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Die  Eustachische  Röhre  des  Ameisenfressers. 

Von  Professor  Dr.  A.  Denker  in  Erlangen. 

(Mit  Tafel  I  und  II.) 


In  meiner  Monographie  „Vergleichend  -  anatomische  Unter- 
suchungen über  das  Gehörorgan  der  Säugetiere"  habe  ich  den  Wunsch 
ausgedrückt,  daß  an  der  Hand  eines  Weichteilpräparates  die  Frage  nach 
der  Existenz  der  Ohrtrompete  von  Myrraecophaga,  deren  Vorhandensein 
von  Hybtl,  Blainville  u.  a.  negiert  wurde  und,  die  auch  ich  an  dem 
mir  zur  Verfügung  stehenden  Knochenpräparat  nicht  feststellen  konnte, 
baldmöglichst  gelöst  werden  möchte.  Dieser  Wunsch  ist  vor  kurzem 
durch  eine  Publikation  Zuckebkandl's  in  der  Monatsschrift  für  Ohren- 
heilkunde erfüllt  worden,  welche  den  sicheren  Nachweis  des  Vorhanden- 
seins der  Tube  bei  Myrmecophaga  jubata  lieferte.  Schon  vor  dieser  im 
Anfang  Februar  ds.  Js.  erfolgten  Veröffentlichung  hatte  ich  bei  der  Be- 
daktion  dieser  Zeitschrift  die  nachstehende  Arbeit  unter  Angabe  des 
Inhalts  zur  Aufnahme  angemeldet  imd  der  Umstand,  daß  meine  Unter- 
suchungsergebnisse gänzlich  unabhängig  von  Zuckerkandl  und  außer- 
dem zum  größeren  Teil  bei  einer  anderen  Art  der  Familie  der  Ameisen- 
fresser, nämlich  bei  Myrmecophaga  didactyla,  gewonnen  wurden,  hat 
mich  veranlaßt,  die  beabsichtigte  Publikation  nicht  zurückzuziehen; 
und  ich  glaubte  \nn  so  weniger  von  derselben  Abstand  nehmen  zu  sollen, 
als  ich  mehrere  Fragen,  die  Zuckerkandl  infolge  der  Mangelhaftigkeit 
seines  Präparates  nicht  beantworten  konnte,  an  meinem  MateriaP  zu 
lösen  imstande  bin. 

Der  Hauptgrund,  weswegen  die  Ohrtrompete  bei  diesen  Tieren 
nicht  früher  gefunden  wurde,  ist  zweifellos  der,  daß  nicht  an  einem 
Weichteilpräparat  nach  derselben  gesucht  wurde ;  denn  ihre  Feststellimg 


^  Sämtliche  Präparate:  Ein  Weichteilpräparat  von  Myrmecophaga  didactyla, 
zwei  Schädel  derselben  Tierart,  und  drei  Schädel  von  Myrmecophaga  jubata  verdanke 
ich  dem  Direktor  des  hiesigen  zoologischen  Instituts,  Herrn  Professor  Dr.  Fleisch«- 
MAKN,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  für  das  gezeigte 
freundliche  Entgegenkommen  ausspreche. 
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2  A.  Denker. 

durch  einfache  Sondierung  von  der  Paukenhöhle  nach  den  Choanen  zu 
oder  umgekehrt  ist  so  leicht  ausführbar,  daß  sie  unmöglich  einem  so 
exakten  Forscher  wie  Hyrtl  hätte  entgehen  können,  wenn  derselbe 
nicht  ausschließlich  am  macerierten  Schläfenbein  untersucht  hätte.  Daß 
am  Knochenpräparat  die  Eustachische  Bohre  übersehen  wurde,  ist  da- 
durch verständlich,  daß  aii  Stelle  der  Tuba  ossea  wie  bei  vielen  Säuge- 
tieren eine  einfache,  in  das  Cavum  tympani  führende  Öffnung  vorhanden 
ist,  und  daß  diese  Öffnung  sich  nicht  wie  bei  den  meisten  Manmialiern 
in  der  vorderen  Umgrenzung  der  Paukenhöhle,  sondern  in  deren  hin- 
teren unteren  Gegend  befindet.  Diese  Rückwärtslagerung  der  Ein- 
mündung der  Tube  in  das  Cavimi  tympani  kommt  dadurch  zustande, 
daß  sich  das  Pterygoid  stark  nach  hinten  vorschiebt  und  durch  diese 
Verschiebung  die  Choanen  derart  nach  rückwärts  verlängert,  daß  ihre 
Umrandung  bei  Myrmecophaga  jubata  nur  wenig  vor  einer  durch  die 
hintere  (occipitale)  Wand  der  Paukenhöhle  gelegten  Frontalebene  sich 
befindet,  während  dieselbe  bei  Myrmecophaga  didactyla  in  diese  Ebene 
hineinfällt. 

Diese  Verlängerung  des  Gaumens  nach  hinten,  die  außer  bei 
Myrmecophaga  nur  bei  den  Monotremen  vorhanden  ist,  bedingt,  daß  das 
Ostium  pharyngeum  der  Tube  weiter  nach  hinten  gelagert  ist  als  das 
Ostium  tympanicum,  und  sie  hat  diesen  Verhältnissen  entsprechend  zur 
Folge,  daß  die  Paukenhöhlenöffnung  der  Ohrtrompete  an  die  hintere 
Umgrenzimg  des  Cavum  tympani  rückt. 

Es  sei  hier  gleich  daran  erinnert,  daß  die  außerordentliche  Ver- 
längerung des  harten  Gaumens,  wie  eie  bei  Myrmecophaga  jubata 
durch  den  ventral  erfolgenden  Zusammenschluß  der  Pterygoide  zustande 
kommt,  bei  M^^rmecophaga  didactyla  nicht  zu  konstatieren  ist;  auch 
hier  erstrecken  sich  die  Pterygoide  stark  nach  hinten,  aber  sie  schließen 
sich  ventralwärts  nicht  knöchern,  sondern,  einen  weichen  Gaumen 
bildend,  bindegewebig  ab;  auf  diese  Tatsache  hat  schon  Flower  auf- 
merksam gemacht. 

Außer  diesem  Unterschiede  sind  aber  noch  weitere,  nicht  un- 
wesentliche Differenzen  in  den  anatomischen  Verhältnissen  des  Gehör- 
organs und  der  oberen  Luftwege  bei  den  beiden  genannten  Arten  der 
Familie  der  Ameisenfresser  vorhanden,  auf  die  ich  noch  vor  der  Be- 
schreibung der  Ohrtrompete  hinweisen  möchte. 

Zunächst  fehlt  der  große  pneumatische  Eaum,  welcher  bei 
Myrmecophaga  jubata  in  offener,  weiter  Kommunikation  mit  der 
Paukenhöhle  resp.  der  Bulla  ossea  stehend,  sich  nach  vom  und  ventral- 
wärts vom  Mittelohr  hinstreckt,  bei  Myrmecophaga  didactyla  gänzlich. 
Bei  dem  großen  Ameisenfresser  dokumentiert  sich  dieser  Hohlraum  an 
der  Schädelbasis  als  eine  flache  Vorwölbung,  welche  lateralwärts  von 
dem  Teil    des  harten  Gaumens  liegt,    der    durch  das  ventralwärts  er- 
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folgende  Zusammenschließen  der  Pterygoide  gebildet  wird.  Welchem 
Skelettteile  dieser  lufthaltige  Kaum  angehört,  darüber  haben  sich  die 
früheren  Autoren  nicht  einigen  können. 

Hyetl  verlegt  den  Hohlraum  in  den  Processus  pterygoideus  des 
Sphenoids,  Floweb  zwischen  das  Pterygoid  und  das  Alisphenoid  und 
ZucKEKKANDL  in  jenen  Abschnitt  des  großen  Keilbeinflügels,  der  sich 
in  den  Winkel  zwischen  Petrosum  und  Squama  temporalis  hineinschiebt. 
Aus  den  mir  vorliegenden  Präparaten  ließ  sich  feststellen,  daß  die 
ventrale  Wand  der  Höhle  dem  Pterygoid  angehört  (cf.  Fig.  2  und  3), 
während  die  dorsale  und  mediale  Umgrenzung  höchst  wahrscheinlich 
von  dem  Processus  pterygoideus  des  Alisphenoids  gebildet  wird. 

Da  der  Kopf  bei  Myrmecopahga  didactyla  nicht  annähernd  so  in 
die  Länge  gezogen  ist,  wie  bei  Myrmecophaga  jubata,'  —  bei  dem 
ersteren  verhält  sich  die  Entfernung  von  der  hinteren  Umrandung  des 
Proc.  condyloideus  des  Occipitale  bis  zum  vorderen  Ende  des  Proc. 
zygomaticus  zu  der  Länge  des  ganzen  Schädels  wie  1  :  2,4,  bei  dem 
letzteren  dagegen  wie  1  :  5,3  —  so  darf  man  vielleicht  annehmen,  daß 
bei  der  Entstehung  des  beschriebenen  pneumatischen  EAumes  bei  dem 
großen  Ameisenfresser  die  ungewöhnliche  Ausdehnung  des  Schädels  in 
der  Längsrichtung  mit  von  Einfluß  gewesen  ist.  — 

Eine  weitere  Differenz  findet  sich  bei  den  Tieren  in  Bezug  auf 
den  Verlauf  der  Carotisinterna;  dieselbe  betritt  bekanntlich  bei 
Myrmecophaga  jubata  durch  ein  in  der  hinteren  Wand  der  Paukenhöhle 
befindliches  Loch  das  Cavum  tympani,  zieht  in  einem  bisweilen  tief 
eingeschnittenen  Sulcus  in  flachem  Bogen  von  hinten  nach  vom  über  das 
Promontorium  und  gelangt  an  der  vorderen  Umgrenzung  des  Petrosum 
in  einen  Elanal,  der  im  Basisphenoid  horizontal  in  der  Richtung  von 
hinten  lateral  nach  vom  medialwärts  verlaufend  zur  mittleren  Schädel- 
grabe hinführt.  —  Bei  Myrmecophaga  didactyla  dagegen  ninmit  die 
Carotis  interna  ihren  Weg  überhaupt  nicht  durch  die  Paukenhöhle, 
sondern  sie  tritt  (cf .  Taf .  I,  Fig.  1)  von  hinten  her  etwa  2 — 3  mm  medial- 
wärts von  dem  Foramen,  durch  welches  die  Eustachische  E^ihre  in  das 
Cavum  tympani  mündet,  in  einen  knöchernen  Kanal,  welcher  in  einer 
Länge  von  7 — 8  mm  horizontal  von  hinten  nach  vorn  an  der  Basis  cranii 
entlang  zur  mittleren  Schädelgrube  hinzieht. 

Ein  wenig  lateral-  und  dorsalwärts  von  dem  Eingang  in  diesen 
Canalis  caroticus  und  etwas  medial-  und  dorsalwärts  von  dem  für  die 
Einmündung  der  Ohrtrompete  bestimmten  Foramen  erkennt  man  an 
der  hinteren  Umgrenzung  des  Schädels  ein  drittes  Loch,  durch  welches 
man  in  einen  Kanal  gelangt,  der  von  hinten  nach  vorn  und  ein  wenig 
medial-  und  ventralwärts  verlaufend  am  Dach  der  Choane  ausmündet. 
Dieser  Kanal  hat  eine  Länge  von  4 — 5  mm;  er  kreuzt  den  Canalis 
caroticus  und  verläuft  eine  Strecke  lang  mit  diesem  zusammen  in  einem 
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gemeinsamen  Kanal.  In  Rücksicht  auf  seine  Ausmündung  an  der 
Schädelbasis  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  es  sich  um  einen  Kanal 
handelt,  der  für  die  Aufnahme  der  Art.  maxillaris  interna 
dient. 

Wenden  vnr  uns  jetzt  der  Betrachtung  der  Ohrtrompete  des 
Ameisenfressers  zu,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  bei  Myrmecophaga 
didactjla  ebenso  wie  bei  dem  großen  Ameisenfresser  an  die  Stelle  einer 
Tuba  ossea  ein  rundliches,  knöchern  eingefaßtes  Loch  tritt,  welches  in 
der  hinteren  unteren  Umgrenzung  der  Paukenhöhle  und  unterhalb  des 
von  dem  Petrosum  gebildeten  Promontoriums  sich  befindet.  Während 
dasselbe  bei  Myrmecophaga  jubata  fast  gänzlich  ventralwärts  gerichtet 
ist,  schaut  es  bei  dem  zweizehigen  Ameisenfresser  beinahe  direkt  nach 
hinten  und  wfeist  hier  einen  Durchmesser  von  ca.  1  nmi  auf.  Die  Ent- 
fernung zwischen  dem  unteren  Rand  des  Schneckenfensters  und  dem 
oberen  Rand  des  Foramen  tubae  Eustacliii  beträgt  ca.  3  mm. 

Die  Frage  nach  der  knöchernen  IJjngrenzung  der  Tuba  ossea  — 
wie  ich  das  für  die  Einmündung  der  membranösen  Eustachischen  Röhre 
vorhandene  Loch  kurz  bezeichnen  will  —  konnte  Zuckerkandl  nur  teil- 
weise beantworten,  da  an  dem  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Schädel 
die  Verwachsung  der  Nähte  schon  so  weit  fortgeschritten  war,  daß  man 
die  Grenzlinien  der  in  dieser  Region  zusammentretenden  Knochen  nicht 
mehr  erkennen  konnte;  er  konnte  deswegen  nur  feststellen,  daß  der 
vordere  Rand  dem  Os  tympanicum  angehört.  Es  ist  mir  gelungen,  diese 
Frage  an  der  Rand  mehrerer  Präparate  zu  lösen. 

Was  zunächst  die  vordere  Umrandung  anbetrifft,  so  konnte  ich 
nicht  nur  bei  dem  großen  Ameisenfresser,  sondern  auch  bei  Myrme- 
cophaga didactyla  bestätigen,  daß  der  größte  Teil  derselben  von  dem 
Tympanicum  gebildet  wird;  aus  Taf.  I,  Fig.  3  ist  jedoch  ersichtlich, 
daß  sich  zum  kleineren  Teil  auch  das  Pterygoid  mit  einem  kleinen  Fort- 
satz beteiligt. 

Die  Herkunft  des  die  hintere  Umgrenzung  bildenden  Knochens 
ließ  sich  an  einem  Schädel  nicht  feststellen,  gelang  jedoch  bei  einer 
zusammenfassenden  Betrachtung  der  beiden  in  Fig.  2  imd  Fig.  4  ab- 
gebildeten Präparate.  In  der  Fig.  2  sehen  wir,  daß  eine  am  Foramen 
magnum  medialwärts  von  den  beiden  Proc.  condyloid.  beginnende  (rot 
gezeichnete)  Naht  nach  vom  und  lateralwärts  bis  zum  Foramen  jugulare 
verläuft,  sieh  jenseits  dieses  Loches  fortsetzt  bis  zum  Tympanicum  und 
an  diesem  entlang  bis  zur  Tube  weiterzieht. 

In  dem  bisher  beschriebenen  Verlauf  grenzt  diese  Naht  das 
Occipitale  basilare  von  dem  Occipitale  laterale  und  gegen  das  Tym- 
panicum ab.  Verfolgen  \vir  die  Naht  nim  über  die  Tube  hinaus  nach 
vom,  so  sehen  wir  in  kurzer  Entfernung  vor  der  letzteren  eine  Sutur 
transversal  medialwärts  sich   hinziehen,  die   sich  an   der  Schädelbasis 
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etwas  nach  vom  wendet  und  sich  mit  der  von  der  andern  Seite  kom- 
menden Naht  vereinigt.  Diese  Vereinigung  ist  in  der  Fig.  2  deswegen 
nicht  zu  sehen,  weil  die  Vereinigungsstellc  durch  das  darüberliegende 
Pteiygoid  dem  Blick  entzogen  wird.  Betrachten  wir  nun  Taf .  I,  Fig.  4, 
Avelche  die  rechte  Ohrgegend  eines  Schädels  von  Myrmecophaga  jubata 
darstellt,  an  welchem  das  Tympanicum  entfernt  ist, 
so  sehen  \\dr,  daß  die  soeben  erwähnte  transversal  verlaufende  Xaht  sich 
nicht  nur  medial  wärts,  sondern  auch  lateral  wärts  in  die  Pauken- 
höhle hinein  fortsetzt  und  hier  nach  rückwärts  sich  wiederum  zu  dem 
Foramen  jugulare  begibt.  Durch  diese  Nähte  ist  der  den 
hinterenUmfangderTubaosseabildende  Knochen 
vollständig  umgrenzt  und  als  ein  Teil,  ein  Pro- 
cessus des  Occipitale  basilare  festgestellt.  Wir 
ersehen  aus  Taf.  I,  Fig.  4  zugleich,  daß  dieser  Fortsatz  sich  beteiligt 
an  der  Umgrenzung  der  Bulla  ossea,  daß  dieselbe  demnach  bei  dem 
Ameisenfresser  —  es  ließ  sich  die  gleiche  Tatsache  bei  Myrmecophaga 
didactvla  konstatieren  —  nicht  als  ein  auschließliches  Produkt  des  Os 
tympanicum  zu  betrachten  ist. 

Wenden  wir  ims  nun  der  Untersuchung  des  von  Weichteilon 
umgebenen  Teiles  der  Tube  zu,  so  konnte  ich  auch  bei  Myrmecophaga 
didactyla  das  gänzliche  Fehlen  von  Knorpel  in  den  Tubenwänden 
konstatieren;  nach  Zuckerkakdl  und  von  Kostanneoki  kommt  das 
Fehlen  des  Tubenknorpels  außerdem  vor  bei  dem  großen  Ameisen- 
fresser, den  Beuteltieren  und  bei  Eehidna,  und  Bönninghaüs  hat  nach- 
gewiesen, daß  auch  die  membranöse  Tube  von  Phocaena  des  Knorpels 
imd  des  Muskels  fast  gänzlich  entbehrt. 

Das  Ostium  pharyngeum  der  Ohrtrompete  wird  bei  Myrmecophaga 
didactyla  durch  einen  in  der  seitlichen  Wand  der  Choane  befindlichen, 
spaltförmigen  Schlitz  dargestellt,  der  von  vom  nach  hinten  verlaufend 
eine  Länge  von  1 — l^/g  mm  aufweist.  Führt  man  eine  Schweinsborste 
als  Sonde  durch  die  pharyngeale  Mündung  und  die  Tube  in  die  Pauken- 
höhle und  hier  wieder  durch  eine  artifizielle  Öffnung  im  Trommelfell 
heraus  (cf.  Taf.  I,  Fig.  5),  so  sieht  man,  daß  die  Ohrtrompete  in  an- 
nähernd horizontaler  Eichtung  von  hinten  nach  vorn  und  außen  verläuft ; 
bei  der  Betrachtimg  der  histologischen  Schnitte  stellte  sich  nachher 
heraus,  daß  ihre  Längsaxe  zunächst  annähernd  transversal  von  innen 
nach  außen,  weiterhin  aber  mehr  in  der  Eichtung  von  hinten  nach  vom 
zieht.  Ihre  Länge  beträgt  etwa  4  mm,  und  man  sieht  schon  an  dem 
makroskopischen  Präparate  (cf.  Taf.  1,  Fig.  5),  daß  das  Lumen  derselben 
ein  sehr  weites  sein  muß. 

Die  andere  Kopfhäifte  wurde  in  frontal  verlaufende  Serien- 
schnitte zerlegt,  wobei  die  Tube  zunächst  in  Schrägschnitten  getroffen 
wurde.    Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  trat  nun  die  auffallende 
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Tatsache  hervor,  daß  die  membranöse  Tube  sich  bei  M^rmecophaga 
didactyla  nicht  zu  einer  scheidenartigen  Eöhre  schließt,  sondern  wie 
beim  Pferd,  Esel,  Tapir  (Zuckeekakbl),  Klippschiefer  (Bbandt  und 
George)  und  bei  der  Fledermaus  (Küdingre)  den  embryonalen  sack- 
artigen Zustand  beibehält.  In  kurzer  Entfernung  vom  Ostium  pharyn- 
geum  erweitert  sich  das  Lumen  der  Tube  zu  einem  großen  Hohlraum, 
der  im  Querschnitt  einen  Durchmesser  von  ca.  2  mm  aufweist  und  sich 
erst  beim  Ostium  tympanicum  wieder  verengt  (cf.  Taf.  I,  Fig.  7). 

Betrachten  \vir  nun  die  histologischen  Präparate,  so  sehen  wir 
zunächst,  daß  bei  sämtlichen  Schnitten  sich  die  Schleimhaut  im  Gegen- 
satz zu  dem  Befunde,  welchen  Zuckebkandl  bei  dem  großen  Ameisen- 
fresser feststellte,  gut  von  der  bindegewebigen  Unterlage  abheben  läßt. 
Die  Wandungen  des  Tubenlimiens  sind  ausgekleidet  mit  demselben 
Epithel,  welches  die  Choanenschleimhaut  bedeckt;  es  setzt  sich  von 
der  letzteren  annähernd  in  gleicher  Stärke  und  Beschaffenheit  auf  die 
Tube  fort  (cf.  Taf.  I,  Fig.  6  und  7). 

Es  handelt  sich,  wie  aus  Taf.  I,  Fig.  8  ersichtlich  ist,  um  hohes 
Cylinderepithel,  das  mit  Flimmerhaaren  versehen  ist  und  nach 
dem  Ostium  tympanicum  zu  etwas  niedriger  wird.  In  der  Paukenhöhle 
verwandelt  sich  das  Epithel  in  den  mehr  lateralwärts  gelegenen  Partien 
der  hinteren  Gegend  in  Plattenepithel  um  (Taf.  II,  Fig.   10). 

Das  Tubenepithel  ruht  auf  einer  im  Anfang  nur  dünnen  Schicht 
fibrillären  Bindegewebes;  reticuläres  (adenoides)  Bindegewebe,  wie  wir 
es  beim  Menschen  besonders  im  kindlichen  Alter  als  diffuse  lymphoide 
Infiltration  oder  auch  zu  förmlichen  Tubentonstillen  angehäuft  fast  in 
der  ganzen  Länge  der  knorpeligen  Tube  finden,  ließ  sich  bei  Myrme- 
cophaga  didactyla  nirgends  nachweisen.  Die  Oberfläche  der  Mucosa 
erscheint  keineswegs  homogen  und  glatt,  sondern  wir  bemerken  be- 
sonders an  der  dorsalen  Wand  derselben  zahlreiche  Falten,  die  in  der 
Hauptsache  von  hinten  nach  vorn  verlaufen.  Während  in  der  ventralen 
Wand  nur  eine,  ziemlich  nahe  dem  Ostium  pharyngeum  gelegene  Falte 
(Taf.  I,  Fig.  7)  zu  konstatieren  war,  ließen  sich  in  der  oberen  Wand 
eine  größere  Reihe  mehr  oder  weniger  tief  einschneidender  Ein- 
stülpungen erkennen.  Von  dem  41.  Schnitte  an  —  d.  h.  16  Schnitte 
ä  40  /^  nach  vom  von  dem  hinteren  Rand  des  Ostium  pharyngeum  tubae 
—  differenziert  sich  eine  Falte  von  den  übrigen,  die  ziun  großen  Teil 
weiter  tympanalwärts  allmählich  verschwinden,  und  entwickelt  sich  bis 
zur  Tube  ossea  hin  zu  einem  spitzwinkeligen,  weit  in  das  Lumen  der 
Tube  hineinragenden  Fortsatz  (Taf.  II,  Fig.  10). 

Neben  diesem  spitzen  Fortsatz  tritt  vom  60.  Schnitt  an  eine 
breitere  Falte  zu  Tage,  die  sich  10  Schnitte  weit  fast  bis  zur  Ein- 
mündung in  die  Paukenhöhle  verfolgen  läßt.  Beide  Falten  sind  bei 
den  Schnitten  63 — 66  so  mächtig  entwickelt,  daß  sie  das  Lumen  bis 
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auf  einen  kleinen  Spalt  verengern.  Diese  Verengerung  des  Lumens  in 
der  Nähe  des  Ostium  tympanicuin  scheint  eine  Sicherheitsvorriehtung 
darzustellen,  welche  die  Einwirkung  zu  starker  Luftdruckschwankungen 
auf  den  Paukenhöhlenapparat,  die  bei  Öffnung  des  Ostium  pharyngeum 
eintreten  könnten,  abschwächen. 

Die  dem  Epithel  aufliegende  Schicht  faserigen  Bindegewebes  wird 
luugeben  von  einer  zum  Teil  sehr  dicken  Lage  acinöser  Drüsen; 
besonders  nahe  dem  Ostium  pharyngeum  (Fig.  6)  sehen  wir  das  Tuben- 
lumen von  einer  mächtigen  Schicht  Drüsengewebes  konzentrisch  um- 
lagert, die  oralwärts  in  den  weiteren  Schnitten  (Taf.  I,  Fig  7  und 
Taf.  II,  Fig.  9)  an  Mächtigkeit  abnimmt,  und  zunächst  an  der  lateralen 
Wandung  Unterbrechungen  aufweist. 

An  zwei  Stellen  ließ  sich  die  Ausmündung  eines  Drüsenganges 
in  die  Tube  deutlich  erkennen.  Auch  in  größerer  Entfernung  von  der 
Ohrtrompete  sowohl  ventralwärts  als  lateralwärts  finden  sich  mächtig 
entwickelte  Drüsenpakete,  die  von  bindegewebigen  Septen  durchzogen 
werden  und  deren  Ausführungsgänge  gegen  die  Choane  resp.  den  Nasen- 
rachenraum gerichtet  sind. 

In  der  weiteren  Umgebung  ist  die  Ohrtrompete  von  mehreren 
kräftig  entwickelten  Muskeln  umlagert,  die  zum  Teil  der  Drüsen- 
schicht  direkt  aufliiegen,  zum  Teil  von  derselben  durch  eine  schwache 
Lage  fibrillären  Bindegewebes  getrennt  sind.  Deutlich  sind  drei 
verschiedene  Muskeln  zu  unterscheiden,  von  denen  der  eine 
dorsalwärts  und  lateralwärts  vom  Tubenlumen  liegende 
transversal  verläuft,  so  daß  seine  Muskelbündel  bei  den  in  der  Frontal- 
ebene angelegten  Schnitten  in  der  Längsrichtung  getroffen  wurden 
(Taf.  I,  Fig.  6,  7  und  Taf  II,  Fig^  9).  Dieser  Muskel  zieht  von  der 
Choanenwand  in  flachem  Bogen  über  die  Tube  und  deren  Driisenpolster 
hinweg  und  verliert  sich  lateralwärts  in  der  Nahe  großer  Drüsenpakete. 
Der  zweite  Muskel  (b),  der  sich  durch  sämtliche  Schnitte  ver- 
folgen läßt  und  stets  quer  getroffen  ist,  liegt  v  e  ü  t  r  a  1  und  etwas 
lateralwärts  von  dem  Tubenlumen.  In  dem  Zentrum  dieser 
Muskelquerschnitte  ließ  sich  an  den  Schnitten  von  41  bis  66  ein  Drüsen- 
bündel erkennen,  dessen   Ausführungsgang  medialwärts  gerichtet  war. 

Ein  dritter  Muskel  (c),  der  medialwärts  von  dem  letztgenannten 
Muskel  ebenfalls  unterhalb  (ventral)  der  Tube  liegt  und  bei  den  Frontal- 
schnitten quer  getroffen  wird,  tritt  in  einzelnen  Schnitten  (Taf.  I, 
Fig.  7)  zu  einem  einheitlichen  stärkeren  Bündel  zusammen,  in  anderen 
Schnitten  dagegen  wird  er  durch  dazwischentretendes  Bindegewebe  in 
eine  größere  Reihe  kleiner  Bündel  aufgelöst. 

Welche  Funktion  diese  drei  Muskeln  zu  versehen  haben,  konnte 
ich  an  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden  Präparat  nicht  mit  Sicherheit 
feststellen;  es  läßt  sich  vermuten,  daß  sie  einesteils  bei  dem  Fehlen 
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knöcherner  und  knorpeliger  Tubenwände  mit  dazu  beitragen,  das  Lumen 
des  großen  Hohlraumes  offen  zw  halten,  und  andernteils  die  Eröffnung 
des  intra  vitam  vielleicht  verschlossenen  Ostium  pharyngeum  herbei- 
zuführen. Möglicherweise  dienen  sie  auch  dazu,  das  Sekret  der  zahl- 
reichen Drüsen  durch  ihre  Kontraktion  zu  entleeren.  Ob  diese  acinösen 
Drüsen  ausschließlich  als  Schleimdrüsen  aufzufassen  sind  oder  ob  sie 
wie  die  Parotis  ein  bestimmtes  Ferment  liefern,  konnte  ich  nicht  ent- 
scheiden. Die  Lösung  dieser  Fragen  bleibt  einer  weiteren  Arbeit 
vorbehalten. 

Die  wichtigsten  neuen  Ergebnisse  der  vorstehenden  Unter- 
suchungen sind  kurz  zusammeng-efaßt  folgende: 

1.  Der  große  knöcherne  Hohlraum,  welcher  bei 
Myrmecophaga  jubata  oralwärts  von  der  Bulla 
ossea  Hegt  und  der  sich  bei  keinem  anderen  Säuge- 
tier findet,  fehlt  bei  Myrmecophaga  didactyla. 

2.  Die  Carotis  interna  verläuft  bei  Myrmeco- 
phagadidactylanichtwiebeidemgroßen  Ameisen- 
fresser durch  die  Paukenhöhle,  sondern  unter- 
halb des  Cavum  tympani  in  einem  an  der  Schädel- 
basis entlang  ziehenden  Kanal  zu  der  mittleren 
Schädelgrube. 

3.  Die  Existenz  der  bisher  bei  Myrmecophaga 
didactyla  nicht  bekannten  Ohrtrompete  ist  durch 
vorstehende   Untersuchungen   festgestellt. 

4.  Die  Tube  von  Myrmecophaga  didactyla  ist 
nicht  in  ein  scheidenartiges  Rohr  ausgezogen, 
sondernstellteinenvonmembranösen  Wa  n  d  u  n  g  e  n 
umgebenen  weiten  Hohlraum  dar. 

5.  An  Stelle  einer  Tube  ossea  findet  sich  in 
der  hinteren  unteren  Ecke  der  Paukenhöhle  ein 
rundliches  Loch,  an  welchem  sich  die  häutige 
Tube  befestigt. 

6.  Dieses  Loch  wird  bei  Myrmecophaga  jubata 
umgrenzt  nach  vorn  vom  Tympanicum  und  zum 
kleineren  Teil  vom  Pterygoid,  nach  hinten  von 
einem  Processus  der  Occipitale  basilare. 

7.  Das  Epithel  der  Tube  von  Myrmecophaga 
didactyla  ist  ein  mit  Flimmerhaaren  besetztes 
hohes  Gyllnder epithel,  welches  nach  dem  Ostium 
tympanicum  zu  etwas  niedriger  wird. 

8.  Das  Tubenepithel  setzt  sich  auf  die  Mucosa 
der  Paukenhohle   fort,  verwandelt  sich  jedoch  in 
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den     mehr     lateralwärts     gelegenen     Partien     dos 
Cavum  tympaniin    Platten  epithel. 

9.  Die  unter  dern  Epithel  liegende  Schicht 
faserigen  Bindegewebes  ist  umgeben  von  einer 
sehr  dicken  Lage  acinöser  Drüsen,  deren  Aub- 
führungsgänge  zum  Teil  in  das  Tubenlumen 
münden. 

10.  In  der  weiteren  Umgebung  ist  die  Ohrtrom- 
pete von  drei  kräftig  entwickelten  Muskeln  um- 
lagert, von  denen  der  eine,  die  Tube  dorsalwärts 
und  lateralwärts  umgebende  in  der  Frontalebene, 
die  beiden  anderen  ventralwärts  liegenden  in  der 
Richtung  von  hinten  (occipital)  nach  vorn  (oral)  ver- 
laufen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  I. 

Figur  1. 

Basis  des  Schädels  von  Myrmecophaga  didactyla,  etwas  von  hinten 

gesehen. 

F.  0.  Foramen  ovale.  T.  E.  Taba  Eustachi!  oseea. 

r.  Tympanicum.  M.a  e.  Meatas  aaditorins  externas. 

M.  i.  Anfang  des  Kanals  für  die  Art            Squ.  Squama. 

maxill.  interna.  Pt.  Pterygoid. 

P.  c.  Processus  condyloideus.  P.  Palatinum. 

F.  j.  Foramen  jugulare.  3f.  Maxillare. 

C.  i.  Canalis  caroticus. 

Figur  2. 
Hinterer  Teil  der  Schädelbasis  von  Myrmecophaga  jubata. 

F.  /*.    Foramen  faciale.  Ty.  Tympanicum. 

F,  m.  Foramen  occ.  magnum.  T.  o,  Tuba  ossea. 

0.  6.    Occipitale  basilare.  3f.  m.  Manubrium  mallei. 

F.  j,    Foramen  jugulare.  PL  Pterygoid. 

P*  c    Processus  condyloideus.  F.  o.  Foramen  ovale. 

0.  l    Occipitale  laterale. 

Figur  d. 

Schädelbasis  von  Myrmecophaga  jubata. 

M,  Maxillare.  Ty.       Tympanicum. 

P-  Palatinum.  F.  f,    Foramen  faciale. 

F,  0,  Foramen  oyale.  F.  j.     Foramen  jugulare. 

Sq.  Squama.  0.  b,    Occipitale  basilare. 

^  Knöcherner  Hohlraum   vor   der  P.  c.     Proc.  condyloideus. 

Bulla  ossea.  7*.  E.  Tuba  ossea. 

Pt,  Pterygoid.  M,a.e.  Meatus  auditor.  externus. 
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Figur  4. 

Hinterer  Teil  der  Schädelbasis  von  Myrmecophaga  jiibata 

von  rechts  her  gesehen. 

F,  V»    Fenestra  vesiibali.  P.         Promontoriam. 

F,  f.     Foramen  faciale.  F,  j.    Foramen  jagulare. 

F.  c.     Fenestra  Cochleae.  0.  6.    Occipitale  basilare. 

Figur  5. 

Kopf  von  Myrmecophaga  didactyla,    zum  Teil  noch  mit  Weich  teilen 

versehen,  von  unten  betrachtet. 

0.  ph»  Ostinm  pharyngeam  tnbae.  and  durch  eine  artificielle  Öffnung 

r.         Tube.  des  Trommelfells  heraustretend. 

5.  Sonde,  von  dem  Ostinm  pharyn-  M.  t    Membrana  tympani. 

geum    durch   die   Tube  geführt  M.  m.  Mannbrium  mallei. 

Figur  6. 

Frontalschnitt  durch  das  Ostium  pharyngeum  der  Tube 

von  Myrmecophaga  didactyla. 

a.  Frontal   verlaufender   Tuben-  c.  III.   von  hinten  nach  vorn  ver- 
mnskel.  laufender  Tubenmuskel. 

2>.         Acinöse  Drüsen.  C  i.      Carotis  interna. 

b.  II.    von   hinten   nach  vorn  ver-  3f.  t.    Maxillaris  interna, 
laufender  Tubenmuskel.  0.  ph.  Ostium  pharyngeum  tubae. 

V.  j.    Vena  jugularis. 

Figur  7. 

Frontalöchnitt,  5  Schnitte  weiter  oralwärts  als  der  Schnitt  in  Figur  G. 

Bezeichnungen  dieselben  wie  in  Figur  6. 

Figur  8. 

Partie  aus  der  Tubenwand  und  deren  Umgebung  bei  starker 

Vergrößenmg. 

B,  Faseriges  Bindegewebe.  D,         Acinöse  Drüsen. 

C.  Mit    Flimmerhaaren    versehenes  A.         Frontal    verlaufender    Tnben- 
Cylinderepithel.  muskel. 

Tafel  II. 

Figur  9. 

Frontalschnitt,  4  Schnitte  -weiter  oralwärts  als  der  Schnitt  in  Figur  7. 

Bezeichnungen  dieselben  wie  in  Figur  6. 

Figur  10. 

Frontalschnitt  durch  das  Ostium  tympanicum,  20  Schnitte  weiter 

oralwärts  als  der  Schnitt  in  Figur  9. 

C.  E,    Cylinderepithel  der  Paukenhöhle.  0.  ty.   Ostium  tympanicum  tubae. 

P.  E,    Plattenepithel  der  Paukenhöhle. 


über  die  Nebenräume  der  Kehlkopfhöhle. 

Beiträge   zur  vergleichenden  und  zur  Rassen-Anatomie. 

Von 

Dr.  Paul  Ba^rtels,  Volontärassistent  an  der  Berliner  anatomischen  Anstalt. 

(Mit  Taf.  m  und  1  Textfigur.) 


Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  somatischen  Anthropologie 
besteht  zweifellos  darin,  in  den  zahlreichen  von  der  Kegel  abweichenden 
Formen,  die  der  menschliche  Körper  darbieten  kann,  zunächst  Be- 
ziehungen zu  normalen  Zuständen  anderer  Tiere  aufzudecken,  welche, 
nach  unserer  heutigen  Art  zu  denken,  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Ver- 
wandte oder  als  Abkömmlinge  einer  gemeinsamen  Urform,  die  wir  nicht 
kennen  und  untersuchen  können,  aufgefaßt  werden  dürfen;  mit  einem 
Worte,  die  sogenannten  Rückschlagserscheinungen  des  menschlichen 
Körpers  zu  studieren;  selbstverständlich  unter  genauer  Erwägung  an- 
derer Möglichkeiten,  wie  sie  als  progressive  Formen,  pathologische  oder 
einfache  Hemmungs-Bildungen  u.  a.  vorkommen.  In  zweiter  Linie  steht 
dann  die  Aufgabe,  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  einer  solchen  Er- 
scheinung bei  verschiedenen  Rassen  festzustellen,  um  aus  dem  häufigeren 
oder  selteneren  Auftreten  einer  größeren  Reihe  solcher  Erscheinungen 
auf  eine  niederere  oder  höhere  Stellung  der  Rasse  innerhalb  des  Formen- 
kreises „Mensch"  einen  Schluß  ziehen  zu  können. 

Die  erste  Aufgabe  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen,  hat  eine  stets 
wachsende  Zahl  von  Arbeiten  der  letzten  Jahrzehnte  beigetragen,  so  daß 
man  heutzutage  kaum  noch  etwas  Überraschendes  und  meist  auch  nichts 
Neues  mehr  sagt,  wenn  man  eine  beim  Menschen  zuweilen  beobachtete 
Varietät  mittels  des  Atavismus  zu  erklären  versucht.  Ich  bin  mir  auch 
wohl  bewußt,  durch  Mitteilung  der  folgenden  Beobachtungen  nur  einen 
Baustein  befestigen  zu  helfen,  den  meine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiet 
bereits  einem  Gebäude  eingefügt  haben,  welches  heut  so  stolz  und 
festgefügt  dasteht,  daß  es  diesen  einen  Stein  ohne  Gefahr  für  seinen 
Bestand  auch  hätte  entbehren  können. 
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Die  Lösung  des  zweiten  Teiles  der  Aufgabe,  die  Verwertung  der 
Theromorphieen  für  die  Rassenanatomie,  ist  erst  in  einer  jüngeren 
Zeit  in  Angriff  genommen  worden,  und  es  ist  natürlich,  daß  entsprechend 
dem  vorhandenen  Material  in  erster  Linie  das  Skelett,  in  zweiter  Linie 
das  Gehirn,  berücksichtigt  wurde,  während  die  Untersuchimgen  des 
übrigen  Körperbaues  noch  immer  spärlich  und  meist  ohne  bestimmton 
Plan  erfolgen,  oft  wohl  nur  Mitteilungen  zufälliger  Befunde  darstellen. 
Heutzutage  aber,  wo  in  Amerika,  in  Ägypten,  in  Japan  etc.  anatomische 
Präparierübungen  gehalten  werden,  wo  ferner  in  den  Hospitälern  und 
Lazaretten  der  Kolonien  der  verschiedensten  Mächte  zahllose  patho- 
logische Sektionen  an  Angehörigen  fremder  Rassen  vorgenommen  wer- 
den, müßte  es  verhältnismäßig  leicht  sein,  die  Eingeweide  wenigstens 
etwas  mehr  in  den  Bereich  der  Betrachtung  zu  ziehen,  als  dies  bisher 
geschehen  konnte.  Und  so  mag  es  erlaubt  sein,  durch  das  Folgende 
auf  den  selbst  bei  beschränkter  Zeit  so  leicht  zu  untersuchenden  und 
doch  so  wenig  beachteten  Ventriculus  Morgagnii  imd  seine  so  leicht  zu 
übersehende  Appendix  aufmerksam  zu  machen,  zumal  Labrey's  Er- 
fahrungen in  Ägypten  und  einige  andere  Momente,  die  später  erwähnt 
werden  sollen,  gewisse  Aussichten  auf  einen  Erfolg  solcher  Unter- 
suchungen, die  eben  nur  im  Auslande  angestellt  werden  können,  zu 
verheißen  scheinen. 

Das  Verdienst,  zuerst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die 
phylogenetische  Bedeutung  des  Vorkommens  vergrößerter  Morgagnischer 
Ventrikel  beim  Menschen  gelenkt  zu  haben,  gebührt  unstreitig  Gruber, 
welcher  1874  seinen  ersten  derartigen  Fall  in  Reichert's  Archiv  ver- 
öflFentlichte,  unter  der  charakteristischen  Überschrift :  Über  einen  Kehl- 
kopf des  Menschen  mit  teilweise  außerhalb  desselben  gelagerten  seit- 
lichen Ventrikelsäcken ,  Sacci  ventriculares  extralaryngei  laterales 
(Unicum,  Gorilla-  und  Orang-Bildimg)".  Sehr  bald  erfolgte  eine  Mit- 
teilung über  ähnliche  Fälle  durch  Rüdinoer,  und  G-ruber  selbst  konnte 
noch  im  Laufe  der  Zeit  in  drei  späteren  Veröffentlichungen  Beschrei- 
bungen weiterer  Funde  geben.  Allmählich  wurden  immer  mehr  ge- 
legentlich beobachtete  entsprechende  Vorkommnisse  beschrieben,  da- 
runter auch  der  interessante  Fall  von  Brösike,  den  ich  mit  meiner 
Methode  aufs  neue  untersuchen  durfte;  dabei  überwiegt  in  diesen  Be- 
schreibungen bald  das  Interesse  des  Anatomen,  bald  das  des  Klinikers. 
Erst  den  sehr  eingehenden  Untersuchungen  von  Edmund  Meyer  vom 
Jahre  1902  verdanken  wir  eine  Darstellung,  die  beiden  Standpunkten 
gerecht  zu  werden  sucht,  imd  auch  die  analogen  Bildungen  der  Affen 
in  ausgedehntem  Maße  berücksichtigt.  Schließlich  sei  noch  auf  die 
beiden  in  griechischer  Sprache  verfaßten  Abhandhmgen  von  Sklavunos 
aus  dem  Jahre  1903  hingewiesen,  die  mir  freilich  ohne  die  freundliche 
Vermittlung  von  Herrn  Dr.  Kopsch  und  die  Güte  des  Verfassers  im- 
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bekannt  und  unzugänglich  geblieben  wären.  ^  Sklavunos  ist  der  erste, 
welcher  einen  extralarjngealen  Sack  im  Sinne  Gkubers  auch  beim 
neugeborenen  Menschen  beschrieben  hat.  Mir  gab  der  etwas  auffällige 
Titel  der  ersten  Publikation  Grubeks,  der  mir  durch  Zufall  vor  die 
Augen  kam,  die  Anregung,  bei  den  Präparierkursen  in  unserem  Institut 
auf  diese  Dinge  zu  achten.  Und  so  fand  ich  im  Wintersemester  1902/3 
einen  Kehlkopf,  bei  dem  die  Appendices  der  Morgagnischen  Ventrikel 
eine  seltene  Ausdehnung  erreicht  hatten;  später  dann  noch  einen  wei- 
teren ähnlichen  Fall  beim  Erwachsenen  und  einen  beim  Neugeborenen. 
Sämtliche  drei  untersuchten  Kehlköpfe  gehörten  Individuen  männlichen 
Geschlechtes  an. 

Es  erschien  nun  im  Laufe  der  Untersuchung  von  Wichtigkeit, 
nicht  nur  über  Vorhandensein  oder  Fehlen,  über  Ausdehnung  und 
Größe  der  Appendices,  sondern  vor  allem  auch  über  ihre  Form  ein  Urteil 
zu  gewinnen.  Deshalb  wandte  ich  die  Methode  der  Ausgüsse 
an.  In  der  Kegel  wählte  ich  das  Wood'sche  Metall,  da  Gips  sich  als 
zu  zerbrechlich  erwies.  Der  Gipsabguß  dagegen  ist  leichter  herzustellen, 
und  verdient  nach  Eröffnvmg  des  Kehlkopfes  den  Vorzug,  da  man  ge- 
mächlich die  Ventrikel  füllen  und,  bevor  der  Gipsbrei  erstarrt,  ihre 
völlige  Ausfüllung  kontrollieren  kann,  während  man  bei  einem  Metall- 
ausguß am  uneröffneten  Kehlkopf  nie  ganz  sicher  ist,  daß  auch  wirklich 
der  ganze  vorhandene  Ramn  ausgegossen  wurde.  In  der  Regel 
wurden  mehrere  Ausgüsse  in  verschiedenem  Material  hergestellt, 
und  der  Metallausguß  durch  den  Gipsausguß  kontrolliert.  Ich  kann 
sagen,  daß,  von  unbedeutenden  Verschiedenheiten  abgesehen,  die 
durch  die  Wänue  und  die  Schwere  des  Metalles,  andererseits  durch 
die  nicht  überall  gleichen  Vorbedingungen  für  das  Hartwerden 
des  Gipses  hervorgebracht  waren,  die  Übereinstimmung  beider  Arten 
der  Abgüsse  eine  sehr  große  war.  In  der  Regel  wurde  der  Aditus 
laryngis  durch  eine  Papierecheibe  und  darüber  gelegten  Gipsbrei  ver- 
schlossen, und  nach  dem  Hartwerden  des  Gipses  das  flüssige  Metall  von 
der  Trachea  aus  eingegossen.  War  der  Kehlkopf  bereits  vorher  eröffnet 
worden,  so  wurde  er  durch  Umwickeln  mit  Fäden  wieder  zusammen- 
gelegt, und  außerdem  nach  Bedürfnis  in  größerer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung eingegipst.  Durch  das  Einführen  von  Glasröhrchen  in  jeden 
Recessus,  die  im  Moment  des  Einlaufens  des  Metalles  entfernt  werden, 
viird  das  Entweichen  der  Luft  aus  den  Recessus  und  so  eine  tadellose  An- 
füllung  derselben  mit  dem  Metall  sehr  erleichtert.  Versäumt  man  diese 
V ersieh tsmaßfiegel,  so  erhält  man  nicht  selten  Trugbilder;  es  ist  er- 
staunlich, wie  leicht  Luft  in  großer  Menge  in  den  Recessus  zurückbleibt 
und  auch  trotz  des  Druckes  des  auf  ihr  lastenden  Metalles,  wohl  wegen 

'  Die  deutsche  Bearbeitung  seines  Aufsatzes  (L.  46)  konnte  ich  erst  nachträg- 
lich verwenden. 


...K.viJ>  desselben,  nicht  entweicht.    Herrn 
.:  XV  .IC  tr^nindliche  Beihilfe  in  der  Erlernung 
v.itiirv  ^u  größtem  Danke  verpflichtet,  dem 
N  ,    V    A.t^vttuok  verleihen  möchte. 
^  .i   .j  vr  vUs  Vorkommen  vergrößerter  Ventrikel- 
v.u^i   ^i'Ki*  wie  schon  erwähnt,  in  der  Literatur  des 
V.  »X  !ivhi  mehr  ganz  selten;  auch  Vergleichungen  mit 
V  ..     :kr   ArtVu    sind    bereits    öfters  angestellt.    Aber  die 
,1     V  v^uvut,  die  Beschreibungen  sind,  wie  gesagt,  je  nach 
,.    ..     .  i^  v5v'>^  IVobachters,  von  verschiedenen  Standpunkten  aus 
si's*  Muioilungen  über  die  Kehlsäcke  der  Affen  nicht  recht 
pi^s    Mothodo    der    Ausgüsse    zum    speziellen    Zwecke    des 
.  .  siv  r  Noisi'hiodenen  Formen  der  Appendices  finde  ich  nirgends 
v\\.t",l'v   \uul  den   Ventriculus  tertius,   wie  Brösike  einen  solchen 
'..   s  ruls  >i\»nst  nicht  berücksichtigt.    Vor  allem  aber  sind  rassenana- 
...  's  ho  Ttitorsuchungen,  wie  sie  z.  B.  Gibb  und  Giacomini  angestellt 
li  1-^  u,    ui  keiner  der  einschlägigen  Arbeiten  auch  nur  erwähnt  worden, 
b»  \^v^olutMi    mir  deshalb    als  eine  dankbare  Aufgabe,    unter  Berück- 
nu'hu>i\u\jj:    all    dieser    verschiedenen  Gesichtspunkte    die  verwirrende 
\lougt>  der  einzelnen  Mitteilungen  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu 
\»\Hluon    und  die  so  gewonneneu  Anschauungen    durch  meine  eigenen 
Uofunde,  falls  dies  möglich,  zu  stützen,  andernfalls  sie  zu  korrigieren. 
Um  eine  feste  Grundlage  für  die  Untersuchung  zu  haben,  erschien 
es  nötig,  die  Verhältnisse,  die  am  menschlichen  Kehlkopfe  für  normal 
gehalten  werden,  zum  Ausgangspunkt  zu  nehmen.    Dann  lassen  sich 
die  sehr  verschiedenen  Möglichkeiten,  die  normalerweise  an  tierischen 
Kehlköpfen  vorkommen,    leichter    ordnen,    und  die  besonderen  Beob- 
achtungen,   die  hin    und    wieder    am  Menschen  gemacht  wurden,    die 
vergrößerten    Morgagnischen    Ventrikel,    das    Vorkommen   von    extra- 
laryngealen  Säcken,  und  der  „Ventriculus  tertius^  von  Brösike,  viel- 
leicht verstehen    und  erklären.    Erst    nach  Anstellung    all    dieser  Be- 
trachtungen soll  dann  auf  Fragen  der  Rassenanatomie,  \mter  Zugrunde- 
legung einschlägiger  Beobachtimgen  von  Gibb,  Giacomini    und    mir, 
eingegangen  werden. 


A.  Vergleichend-anatomischer  Teil. 

I.  Normaler  Befund  beim  Mensohen. 

Eine  morphologische  Beschreibung  der  menschlichen  Kehlkopf- 
höhle und  ihrer  Anhänge  selbst  zu  geben,  halte  ich  für  überflüssig,  da 
die  betreffenden  normalen  Verhältnisse  allgemein  bekannt  sind.    Inso- 
es  sich  hier  aber  darum  handelt,  zu  entscheiden,  in  wieweit  die 


Ober  die  Nebenräame  der  Kehlkopfhöhle.  15 

Größe  und  Ausdehnung  der  Anhangsräume  als  normal  bezeichnet  wer- 
den soll,  so  halte  ich  für  richtig,  mich  auf  einige  wenige  Autoren  zu 
berufen,  denen  ausgedehnte  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  zu  Ge- 
bote standen. 

In  seinem  klassischen  Werke  über  den  Kehlkopf  des  Menschen 
(L.  32,  p.  19)  schildert  H.  v.  Luschka  die  JS'ebenräume  des  Kehlkopfes 
folgendermaßen : 

«Der  Ventricalos  Morgagni  erscheint  ...  als  eine  anf  jeder  Seite  des  Kehl- 
kopfes gleich  beschaffene,  mit  Drüsen  reich  besetzte,  einen  kegelähnlichen  Sack  bil- 
dende Schleimhaut- Ausstülpung ,  deren  mediale  Wand  aus  der  sich  nach  außen  um- 
rollenden Schleimhautlamelie  des  Taschenbandes  in  der  Art  hervorgeht,  daß  die 
Tasche  zwischen  den  beiden  Blättern  der  Flica  aryepiglottica  eine  Ausstülpung  in 
der  Richtung  nach  vorn  und  oben  darstellt  Ober  die  Faserung  des  Musculus  thyreo- 
arytaenoideus  externus  und  thyreo-epiglotticus  erhebt  sich  das  blinde  Ende  der  Tasche 
bis  in  die  Nähe  des  oberen  Randes  der  Seitenplatte  des  Schild- 
knorpels, wobei  es  nur  von  lockerem,  fettreichem  Zellstoffe  umgeben  ist.  Die 
Längenaxe  der  Tasche  verläuft  etwa  in  der  Richtung  einer  vertikalen  Linie,  welche 
man  sich  auf  die  Grenze  zwischen  erstem  und  zweitem  Viertel  des  horizontalen  Ab- 
standes  zwischen  Incisura  thyreoidea  superior  und  hinterem  Rande  des  Schildknorpels 
gezogen  denkt.  .  .* 

und  S.  43  wird  über  die  normale  Größe  des  Ventrieulus  Morgagnii  fol- 
gendes mitgeteilt : 

,Der  neben  der  Pars  infrahyoidea  des  Kehldeckels  zwischen  dem  inneren  Blatte 
der  Plica  ary-epiglottica,  insoweit  er  das  äußere  nach  vorn  überschreitet,  und  dem 
Schildknorpel  emporziehende  kegelförmige  Blindsack  hat  eine  sehr  verschiedene, 
durchschnittlich  1  Centimeter  betragende  Länge,  so  daß  also  seine 
abgerundete  Spitze  in  der  Regel  die  korrespondierende  Stelle 
des  oberen  Randes  der  Cartilago  thyreoidea  nicht  erreicht  Nicht 
selten  hat  der  Blindsack  aber  auch  eine  viel  beträchtlichere,  bis  1,7  Centimeter 
messende  Länge,  so  daß  er  jenen  Knorpel rand  übersteigt,  unter  umständen  sogar  bis 
dicht  an  die  Schleimhaut  des  hinteren  Endes  der  Zungen wurzel  reichen  kann.  .  .'^ 
Von  einem  Ventrieulus  tertius  wird  nur  gesprochen,  insoweit  er  bei  Affen  zur  Be- 
obachtung kommt. 

In  dieser  Beschreibung  ist,  besonders  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Angaben  von  Gibb,  Qiacomini  und  Duchesne  über  den  Negerkehlkopf, 
fast  jedes  Wort  von  Wichtigkeit. 

Eine  andere  überaus  -wichtige  Beschreibung  gibt  Sappey  (L.  43, 
p.  374,  375). 

Nach  ihm  zerfällt  der  „Ventrieulus  du  larynx"  in  zwei  Fortionen,  eine  hori- 
zontale und  eine  vertikale.  Nachdem  von  ersterer  der  größte  Querdurchmesser  mit 
6—7  Millimeter,  der  größte  Vertikaldurchmesser  mit  4—6  Millimeter  angegeben  wor- 
den ist,  heißt  es  von  der  letzteren:  «La  portion  verticale  est  parfois  tr^s  courte,  ou 
möme  eile  fait  tout  ä  fait  d^faut.  Mais  eile  remonte  assez  souvent  jusqu^au  bord 
supörieur  du  cartilage  thyroTde.  Quelquefois  eile  s^^leve  jusqu'ä  la  partie  moyenne 
de  la  membrane  thyro-hyoidienne  ou  jusqu*ä  Pos  hyoide.  Dans  certains  cas,  beaucoup 
plus  rares,  eile  atteint  la  base  de  la  langue  et  s'ötend  sous  la  muqueuse  linguale. 
Je  Tai  vue,  chez  un  individu,  s^avancer  au-dessous  de  cette  muqueuse  au  point  de 
d^border  de  chaque  c6t6  la  face  ant^rieure  de  Töpiglotte  de  15  millimdtres   .  / 
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Wegen  der  Erwähnung  der  Befunde  am  embryonalen  Kehlkopf 
und  der  Grube  an  der  Basis  des  Kehldeckels  sei  dann  noch  die 
Schilderung  C.  Mayek's  mitgeteilt,  die  derselbe  in  seinen  ausgedehnten 
vergleichenden  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Organes  der  Stimme 
(L.  34,  S.  669)  von  den  Verhältnissen  beim  Menschen  gibt: 

Die  seitliche  Höhle  zwischen  den  beiden  Stimmb&ndern»  der  sogenannte  Ven- 
triculns  Morgagni,  ist  sehr  klein.  Die  Tasche  hinter  dem  unteren  Stimmband  ist  fast 
gar  nicht  zu  bemerken,  aber  die  Tasche  hinter  dem  oberen  Stimmband  erstreckt  sich 
nach  oben  zu  bis  an  einen  kleinen  ovalen  Beutel  in  der  Nähe  des  vorderen  Winkels 
der  rima  ventricnli.  Es  ist  bemerkensw^ert,  daß  beim  Fötus  diese  vordere  Tasche 
(sinus  subungualis)  sehr  viel  beträchtlicher  ist,  als  bei  mehreren  Sängetieren,  und 
sich  später  allmählich  verengt.  Die  beiden  Spalten  der  Seitenventrikel  vereinigen 
sich  vorne  in  der  Mitte  des  Kehlkopfes  in  einer  sehr  kleinen  Grube  an  der  Basis  des 
Kehldeckels.*' 

Eine  Erwähnung  dieser  letzteren  Grube  habe  ich  sonst  nur  noch 
in  Eaubeb's  schönem  Lehrbuche  (L.  40,  S.  631)  gefunden:  „Beide 
Rimae  ventriculi  treffen  unterhalb  des  Kehldeckels  in  einer  leichten 
Vertiefung  der  vorderen  Kehlkopfwand,  Fovea  centralis,  zu- 
sammen." Und  ähnlich  sagt  der  Laryngologe  Störk  (L.  47,  S.  26) :  „Die 
vorderen  spitz  zulaufenden  Enden  dieser  Spalten  vereinigen  sich  un- 
mittelbar unter  dem  petiolus  der  epiglottis  in  einem  punktförmigen 
Grübchen,  der  fovea  centrali  s."  In  die  B.  N .  A.  ist  aber  diese 
Bezeichnung  oder  eine  ihr  entsprechende  nicht  aufgenommen  worden. 
An  den  Kehlköpfen  von  Erwachsenen  imd  N^eugeborenen,  die  ich  bisher 
gesehen  habe,  fehlte  sie  nie;  doch  ist  sie  allerdings  verschieden  stark 
ausgebildet. 

Aus  allem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  daß  von  Ausdehnungen 
des  Kehlkopfraumes  beim  Menschen  in  der  Höhe  der  Stimmbänder  als 
normal  bekannt  sind:  1)  zwei  seitliche,  unter  und  lateral  von  den  sog. 
falschen  Stimmbändern,  den  Plicae  ventriculares  der  B.  N.  A.,  gelegene 
Bäume,  die  schon  Galen  (L.  17)  bekannten,  von  Morgagni  (L.  37) 
wieder  entdeckten  Ventriculi  laryngis  B.  N.  A.  (syn. :  Sinus 
laryngis,  Morgagnii),  die  sich  mit  einem  öfter  fehlenden,  zuweilen  auch 
stärker  entwickelten,  in  der  Norm  aber  beim  Erwachsenen  den  oberen 
Schildknorpelrand  nicht  überschreitenden  Blindsack,  der  Appendix 
ventriculi  laryngis  B.  N.  A.  (syn.  Recessus  ventr.,  Kehlkopf- 
tasche) nach  oben  fortsetzen  können  und  2)  eine  unpaare,  mediane 
Grube,  die  Fovea  centralis  laryngis  in  dem  Sinne,  wie  sie 
in  der  zitierten  Beschreibung  von  Raubeb  definiert  ist.  Beide  Gebilde 
sind  an  den  von  mir  auf  Taf .  III  gegebenen  Abbildimgen  des  Ausgusses 
eines  normalen  menschlichen  Kehlkopfes  zu  erkennen. 

Es  erheben  sich  nunmehr  von  selbst  folgende  Fragen: 

1.  Welche  Befunde  an  Säugetieren,  speziell  an 
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Affen^  lassen  sich  mit  den  beim  erwachsenen 
Menschen  normalen  vergleichen? 

2.  Welche  von  der  Kegel  abweichenden  Be- 
funde sind  beim  Erwachsenen  und  beim  Kinde 
bezw.   Fötus  beobachtet  worden? 

Erst  nach  Erörterung  dieser  Verhältnisse  soll  dann  in  eine  Be- 
sprechung der  rassenanatomischen  Fragen  eingetreten  werden. 

n.  Nebenränme  des  Kehlkopfes  bei  den  Säugetieren, 

speziell  bei  den  Affen. 

Wenn  man  eine  besondere  beim  Menschen  vorkommende  Bildung 
verstehen  will,  so  ist  es  das  nächstliegende,  die  Gestaltung  des  be- 
treffenden zugehörigen  Organes  bei  den  Tieren  zu  berücksichtigen; 
man  muß  sich  nur  immer  bewußt  bleiben,  daß  auf  diesem  Wege  die 
Lösung  gefunden  werden  kann,  aber  nicht  unter  allen  Umständen  ge- 
funden werden  muß.  Nebenräume  der  Kehlkopfhöhle  kommen  bei  den 
Säugetieren  in  sehr  mannigfachen  Formen  vor,  und  wollte  ich  alle 
darüber  existierenden  Mitteilungen  und  Bemerkungen  registrieren,  so 
ließen  sich  Bände  füllen.  Wenn  ich  auch  eine  Reihe  eigener  Unter- 
suchungen von  Tierkehlköpfen  angestellt,  so  machen  diese  doch  nur 
eine  verhältnismäßig  geringe  Zahl  aus;  meinen  ursprünglich  gefaßten 
Plan,  die  Vergleichung  auf  breiter  Grundlage  mittels  der  Methode  der 
Ausgüsse  durchzuführen,  habe  ich  wieder  aufgegeben:  einmal  ist 
nämlich  eixie  sehr  große  Anzahl  von  Einzelheiten,  besonders  in  Carl 
Katers  großer  Arbeit  (L.  34)  „Über  den  Bau  des  Organes  der  Stimme 
bei  den  Menschen,  den  Säugetieren  und  einigen  größeren  Vögeln"  vom 
Jahre  1851,  bereits  vorhanden;  andererseits  hat  ganz  vor  kurzem,  im 
Jahre  1902,  Edmund  Meyer  das  ihm  in  Berlin  zur  Verfügung  stehende 
Material  an  Affenkehlköpfen  untersucht  und  seine  Resultate  in  seiner 
schönen,  nur  leider,  in  diesem  Teile  nicht  sehr  übersichtlichen  Arbeit 
„über  die  Luftsäcke  der  Affen  und  die  Kehlkopfdivertikel  beim 
Menschen"  (L.  35)  mitgeteilt.  Auch  muß  bei  Anwendung  der  Ausguß- 
methode an  Affenkehlköpfen,  wenn  man  den  Ausguß  unversehrt  heraus- 
nehmen will,  gewöhnlich  das  Material  selbst  geopfert  werden;  schließ- 
lich aber  überzeugte  ich  mich,  daß  die  Angaben,  besonders  über  die 
Nebenräume  des  Affenkehlkopfes,  ganz  außerordentlich  divergieren. 
Dieser  letztere  Umstand  läßt  sich  nur  so  erklären,  daß  bei  einer  und 
derselben  Gattung,  gerade  wie  beim  Menschen,  die  Ausbildung  der 
Nebenräume  eine  sehr  verschiedene  sein  kann ;  eine  Untersuchimg  mehr 
entscheidet  daher  gar  nichts,  sondern  fügt  dem  vorhandenen  Material 
nur  eine  neue  Einzelangabe  hinzu.  Wir  können  ja  für  die  vorliegende 
Frage  auch  nur  bemüht  sein,  eine  Vorstellimg  von  den  verschiedenen 
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Möglichkeiten,  die  sich  bei  Tieren  finden,  zu  gewinnen,  um  dann  die- 
jenigen, welche  sich  etwa  mit  menschlichen  Zuständen  vergleichen 
lassen,  auszuwählen.  So  habe  ich  nur  zu  meiner  allgemeinen  Belehrung 
und,  um  ganz  bestimmte  Fragen  zu  beantworten,  eine  Reihe  von  Aus- 
güssen an  Kehlköpfen  von  einigen  Affen  und  verschiedenen  Haustieren 
hergestellt.  Vor  allem  aber  hielt  ich  es  für  erwünscht,  die  vielen 
einzelnen  Angaben,  die  in  der  Literatur  immer  hintereinander  ohne 
irgendwelche  Einteilung  aufgezählt  werden,  einmal  nach  bestimmten 
Prinzipien  in  übersichtlicher  Weise  zusammenzustellen,  was  bisher 
noch  nicht  geschehen  ist.  Für  die  Säugetiere  im  allgemeinen  halte 
ich  mich  dabei  an  die  schon  zitierte  Arbeit  von  Carl  Mayer,  der  (L.  34, 
S.  715,  716)  eine  Zusammenstellung  gibt,  die  ich  ihrer  Einteilung  nach 
beibehalte,  aber  aus  dem  mir  bekannten  Material  ergänze,  und  der  ich 
einige  weitere  Unterabteilungen  angefügt  habe.  Es  lassen  sich  folgende 
Arten  von  Kehlkopf  sacken  unterscheiden: 

I.  Saccus  laryngeus  lateralis  (s.  duplex).  Ich 
rechne  hierzu  alle  irgendwie  geformten  Anhangsgebilde  des  Ventrikels, 
indem  ich  bemerke,  daß  solche  nach  unten,  nach  oben  lateralwärts,  nach 
oben  hinten,  nach  oben  vom  streben  und  zuweilen  kolossale  Dimensionen 
erreichen  können;  in  letzterem  Falle  können  sie  die  Membrana  hyo- 
thyreoidea  durchbrechen.    Sie  sind  beschrieben: 

1)  bei  Affen   (s.  darüber  besondere  Tabelle) ; 

2)  bei  Carnivoren  und  zwar  den  Familien  der  U  r  s  i  d  a  e : 
(Ausdehnung  des  Anhanges  nach  hinten  bei  U.  fuscus,  arctos, 
americanus,  ferox  und  malaius;  bei  Ursus  taxus  besteht  ein 
Sinus  ant.  lingu.  imd  ein  Sinus  post.  lat.) ;  femer  der  M  u  s- 
t  e  1  i  d  a  e :  (eine  obere  und  eine  sehr  weite  seitliche  Tasche 
bei  Gulo  borealis,  eine  vordere  Tasche  bei  Meles  taxus,  Mustela 
vulgaris,  erminea  und  vison) ;  schließlich  der  Viverridae: 
(untere  Tasche  bei  Paradoxurus  typus).  [Bei  den  C  a  n  i  d  a  e 
ist  der  Ventrikel  wenigstens  ziemlich  geräumig]  ; 

3)  bei  Insektivoren,  und  zwar  bei  Erinaceus  euro- 
p  a  e  u  s  jederseits  als  ein  bohnengroßer,  nach  vorn  sich  er- 
streckender Sinus  sublingualis ; 

4)  bei  E  o  d  e  n  t  i  e  n,  und  zwar  bei  H  y  d  r  o  c  h  o  e  r  u  s  als 
kleine,  bei  Arctomys  marmotta  als  tief  ausgeprägte 
Tasche ; 

5)  bei  Proboscideern,  und  zwar  bei  Elephas  asia- 
t  i  c  u  s  hinten  als  „kleiner  Boden  eines  Sackes" ; 

6)  bei  Artiodactylen,  und  zwar  bei  Sus  scrofa  als 
hintere  obere  Tasche; 

7)  bei  Perissodactylen,  und  zwar  bei  Pferd,  Esel, 
und  Maultier  als  obere  und  untere  Tasche. 
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Dagegen  fehlt  selbst  der  Ventrikel  bei  den  Prosimiern, 
Chiropteren,  manchen  Carnivoren  (Eelidae,  Hyaenidae), 
Pin nip e d i ern,  Wiederkäuern,  Cetaceen,  Eden- 
taten, Marsupialiern  und  Monotremen. 

II.  Saccus  laryngeus  medianus  superior.  (So 
werde  ich  diesen  von  C.  Mayeb  einfach  als  „medius  s.  simplex"  be- 
zeichneten Kehlsack  zum  Unterschiede  von  dem  folgenden  nennen). 
„An  seinem  Ursprung  zeigt  er  eine  runde  Öffnung,  die  an  der  Basis  des 
Kehldeckels  liegt,  und  tritt  in  der  Mitte  des  Halses  zwischen  Zungen- 
bein und  Schildknorpel  heraus."    (C.  Mayeb).    Er  kommt  vor: 

1)  bei  Affen  (s.  darüber  besondere  Tabelle) ; 

2)  bei  manchen  Einhufern  (Tapir) ; 

3)  bei  manchen  Wi  ederkäuern  (Renntier,  aber  nicht  nur 
beim  männlichen,  wie  Mayeb  angibt,  da  er  den  Kehlsack  beim 
weiblichen  Tier  vermißte,  sondern  nach  Lönnbebq  (L.  31) 
auch  beim  weiblichen  Renn). 

4)  bei  manchen  Pachydermen  (Dicotyles  torquatus 
und  labiatus). 

5)  bei  manchen  Kodentien  (Sciurus  vulgaris?). 

III.  Saccus  laryngeus  medianus  inferior  („knor- 
peliger Kehlkopfsack"  von  C.  Mayeb).  Derselbe  „konmit  in  ver- 
schiedenen Abstufungen  bei  den  Affen  Amerikas  vor,  entweder  als 
ebfache  Vertiefung  in  der  Aushöhlung  des  Schildknorpels,  oder  als 
doppelte  Vertiefung,  oder  endlich  als  gänzliche  Aushöhlung  des  Schild- 
knorpels und  des  Kehldeckels.  Unter  den  anderen  Vierfüßern  sehen 
wir  bei  einigen  Nagern  ein  Grübchen  an  der  Basis  des  Kehldeckels, 
welches  einer  Aushöhlung  des  Schildknorpels  entspricht,  die  mehr  oder 
weniger  deutlich  sich  kundgibt.  Sehr  entwickelt  ist  dieses  Grübchen 
bei  den  Beuteltieren."  Ich  stelle  im  folgenden  die  Tiere  zusammen, 
welche  solchen  Kehlsack  oder  eine  Andeutung  desselben  besitzen,  in- 
dem ich  mittels  eines  zum  Namen  des  Tieres  gesetzten  Zeichens  +  an- 
gebe, ob  außerdem  noch  Morgagnische  Ventrikel,  mittels  des 
Zeichens  zjr,  ob  Appendices  derselben  vorkonmien.  Der  Saccus  laryngeus 
medianus  inferior  findet  sich: 

1)  bei  Affen  (s.  besondere  Tabelle) ; 

2)  bei  +  Chiropteren  „die  beiden  Stimmritzenbänder  sind 
deutlich  und '  ihre  Ventrikel  vereinigen  sich  vorne,  um  eine 
Zwischengrube  oder  eine  Art  Tasche  zu  bilden."   (Cephalotus) ; 

3)  bei  Carnivoren  und  zwar  unter  den  V  i  v  6  r  r  i  d  ä  e  bei 
4:  Paradoxurus,  unter  den  C  a  n  i  d  a  e  bei   if:  C.  vulpes ; 

4)beiPinnipediern:   +  Phoca  vitulina ; 
5)  bei  Insektivoren:  Talpa  europaea ; 
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6)  bei  Rodentien:  +  Cavia  paca ;  C.  aguti ;  Hydrochoerus ; 
Castor  fiber;  Hystrix  cristata;  4^  Arctomys  cristata;  Lepus 
timidus;  -f  M.us  rattus; 

7)  bei  Euminantien:  Ovis  aries ;  Capra  hircus ;  Antilope 
guianensis ; 

8)  bei  Perissodactylen:   d^  Esel,  Pferd  und  Maulesel ; 

9)  bei  Edentaten:  Dasypus  setosus. 

10)  bei  Beuteltieren  (C.  Mayee). 

Der  Saccus  laryngeus  medianus  inferior  wurde  bisher  nicht 
gefunden  bei  Prosimiern,  Proboscideern,  Pachy- 
dermen,  Cetaceen  und  Monotremen. 

IV.  Saccus  intercartilagineus  anterior  (so  be- 
zeichne ich  den  „mittleren  unteren  Kehlkopfsack"  von  C.  Mayer).  Er 
tritt  vorn  in  der  Mittellinie  zwischen  Schild-  und  Eingknorpel  heraus. 
Nach  Mayer  findet  er  sich  nur  bei  Ilapale  rosalia,  doch  hat  ihn  Skla- 
vuNOS  kürzlich  auch  bei  Hapale  iacchus  gesehen,  wenn  auch  hier 
nur  in  geringer  Entwickelung,  durch  eine  flache  Grube  angedeutet. 
(L.  4G,  S.  520 :  „Im  übrigen  war  noch  im  Innern  des  Kehlkopfes  und  auf 
der  hintferen  Fläche  des  Lig.  cricothyroideum  ein  seichtes  rundes 
Grübchen  zu  gewärtigen,  welches  wohl  der  Stelle  entspricht,  aus  welcher 
der  bei  anderen  Affen  vorkommende  mittlere,  unpaare  Kehlsack  seinen 
Anfang  nimmt*^).  Dagegen  gibt  Cuvier  (L.  9,  IV,  S.  352),  der  den 
eigentümlichen  Kehlsack  der  Hapale  rosalia  gleichfalls  Ixischreibt,  aus- 
drücklich an :  „Diesen  Sack  habe  ich  weder  beym  Uistiti  (S.  iacchus)  noch 
dem  Tamarin  (S.  midas)"  [=  Hapale  inifimanus  Geoffr.]  „gefunden'*. 
Ferner  gibt  Gegenbaur  (L.  19,  II,  S.  297)  an,  daß  auch  Mustela 
furo  einen  solchen  Sack  besitze,  (er  entnimmt  diese  Angabe  wohl 
Sandifort,  der  bei  Mustela  furo  und  Simia  rosalia  eine  derartige 
Bildung  konstatiert),  imd  schließlich  kommen  nach  Sandifort  (L.  42) 
auch  manchen  Cetaceen  solche  Säcke  zu.  Auffallenderweise  erwähnt 
C.  Mayer,  der  eine  große  Anzahl  verschiedener  Cetaceen  imtersucht 
zu  haben  scheint,  diese  Bildung  überhaupt  nicht,  trotzdem  ihm  Sandi- 
FORTS  Angabe  bekannt  war  („S.  hat  einen  häutigen  Sack  beschrieben  in 
dem  Kehlkopfe  der  Balaena  rostrata  und  sagt,  daß  die  Luftröhre  auf 
der  vorderen  Seite  häutig  sei").  Er  muß  sie  also  bei  den  von  ihm  imter- 
suchten  Exemplaren  nicht  gesehen  haben.  Sandifort  gibt  übrigens 
nicht  nur  für  Balaena  rostrata,  sondern  auch  für  Balaena  mysticetus 
solche  Luftsäcke  an,  und  zwar  fand  er  den  Luftsack  bei  letzterem  Tiere 
bemerkenswerterweise  auch  beim  Fötus ;  Abbildungen  gibt  er  für  beide 
Tiere  auf  Taf.  II,  Fig.  2  und  3.  Ein  gutes  Beispiel  für  die  offenbar  auf 
der  bedeutenden  Variabilität  beruhende  große  Verschiedenheit  der  An- 
gaben in  der  Literatur. 
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V.  Saccus  laryngotrachealis  posterior,  (mihi), 
eine  Aussackung  zwischen  Ringknorpel  und  erstem  Trachealring  auf  der 
Rückseite.  C.  Mayeb  kennt  diesen  Sack,  der  den  Halbaffen  eigen- 
tümlich zu  sein  scheint,  nicht,  erwähnt  auch  bei  den  von  ihm  unter- 
suchten Lemur  gracilis  und  Stenops  gracilis  nichts  derartiges.  Der  erste, 
der  diesen  merkwürdigen  Kehlsack  gesehen  und  beschrieben  hat,  war 
A.  Milne-Edwards  (L.  36),  1874:  „C'est  une  poche  membraneuse  de 
forme  ovoide,  de  dimensions  assez  considerables,  suspendue  en  arriere 
de  la  trachee,  en  avant  de  l'oesophage  et  s'ouvrant  au  dessous  du  cartilage 
cricoide  par  un  orifice  occupant  la  partie  posterieure  des  deux  premiers 
anneaux  du  tube  aerien.  Ce  sac  descend  environ  jusqu'au  niveau  du 
hmtieme  ou  neuvieme  anneau.  .  Ses  parois  sont  completoment  inde- 
pendantes  de  la  trachee  et  de  l'oesophage  .  .  .  Ce  reservoir  n'est  pas 
le  resultat  d'une  dilatation  graduelle  de  la  partie  membraneuse  de  la 
trachee,  amenee  sous  l'influence  de  la  pression  de  l'air  durant  les  mouve- 
ments  d'expiration,  car  il  existe  chez  le  foetus;  il  y  est  meme  assez 
developpe,  et  je  l'ai  vu  s'etendre  jusqu'au  niveau  du  quatrieme  anneau 
tracheen  .  .  ."  Das  Objekt,  an  welchem  diese  Beobachtungen  angestellt 
wurden,  war  Indris  brevicaudatus.  Auf  Taf.  12  werden  zwei  gute  Ab- 
bildungen gegeben,  die  den  Kehlkopf  mit  dem  Kehlsack  von  hinten 
und  von  der  Seite  zeigen.  Auch  E.  IIeyer  (L.  35)  bildet  auf  Taf .  II, 
Fig.  5  und  6  etwas  ähnliches  von  Lemur  varius  ab;  der  Kehlsack  hatte 
dort  eine  Länge  von  2,2  cm  und  eine  Breite  von  1,8  cm;  die  Tracheal- 
knorpel  nehmen  hier  übrigens  den  ganzen  Umfang  der  Luftröhre  ein. 

Diesen  ersten  Kehlsäcken  wären  noch  zwei  weitere  Arten  der 
Vergrößerung  des  Kehlkopfinnenraumes  anzuschließen,  wenngleich  sie 
nicht  gerade  als  „Säcke"  bezeichnet  werden  dürfen: 

a.  Erweiterung  des  Kehlkopfausganges  (Guttur 
bei  C.  Mayer).  Den  obersten  Teil  der  Luftröhre  fand  Mayer  bei 
Bären  stark  erweitert.  Dasselbe  fand  er  bei  einem  männlichen  und  einem 
weiblichen  Ateles  paniscus;  ebenso  beschreibt  Cuvier  (L.  9,  A.  VIII, 
S.  782)  bei  Ateles  paniscus  „une  dilatation  trcs-considerable  de  la  partie 
membraneuse  de  la  trachee-arterc,  immediatement  derriere  le  cartilage 
cricoide",  und  Milne-Edwards  (L.  36)  bestätigt  diese  Angabe  für 
Ateles  melanocheir. 

b.  Erweiterung  dea  Kehlkopfvorhofes.  Ein 
„Kehlkopfsack  im  Vorhof,  zwischen  Kehldeckel  und  der  Basis  der 
Zunge",  wird  von  C.  Mayer  (L.  34,  S.  716)  als  nur  beim  Ameisenbär 
vorkommend  angegeben,  ohne  daß  er  aber  bei  der  speziellen  Be- 
schreibung dieses  Tieres  irgend  etwas  genaueres  darüber  sagt. 

Der  Möglichkeiten  sind  also  bei  den  Säugetieren  eine  reiche  Menge, 
und  es  ist  auffallend,  vde  wenig  sich  bestimmte  Gesetze  aufstellen  lassen, 
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so  daß  etwa  der  einen  Tierklasse  nur  die  eine,  der  anderen  eine  andere 
Möglichkeit  zukäme.  Fast  aus  jeder  Tierklasse  findet  man  oft  noch  dazu 
ganz  nahe  verwandte  Formen,  die  verschiedene  Arten  von  Kehlsäcken 
aufweisen.  Dazu  kommt  ein  zweiter  auffallender  Umstand,  daß 
nämlich  zuweilen  die  Angaben  der  Autoren  über  ein  und  dasselbe  Tier 
verschieden  lauten;  da  es  sich  hier  um  Beobachter  ersten  Ranges 
handelt,  und  zum  Teil  die  ausgesprochene  Absicht  vorlag,  das,  was  ein 
anderer  gesehen,  auch  zu  sehen,  sich  aber  nicht  annehmen  läßt,  daß  hier 
zuweilen  fehlerhafte  Angaben  oder  schlechte  Beobachtungen  vorliegen, 
so  bleibt  nur  übrig ,  anzunehmen ,  daß  das  Verhalten  der 
Ifebenräume  des  Kehlkopfes  nicht  nur  im  ganzen 
Reich  der  Säugetiere,  sondern  auch  bei  einem  und 
demselben  Tiere  mannigfachen  Schwankungen 
unterworfen  sein  kann. 

Noch  mehr  bestärkt  werden  wir  in. dieser  Ansicht  werden,  wenn 
wir  uns  jetzt  der  Betrachtung  der  Verhältnisse  speziell  bei  den 
Affen  zuwenden ;  denn  hier  herrscht  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  der 
Angaben.  Die  kleine  Gruppe  der  Arctopitheci  (Hapale)  mit  dem  eigen- 
tümlichen Saccus  intercart.  ant.,  den  sie  unter  allen  Tieren  nur  mit  den 
Cetaceen  gemeinsam  haben,  und  die  Halbaffen  mit  dem  nur  bei  ihnen 
gefundenen  Saccus  laryngotrachealis  posterior  will  ich  in  diese  Übersicht 
nicht  mit  aufnehmen,  um  die  verwirrende  Anzahl  der  Angaben  möglichst 
zu.  beschränken. 

Es  sind  also  nach  dem  Gesagten  die  verschiedenen  x\ngaben  in 
folgenden  drei  Abteilungen  unterzubringen: 

1)  Saccus  laryngeus  lateralis; 

2)  Saccus  laryngeus  median  us  superior; 

3)  Saccus  laryngeus  medianus  inferior. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  der  Saccus  laryngeus  lateralis,  also 
eine  von  einem  Morgagnischen  Ventrikel  ausgehende  Ausstülpung,  bei 
den  Anthropoiden  so  groß  werden  kann,  daß  er  zunächst  als  medialer 
unpaarer  Sack  imponieren  kaim ;  auch  kann  dieser  Eindruck  dadurch 
noch  verstärkt  werden,  daß  nur  der  eine  Ventrikel  zu  einem  Kehlsack 
sich  ausstülpt,  oder  dadurch,  daß  zwar  zwei  seitliche  Kehlsäcke 
existieren,  diese "  aber  zu  einem  medial  gelegenen  unpaaren  Sack 
verschmolzen  sind;  doch  hat  schon  Camper  die  wahre  N'atur  dieses 
„unpaaren"  Sackes  erkannt,  und  Fick  und  E.  Meyer  haben  bei  ihren 
Fällen  gleichfalls  die  Entstehung  des  unpaaren  Sackes  aus  zwei  seit- 
lichen Ausstülpungen  der  Ventriculi  laryngei  nachweisen  können. 
Diese  Art  der  „unpaaren"  oder  „medialen"  Säcke,  wie  manche  Autoren 
sie  bezeichnen,  sind  also  nicht  zu  verwechseln  mit  den  beiden  Arten  des 
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Saccus  laryngeiis  medianus,  wie  ich  sie  unterscheide,  da  diese  eine  wirk- 
lich median  gelegene  Kommunikation  mit  der  Kehlkopfhöhle  aufweisen 
und  mit  den  MoRGAONischen  Ventrikeln  absolut  nichts  zu  tun  haben.  Ich 
werde  diese  bezeichnete  Art  des  Sacks  daher  als  „impar"  unter  der 
Gruppe  „lateralis"  und  nicht  als  „medianus"  registrieijen.  —  Was  die 
zoologische  Nomenklatur  betrifft,  so  habe  ich  geglaubt,  diejenige  Be- 
zeichnungsweise in  jedem  einzelnen  Falle  beibehalten  Z;U  sollen,  die  der 
betreffende  Autor  gerade  gewählt  hatte;  von  einem  Versuche,  die' 
Synonyme  für  dasselbe  Tier,  welche  zuweilen  vorkommen,  zur  Deckung, 
zu  bringen,  habe  ich  abgesehen,  weil  die  Nomenklatur  sielbst  leider  noch 
zu  wenig  feststeht. 


Beobachtete  Fälle 


Gebiet  des  Sacc.  lar.  lat. 


Gebiet  des 

S.  lar.  mediax^as 

(snp.  od.  Inf«) 


Beobachter 


1 Orang 
1       • 


1 
3 


i^ 


Öang) 


!•  Gatarrhini. 


Rechts    groß)  links  klein 
Impar,  groß,  Septam 

Links  sehr  groß,   rechts  klein 

Jedesmal  2  Säcke,  bald  rechts, 
bald  links  größer 


1 
1 
1 
1 


9 
9 

n 

9 


jung 
sehr  jung 


Cf  J^ng 


Cf 


1  Gorilla  alt 
^        >  jung 

1  Schimpanse  9 


1 
3 
1 


cT 


Impar,  sehr  groß,  Septnm 
Rechts  riesig  groß,  links  klein 
Rechts  riesig  groß,  links  klein 
Rechts  groß,  links  klein 
Jederseits  fast  gleichgroß 


Jederseits  ein  nicht  sehr  großer 
seitlicher,  vorn  vom  Ven- 
trikel entspringender  Kehl- 
sack 

Jederseits  ein  die  Membr.  hyo- 
thyr.  durchbohrender  Kehl- 
sack, dessen  weiterer  Verlauf 
abgeschnitten  ist  Bedeaten- 
der  Becessns  post  des  Ventr. 
lar.  beiderseits. 

}  Jederseits  großer  Lnftsack 

„Kleine  Tasche  in  dem  unteren 
Stimmband  u.  e.  noch  breitere 
hinter  d.  ob.  Stb.,  welche  s. 
bis  z.  Basis  der  Zunge  ver- 
längert.'* 

Links  kirschgroß ,  median, 
rechts  kleiner 

Links  groß,  median,  rechts 
kleiner 

Jederseits  kirschgroß 


„Die  beiden  Spalten 
zu  den  Ventr.  sind  in 
der  Mitte  d.  Larynx 
nicht  von  einander 
getrennt." 


Abb.  11  zeigt  keine 
Trennnne  der  Ven- 
trikelspalten in  der 
Mitte. 


Deutl.  Trennung 
der  beiden  Ventrikel- 
spalten i.  d.  Mitte. 


ff  Die  2  Spalten  zu 
den  Ventr.  sind  vorn 
i.  d-  Mitte  durch  e. 
mittl.  Scheidewand 
getrennt.** 


Camper 
Denikeb  und 

BOULABT 

Denikeb  und 

BoULABT 

C.  Matkb 


FiCK 
FiCK 

E.  Meyeb 

E.   M^YBB 

Sklayunos 


GlACOMINI 


Babtels 
(Smlg.  Präp. 
anat.  Inst.) 


Ehlebs    (nach 
Leddebhose) 

C.  Mayeb 


E.  Meyeb 
E.  Meyeb 

FiCK 
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Gebiet  des 



Beobachtete  Fälle 

Gebiet  des  Sacc.  lar.  lat 

S.  lar.  medianus 
(sup.  od.  inf.) 

Beobachter 

1  Schimpanse 

Jederseits     gleichgroß     (aber 
links  mit  Ansstülpnng) 

WiEDEBSHRTM 

^                  w 

Nur  Ventrikel  erwähnt 

Wabnots 

^                   • 

Jederseits  großer  Lnftsack 

ßODINOEB 

^                          9 

Jederseits  ein  znm  Zungenbein 

EhIjEBS    (nach 

hinaufsteigender  Lnftsack 

Leddebhosb) 

1           .,           CT 

Seitliche  Säcke,  noch  nicht  sehr 

GlAOOMINI 

(2jährig) 

entwickelt 

■*                           » 

Jederseits  ein  sehr  großer  Lnft- 

Sammig.- Präp. 

sack,  der  sich  an  den  der 

Berlin  (präp. 

anderen  Seite  anlegt 

V.  Herrn  Prof. 
H.  Vibchow) 

1  Hylobates 

Nor  ein  einfacher  Ventr.  Morg. 

C.  Mayeb 

leaciscas  (^ 

ohne  irgend  eine  akzessori- 
sche Tasche,  kein  membr. 
Sack   außerhalb   des  Kehl- 
kopfes. 

1  H.  Gibbon  cS 

Großer      nnpaarer     extralar. 
Sack,  der  mit  beiden  Ventr. 
kommuniziert ;    Rest    eines 
Septum 

E.  Meyeb 

1  H.  MüUeri 

Kein  Kehlsack  nachweisbar 

E.  Mbyeb 

I  Gibbon 

Kein  Kehlsack 

VBOIilCK 

H.  syndactylns 

Impar,  komm,  mit  beiden  Ven- 
trikeln 

Sandifobt 

H.  syndactylns 

Impar,  komm,  mit  beiden  Ven- 
trikeln 

KOKT.BBUOGK 

H.  syndactylns 

2  getrennte,    aber    dicht  zu- 
sammenliegende Säcke 

Bboga 

1  alter  Hylobates 

2  bis  z.  Schlüsselbein  reichende 
Luftsäcke 

RÜDINGBB 

Cynocephalns 

Sphinx 

Ob.  u.  unt.  Tasche ;  die  obere 

An  d.  Wurzel  des 

C.  Mayeb 

verlängert  sich  bis  zur  Basis 

Kehldeckels,,    rundl. 

CüVIEB 

der  Zunge 

zweilapp.    Öffnung ; 
S.  1.  med.  sup. 

ursinns 

ähnlich 

ähnlich 

C.  Mayeb 

Mormon  (jnng) 

n 

^  Weder  Sack  noch 
Öffnung 

C.  Mayeb 

n 

n 

S.  lar.  med.  sup. 

CUVIEB 

Babtels 

Babnin 

» 

» 

E.  Meyeb 

Hamadryas 

n 

11 

E.  Meyeb 

Hamadryas 

« 

Keine  Spur 

CUVIEB 

lencophaens  cf 

ff 

S.  lar.  med.  sup. 

Babtels 

Innus 

Innus 

S.  lar.  med.  sup. 

cynomolgns 

n 

n 

CuviEB, 
C.  Mayeb, 
E.  Meyeb, 
Babtels 

ecandatns 

n 

Campeb 

sinicns 

Keine  Spur 

CüVIEB 

Macacns 

Ansehnliche  Appendix 

S.  lar.  med.  sup. 

E.  Meyeb 

ochreatns 

K 

« 

manrns 

•1 

nemestrinns 
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Gebiet  des 

Beobachtete  Fälle 

Gebiet  des  Sacc.  lar.  lat. 

S.  lar.  medianns 
(snp.  od.  inf.) 

Beobachter 

Cercopithecns 

ähnlich 

ähnlich 

£.  Meyeb 

aethiops 

» 

r. 

tephrops 

ff 

ff 

ff 

Passarge 

ff 

ff 

ff 

Werner 

ff 

ff 

ff 

nictitans 

ff 

ähnlich  (mit  Scheide- 
wand) 

9 

mona 

ff 

ähnlich 

n 

n 

ff 

Keine  Spnr 

CüVIER 

patas 

ff 

Keine  Spnr 

ff 

m 

K 

S.  lar.  med.  snp. 

E.  Metkr 

sabaens 

ff 

fehlt 

CüVIEB, 

i  C.  Mater 

II.  Platyrrhini. 


Mycetes 

Beelzebath 
nrsinus 

Senicalns 

Cebus 
Apella  qJ 
Capacinns 
Satanas 


Ateles 
paniscos  Icf,  IQ 


paniscns 

melanocheir 

pentadactylns 


} 


2  große  Ventrikelsäcke ,  2 
untere  seitl.  Recessns  zwi- 
schen Stimmband  n.  Kehl- 
kopfwand 

ähnlich 


obere  nnd  untere  Tasche 


Ventr.  nicht  sehr  tief 


l  mittl.  Sack 
Sacc.  lar.  med.  snp. 

ähnlich 


Keine  Vertiefung  od. 
ähnliches 

2  Vertiefungen  a.  d. 
Basis  des  Kehl- 
deckels 

Membrana  hyothyr. 
als  kleines  blindes 
Säckchen  von  der 
Größe  e.  Kirsche 
vorgewölbt 

Allg.  Erweiterung  d- 
Taschen  («Guttur*") 
ebenso 

Mittl.  Sack  bis  zum 
11.  Trachealring 
herabreichend 


E.  Meyer 
ähnl.  Brandt 


Humboldt 


J  CUVIER 

l  C.  Mayer 
C.  Mayer 


CuviER 

NlLNE- 

Edwards 
E.  Meyer 


Aus  all  diesen  verschiedenartigen  Angaben  läßt  sich  als  typisch 
folgendes  Bild  konstruieren :  Die  Ventriculi  laryngis  sind  im  allgemeinen 
mit  Anhängen  versehen,  die  bei  den  Anthropoiden  besonders,  aber  auch 
bei  anderen  Affen,  wahrhaft  riesige  Dimensionen  annehmen  können; 
diese  Anhänge  können  auch  ungleich  entwickelt  sein,  sich  aneinander- 
legen  und  miteinander  verschmelzen.  Unterschiede  des  Alters  und  des 
Geschlechts  sind  wohl  als  sicher  anzunehmen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  bei  Anthro- 
poiden (Orang)  vorkommenden  Ausstülpungen  des 
Ventrikels  nach  hinten,  die  aber  von  den  meisten  Autoren 
nicht  erwähnt  werden.  Ich  fand  nur  bei  E.  Meyeb  etwas  Derartiges 
beschrieben  und  sah  es  selbst  bei  einem  in  der  Berliner  anatomischen 
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Sammlung  befindlichen  Orang-Kehlkopf.  Derselbe  trägt  die  Nummer 
1884,  21  und  gehörte  einem  männlichen  Tiere  an.  Er  ist  hinten  in  der 
Mittellinie  eröffnet  und  so  auf  Glas  befestigt,  daß  man  einen  Einblick 
in  das  Kehlkopfinnere  gewinnt,  während  die  beiden  Kehlsäcke,  von 
denen  außer  dem  Stiel  nur  ein  kleines  Stück  erhalten  ist,  nicht  ohne 
weiteres  sichtbar  sind.  An  der  Stelle,  wo  sich  die  beiden  Ventrikel- 
spalten vom  begegnen,  findet  sich  eine  mediane,  sie  trennende  Falte. 
Die  Ventrikelspalten  haben  jede  eine  Länge  von  ca.  7  mm;  die  Höhe 
der  Ringknorpelplatte  beträgt  21  mm;  mit  diesen  Maßen  verglichen 
erscheinen  die  Maße  für  die  Ausdehnung  des  Ventrikels  nach  rückwärts 
recht  bedeutend :  links  dehnt  sich  nämlich  der  Ventrikel  noch  um  9  mm, 
rechts  um  8  mm  nach  hinten  aus. 

Außerdem  findet  sich  bei  vielen  Affen,  aber  nicht  bei  Anthro- 
poiden, oft  ein  mittlerer  Kehlsack,  Saccus  laryngeus  medialis  superior, 
der  den  Stiel  der  Epiglottis  durchbohrt;  wenn  auch  hier  gleichfalls 
Geschlechtsunterschiede  in  der  Größenentwickelung  bestehen  mögen, 
so  kann  ich  doch  nicht  die  Richtigkeit  von  C.  Mayers  Behauptimg  zu- 
geben, daß  dieser  mittlere  Sack  nur  bei  weiblichen  Affen  vorkomme: 
der  von  mir  auf  Taf .  III,  Fig.  3  und  4  abgebildete  Ausguß  des  Kehl- 
kopfes von  Cynocephalus  (Mormon)  leucophaeus  war  von  mir  an  einem 
männlichen  Tier,  welches  aus  dem  Berliner  zoologischen  Garten  stammte, 
gewonnen.  Die  eigentümlichen  von  Mayer  beschriebenen  medialen 
Erweiterungen  der  Kehlkopfhöhle  amerikanischer  Affen  habe  ich  nur 
der  Vollständigkeit  wegen  mit  aufgeführt.  Einer  Erwähnung  wert  sind 
noch  die  vielleicht  als  Andeutungen  eines  dritten,  medialen  Kehlsackes 
aufzufassenden  Bildungen  bei  Anthropoiden,  wo  w-ie  in  den  Fällen  von 
C.  Mayek  und  Sklavunos  die  beiden  Ventrikelspalten  beim  Orang 
vorn  in  der  Mitte  zusammenzufließen  scheinen.  Auf  einzelne  dieser 
Fälle  muß  später  noch  zurückgegriffen  w^erden. 

Jetzt  will  ich  mich  zunächst  der  Besprechung  der  beim  Menschen 
beobachteten  anormalen  Bildungen  der  Ventrikel  zuwenden,  indem  ich. 
meine  eigenen  und  die  fremden  Befunde  zusammenstelle;  vielleicht 
werden  sich  dieselben  z.  T.  nach  dem  bisher  Mitgeteilten  leicht  als 
regressive  Bildungen  verstehen  lassen. 

m.  Abweichende  Befunde  beim  Menschen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Verschiedenheiten  in  der  Größe  und 
Form  der  MoROAGNischen  Ventrikel,  so  ist  es  nötig,  die  Verkleine- 
rungen der  Ve  n  t  r  i  k  e  1  gleich  von  vornherein  auszuschalten. 
Es  ist  nicht  möglich,  den  Begriff  „Verkleinerung"  streng  zu  definieren, 
da  wir  keine  bestimmte  Definition  von  der  normalen  Größe  geben 
können.  Im  allgemeinen  ist  ja  bekannt,  daß  die  Ventrikel  beim  er- 
wachsenen  Menschen  in  der  Regel  schwach  entwickelt  zu  sein  pflegen, 
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und  daß  dies  die  Regel  ist,  geht  ja  schon  daraus  hervor,  daß  man  eben 
die  Vergrößerungen  einer  besonderen  Beschreibung  für  wert  hält. 

Was  nun  die  Vergrößerungen  der  MoRGAONischen 
Ve  n  t  r  i  k  e  1  betrifft,  so  verfügen  wir  bereits  über  eine  ganze  Reihe 
von  Beobachtungen.  Ich  halte  für  zwecklos,  sie  hier  der  Reihenfolge 
nach  zu  zitieren,  zumal  sich  bei  genauerer  Durchsicht  der  Literatur  zeigt, 
daß  mehrere  Autoren  für  sich  das  Recht  der  Priorität  in  Anspruch  ge- 
nommen haben.  So  veröffentlichte  unmittelbar  nach  Gruber  Rüdinger 
eine  Notiz  (L.  41),  in  der  er  mitteilt,  daß  er  bereits  dasselbe  gesehen 
und  im  anatomischen  Museum  in  München  habe  aufstellen  lassen;  so 
schreibt  Virchow  (L.  48,  S.  35)  zehn  Jahre  früher  A'on  einer  „bis  jetzt, 
wie  es  scheint,  übersehenen  Erweiterung  der  MoRGAONischen  Taschen" ; 
ebenso  kann  auch  Bennet  (L.  3)  erwähnt  werden,  der  bereits  1865 
einen  entsprechenden  Fall  beschrieben  hat,  und  von  den  meisten 
späteren  Autoren  überhaupt  nicht  erwähnt  wird;  und  schließlich  finden 
vdr  schon  bedeutend  früher,  bei  Larrey  (L.  29,  II,  S.  81 — 85)  Be- 
schreibungen ähnlicher  Dinge. 

Ebensowenig  will  ich  eine  andere  Einteilung  adoptieren,  die  man 
im  Anfang  wählte,  als  noch  erst  w-enige  Fälle  von  Vergrößerung  der 
Ventrikel  bekannt  w^aren.  Sie  wurde,  soviel  ich  ersehen  kann,  zuerst 
von  Ledderhose  getroffen,  der  die  bis  dahin  bekannten  Fälle  von  kehl- 
sackähnlichen  Bildungen  einteilte  in  doppelseitige  gleich  große,  doppel- 
seitige verschieden  große  und  einseitige  bald  rechte,  bald  linke.  Es  hatte 
dieses  Einteilungsprinzip  seine  Berechtigung  in  einer  Zeit,  als  man 
noch  glaubte,  daß  auch  bei  den  Affen,  speziell  den  Anthropoiden,  sich 
strenge  Gesetze  über  das  einseitige  oder  doppelseitige  Auftreten  der 
Kehlsäcke  aufstellen  ließen.  ^Nachdem  aber  dieser  Standpunkt,  wie  wir 
gesehen  Laben,  mit  dem  Fortschreiten  unserer  Kenntnisse  über  den  Bau 
des  Anthropoiden-Kehlkopfes  über^vunden  ist,  da  sich  gezeigt  hat, 
daß  die  Kehlsäcke  bald  rechts,  bald  links  auftreten  können,  darf  auch 
dieses  Einteilungsprinzip  ruhig  fallen  gelassen  ^verden. 

Eine  dritte  Art  der  Einteilung  hat  Gruber  getroffen,  indem  er 
extra-  und  intralaryngeale  Kehlkopf taschen  unterschied;  und  er  legte 
ganz  besonderen  Wert  darauf,  daß  er  zuerst  einen  Fall  von  extralaryn- 
gealer  Ausdehnung  des  Ventrikels,  worin  er  eine  spezifische  Anthro- 
poidenbildung sah,  veröffentlicht  hatte.  Der  Hüuptwert  war  hierbei 
darauf  gelegt,  ob  der  Sack  die  Membrana  hyothyreoidea  durchbohrt 
oder  nicht.  Nun  ist  dies  aber  nicht  in  jedem  Fall  sicher  zu  entscheiden, 
und  auch  von  den  Autoren  meist  nicht  angegeben;  Sklavunos  geht 
sogar  so  weit,  wenn  ich  ihn  richtig  verstanden  habe,^  das  Vorkommen 

*  L.  44  p.  82  heiBt  es:  Mövov  ü)$  ngdg  rijv  axiaiv  xfjg  ^<a  (Aolqag  Staqxovcj 
ftixä  tQv  Xoin&v  i^evvfjt&v,  Siön  ol  nXelaroi  xo'ötmv  neQiyQdtpovaiVj  8ti>  adttj  diaxi- 
iqalvu  %bv  ho^VQeouid^  i)f*iva,  ivifi  iyo}  SüoxvQl^oftaij  Svi  adtr^  in%oXnol  f*6vov  xö 
H«i  nhaÄop  a^Tod. 
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der  Durchbohrung  der  Membrana  hyothyreoidea  in  Gbübers  Sinne 
überhaupt  zu  leugnen,  indem  er  angibt,  daß  nur  ihr  inneres  Blatt  durch- 
bohrt, ihr  äußeres  dagegen  nur  vorgewölbt  werde. 

Nachdem  mit  dem  Fortschreiten  unserer  Kenntnisse  vom  Bau  des 
Affenkehlkopfes  erkannt  worden  ist,  daß  auch  in  derselben  Spezies  die 
Ausbildung  der  Kehlsäcke  wechselt,  und  daß  diese  vielleicht  auch  vom 
Geschlecht  und  vom  Lebensalter  abhängt,  erscheint  auch  diese  Ein- 
teilung von  Geuber  nicht  mehr  recht  haltbar. 

Meine  Methode,  die  Entwickelung  der  Ventrikeltaschen  mittels 
Herstellung  von  Ausgüssen  zu  untersuchen,  führte  mich  nun  dazu, 
besonders  auf  die  Form  der  Ventrikelsäcke  zu  achten,  und  so  möchte 
ich  eine  neue  Einteilung  vorschlagen,  die  auf  die  Ve  r  s  c  h  i  e- 
denheiten  der  Formen  der  Ventrikeltaschen  be- 
sondere Rücksicht  nimmt. 

Ich  glaube  am  besten  die  Verschiedenheiten,  die  hier  vorkommen, 
auseinandersetzen  zu  können,  wenn  ich  zunächst  eine  kurze  Schil- 
derung der  von  mir  selbst  beobachteten  Fälle  gebe, 
da  ich  zufälligerweise  einige  typische  Fälle  gesehen  habe. 

Mein  Fall  I  kam  zur  Beobachtung  an  dem  Kehlkopf  eines 
älteren  Mannes,  über  dessen  Personalien,  Lebensalter,  etwaige  Krank- 
heiten etc.,  sich  leider  nichts  mehr  ermitteln  ließ.  Als  mir  der  auf- 
geschnittene Kehlkopf  von  den  Praktikanten  vorgelegt  wurde,  bemerkte 
ich,  daß  die  in  den  rechten  Ventriculus  lary^ngeus  eingeführte  Sonde 
sich  außerordentlich  weit  nach  oben,  bis  unter  die  Zunge,  vorschieben 
ließ.  Links  kam  bei  dem  gleichen  Versuch  der  Sondenknopf  sofort  auf 
der  äußeren  Seite  des  Kehlkopfes  zum  Vorschein:  leider  war  bei  der 
vorangegangenen  Präparation  der  Ventrikel  von  außen  her  bereits  an- 
geschnitten worden.  Doch  läßt  sich  die  Wand  des  Ventrikels  noch  ein 
gutes  Stück  weit  nach  oben  hin  verfolgen,  so  daß  es  wohl  als  wahr- 
scheinlich angesehen  werden  kann,  daß  auch  der  linke  Ventrikel  be- 
deutend vergrößert  war.  Bei  der  Herstellung  des  Ausgusses  mußte  ich 
auf  den  linken  Ventrikel  naturgemäß  verzichten:  er  wurde  mit  Watte 
ausgestopft.  Auf  der  Abbildung  auf  Taf .  IIT,  Fig.  7  sieht  man  deshalb 
links  nur  einen  ganz  kleinen  Teil  des  Ventrikels  im  Abguß.  Rechts 
dagegen  besteht  eine  mächtige  Ausstülpung  der  Kehlkopfhöhle,  indem 
der  MoRGAGNische  Ventrikel  sich  mit  einem  röhrenförmigen  Beutel  nach 
oben  hin  fortsetzt.  Dieser  beutelartige  Fortsatz  zeigt  eine  Krümmung 
seiner  Längsaxe  nach  vom  imd  nach  innen  zu,  so  daß  er  also  eine  hintere 
und  eine  äußere  mehr  konkave  Fläche  besitzt.  Er  entspringt  fast  von 
der  ganzen  Ausdehnimg  des  Ventrikels,  doch  so,  daß  ein  geringer 
Teil  des  hinteren  Ventrikelabschnittes  sich  nicht  direkt  in  ihn  fort- 
setzt :  man  kann  also  sagen,  daß  die  Vergrößerung  des  Ventrikels  bezw. 
seiner  Appendix  von  vorn  her  entsteht.    Uie  Länge  des  ganzen  Baumes 
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beträgt  ca.  3  cm,  seine  Breite  (in  sagittaler  Richtung  gemessen)  im  all- 
gemeinen etwas  über  1  cm;  etwa  ebenso  viel  seine  Weite  (in  trans- 
versaler Eichtung).  Erwähnenswert  ist  eine  ringförmige  Einschnürung, 
die  etw^a  das  untere  Dritteil  von  den  beiden  oberen  abtrennt.  Das  ganze 
Gebilde  erscheint  leicht  spiralig  um  seine  Längsaxe  gedreht.  Wenn  man 
diesen  und  alle  ähnlichen  Fälle  in  eine  Klasse  bringt,  so  läßt  sich  also 
als  Typus  I  bezeichnen  eine  Vergrößerung  des  MoRGAOin- 
schen  Ventrikels  nach  oben  hin,  die  demselben  mit 
breiter  Basis    (ongestielt)    aufsitzt. 

Hierhin  gehört  der  von  Sappey  (L.  43)  beschriebene  Fall:  „Jo 
Tai  vne,  chez  im  individu,  s'avancer  au-dessous  de  cette  muqueuse  (sc.  lin- 
guale) au  poinit  de  deborder  de  chaque  cote  la  face  anterieure  de  l'epi- 
glotte  de  15  millimetres.^^  Ferner  sind  dazu  zu  rechnen  der  Fall  von 
Bennett  (L.  3)  (doppelseitig),  wahrscheinlich  der  (rechtsseitige)  von 
I^DDERHOSE  (L.  30),  siclior  der  zweite  doppelseitige  von  E.  Meyek 
(L.  35,  S.  18),  wohl  auch  die  Fälle  von  Müsehold  (L.  38)  (rechts), 
Benda  und  BoRCHEET  (L.  2)  (links),  vielleicht  die  von  Larrey  (L.  29). 

Ohne  mich  zunächst  auf  eine  Diskussion  der  Frage,  ob  es  sich 
hier  um  pathologische  Dinge  handelt  oder  nicht,  einzulassen,  —  ich 
werde  darauf  noch  zurückkommen,  —  möchte  ich  nur  erwähnen,  daß 
Ähnliches  auch  bei  Affen  beobachtet  worden  ist;  man  vergleiche  die 
Übersicht  auf  S.  23 — 25,  auB  der  ersichtlich  wird,  daß  gleiches  gesehen 
wurde  von  C.  Mayer  bei  einem  weiblichen  Schimpanse  auf  beiden 
Seiten,  ferner  von  E.  Meyer  bei  einem  der  von  ihm  untersuchten  Schim- 
pansekehlköpfe rechts;  wahrscheinlich  auch  von  anderen  Autoren,  die 
sieh  nur  bei  der  Beschreibung  nicht  selir  deutlich  ausgedrückt  haben, 
beim  O  r  a  n  g ;  ferner  bei  Oynocephalen  und  zwar  von  C.  Mayer 
bei  Sphinx,  v  o  n  m  i  r  bei  Mormon  (s.  Abbildung  3  und  4  auf  Taf  III) ; 
schließlich  unter  den  Platyrrhinen  beschreiben  Cuvier  und  C.  Mayer 
eine  „obere  Ventrikeltasche"  bei  Cebus  apella  und  C  e  b  u  s 
capucinus;  (hier  kommt  aber  noch  außerdem  eine  untere  Ven- 
trikeltasche hinzu).  Es  ließen  sich  die  Angaben  sicher  noch  vermehren, 
wenn  aus  den  Beschreibungen  in  jedem  Falle  klar  ersichtlich  wäre,  ob 
die  Tasche  dem  Ventrikel  mit  breiter  Basis  aufsitzt,  oder  gestielt. 
Letztere  Fälle  gehören  zu  Typus  IT,  zu  dessen  Beschreibung  ich  mich 
nunmehr  wende. 

Mein  Fall  II  betriflFt  gleichfalls  einen  männlichen  Kehlkopf. 
Derselbe  gehörte  einem  jugendlichen  Individuum  an,  über  das  sich 
gleichfalls  nichts  Näheres  eruieren  ließ.  Dieser  Kehlkopf  kam  un- 
präpariert  in  meine  Hände.  Ich  hielt  ihn  für  normal,  nachdem  ich,  aller- 
dings ohne  durch  einen  hinten  durch  die  Mittellinie  gelegten  Schnitt 
<Wn  Kehlkopf  zu  eröffnen  und  so  einen  Überblick  über  die  Ventrikel  zu 
bewirken,  letztere  mit  der  Sonde  abgetastet  hatte,  und  ich  gedachte  .einen 
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Ausguß  davon  herzustellen,  den  ich  als  Ausguß  eines  normalen  Kehl- 
kopfes abzubilden  beabsichtigte.  Zu  meinem  Erstaunen,  und  zugleich 
auch  zu  meiner  Belehrung,  wie  leicht  derartiges  übersehen  werden  kann, 
fand  ich,  als  ich  den  Ausguß  nach  dem  Erkalten  des  Metalles  heraus- 
nehmen wollte,  links  zwar  einen  normalen  ziemlich  schwach  entwickelten 
Ventriculus  Morgagnii,  dagegen  rechts,  ihm  gestielt  aufsitzend  und  vom 
von  ihm  entspringend,  den  Ausguß  eines  blasigen  Raumes,  der  ganz 
frappant  den  noch  unentwickelten  Kehlsäcken  junger  Anthropoiden 
ähnlich  sah. 

Der  Ventrikel  selbst  erstreckt  sich  in  transversaler  Richtung  etwa 
V2  c"^  ^veit  und  hat  eine  Höhe  von  nur  3  mm;  er  ist  ca.  1^/2  cm  lang. 
Vom  sitzt  ihm  im  Ausguß  mit  einem  ^/g  cm  langen,  etwa  3  moi  dicken 
Stiel  ein  platter,  von  außen  nach  innen  zusammengedrückter  Körper  an, 
dessen  Fonn  ich  nicht  beschreibe,  da  die  Abbildung  (Taf .  III,  Fig.  9 
und  10)  sie  hinlänglich  genau  erkennen  läßt.  Die  Maße  sind:  Länge 
12  mm,  Höhe  9  mm,  Dicke  5  mm,  an  den  Stellen  gemessen,  wo  sie  am 
größten  sind.  Der  ganze  Fortsatz  richtet  sich  nach  oben  hinten  und 
leicht  schief  nach  innen,  imd  steigt  an  der  Innenseite  des  Schildknorpels 
in  die  Höhe,  ohne  die  Membrana  hyothyreoidea  zu  durchbohren.  Auch 
hier  läßt  sich  leicht  vorstellen,  wenn  man  das  jugendliche  Alter  des  In- 
dividuums in  Betracht  zieht,  daß,  wie  es  manchmal  in  den  Beschrei- 
bungen ähnlicher  Bildungen  bei  Anthropoiden  heißt,  dieser  Sack  all- 
mählich die  Membrana  thyreohyoidea  durchbohrt  haben  würde,  wenn 
der  frühe  Tod  des  Individuums  nicht  auch  seiner  Entwickelung  Halt  ge- 
boten hätte. 

So  ist  es  bis  zu  den  4  von  Gruber  beschriebenen  Sacci  extra- 
laryngeales,  denen  sich  die  2  Fälle  von  Rüdinger  (L.  41)  imd  die  3  von 
Sklavunos  (L.  44 — 46)  anreihen,  nur  noch  ein  Schritt.  Jedenfalls  aber 
sind  genau  solche  wie  der  meine  mitgeteilt  worden  von  Brösike  (L.  6) 
(doppelseitig)  und  von  Virchow  (L.  48),  welch  letzterer  sie  als  Laryngo- 
cele  ventricularis  bezeichnete  und  dessen  Beschreibung  ich  zum  Ver- 
gleich hierher  setze.    Auf  S.  35  heißt  es: 

....  ,(Präp.  Nro.  152  vom  Jahre  1862  und  Nro.  232  vom  Jahre  1863)  eine 
bis  jetzt,  wie  es  scheint,  übersehene  Erweiterung  der  Morgagnischen  Taschen,  welche 
als  Laryngocele  ventricularis  bezeichnet  werden  mag.  Es  zeigen  sich  dabei 
lange,  dünnhäutige  Säckchen,  welche  von  dem  oberen  Teile  der  Taschen  mit  einer 
ziemlich  engen  Mündung  ausgehen  und  sich  zuweilen  bis  an  den  oberen  Rand  des 
Schildknorpels,  ja  sogar  bis  an  das  Zungenbein  erstrecken,  wo  sie  mit  einem  kolbigen 
Ende  aufhören.  Meist  sind  sie  nur  einseitig,  einmal  sah  ich  sie  doppelseitig.  Sie 
sind  glattwandig,  haben  innen  Flimmerepithel  und  sind  mit  Luft  gefüllt.  *" 

Vergleichen  wir  wieder  die  von  den  verschiedenen  Autoren  ge- 
lieferten Beschreibungen  von  Affenkehlköpfen,  so  finden  wir  ganz 
analoge  Fälle  deutlich  beschrieben  u.  a.  von  Fiok  (L.  13),  von  Giacomini 
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(L.  20)  und  von  Sklavunos  (L.  45,  46)  beim  Orang-Utan,  aber  Ähnliches 
auch  erwähnt  beim  Gorilla,  Schimpanse  und  Hylobates; 
denn  alle  Beschreibungen  der  riesig  entwickelten  Kehlsäcke  gipfeln  ja 
schließlich  in  der  Angabe,  daß  es  gelungen  sei,  dicht  neben  dem  Stiel 
der  Epiglottis  die  Kommunikation  des  Kehlsackes  mit  einem  oder  mit 
beiden  MoROAQNischen  Ventrikeln  zu  finden.  Ich  habe  nur  die  Eälle  von 
FiCK,  GiACOMiNi  und  Sklavunos  herausgehoben,  weil  hier,  besonders 
von  ersterem,  vorzügliche  Abbildungen  gegeben  werden.  In  dem  einen 
Falle  von  Fick  ging  sogar  eine  Portion  des  Musculus  sternohyoideus  an 
den  Stiel  des  Kehlsackes  heran.  —  Bei  den  übrigen  Affen  sind  Ana- 
logieen  der  eben  geschilderten  Vergrößerung  des  MoRGAONischen  Ven- 
trikels nicht  bekannt.  Unter  den  übrigen  Säugetieren  haben  nur  Pferd, 
Esel  und  Maulesel  eine  gestielte,  vorn  entspringende  Appendix  ven- 
triculi  laryngis. 

Ich  definiere  also  als  Typus  II:  diejenigen  Ver- 
größerungen der  MoRGAGNischen  Ventrikel,  die,  von 
ihrem  vorderen  Teile  mit  einem  Stiel  entspringend, 
nach  oben  hin  sich  fortsetzen  und  sogar  die  Mem- 
brana hyothyreoidea   durchbrechen   können. 

Außer  den  bisher  besprochenen  Möglichkeiten  besteht  nun  noch 
eine  dritte,  die  ich  aber  nur  in  sehr  rudimentärer  Entwickelung  beob- 
achten konnte.  Doch  hat  E.  Meyer  einen  typischen  Fall  gesehen  und 
abgebildet  (L.  35,  Taf.  VIII,  Fig.  1  und  2),  und  ich  werde  mich  an  die 
von  ihm  gegebene  Beschreibung  halten,  allerdings  mit  der  Ein- 
schränkung, daß  ich  einige  Worte  nach  der  Abbildung  hinzu- 
fügen nauß:  denn  E.  Meyer  hat  auf  den  Ort,  wo  der  Saccus  laryngeus 
entspringt,  gar  keinen  Wert  gelegt,  so  daß  aus  seiner  Boschreibung 
allein,  ohne  Betrachtung  der  Figuren,  gar  nicht  zu  ersehen  wäre,  daß  in 
diesem  Falle  der  Saccus  laryngeus  mit  einem  Stiel  hinten  von  dem 
\'entriciilus  Morgagnii  entsprang.  Die  Beschreibung  des  betr.  Falles 
würde,  unter  möglichster  Beibehaltung  der  vom  Autor  gegebenen 
Fassung,  aber  nach  Einsetzung  eines  entsprechenden  Zusatzes,  daher 
lauten:  „Kräftig  entwickelter  Kehlkopf  eines  SSjährigen  Mannes.  Die 
Länge  der  Stimmlippen  beträgt  1,7  cm,  die  Länge  des  Sinus  Morgagnii 
1,4  cm.  Die  Appendix  ventriculi  rechts  steigt  als  zylindrischer 
Körper  zwischen  der  Epiglottis  und  der  Innenseite  des  Schildknorpels 
nach  oben.  Medianwärts  liegt  die  Appendix  direkt  unterhalb  der 
Schleimhaut  der  Taschenfalte  und  der  Plica  aryepiglottica.  Die  Maße 
der  Appendix  sind  2,5  cm  Höhe,  1,5  cm  Breite,  0,7  cm  Tiefe.  Durch 
einen  dünnen  stielartigen  Teil  mit  der  Appendix  verbunden  findet  sich 
ein  Sack,  der  lateralwärts  vom  Musculus  thyreohyoideus  die  Membrana 
thyreohyoidea  durchsetzt  und  daher  mit  einem  großen  Segment  extra- 
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laryngeal  liegt.  Die  Maße  dieses  extralaryngealen  Sackes  betragen 
2,8  cm  Länge,  1,3  cm  Höhe  und  1,0  cm  Tiefe.  Wie  die  Abbildungen 
zeigen,  entspringt  dieser  Stiel  imd  der  an  ihm  befestigte  Sack  vom 
hinteren  oberen  Winkel  der  Appendix  bezw.  desVentriculus  Morgagni!". 

Dieser  Fall  ist  typisch  für  eine  dritte  Formation  der  Ventrikel- 
vergrößerungen, und  ich  definiere  demgemäß  als  Typus  III :  die- 
jenigen Vergrößerungender  MoROAONischen  Ve  n  t  r  i  k  e  1, 
die,  von  ihrem  hinteren  Abschnitte  mit  einem  Stiel 
entspringend,  nach  oben  hin  sich  fortsetzen  und 
sogar  die  Membrana  hyothyreoidea  durchbrechen 
können^ 

Solche  Fälle  sind  bisher  gar  nicht  vom  Menschen  beschrieben 
worden ;  doch  ist  zu  bedenken,  daß  vielleicht  auf  den  hinteren  Ursprung 
des  Stieles  auch  nicht  geachtet  worden  ist,  wie  ja  auch  E.  Meyeb  selbst, 
dem  wir  die  Abbildung  dieses  Falles  verdanken,  diesen  Umstand  über- 
haupt nicht  besonders  erwähnt  hat. 

Ich  selbst  habe  an  einigen  der  später  noch  zu  erwähnenden  Neger- 
lCohlköj)fo  enie  Bildung  gesehen,  die  als  ein  Iludiment  der  eben  beschrie- 
benen betrachtet  werden  könnte :  einen  kleinen  Blindsack,  der  am 
hinteren  Ende  des  Ventrikels  entsprang  (s.  darüber  später  Genaueres). 
Korner  gehört  hierher  vielleicht  die  Beobachtung  von  Duchesne 
(L.  11),  der  gleichfalls  an  einem  Negerkehlkopf,  und  zwar  an  dem  des 
zwanzigjährigen,  Suaheli-Kegers  !Matouke  gemacht  war :  „L'appareil 
hyoidien  est  normal,  aussi  que  le  larynx ;  neanmoins  les  arriere- 
cavitfs  desventriculessont  fortdeveloppeea  et 
so  prolongent  entre  le  cartilage  thyroYde  et  l'os  hyoide,  dans  une 
^tendue  de  2  centimetres.  .  ." 

Unter  den  übrigen  Säugetieren  besitzen  Ausdehnungen  des  Ven- 
trikels nach  hinten  die  U  r  s  i  d  a  e  und  das  S  c  h  w  e  i  n,  eine  Andeutung 
auch  der  Elefant.  Ausgüsse  vom  Schweinekehlkopf,  die  ich  her- 
stellte, zeigen  einen  ungemein  zierlieh  gebildeten,  langgestielten  und 
am  Ende  kolbig  angesehwollenen  Blindsack,  der  vom  hinteren  Ende  des 
Ventrionlus  Morgagnii  entspringt;  das  Ganze  hat  Keulenform.  Bei 
den  Besehreibungen  der  AiTenkehlköpfe  wird  nii*gends  etwas  erwähnt, 
was  mit  Sicherheit  hierher  zu  rechnen  wäre. 

Doch  halte  ich  für  besonderer  Erwähnung  wert  einen  Passus  aus 
E.  !Mkykks  Besehreibung  des  von  ihm  untersuchten  Kehlkopfes  eines 
zehnjährigen  Orang-Utan  (L.  o5,  S.  S\ 

,Yan  besonderem  Interesse  ist  die  Verbindung  des  Lnflsackes  mit  dem  Kehl- 
kopf. Auf  der  rechten  Seite  ca.  1,5  om  von  der  Mittellinie  sieht  man  eine  schräg  von 
anßen  nach  innen  die  Wand  durchsetzende  Öffnung,  in  die  man  den  kleinen  Finger 
einführen  kann.    In  derselben  VTeite  Terbleibend  fuhrt  der  Stiel  über  den  Band   der 
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rechten  Schildknorpelplatte  herab,    eine  Tascbe    zwischen  Schildknorpel 
und  Schleimhaut  sendend,  in  den  rechten  Yentricalas  Morgagni. .  .'^ 

Es  wird  nun  hier  zwar  nicht  ausdrücklich  angegeben,  daß  diese 
„Tasche  zwischen  Schildknorpel  und  Schleimhaut"  die  Richtung  nach 
hinten  besessen  habe;  doch  ist  nach  der  Figur  und  der  Beschreibung, 
da  der  Finger  vom  Kehlsack  aus  schief  von  vorn  nach  hinten  durch 
die  Kehlkopfwand  eingeführt  wurde,  wahrscheinlicher,  daß  ein  nach 
hinten  gehendes  Divertikel  des  Stieles  auf  diese  Weise  bemerkt  werden 
konnte  als  ein  nach  vom  verlaufendes.  Es  wäre  also  immerhin  möglich, 
in  diesem  Divertikel  ein  Analogon  zu  dem  dritten  menschlichen  Typus 
der  Ventrikelvergröß^rung  zu  sehen,  vorausgesetzt,  daß  derartige  Fälle 
noch  öfter  zur  Beobachtung  kämen.  Immerhin  ist  vielleicht  wie  beim 
Menschen,  so  auch  bei  den  Affen  diese  dritte  Formation  viel  seltener. 
Jedenfalls  wäre  es  wünschenswert,  wenn  bei  ferneren  Untersuchungen 
auch  hierüber  Angaben  gemacht  werden  könnten.  Daß  ich  selbst  bei 
dem  von  mir  untersuchten  Orangkehlkopf  eine  nach  hinten  sich  er- 
streckende Ausbuchtung  von  rechts  8  mm,  links  9  mm  Länge  gesehen 
habe,  ist  schon  oben  erwähnt  worden. 

Ich  habe  bisher  nur  die  Formen  beschrieben,  die  beim  Menschen 
vorkommen  und  hinzugefügt,  welche  bei  den  Tieren,  speziell  den  Affen, 
vorkommenden  Formen  etwa  ähnlich  sind,  ohne  mich  bis  jetzt  um  die 
Art,  wie  diese  Formen  zustande  gekommen  sein  möchten,  gekünmiert 
zu  haben.  Es  wird  aber  notwendig  sein,  auch  diese  Seite  der  Frage  zu 
prüfen.  Besonders,  wenn  man  die  ganz  excessiven  Formen,  wie  sie  z.  B. 
Gbuber  beschrieben  hat,  vor  sich  sieht,  so  liegt  ja  die  Frage  nahe, 
ob  hier  nicht  pathologische  Verhältnisse  bestehen,  die 
nur  äußerlich  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  bestimmten  pithekoiden 
Bildungen  aufweisen.  Und  die  Meinungen  der  Autoren  sind  über  diesen 
Punkt  auch  sehr  geteilt.  Küdinger,  der  ja  analoge  Fälle  beschrieb  wie 
Gkubeb,  drückt  sich  schon  ziemlich  skeptisch  aus,  wenn  er  sagt,  wer 
Jfeigung  habe,  in  derartigen  Dingen  Rückschlagserscheinungen  zu  er- 
kennen, möge  es  ja  tun  dürfen;  Virchow  bezeichnet  seine  Fälle  zwar 
nicht  geradezu  als  pathologisch,  aber  er  gibt  ihnen  doch  den  Namen 
„Laryngocele",  der  doch  analog  den  Bezeichnungen  für  sicher  patho- 
logische Dinge,  wie  „Bronchocele",  ^^Tracheocele",  ^^Hydrocele"  u.  a. 
gebildet  ist;  und  Larrey,  der  älteste  Zeuge  für  das  Vorkommen  von 
Vergrößerungen  der  MoROAONischen  Ventrikel,  handelt  sie  sogar  unter 
der  Überschrift:  „du  goitre  aerien  ou  vesiculaire"  ab,  und  beschreibt 
sehr  anschaulich,  wie  sie  in  Ägypten  besonders  häufig  vorkommen  imd 
z^ar  als  Berufskrankheit : 

gC^est  en  £gyptQ  que.  nons  avons  observ6  les  premiers  exemples  de  ce  genre 
particnlier  de  goitre:  il  se  manifeste  chez  nne  senle  classe  d*individus,  les  aveugles, 
^  le  nombre,  dans  oette  conir^e,  en  est  si  consid^rable,   qne  les  chefs  de  la  religion 
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les  emploient  a  chanter  les  versets  du  Coran,  anx  chapitaax  de  lenrs  minarets,  ioates 
lea  heares  dn  jonr  et  de  la  nait,  autant  ponr  marqner  ces  mesares  da  temps,  qae 
pour  pr^venir  les  habitans  des  devoirs  qa^ils  ont  a  remplir  envers  Dieu  ou  le  gon- 
vemement.  Ces  tnmenrs  a6rifonnes  se  d^yeloppent  principalement  chez  ceax  de  ces 
individas  qni  ont  chant6  les  henres  pendant  quelques  annSes,  et  prodaisent  des  poches 
semblables  k  Celles  qni  se  forment  sons  la  mächoire  des  singes,  lorsqn^ils  venlent 
y  reeller  et  conserver  quelques  alimens;  aussi  pour  que  leur  voix  ne  se  perde  pas 
dans  ces  y^sicules  ou  poches  celluleuses,  qui  ne  paraissent  souvent  qu^ä  Tin  staut  oü 
ils  commencent  leurs  exercices,  les  crieurs  d^^lgypte  sont-ils  Obligos  de  se  comprimer 
le  cou  ou  la  gorge  avec  un  grand  collier  de  carton  garni  de  toile.  Enfin  lorsqae 
les  ouvertures  de  communication  de  rint^rieur  de  la  gorge  sont  dilat6es  outre  me- 
sure,  de  mani^re  ä  d^terminer  presque  dans  Tinstant  des  tumeurs  grosses  comme 
le  poing,  ceux  qui  se  trouvent  dans  ce  cas  sont  mis  ä  la  retraite,  ou  on  les  emploie 
dans  les  piscines  des  temples.  .  / 

Allerdings  bezieht  sich  die  vorstehende  Schilderung  nicht  nur 
auf  Vergrößerungen  der  MoBGAGNischen  Ventrikel,  denn  es  ist  die  Rede 
von  „de  petites  hemies  du  tissu  de  ces  membranes,  soit  entre  les  grandes 
comes  de  l'os  hyoide  et  le  cartilage  thyro'ide  du  larynx,  soit  ä  travers 
les  interstices  du  crico'ide  et  du  premier  anneau  de  la  trachee-artere." 
2  ganz  ähnliche  Fälle  kamen  bei  zwei  französischen  Unteroffizieren 
zur  Beobachtung,  die  mit  Kompressions- Verbänden  behandelt  und  ge- 
heut wurden ;  doch  kehrte  die  verloren  gegangene  Stimme  zwar  zurück, 
durfte  aber  nicht  angestrengt  werden,  weil  dann  sofort  Eecidive  ein- 
traten. 

Daß  hier  pathologische  Verhältnisse  vorgelegen  haben,  ist  ja  klar 
und  folgt  schon  allein  daraus,  daß  es  möglich  w^ar,  durch  äußere  Mani- 
pulationen eine  Änderung  des  Zustandes  herbeizuführen.  Die  Frage 
bleibt  aber  bestehen,  ob  die  pathologischen  Verhältnisse  „nur"  vorlagen, 
ober  ob  sie  „auch"  vorlagen. 

Es  existieren  in  der  Literatur  noch  weitere  Mitteilungen  über 
Fälle,  die  man  geneigt  sein  wird,  für  pathologisch  zu  halten.  Da  ist 
zunächst  der  von  Benda  und  Boeoheet  (L.  2)  beschriebene  und  von 
E.  Mi:TEE  (L.  35)  auf  Taf.  IX,  Fig.  1  abgebildete  Kehlkopf  eines 
Mannes,  bei  dem  ein  gestielt  von  der  Appendix  des  rechten  Ventrikels 
entspringender  Sack  nicht  nur  nach  außen  sich  vorwölbte,  sondern  auch 
nach  innen  in  den  Kehlkopf  hineinragte  und  den  Kehlkopfeingang 
vollständig  verlegte. 

Völlig  sicher  gestellt  ist  die  pathologische  Natur  eines  solchen 
Sackes  in  dem  von  Müsehold  (L.  38)  mitgeteilten  Falle,  in  welchem 
E.  Meyee  nach  dem  Tode  des  Patienten  den  Kehlkopf  genau  unter- 
suchen konnte.  Hier  hatte  ein  Tumor  den  Kehlkopfeingang  verlegt, 
und  dadurch  war  die  Exspirationsluft  stets  unter  starkem  Druck  in  den 
rechten  Ventrikel  eingedrungen  und  hatte  denselben  allmählich  er- 
weitert; „beim  Versuch  zu  phonieren  blähte  sich  jedesmal  die  rechte 
aryepiglottische  Falte,  bezw.  die  Oberfläche  des  Taschenbandes  zu  einer 
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grau  durchscheinenden  und  medianwärts  bis  fast  zur  Mittellinie  vor- 
springenden Blase  auf."  Nach  der  Entfernung  des  Tumors  stellte  sich 
aber  ini  Laufe  der  Zeit  ein  normaler  Zustand  wieder  ein,  so  daß 
E.  Meyeb  später  an  dem  Präparate  des  Kehlkopfes  keine  abnorme  Aus- 
dehnung der  Sinus  Morgagnii  oder  der  Appendices  mehr  vorfand. 

Einen    analogen    Fall    beobachtete    nach    E.    Meyer    (L.    19) 

B.  Fkänkel  (L.  16)    bei  einem  Patienten  mit  einem  großen  Myxom. 

Daß  also  infolge  pathologischer  Verhältnisse  solche  Zustände  sich 
herausbilden  können,  ist  unbestreitbar. 

Ob  man  aber  den  Satz  dahin  umkehren  darf,  daß  solche  Zustände 
inuner  als  Folge  pathologischer  Verhältnisse  angesehen  werden  müssen, 
ist  noch  imentschieden. 

Sehen  wir  also  zu,  ob  sich  Momente  anführen  lassen,  die  dafür 
sprechen,  daß  letzteres  nicht  immer  der  Fall  ist.  Da  möchte  ich  vor  allem, 
^vie  es  auch  Sklavuu^os  getan,  auf  die  Verhältnisse  am  kind- 
lichen und  fötalen  Kehlkopf  hinweisen ;  hier  liegt  der 
Schlüssel  für  das  Verständnis. 

Bis  jetzt  war  nur  eine  derartige  Mitteilung  über  den  fötalen 
Kehlkopf  in  der  Literatur  niedergelegt ;  doch  ist  sie,  wie  es  scheint,  völlig 
in  Vergessenheit  geraten,  und  ich  möchte  sie  derselben  wieder  entreißen. 
Sie   findet    sich    in    der    großen,  schon  oben  oft  zitierten  Arbeit  von 

C.  Mayer  (L.  34,  S.  669)  aus  dem  Jahre  1852 ;  dort  wird  der  Moroagni- 
sche  Ventrikel  beim  Erwachsenen  beschrieben,  und  dann  gesagt :  „es  ist 
bemerkenswert,  daß  beim  Fötus  diese  vordere  Tasche  (sinus  sublingualis) 
sehr  viel  beträchtlicher  ist,  als  bei  mehreren  Sängetieren,  und  sich  später 
allmählich  verengt."  —  Sklavunos  war  der  erste,  der  eine  größere 
Anzahl  von  Neugeborenen  und  Föten  darauf  hin  untersuchte;  ihm 
glückte  es  auch,  die  ersten  Fälle  von  echten  gestielten  Ventrikularsäcken 
zu  finden ;  sie  finden  sich  in  den  zitierten  griechischen  Arbeiten  und  im 
Anat.  Anz.  1904,  XXIX,  Nro.  19/20  in  Fig.  5—8  abgebildet.  An 
60  Kehlköpfen  von  neugeborenen  griechischen  Kindern  und  4  von 
älteren  Embryonen  (8 — 9  Monate)  wurden  die  Appendices  nie  vermißt ; 
sie  waren  im  Gtegenteil  stets  gut  ausgebildet  und  nach  oben  meist  sack- 
förmig erweitert.  Überhaupt  zeigten  sie  eine  auffällige  Tendenz,  sich 
nach  oben  auszudehnen. 

Ich  habe  im  Laufe  meiner  Untersuchungen  auch  eine  Statistik 
über  das  Verhalten  der  Ventriculi  laryngis  bei  N"eugeborenen  und 
Früchten  begonnen,  verfüge  aber  bis  jetzt  noch  nicht  über  eine  so  große 
Beobachtungsreihe  wie  Sklavuis^os ;  dagegen  habe  ich  genaue 
Messungen  in  jedem  einzelnen  Falle  angestellt, 
was  Sklawisob  leider  nicht  getan  hat.  Ich  habe  die  größte  Ausdehnung 
der  Appendix  jeder  Seite  notiert,  femer  zum  Vergleich  in  den  meisten 


36 


Paal  Bartels. 


Fällen  noch  die  der  llingknorpelplatte,  die  ziemlich  konstant  ist ;  außer- 
dem Gneschlecht  und  Alter.    Meine  Zahlen  sind  die  folgenden: 
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3 
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5 
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1 
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Ein  Überschreiten  des  oberen  Randes  des  Schildknorpels  findet 
(bei  den  Neugeborenen)  in  der  Regel  statt,  wenn  die  Appendixapitze 
5  mm  von  dem  Boden  de^  Ventriculus  laryngis  entfernt  liegt.  Ich  mochte 
aber  nicht  in  jedem  Einzelfalle  eine  Angabe  hierüber  beifügen,  weil 
die  Entscheidung  nicht  immer  sicher  zu  treffen  ist :  handelt  es  sich  doch 
bei  diesen  Messungen  stets  um  eine  maximale  Ausdehnung  des  Ventrikel- 
daches durch  den  eingeführten  Sondenknopf,  also  um  nicht  ganz  natür- 
liche Verhältnisse. 

Es  kommt  auch  hier  nur  darauf  an,  zu  sehen,  ob  die  Appendices 
=  0  sind,  also  fehlen,  ob  sie  gewöhnlich  gut  entwickelt  zu  sein  pflegen, 
wobei  die  maximale  Grenze  mit  dem  Maß  5  mm  aufhören  mag,  oder  ob 
sie  außerordentlich  stark  entwickelt  sind.  Und  es  erhellt  aus  den  vor- 
stehenden Zahlen, 

daß  die  Appendices  niemals  fehlten, 

daß  sie  vielmehr  in  der  großen  Überzahl  der 
Fälle  gut  entwickelt  waren,  und 

daß  sie  in  etwa  dem  vierten  Teil  der  Fälle 
sogar  eine  sehr  starke  Ausbildung  erreichten,  in- 
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dem  sie  den  oberen  Band  des  Schildknorpels  mehr 
weniger  weit  überragten. 

Eine  Durchbohrung  der  Membrana  hyothyreoidea  und  ein  Hervor- 
dringen des  Ventrikelsackes  nach  auBen  habe  ich  dagegen  niemals  Ge- 
legenheit gehabt  zu  sehen.  Doch  entsprang  in  dem  Falle  12 
rechts  der  Ve ntrikelsack  mit  einem  Stiel  vorn  von 
der  Ventrikelhöhle^  so  daß  ein  Ausgu£  ganz  ähnlich  hätte  aus- 
sehen müssen  wie  der  von  mir  auf  Taf .  III,  Fig.  9  u.  10  abgebildete  Aus- 
goß des  Kehlkopfes  eines  Erwachsenen.  I^eider  gelang  es  mir  nicht,  einen 
Ausguß  herzustellen.  Der  Versuch,  einen  Gipsausgufi  zu  gewinnen, 
mißlang,  weil  das  Präparat  in  Wickersheimerscher  Flüssigkeit  gelegen 
hatte  und  infolgedessen  der  Gips  nicht  hart  wurde.  Das  Metall  aber 
eignete  sich  wenig,  weil  es  nicht  dünnflüssig  genug  ist,  um  in  die  sehr 
enge  öflFnung  des  Ventrikels  nnd  besonders  des  Blindsackes  einzu- 
dringen; als  ich  es  durch  stärkeres  Erhitzen  dünnflüssiger  zu  machen 
suchte,  verbrannte  leider  das  Gewebe.  —  Interessant  sind  auch  die 
Fälle  20  und  21,  da  sie  bei  Zwillingen  beobachtet  wurden;  während  aber 
in  dem  einen  Falle  die  Ventrikel  nicht  übermäßig,  wenn  auch  ganz  gut, 
entwickelt  waren,  hatten  sie  in  dem  anderen  Falle  eine  für  das  fötale 
Alter  von  8  Monaten  schon  recht  erhebliche  Ausbildung  erreicht;  die 
absolute  Größe  des  Kehlkopfes  war  aber  bei  beiden  dieselbe,  nach  der 
Größe  der  Eingknorpelplatte  zu  schließen.  Es  folgt  also,  wenn 
man  aus  diesem  einen  Falle  etwas  schließen  darf, 
hieraus  die  interessante  Tatsache,  daß  auch  unter 
den  denkbar  gleichartigsten  Einflüssen  eine  ver- 
schiedene Ausbildung  der  Appendices  schon  im 
fötalen  Leben  zustande  kommen  kann.  Schließlich 
möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  bei  allen  4  untersuchten  Früchten 
die  Entwickelung  der  Appendices  im  Verhältnis  zum  Alter  der  betr. 
Frucht  eine  bedeutende,  in  Fall  11  sogar  eine  sehr  kräftige  war. 

Ich  meine,  hieraus  folgt,  daß  wir  berechtigt  sind,  in  den  Ventrikel- 
säcken Organe  zu  sehen,  die  beim  Embryo  verhältnismäßig  viel  stärker 
entwickelt  als  beim  Erwachsenen,  noch  beim  neugeborenen  Kinde  eine 
beträchtliche  Größe  besitzen  und  sich  erst  im  Laufe  des  extrauterinen 
liebens  zurückzubilden  pflegen,  während  sie  in  selteneren  Fällen  auch 
beim  Erwachsenen  sich  nicht  zurückbilden,  sondern  in  einer  ihrer 
embryonalen  Größe  entsprechenden  Weise  mit  dem  Wachstum  des 
übrigen  Kehlkopfes  Schritt  halten. 

Die  von  E.  Meybb  (L.  85  S.  22)  geäußerte  Ansicht \  als  ob  die  Ventrikel  mit 
ihren  Appendices  ursprünglich  klein  seien,  sich  aber  in  manchen  Fällen,  wie  bei  den 
Anthropoiden  gewöhnlich,  erst  mit  abnehmendem  Alter  ausbildeten,  muß  ich  nach  dem 
Vorangegangenen  deshalb  für  irrig  halten. 

'  »Während  bei  den  jugendlichen  Orangs  z.  B.  die  Eehlsäcke  nur  eine  geringe 
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Daß  dann  pathologische  Einflüsse,  wie  z.  B.  ein  den  Kehlkopf- 
eingang fast  verschließender  Tumor,  dazu  beitragen  können,  die  großen 
Ventrikeltaschen  noch  mehr  zu  vergrößern,  ist  verständlich,  und  in 
einzelnen  Fällen,  wie  wir  gesehen  haben,  bestimmt  nachweisbar,  weil 
nach  Entfernung  des  Hindernisses  eine  Rückbildung  eintrat.  Damm 
aber  die  Säcke  sämtlich  als  pathologische  Bildungen  aufzufassen,  geht 
nicht  an.  Ich  möchte  deshalb  auch  den  Namen  „Laryngocele"  nicht  oder 
doch  nur  auf  solche  Eälle  angewandt  wissen,  die  sicher  pathologischen 
Verhältnissen  ihre  Entstehung  verdanken.  Daß  fötale  Zustände,  'wenn 
sie  persistieren,  unter  Umständen  die  Ursache  der  Entstehung  patho- 
logischer Bildungen  sein  können,  wissen  wir  ja  aus  zahlreichen  Bei- 
spielen: ich  erinnere  nur  an  die  Hernien.  Etwas  anderes  aber  ist  die 
Ursache  der  Entstehung  der  pathologischen  Bildungen,  etwas  anderes 
die  Ursache  des  Persistierens  der  fötalen  Zustände.  Diese  letz- 
terenimvorliegendenFalleundnach  allembisher 
Gesagten  als  eine  echte  Theromorphie  aufzu- 
fassen und  ihre  Entstehung  mittels  des  Atavismus 
zu  erklären,  halte  ich  uns  für  berechtigt,  wie  ja 
auch  viele  andere  Untersucher  durchaus  auf  demselben  Standpunkte 
gestanden  haben.  Eines  möchte  ich  übrigens  noch  gegen  die  patho- 
logische Erklärungsweise  anführen,  was  bisher  allen  anderen  Unter- 
suchen! entgangen  zu  sein  scheint :  Der  erste  der  von  Rübingek 
(L.  41)  beschriebenen  Eälle  von  Saccus  ventri- 
cularis  e  x  t  r  a  1  a  ry  n  ge  u  s  kam  an  einem  vierzig- 
jährigen Manne  zur  Beobachtung,  welcher  tanb- 
stoinm  war!  Soll  man  annehmen,  daß  die  unartikulierten  Töne,  die 
ja  Taubstumme  immerhin  hervorzubringen  vermögen,  imstande  gewesen 
sein  sollen,  eine  „Laryngocele"  von  dieser  Mächtigkeit  zu  erzeugen?! 
Merkwürdig  ist,  daß  Rüdinger,  der  nach  seiner  ganzen  Darstellungs- 
weise offenbar  keine  „Neigung  hat,  in  derartigen  variabeln  Bildungen 
atavistische  Erscheinungen  erblicken  zu  wollen",  diesen  Umstand  gar 
nicht  in  Erwägung  gezogen  hat.  — 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  einem  weit  schwierigeren  und  dunk- 
leren Gebiet,  indem  ich  auch  Nebenräume  der  Kehlkopf- 
höhle erwähne,   die  vorn  in  der  Mittellinie   gelegen 

sind. 

Im  Jahre  1884  hat  G.  Bbösike  in  Virchows  Archiv  einen  „Fall 
von  medianem  Ventriculus  laryngis  tertius"  beschrieben,  und  E.  Meyer 


AnsdebnoDg  besitzen,  nehmen  dieselben  mit  zunehmendem  Alter  an  Größe  za,  um  sich 
bei  ausgewachsenen  Tieren  zu  den  enormen,  oben  beschriebenen  Säcken  auszubilden. 
Dem  entsprechend  scheinen  auch  bei  Hen  Menschen  die  seitlichen  Ventrikels&cke  nur 
bei  ausgewachsenen  Individuen  vorzukommen,  wenigstens  ist  bisher  noch  kein  kind- 
licher Kehlkopf  mit  stark  entwickelten  Ventrikelsacken  beobachtet  worden." 
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hat  dann  im  Jahre  1902  (L.  35,  Taf .  VIII,  Fig.  3)  die  Abbildung  des 
Präparates,  das  in  unserem  anatomischen  Institut  in  Berlin  aufbewahrt 
wird,  gegeben.  Dank  der  freundlichen  Erlaubnis  meines  hochverehrten 
Chefs,  Herrn  Geheimrats  Waldeyer,  war  ich  in  der  Lage,  das  Präparat 
aus  dem  verkitteten  Glase  herausnehmen  und  Ausgüsse  desselben  an- 
fertigen zu  können.  Hier  folgt  zunächst  die  Beschreibung,  welche 
Bbösike  (L.  6,  S.  343)  seinerzeit  gegeben  hatte: 

gDie  eben  genannte  Abnormität  stellt  eine  kleine,  etwa  halbkugelig  geformte 
Höhle  vor,  welche  genau  in  der  Medianlinie  zwischen  den  vorderen  Enden  der  beiden 
oberen  and  unteren  Stimmbänder  gelegen  war  und  so  aussah,  wie  wenn  jemand  an 
dieser  Stelle  eine  kleine  Erbse  tief  in  die  Schleimhaut  und  in  den  Knorpel  hinein- 
gedrückt hätte.  Dementsprechend  war  der  Schildknorpel  eine  Strecke  weit  unterhalb 
der  Incisara  thyreoidea  sup.  in  der  Medianlinie  durchlöchert  und  die  Schleimhaut 
des  Divertikels  lag  hier  dicht  unter  dem  vorderen  Perichondrium  des  Knorpels.  Der 
Stiel  der  Epiglottis  entsprang  in  normaler  Weise  dicht  über  dieser  Ausbuchtung 
von  der  Medianlinie  des  Schildknorpels.*  —  „Außerdem  bestand  noch  jederseits  eine 
Vergrößerung  der  Appendix,  entsprechend  meinem  Typus  II;  doch  waren  diese  Ven- 
trikelsäcke bei  der  vorhergegangenen  Präparation  (es  handelte  sich  um  ein  Kurs- 
pr&parat)  angeschnitten  worden,  wie  überhaupt  die  Vorbehandlung  gerade  keine  sehr 
schonende  gewesen  ist.'* 

Die  Abbildung,  welche  E.  !Mjeyek  gegeben  hat,  zeigt  deutlieh  die 

in  der  Beschreibung  angegebenen  Bildungen;  nur  erscheint  die  Grube 
des  Ventriculus  tertius  viel  zu  flach.  Außerdem  ist  in  der  Zeichnimg 
nicht  zu  sehen,  daß  der  Stiel  der  Epiglottis  präpariert  worden 
ist;  an  naeinem  Ausguß  dokumentiert  sich  dies  in  2  Falten,  die  von 
dem  oberen  Bande  des  mittleren  Becessus  nach  oben  zur  Epiglottis 
ziehen. 

Als  ich  zusammen  mit  Herrn  Dr.  Feohse  das  Präparat  aus  seinem 
Behältnis  nahm,  und  wir  es  zunächst  in  eine  Schüssel  legten,  um  den 
anhaftenden  Alkohol  auszuwaschen,  sahen  wir  im  Moment  des  Ein- 
tauchens aus  dem  Ventriculus  tertius  einen  kleinen  Gewebefetzen 
lierausschwimmen,  der  sich,  wie  sich  nachher  zeigte,  vom  Boden 
desselben  losgelöst  hatte.  Wir  legten  ihn  wieder  an  seinen  Platz, 
doch  ist  er  im  Verlaufe  der  weiteren  Prozeduren  leider  verloren  ge- 
gangen. Es  ist  deshalb  am  Boden  der  Grube  nunmehr  ein  Loch  ent- 
standen, das  am  Ausguß  in  Gestalt  eines  unregelmäßig  begrenzten, 
senkrecht  zur  Längsaxe  des  Kehlkopfes  dem  Ausguß  der  Grube  auf- 
sitzenden Zäpfchens  wieder  erscheint:  hier  ist  die  flüssige  Metallmasse 
ausgeflossen  und  dann  alsbald  erstarrt.  Die  MoKGAONischen  Ventrikel 
mit  den  großen  Appendices,  die  ja  angeschnitten  waren,  wurden  mit 
Watte  und  Gips  verschlossen,  so  daß  ihre  Höhlung  im  Ausguß  nicht 
völlig  zur  Darstellung  gelangt.  Es  gelang  nicht,  trotz  wiederholter 
Versuche,  mit  einem  einzigen  Guß  die  Füllung  der  Eehlkopfhöhle  vor- 
zunehmen, und  da  allzuhäufige  Wiederholung  des  Ausgießens  wegen  der 
Gefahr,  die  das  Präparat  bei  jedem  neuen  Male  lief,  untunlich  erschien, 
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so  begnügte  ich  mich  mit  2  Ausgüssen  in  Metall,  die  fast  identisch  aus- 
fielen, und  von  denen  der  eine  von  mir,  der  andere  zur  Kontrolle  von 
Herrn  Dr.  Fsohse  angefertigt  war.  (Versuche  mit  Gips  gelangen  nicht 
recht,  wahrscheinlich  wegen  der  jahrezehntelangen  Einwirkung  des 
Spiritus).  Man  sieht  nun,  da  der  Ausguß  nicht  aus  einem  GuB  ist, 
sondern  noch  mehrmals  zugegossen  werden  mußte,  während  die  zuerst 
hineingegossene  Masse  bereits  im  Erstarren  war,  auf  der  Außenseite 
des  Ausgusses  Gußlinien,  die  ich  zwar  nach  Möglichkeit  auf  der  Photo- 
graphie habe  wegretouchieren  lassen,  die  aber  doch  nicht  ganz  zu  be- 
seitigen waren.  Sonst  ist  an  dem  Bilde  nichts  retouchiert,  auch  den 
schon  erwähnten  Zapfen,  der  nicht  einer  vorgebildeten  Höhlung,  sondern 
einer  durch  Verletzung  entstandenen  Öffnung  entspricht,  habe  ich  ab- 
bilden lassen,  um  eine  ganz  wahrheitsgetreue  Abbildung  der  Konturen 
zu  liefern  (vergl.  Taf.  III,  Fig.  11  und  12).  Man  sieht  nun  an  der- 
selben, daß  außer  den  beiden  MoEOAGNischen  Ventrikeln  mit  einem 
Teil  ihrer  Appendices  genau  zwischen  ihnen  ein  kugelförmiger  Ausguß 
der  von  Bbösike  beschriebenen  Höhle  sitzt,  der  Form  und  Größe  einer 
kleinen  Erbse  von  4  mm  Durchmesser  hat.  Das  Überraschende  aber  ist, 
daß  sich  am  Ausguß  zeigte,  was  vorher  nicht  sichtbar  war,  (vorherige 
Untersuchung  mit  Sonden  etc.  war  absichtlich  unterlassen  worden),  daß 
nämlich  nach  oben  sowohl  wie  nach  unten  in  der  Mittellinie  ein  Hohl- 
raum besteht,  der  mit  der  von  Brösike  beschriebenen  Höhle  kom- 
muniziert: der  obere  Hohlraum  hat  eine  Länge  von  5  mm  und  eine 
Breite  von  3  mm,  der  untere  eine  Länge  von  6  mm  und  eine  Breite 
von  3^/2  mm.  Beide  Fortsätze  sind  völlig  symmetrisch  gebildet,  mit 
stumpfem,  kegelförmigem  Ende,  ganz  glatt  und  ohne  etwaige  Rauhig- 
keiten, Zäckchen  oder  Fortsätze. 

Am  Präparat  sieht  man,  daß  diese  Schläuche  eine  völlig  glatte 
Wand  haben.  Auch  ist  an  der  Stelle,  wo  sie  in  den  kugeligen  „Ventri- 
culus  tertius"  übergehen,  die  Umbiegungstelle  durchaus  glatt:  Keine 
Spur  eines  Risses  oder  Bruches,  mit  Ausnahme  vielleicht  des  hinteren 
Randes  am  Übergang  des  „Ventriculus  tertius"  in  den  imteren  schlauch- 
förmigen Raum.  Dazu  kommt  die  durchaus  symmetrische  Bildung 
beider  Schläuche,  die  man  auch  am  Ausguß  erkennt;  femer  der  Um- 
stand, daß  nicht  nur  ein  oberer,  sondern  auch  ein  nach  unten  gehender 
Fortsatz  vorhanden  ist;  schließlich  die  Eigentümlichkeit  der  Form 
beider  Schläuche,  die  nicht  mit  einem  langen  spitzen  Ende,  sondern  mit 
einer  kolbigen  Anschwellung  aufhören. 

All  dies  spricht  gegen  die  naheliegende  Erklärung,  daß  hier  ein 
Kunstprodukt  vorliege,  hervorgerufen  durch  ein  Durchbrechen  des 
Metallstromes  in  das  umgebende  Bindegewebe.  Sollte  man  nicht,  wenn 
dies  der  Fall  wäre,  erwarten  müssen,  daß  der  Ausguß  spitze  lange  Aus- 
läufer zeige,  daß  er  nicht  genau  median  liege  und  symmetrisch  geformt 
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sei,  und  vor  allem,  daß  er  nur  entweder  nach  oben  oder  nach  unten, 
aber  nicht  nach  beiden  Sichtungen  hin  sich  ausdehne?  Alle  diese  Über- 
legungen habe  ich  wieder  und  wieder  angestellt,  ohne  zu  einer  Ent- 
scheidung kommen  zu  können.  Eine  solche  kann  allein  nach  mikro- 
skopischer Untersuchung  der  begrenzenden  Wände  gefällt  werden,  und 
ich  habe  natürlich  versucht,  sie  auf  diesem  Wege  herbeizuführen.  Ich 
mußte  mir  aber  von  vornherein  klar  machen,  daß,  wenn  ich  etwa  kein 
einwandfreies  Präparat  der  Höhlenwand  würde  herstellen  können,  dies 
in  keiner  Richtung  entscheidend  sein  konnte :  denn  bei  der  ganzen 
Vorbehandlung,  die  der  Kehlkopf  erlitten  hatte,  dem  langen  Aufenthalt 
auf  dem  Seziersaal,  ohne  daß  fixierende  Flüssigkeiten  eingewirkt  hätten, 
dem  vielen  Manipulieren  bei  der  Präparation,  und  zum.  letzten  der  Ein- 
\\ärkung  des  heißen  Metalles  ist  recht  wohl  denkbar,  daß  die  zarten 
ICpithelien  völlig  zerstört  sein  konnten.  Nur  wenn  ich  einwandfreie 
Präparate  von  Epithel,  das  die  Wände  auskleidete,  herstellen  konnte, 
war  eine  Entscheidung  möglich.  Das  Andere  spricht  weder  für  noch 
gegen  irgend  eine  Deutung. 

In  der  Tat  ist  es  mir  nicht  gelungen,  einwandfreie  Präparate  zu 
erhalten.  Einfach  ein  Stück  der  Wandung  heraus-  und  damit  ein  Loch 
in  die  Wandung  der  fraglichen  Räume  einzuschneiden,  ging  mit  Rück- 
sicht auf  das  einzigartige  Präparat  nicht  wohl  an.  Ich  mußte  also  ver- 
suchen, mit  dem  Pinsel  etwaige  Epithelien  abzulösen.  Nun  habe  ich 
wohl  Schollen  gesehen,  die  ihrer  ganzen  Form  nach  zu  Grunde  ge- 
gangene Plattenepithelien  gewesen  sein  konnten,  außerdem  Fasern,  die 
zweifellos  bindegewebiger  Natur  waren:  aber  es  gelang  nicht,  weder 
bei  den  genannten  Schollen  noch  bei  den  Fasern,  Kerne  zu  färben. 

Ich  bin  daher  zu  keiner  Ansicht  über  die  Natur  dieser  Anhänge 
des  „Ventriculus  tertius"  gelangt. 

Daß  Brösike  nichts  von  ihnen  gesehen  hatte,  würde  nichts  aus- 
machen; denn  die  Kommunikationsöffnimg  könnte  außerordentlich  eng 
gewesen  und  durch  das  einströmende  Metall  erst  erweitert  sein;  ich 
habe  schon  oben  erwähnt,  wie  ich  selbst  einmal  einen  Ausguß  von  einem 
von  mir  für  völlig  normal  gehaltenen  Kehlkopf  herstellte  und  erst 
nach  dem  Ausgießen  eine  kleine  Appendix  bemerkte,  die  mit  sehr 
dünnem  Stiel  dem  einen  Ventriculus  laryngeua  aufsaß. 

Auch  daß  an  Epithelien  nur  Plattenepithelien,  nicht  Flimmer- 
zellen, die  sonst,  so  auch  von  Vieohow  (L.  48),  als  normale  Bestandteile 
der  Wände  angesehen  werden,  in  Betracht  kommen,  wäre  nicht  einzig 
in  seiner  Art.  Denn  Fick  (L.  13)  gibt  an,  daß  in  seinem  Fall  die  Kehl- 
säcke des  Orang  mit  stark  abgeplatteten  Epithelien  ausgekleidet  ge- 
wesen seien. 

Aber  alles  in  allem:  non  liquet. 

Noch  mehr  verwirrt  sich  die  ganze   Angelegenheit,  wenn  man 
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einen    pathologischen    Ursprung    der    ganzen    Bildung    für    möglich 
annimmt. 

E.  Meyeb  führt  (L.  35,  S.  20,  21)  zwei  dem  BBÖsiKBSchen 
ähnliche  Fälle  an.  Erstens  einen  eigenen  Eall,  beobachtet  an  einer 
2Yjährigen  an  Tuberkulose  verstorbenen  Frau. 

«Gerade  iu  der  Medianlinie  zwischen  dem  vorderen  Ende  der  Stimmlippen 
und  Taschenfalten  befindet  sich  eine  erbsengroße,  am  aufgeschnittenen  and  gespreizten 
Kehlkopf  kreisrunde  Öffnung.  Dieselbe  führt  in  einen  kugeligen  Hohlraum  von  ca. 
0,4  cm  Durchmesser,  der  Ausdehnung  der  kleinen  Höhle  entsprechend  zeigt  der  Schild- 
knorpel einen  etwas  unregelmäßig  geformten  Defekt  In  zwei  w^esentlichen  Punkten 
unterscheidet  sich  dieses  Präparat  von  dem  BRÖsiKE'schen :  1.  ist  der  linke  Rand  des 
Defektes  nicht  glatt,  sondern  ausgefranzt,  2.  ist  die  umgebende  Schleimhaut  nament- 
lich an  der  Seitenwand  des  Ventrikels  und  über  der  vorderen  Commissur  geschwollen.** 

Diesen  Fall  deutet  E.  üeyer  als  eine  durch  Perichondritis  tuber- 
culosa  entstandene  Veränderung. 

Einen  zweiten,  von  Madelung  (L.  33)  publizierten  ähnlichen  Fall 
zitiere  ich  gleichfalls  nach  E.  Meyek: 

„Derselbe  beschreibt  eine  mediane  Laryngocele,  bei  welcher  sich  durch  die 
Operation  folgende  Verhältnisse  ergaben:  Die  glatte  hintere  Kapselwand  liegt  dem 
Kehlkopf  direkt  auf.  Genau  in  der  Mittellinie  desselben,  zwischen  den  unteren  Teilen 
der  Platten  des  Schildknorpels  befindet  sich  eine  l'/i  cm  lauge,  wenige  Millimeter 
breite  Spalte.  Die  Ränder  derselben  sind  glatt.  —  Die  Form  der  Vorderfläcbe  des 
Kehlkopfes  war  insofern  Yerändert,  als  die  Schildknorpelplatte,  soweit  der  Sack  an- 
gelegen hatte,  nach  innen  gedrängt  war.  —  M.  deutet  den  Fall,  bei  dem  die  mikro- 
skopische Untersuchung  des  Laryngoceleinhaltes  Tuberkulose  ergab,  als  ein  ange- 
borenes Divertikel  des  Larynx,  das  zur  Laryngocele  erweitert  worden  sei.*^ 

Auch  in  diesem  Fall  hält  E.  Meyeb  eine  tuberkulöse  Perichon- 
dritis für  die  Ursache.  Das  Urteil  der  erfahrenen  Kliniker  ist  jedenfalls 
hier  bei  der  Verwertung  der  anatomischen  Befunde  sehr  in  Betracht 
zu  ziehen.  Wenn  also  E.  Meyer  bei  Beurteilimg  des  BEÖsiKESchen 
Falles  zu  dem  Schluß  gelangt:  „Da  erfahrungsgemäß  tuberkulöse 
Ulccrationen,  ja  selbst  zirkumskripte  Perichondritis  tuberculosa  im 
Kehlkopf  zur  Ausheilung  kommen  können,  so  kann  man  trotz  der  Regel- 
mäßigkeit der  Ränder  des  Defektes,  trotz  der  Auskleidimg  der  Höhle 
mit  Schleimhaut  die  Entstehung  der  bisher  einzig  dastehenden  Ab- 
normität durch  Verheilung  eines  tuberkulösen  Prozesses  nicht  für 
absolut  ausgeschlossen  halten"  — ^  so  müssen  wir  mit  diesen  Erfahrungen 
rechnen  und  werden,  da  auch  die  anatomischen  Verhältnisse  nicht  ganz 
klar  liegen,  gut  tun,  auf  die  Verwertung  solcher  nicht  ganz  einwand- 
freien Fälle  lieber  vorläufig  zu  verzichten. 

Wenn  Bkösike  in  dem  Bestreben,  ähnliches  aus  dem  Tierreich  zur 
Erklärung  heranzuziehen,  an  die  mittlere  Kehlkopftasche  der  Einhufer 
erinnert,  so  muß  ich  dem  entgegenhalten,  daß  zwar  in  der  medianen 
Lage  und  in  dem  Umstand,  daß  dort  gleichfalls  der  Schildknorpel  eine 
Einbuchtung  zeigt,  eine  gewisse  äußerliche  Ähnlichkeit  besteht;   daß 
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aber  Ausgüsse  z.  B.  des  Pferdekehlkopfes  lehren,  daß  die  Form  dieser 
mittleren  Kehlkopftasche  eine  andere  ist,  indem  sie  einmal  nicht  kugel- 
rund, sondern  mehr  mützenförmig  ist,  und  femer  eine  deutliche  Zwei- 
teilung oder  besser  eine  Lappung  durch  eine  vertikal  gestellte  zirkuläre 
Furche  erkennen  läßt.  Ebenso  sind  alle  Ähnlichkeiten  aus  den  Familien 
der  Affen  nur  ganz  äußerliche. 

Das  aber  verdient  meines  Erachtens  mit 
größtem  Nachdruck  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  die  Stelle  selbst,  an  der  dieser  „V  entriculus 
tertius"  liegt,  die  sog.  „Fovea  centralis  laryngi s^^, 
eine  Bildung  ist,  die  am  Kehlkopfe  der  Anthro- 
poiden Analogieen  hat.  Manche  Autoren  geben  ausdrücklich 
an,  daß  sich  vom  in  der  Mitte  zwischen  den  Ventrikelspalten  eine  Art 
Grübchen  befand,  bezw.  daß  die  Ventrikelspalten  vom  ineinander 
Überflossen.  Wenn  also  auch  der  Fovea  centralis  allgemein  eine  so 
geringe  Bedeutung  beigelegt  zu  werden  scheint,  daß  ihr  in  der  neuen 
anatomischen  Nomenklatur  nicht  einmal  ein  eigener  Name  gegönnt 
ist,  so  darf  man,  glaube  ich,  sie  doch  für  eine  nahezu  ebenso  wichtige 
Erinnerung  an  andere  tierische  Zustände  halten  wie  die  Ventriculi 
laryngis  Morgagnii. 

Es  bleibt  noch  übrig,  der  Vollständigkeit  halber  einige  andere 
merkwürdige  Fälle  zu  erwähnen,  die  mit  der  eben  betrachteten  Kegion 
des  Kehlkopfes  in  eine  gewisse  wenn  auch  vielleicht  nur  lose  Beziehung 
gebracht  werden  können. 

Im  Jahre  1866  hat  Hybtl  (L.  27)  eine  sehr  merkwürdige  quere 
Schleimhautfalte  in  der  Kehlkopfhöhle  beschrieben  und  abgebildet,  die 
die  hintere  Begrenzung  einer  unpaaren  Kehlkopftasche  bildete. 

»Im  Innern  des  in  jeder  Beziehnng  normalen  Kehlkopfes  fand  sich  an  der 
Basis  der  Epiglottis  eine  quere  Schleimhaatfalte ,  von  9  Linien  Breite  nnd  3  Linien 
Hohö.  Ihr  scharfer  freier  Rand  sah  nach  oben.  Ihr  nnterer,  befestigter  Etand  setzte 
sich  in  eine  dreieckige  Wulst  fort,  deren  unterer  stumpfer  Winkel  in  den  Zwischen- 
raum zwischen  den  vorderen  Ursprüngen  der  oberen  Stimmhtzenbänder  hineinragte. 
Zwischen  der  Falte  und  der,  das  untere  Ende  der  Epiglottis  und  das  Ligamentum 
thyreo-epiglotiicum  überziehenden  Schleimhautpartie  existierte  eine  Tasche  von  gleicher 
Tiefe  mit  der  Höhe  der  Falte.  Die  gegenüberstehenden  Wände  der  Tasche  standen 
nicht  in  Kontakt,  da  die  Falte  nicht  gerade  nach  aufwärts,  sondern  zugleich  etwas 
nach  hinten  gerichtet  war.  Die  die  Falte  bildende  Schleimhaut  war  von  durchaus 
normaler  Beschaffenheit.*' 

Bei  der  Wichtigkeit  und  Seltenheit  des  Falles  setze  ich  die  Ab- 
bildung, welche  sich  im  Original  in  den  Abhandlungen  der  Wiener 
Aikademie  der  Wissenschaften  findet,  aber  wenig  beachtet  worden  zu 
sein  scheint,  noch  einmal  hierher. 

Es  ist  dieser  Fall  in  der  Literatur  bisher  ein  Unicum  geblieben. 
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Ich  bin  aber  jetzt  in  der  Lage,  einen  zweiten  Fall,   wenn 
auch  von  etwas  schwächerer  Äugbildung,  hinzu  zufügen. 

Ich  habe  ihn  gefunden  an  dem  Kehlkopf  des  ifheho- 
Kegers  Xsagira  Makenena  (mit  Mhehe  Nro.  9  bezeichnet), 
mein  Fall  III,    auf   den    ich  später  noch  einmal  zu  sprechen  kommen 


Copie  der  HjrtlecheD  Abbildnng  einer  queren  Schleimbaatfalte 

in  der  Keblkopfhöhle.  | 

,Die  Abbildnog  atellt  die  hintere  Ansicht  des  EeblkopreingangeB  dar,   mit  itT 
hinteren  Fläche  der  Epiglottis  a,  welche  sich  nnten ,    wo  sie  von  der  Qaerfalte  Sber- 
deckt  wird,  TerBchmächtigt.    bb   sind  die  Ligaraenta  ary-epiglottica ;  cc  die  vorderen 
Enden   der   oberen  (falschen)  StimmTJizenbSnder ,    zwischen  welche  sich   der  anteie         { 
stampfe  Winkel  der  qneren  Scbleimhantfalte  d  einpflanit.* 

werde.  Die  HvETLsche  Beschreibung  paßt  fast  genau  auch  auf  diesen  ! 
Fall:  eine  halbmondförmige,  nach  oben  konkave,  nach  unten  in  einen  j 
vertikal  gestellten  medianen  Wulst  auslaufende  Schleimhautfalte  zieht 
über  das  untere  Dritteil  der  Epiglottis  quer  herüber,  und  begrenzt  eine 
kleine  Tasche,  die  zwischen  ihr  und  der  Epiglottis  gelegen  ist.  Das 
Objekt  liegt  seit  längerer  Zeit  in  FormoUÖsung  und  ist  deshalb  etwas 
geschrumpft:  die  Maße  sind  etwas  geringer  mc  in  dem  HYRTLschen 
Falle:  die  Breite,  d.  h.  die  gerade  Entfernung  zwischen  den  Hömer- 
spitzen  des  Halbmondes,  beträgt  11  mm  (gegen  9  (Wiener?)  linien 
=^  ca.  19  mm  bei  Hyktl);  die  Höhe  der  Falte,  vom  aDgewachsenen  bis 
zum  freien  Bande  in  der  Jlitte  gemessen,  beträgt  2  mm  (gegen  3  Linien 
=  ca.  6,5  mm  bei  Hyktl).  Der  Ort  ist  genau  der  gleiche  in  beiden 
Fällen.  Auch  darin  besteht  eine  Ähnlichkeit,  daß  von  dem  medianen 
Wulste  büschelförmig  kloine  Schleirahautfältchen  ausstrahlen;  im 
IlYETLschen  Falle  war  „zwischen  dem  Wulste  und  den  vorderen  Enden 
der  falschen  Stimmbänder  die  Kehlkopfschleimhaut  in  longitudinale 
Fältchen  erhoben,  welche,  durch  kurze  und  schiefe  Querfältchen  mit- 
einander zusammenhängend,  derselben  ein  netzförmiges  Ansehen 
gaben." 
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Die  Deutung  dieser  Bildungen  ist  eine  außerordentlich  schwierige. 
Hyktl  begnügt  sich  mit  der  Bemerkung:  „Verwandte  Vorkommnisse 
bei  Tieren  sind  mir  nicht  bekannt,  und  die  Tasche  mit  dem  medianen 
accessorischen  Cavum  des  Kehlkopfes  bei  den  Einhufern  zu  vergleichen, 
kommt  mir  so  gewagt  vor,  daß  es  bei  dem  Gedanken  bleiben  mag." 
Bbösike,  dem  allerdings  die  HYETLsche  Beschreibung  nur  in  einem 
Referat  zugänglich  gewesen  ist,  meint  (L.  6,  S.  344),  sie  mit  dem  von 
ihm  so  genannten  „Sinus  praeepiglotticus"  (=  Saccus  laryngeus  medialis 
superior  bei  mir)  des  Pavians  homologisieren  zu  können.  Die  übrigen 
Autoren  scheinen  den  ÜYKTLSchen  Fall  überhaupt  nicht  gekannt  oder 
doch  nicht  beachtet  zu  haben. 

So  wenig  nun  auch  eine  Somologisierung  mit  dem  medianen 
Kehlkopftäschchen  der  Einhufer,  aus  den  schon  von  Bbösiks  ange- 
führten Grründen  der  ganz  verschiedenen  Lage,  möglich  ist,  so  unsicher 
erscheint  mir  doch  auch  die  Berechtigung,  diese  Falten-  und  Taschen- 
bildung mit  den  so  deutlich  ausgeprägten  gestielten,  die  Epiglottis 
durchbohrenden,  medianen  Säcken  der  Paviane  und  anderen  Affen  zu- 
sammenzubringen . 

Man  muß  ja  doch  nicht  durchaus  erwarten,  daß  alles,  was  sich 
beim  Menschen  an  reinen  (nicht  pathologischen)  Abnormitäten  findet^ 
im  Laufe  der  phylogenetischen  Entwickelung  „schon  einmal  dagewesen" 
sei.  Zumal  bei  so  selten  beobachteten  Vorkommnissen,  wo  außer  dem 
von  mir  neu  hinzugefügten  bisher  nur  noch  ein  einziger  Fall  existiert^ 
sind  wir  zu  größter  Vorsicht  gezwungen.  Ich  gestehe,  daß  ich  keine 
Überzeugung  nach  irgend  einer  Richtung  über  diese  Fälle  mir  bilden 
konnte. 

Sollte  nicht  eine  einfache  hypertrophische  Entwickelung  der 
Schleimhaut  des  Kehlkopfes  überhaupt,  für  die  ja  das  in  beiden  Fällen 
beobachtete  reiche  System  von  Falten  und  Fältchen,  die  teils  netz-, 
teils  büschelförmige  Anordnung  zeigten,  sprechen  würde,  gerade  an 
dieser  Stelle,  wo  von  Xatur  infolge  der  Einpflanzung  der  Epiglottis  eine 
Knickungsstelle  besteht,  zu  einer  derartigen  transversalen  Faltenbildung 
führen  können?  Mir  erscheint  eine  derartige  mechanische  Erklärungs- 
möglichkeit  nicht  unwahrscheinlich;  gegen  eine  atavistische  Deutungs- 
\veise  scheinen  mir  zu  viel  schwerwiegende  Bedenken  vorzuliegen.  — 

Anhangsweise  will  ich  nun  nur  noch  einen  freilich  nur  in  losem  Zu- 
sammenhang mit  den  bisher  mitgeteilten  Beobachtungen  stehenden  Fall 
anführen,  den  K.  Viechow  (L.  48,  S.  35)  erwähnt : 

nEinmal   fand   ich   oberhalb   eines   Sackes   am  Zungenbein   dicht   unter  dem 

Schleimhautüberzuge   der  äußeren  Fläche   der  Epiglottis  neben  dem  Frenulum  eine 

etwa  erbsengroße  Cyste,   welche  gleichfalls  Flimmerepithel  enthielt,   also   wohl  eine 
Abschnürung  darstellte.    (Präp.  Nro.  64  vom  Jahre  1865)  " 
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Ich  erwähne  den  Fall  nur  deshalb,  weil  man  auch  an  ein  Kesiduum 
eines  medianen  Säckchens,  der  Lage  nach,  denken  könnte. 

Ebenfalls  nur  nebenbei  erwähnen  möchte  ich  dann  noch  folgende 
Stelle  bei  Beistnet  (L.  3,  S.  429) : 

»There  is  not^  indeed,  any  instance  on  record  of  a  central  ponch  in  man  com- 
manicating  with  the  larynx ,  bat  we  have  the  representative  of  tbe  ponch  itself  in 
the  bursa  which  occnrs  in  man  over  the  point  of  the  pomnm  Adami ;  this  bnrsa  has 
all  the  anatomical  relations  of  the  ponch,  except  its  opening  throngh  the  stalk  of 
the  epiglottis." 

Er  meint  allerdings  mit  dieser  Bursa  einen  Schleimbeutel,  und  zwar 
die  Bursa  subcutanea  prominentiae  laryngeae.  Daß  man  einen  Schleim- 
beutel nicht  mit  der  fraglichen  medianen  Kehlkopftasche  homologisieren 
kann,  dürfte  heut  allgemein  anerkannt  werden.  Immerhin  wäre  aber, 
unter  Berücksichtigung  des  vorher  zitierten  ViBCHOwschen  Falles,  unter 
Umständen,  wichtig,  das  Epithel  einer  derartigen  „Bursa"  zu  unter- 
suchen. 

Schließlich  gehört  noch  hierher  ein  von  Wiedersheim  (L.  51,  II, 
S.  656,  Fig.  488  D  und  L.  52,  S.  326,  Fig.  278  D)  abgebüdeter  Fall 
eines  dritten  medianen  Sackes  beim  Schimpanse,  der,  wie  aus  der  an 
ersterem  Orte  gegebenen  Darstellung  hervorgeht  —  in  dem  zweiten 
Werke  ist  eine  nähere  Beschreibung  wohl  aus  Versehen  weggeblieben 
und  man  könnte  deshalb  an  einen  den  bei  niederen  Affen  vorkommenden 
Bildungen  analogen  Befund  denken  —  nur  eine  Abschnürung  des  linken 
Eehlsackes  darstellt: 

„Beim  Schimpanse  erscheinen  sie  sogar  zu  3  großen  Säcken  ausgedehnt ,  wo- 
yon  der  rechte  nnd  linke  (Flg.  488  D  1,  3)  eine  Ausstülpung  je  einer  der  Morgagnischen 
Taschen  darstellt.  Der  dritte  medianw&rts  liegende  Sack  (2)  ist  nichts  als  eine  zweite 
Ausstülpung  des  linken  seitlichen  Sackes.  Er  erstreckt  sich  bis  zum  Körper  des 
Zungenbeins  empor  und  wird  von  diesem  (H)  in  Gestalt  einer  großen  Knochen-Kappe 
z.  T.  umhüllt  (Resonanzblase)  .  .  .^ 

Die  Begel  dürfte  dieser  Fall  nicht  darstellen.  Es  ist  aber 
interessant,  da£  auch  im  Vorkommen  solcher  halbpathologischen  Bil- 
dungen eine  Ähnlichkeit  zwischen  Mensch  und  Anthropoiden  besteht. 
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B.  Bassenanatomischer  Teil. 

Sind  schon  im  allgemeinen  unsere  Kenntnisse  von  dem  ana- 
tomischen Bau  der  Angehörigen  anderer  Bässen  als  der  weißen  (ab- 
gesehen vom  Skelett)  bisher  leider  noch  immer  äußerst  spärliche,  so 
gilt  dies  in  besonderem  Maße  von  dem,  was  wir  über  den  Bau  des  Kehl- 
kopfes bei  fremden  Bässen  wissen :  in  den  meisten  der  wenigen  genauen 
Beschreibungen  von  Zergliederungen,  die  an  Leichen  Farbiger  vorge- 
nommen wurden,  wird  der  Kehlkopf  überhaupt  nicht  erwähnt.  Und  das 
ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  eine  Beihe  von  Momenten  angeführt 
werden  können,  die  für  das  Vorhandensein  von  Bassenunterschieden  zu 
sprechen  scheinen. 

Zunächst  a  priori  die  Überlegung,  daß  doch  gerade  einer  der 
hervorragendsten  und  sichersten  Unterschiede,  der  Menschen  (wenn 
auch  freilich  nicht  immer  Bässen)  trennt,  die  Sprache  ist.  Zweifellos 
fest  steht  ja,  daß  bestimmte  Laute  von  anderssprechenden  Menschen 
nie  erlernt  werden  können.  Und  wenn  es  sich  auch,  wie  z.  B.  bei 
manchen  Schnalz-  imd  Zischlauten,  nicht  immer  um  Verschiedenheiten 
in  der  Funktion  des  Kehlkopfes  handelt,  sondern  derartige  Unterschiede 
in  einer  verschiedenen  Verwendung  des  Ansatzrohres  des  Stimm- 
apparates begründet  liegen,  so  gibt  es  doch  wieder  andere,  wie  z.  B. 
manche  Kehllaute,  bei  deren  eigentümlicher  Bildungsweise  der  Kehl- 
kopf hervorragend,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ausschließlich,  beteiligt 
sein  muJS.  So  wenig  also  auch  der  große  Einfluß  des  anatomischen  Baues 
des  Ansatzrohres  auf  das  Zustandekommen  der  Laute  geleugnet  werden 
kann,  und  so  bedeutend  vielleicht  noch  andere  in  der  Verschiedenheit 
der  Innervation,  vielleicht  sogar  in  der  Lage  und  Ausbildung  der 
Zentren,  begründete  Einflüsse  auf  die  Sprachbildung  sein  mögen,  so 
muß  doch  auch  eine  genaue  Berücksichtigung  des  anatomischen  Baues 
des  Kehlkopfes  bei  Zergliederungen  von  Angehörigen  fremder  Bässen 
geboten  erscheinen.  Um  so  mehr,  als  doch  die  Eigenschaft  des  Kehl- 
kopfes als  Werkzeug  der  Sprache,  dieses  wichtigen  Fortschrittes  auf 
dem  Wege  vom  Tier  zum  Menschen,  auch  in  phylogenetischer  Beziehung 
zu  interessanten  Fragestellungen  Anlaß  geben  muß. 

Das  Verdienst,  zuerst  auf  rassenanatomische  Verschiedenheiten 
im  Bau  des  Kehlkopfes  hingewiesen  zu  haben,  gebührt  Geobge  Dtjwoait 
GiBB,  welcher  1866  der  Londoner  anthropologischen  Gesellschaft  eine 
Mitteilung  machte:  „Essential  points  of  difference  between  the  larynx 
of  the  Negro  and  that  of  the  White  Man"  (L.  21).  Es  lagen  seinen 
Untersuchungen  zu  Grunde  Beobachtungen  an  59  Individuen,  die  teils 
am  Lebenden   mit  dem  Kehlkopfspiegel,    teils   post  mortem  angestellt 
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waren.  Von  den  von  ihm  behaupteten  Unterschieden,  die  die  Ausbildung 
der  WaisBERGSchen  Knorpel,  die  Stellung  der  Stimmbänder  zur  Glottis- 
Ebene  und  bestimmte  Eigentümlichkeiten  der  MoBGAONischen  Ventrikel 
betreffen,  können  hier  nur  die  letzteren  berücksichtigt  werden.  Ich 
werde  bei  Beschreibung  des  mir  zur  Verfügung  stehenden  Materiales 
a.  a.  O.  ausführlich  darauf  eingehen,  kann  aber  hier,  der  Themastellung 
entsprechend,  nur  meine  die  MoEOAGNischen  Ventrikel  betreffenden 
Beobachtungen  mitteilen.  Vorher  will  ich  noch  erwähnen,  daß  Gia- 
coMiNi  (L.  20)  an  seinem  Material  (16  Individuen,  meist  Neger)  die 
von  GiBB  namhaft  gemachten  Unterschiede  nicht  feststellen  konnte. 
Sonst  ist  in  der  Literatur,  soviel  ich  sehen  kann,  nur  noch  eine  Angabe, 
den  Kehlkopf  eines  Suaheli-Negers  betreffend,  vorhanden,  die  1881  von 
E.  DüCHESNE  (L.  11)  mitgeteilt  wurde.  Ich  möchte  aber  diesen  Über- 
blick über  die  Literatur  nicht  schließen,  ohne  auf  die  schon  früher  von 
mir  zitierte  Mitteilung  Laereys  (L.  29)  „du  goitre  aerien  ou  vesiculaire^* 
aufmerksam  zu  machen,  da  sie  vielleicht  ein  gewisses  Interesse  vom 
Standpunkt  der  Rassenanatomie  aus  beanspruchen  kann.  Allerdings  ge- 
hören nicht  alle  seine  Fälle  hierher,  denn  er  sagt  ausdrücklich,  daß  diese 
„Luftkröpfe"  sich  bilden  „soit  entre  les  grandes  comes  de  l'os  hyoide 
et  le  cartilage  thyroide  du  larynx,  soit  ä  travers  les  interstices  du 
cricoide  et  du  premier  anneau  de  la  trachee-artere."  Nur  die  ersteren 
Fälle  dürfen  wohl  als  Vergrößerungen  der  MoEGAGNischen  Ventrikel,. 
Laryngocelae  ventriculares  im  Sinne  Viechows,  gedeutet  werden.  Von 
Intere.^se  scheint  es  mir  nun  zu  sein,  daß  Laeeey  solche  Fälle  in  einer 
ihm,  dem  erfahrenen  Chirurgen  und  weitgereisten  Manne,  auffallenden 
Häufigkeit  bei  den  Einwohnern  Ägyptens  angetroffen  hat.  Es  ist  ja 
freilich  kein  Zweifel,  daß  es  sich  hier  um  wirklich  pathologische  Dinge 
handelt:  nach  seiner  Beschreibung  ist  es  eine  Art  Berufskrankheit  der 
Blinden,  die  zum  Absingen  von  Koranversen  verwendet  werden,  und 
täglich  und  stündlich  ihre  Stimme  außerordentlich  anstrengen  müssen. 
Aber  schließlich  strengen  doch  auch  in  anderen  Berufen  und  Ländern 
Menschen  ihre  Stimme  stark  an,  ohne  daß  bekannt  wäre,  daß  danach 
sich  häufig  solche  „Luftkröpfe",  um  den  Namen  beizubehalten,  ein- 
stellten. Es  wäre  doch  die  Möglichkeit  zu  bedenken,  ob  liier  nicht  schon 
von  vornherein  eine  Disposition  zu  derartigen  excessivenVergi'ößerungen 
der  Ventrikel  in  einer  angeborenen,  stärkeren  Entwickelung  derselben 
gegeben  sein  könnte.  Entscheiden  läßt  sich  dies  natürlich  nur  durch 
genaue  Leichenuntersuchungen,  etwa  auf  einem  Seziersaal  in  Ägypten; 
und  nur  in  der  Hoffnung,  daß  solche  angestellt  werden  möchten,  wollte 
ich  diese  Frage  hier  aufwerfen. 

Ich  will  nunmehr  die  von  Gibb,  Giacomini  und  Düchesne  ge- 
machten Angaben  mitteilen,  und  diesen  meine  eigenen  Beobachtungen 
hinzufügen. 
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Das  Eine  möchte  ich  nur  noch  vorausschicken,  daß  meiner 
Meinung  nach  einander  widersprechende  Beobachtungen  sich  nicht 
gegenseitig  in  ihrem  Werte  schädigen  können:  es  handelt  sich  ja  hier 
nicht  um  durchgreifende  zoologische  Merkmale,  sondern  um  das  Über- 
wiegen der  einen  oder  anderen  Möglichkeit;  auch  ist  der  Begriff 
„Neger",  denn  fast  nur  um  solche  handelt  es  sich  hier,  ein  sehr  weiter. 

Unter  den  Merkmalen,  die  Gibb  für  den  Negerkehlkopf  ange- 
geben, ist  eines  die  Form  des  MoROAONischen  Ventrikels:  es  senkt  sich 
der  Ventrikel  von  der  Platte  der  wahren  Stimmbänder  aus  nach  außen 
nnd  unten,  während  beim  Weißen  sein  Boden  in  der  Ebene  der  Stimm- 
bänder liegt  (L.  21,  S.  6,  6) : 

,In  the  larynx  of  the  white  man,  .  .  .  the  ventride  is  sitnated  extemal  to, 
bat  immediately  above  the  plane  of  the  tme  vocal  cords.  In  the  Negro,  on  the 
otber  hand,  we  obsenre  a  long  and  narrow  elliptical  opening,  which  leads  ontwards 
and  downwards  right  into  the  ventricle,  the  whole  extent  of  which,  to  its  very  fondus, 
is  visible  in  most  black  persons.  The  change  of  position  in  the  ventride  is  here 
most  striking;  for  it  hangs  sidewise  on  the  onter  side  of  a  shelving  Yocal  cord  in 
such  a  way  that,  if  the  cord  were  dry  and  a  bead  placed  on  its  slanting  snrface,  it 
would  roll  into  the  little  bag  or  ventricle  at  its  side. 

The  ventricle  of  the  larynx  of  the  Negro  may  be  compared  to  the  saddle-baga 
at  the  sides  of  a  mnle,  whilst  the  sloping  sides  of  the  saddle  wonld  represent  the 
obliqnely  tarned  vocal  cords,  and  the  sammit  or  pommel,  the  glottis.** 

I>anach  ist  also  das  Gesamtbild  des  Ventrikels  beim  Negerkehl- 
kopf: Stark  nach  unten  und  außen  vom  Stimmband  sich  senkender, 
nach  oben  gering  entwickelter  Hohlraum,  der  sich  beim  Lebenden  mit 
dem  Kehlkopfspiegel  in  der  Regel  vollständig  überblicken  läßt. 

Seine  Eesultate  gibt  Gibb  in  einer  Tabelle,  in  welcher  die  Be- 
schaffenheit der  MoRGAGNischen  Ventrikel  unter  der  Rubrik  „pendent 
ventricles"  verzeichnet  wird:  Die  Tabelle  ist  nach  dem  Datum  der 
Beobachtung  geordnet  und  in  der  Beziehung  wenig  übersichtlich,  als 
die  Abstammung  der  Neger  nicht  so  leicht  zu  ersehen  ist ;  auch  ist  leider 
in  vielen  Fällen  das  Geschlecht  nicht  angegeben ;  es  scheint,  daß  es  sich 
dann  immer  um  Männer  gehandelt  hat.  Ich  will  die  Tabelle  hier  nicht 
wedergeben,  sondern  die  darin  niedergelegten  Beobachtungen  in  etwas 
anderer  Weise  ordnen.  Es  sind  im  ganzen  Ö9  Fälle  verzeichnet;  davon 
sind  15  Beobachtungen  am  Leichnam  gemacht.  Sie  betrafen  6  einge- 
borene Afrikaner  und  9  amerikanische  Neger,  wie  es  scheint,  sämtlich 
Männer. 

GiBBs  Beobachtungen  an  15  Negerleichen. 
9  Amerikanische  Neger: 

(3  West-Indien,  4  Süd-Staaten,  2  Barbados),  sämtlich  mit  der  Be- 
merkung: „pendent  ventricles." 

6  Afrikanische    Neger: 

(1  Ashantee,  1  Sierra  Leone,  1  West-Küste  von  Afrika,  2  Gold- 
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Küste,  1  Gambia),  sämtlich  mit  Ausnahme  des  Ashantee,  bei  dem 

die  entsprechende  Kubrik  nicht  ausgefüllt  ist,  mit  der  Bezeichnung: 

„pendent  ventricles." 

Im  Ganzen  also  14  positive  Fälle,  1  unbestimmt  gelassener  FalL 

Die  an  Lebenden  angestellten  laryngoskopischen  Beobachtungen 

betreffen  44  Individuen,    darunter  5  Frauen;    4    der    letzteren  hatten 

„pendent  ventricles",  bei  der  5.  war  der  Befund  nicht  klar.    Hier  läBt 

sich  die  Trennung  nach  dem  Heimatlande  nicht  so  genau  durchführen, 

weil  in  einigen  Fällen  die  Angaben  fehlen. 

GiBBs  Beobachtungen  an  44  lebenden  Negern. 
Positiver  Befund  (31  Fälle): 

7  (8)     Afrikanische    Neger    (3   Sierra    Leone,    1   West-Afrika, 
„3  oder  4"  Afrika), 
22  (23)  Amerikanische  Neger, 

1  Unbekannter  Herkunft. 
Negativer  Befund  (6  Fälle) : 

2  Afrikanische  Neger  (1  Nubier,  1  Mulatte  v.  d.  Cap  Verdeschen 
Inseln,  wahrscheinlich  8.  Grades), 

1  Alnerikanischer  Neger  (von  Georgia), 

3  Unbekannter  Herkunft. 
Zweifelhafter  Befund  (4  Fälle) : 

1  Afrikanischer  Neger  (Westafrika), 

3  Amerikanische  Neger. 
Befund  nicht  angegeben: 

in  3  Fällen. 

Streicht  man  diese  4  Fälle,  bei  denen  die  Eubrik  nicht  ausgefällt 
ist,  imd  den  Mulatten,  so  bleiben  also  54  Beobachtimgen  übrig;  davon 
waren  45  positiv,  6  negativ,  4  zweifelhaft.  Die  14  an  Leichen  ge- 
raachten Beobachtungen  waren  sämtlich  positiv. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Anatomie  des  Negers,  die 
GiACOMiNi  angestellt  hat  (L.  20),  berücksichtigte  er  auch  das  von  Gibb 
angegebene  Merkmal.  Sein  Beobachtungsmaterial  bestand  aus  IS 
Negern  verschiedenen  Geschlechtes,  Alters  und  Ursprunges,  und  1 
Buschmann.^ 

Er  unterscheidet  folgende  drei  Möglichkeiten  der  Lage  des  Ven- 
triculus  Morgagnii: 

1)  „Le  plancher  du  ventricule  de  Morgagni  peut  etre  dispose 
horizontalement,  sur  la  meme  ligne  que  le  bord  des  cordes  vocales"; 

2)  „il  peut  etre  oblique  en  haut  et  ä  l'exteme"; 

3)  „oblique  en  bas  et  ä  Fexteme." 

^  («N.  Arbessi,  de  24  ans  (?),  .  .  .  U  provenait  de  l'Afriqtie  centrale,  des 
enyirons  du  lac  de  N.  Gami,  dans  la  partie  septentrionale  du  d6sert  de  Ealahari*  " 
appartenait  aox  Boschimans  de  la  tribn  de  N.  Tschaba  on  Enchabbas.') 
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Seine  Befunde  verteilen  sich  folgendermaßen: 

Untersuchungen  Giacominis : 


Lage  des 
Ventrikels 

Mflnner 

Frauen 

Total 

I 

4                      6 

10 

II 

1 

2 

3 

III 


2 


Diese  Verteilung  hält  Giacomini  für  nahezu  identisch  mit  der  bei 
der  weiBen  Basse  gewöhnlichen:  die  horizontale  Lage  ist  die  normale, 
die  beiden  anderen  sind  als  Varietäten  zu  betrachten.  Zahlen  für  das 
Verhalten  des  Ventrikels  beim  Weißen  gibt  aber  Giacomini  nicht. 

Was  dagegen  den  Grad  der  Entwickelung  der  Appendix  des 
MoBOAOKischen  Ventrikels  betrifft,  so  gibt  er  an,  daß  eine  starke  Aus- 
bildung derselben,  so  daß  sie  bis  an  die  Höhe  der  Membrana  hyo- 
thyreoidea  heran  oder  sogar  bis  an  das  Zungenbein  oder  auch  an  die 
ZungenTTOrzel  reicht,  in  15  %  der  Fälle  zu  beobachten  gewesen  sei. 
Er  hatte  erwartet,  bei  den  Negern  nun  eine  stärkere  Entwickelung  der 
Appendix  zu  finden:  „au  contraire,  dans  tous  mes  exemplaires,  le  ven- 
tricule  du  larynx  6tait  tres  peu  developpe ;  .  .  .  l'appendice  f aisait  def aut 
ou  etait  tout  ä  fait  rudimentaire.  Les  ventricule«  de  Morgagni  avaient 
un  developpement  harmonieux  avec  les  cordes  vocales  et  avec  tout 
Fappareil  destine  ä  leur  mouvement."  Dies  würde  ein  ziemlich  ähn- 
liches Endurteil  sein,  wie  das,  zu  dem  Gibb  gelangt  ist,  wenn  letzterer 
dieses  auch  nicht  ausdrücklich  ausspricht.  Wenn  dieser  nämlich  sagt, 
daß  sich  der  ganze  Ventrikel  in  der  Begel  beim  Neger  überblicken  lasse, 
so  kann  dies  nichts  anderes  bedeuten,  als  daß  seine  Entwickelung  nach 
oben  hin  in  der  Kegel  gering  ist. 

Sonst  ist  aus  der  Literatur  nur  noch  die  schon  zitierte  Mitteilung 
von  E.  DucHESNE  (L.  11)  über  den  20jährigen  Suaheli  zu  notieren,  daß 
die  Ventriculi  Morgagnii  in  einer  Länge  von  2  cm  sich  nach  rückwärts 
und  aufwärts  ausdehnten,  (wenn  anders  ich  den  Ausdruck :  „les  arriöre- 
cavites  des  ventricules"  in  dieser  Weise  richtig  verstanden  habe). 

Zur  eigenen  Untersuchimg  stand  mir  ein  Material  von  11  abge- 
schnittenen Negerköpfen  zur  Verfügung,  an  denen  der  Kehlkopf  und 
die  übrigen  Halsorgane  noch  vorhanden  waren.  Ich  bin  meinem  hoch- 
verehrten Chef,  Herrn  Geheimrat  Waldeyer,  zu  ganz  besonderem 
Danke  verpflichtet,  daß  er  mir  die  Untersuchung  gestattete. 

Ich  werde  meine  Resultate,  soweit  sie  den  Kehlkopf  des  Negers 
im  allgemeinen  betreffen,  an  anderer  Stelle  mitteilen.  Hier  mll  ich 
^ur  das  bringen,  was  sich  auf  die  Nebenräimfie  der  Kehlkopfhöhle 
bezieht. 
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Die  Fragen,  die  ich  mir  beantworten  mußte,  sind  ja  durcli  das 
Vorangegangene  genügend  gekennzeichnet.  Sie  betrafen  zunächst  ganz 
allgemein  die  Ventriculi  Morgagnii  und  etwaige  unpaare  Nebenhöhlen, 
speziell  an  der  Fovea  centralis,  dem  wahrscheinlichen  Homologon  einer 
ähnlichen  Grube  der  Anthropoiden. 

Die  Ventriculi  Morgagnii  wurden  auf  das  GiBBsche  Kriterium  der 
„pendent  ventricles"  hin  geprüft:  ich  kann  gleich  vorausschicken,  daß 
ich   sie    nur   ein  einziges  Mal  (Nro.  VIII)    gefunden    habe.    Was  die 
GiACOMiNische  Fragestellung  betrifft,  ob  der  Boden  des  Ventrikels  in 
gleicher  Höhe    mit    dem  Stimmband  oder  höher  lag,    so  ergaben  sich 
Schwierigkeiten  der  Beobachtung,  die  auf  die  Konservierung  und  die  in- 
folge derselben  eingetretene  Schrumpfung  zurückzuführen  sind,  und  so 
habe  ich  davon  abgesehen,  diesen  Unterschied  zu  machen.   Um  aber  doch 
ein  Urteil  über  die  Ausbildung  desVentrikels  zu  gewinnen,  suchte  ich  ihn 
zu  messen.  Es  wurde  die  größte  Höhe  genommen.  Selbstverständlich,  da 
auch   die  V-entrikel   in   ihrer  Ausdehnung  unter  der  Schrumpfung  ge- 
litten haben,  darf  diesen  so  gewonnenen  Zahlen  kein  absoluter  Wßvt 
beigemessen  werden.    Aber  den  Wert  haben  sie  doch,  daß  man  sagen 
kann :  im  Leben  waren  die  Maße  wahrscheinlich  noch  größer,  sicher  aber 
nicht  kleiner.    Um  nun  aber  irgend  einen  Anhalt  zu  haben,  vne  weit 
sich  der  Ventrikel  im  zugehörigen  Kehlkopfraum  erstreckte,    mußten 
Vergleichsmaße  des  Kehlkopfes,  selbstverständlich  mit  demselben  Vor- 
behalt, genommen    werden.    Ich    habe    versucht,    die    senkrechte  Ent- 
fernung des  wahren  Stimmbandes,  also  des  Bodens  des  Ventrikels,  vom 
oberen  Rande  des  Schildknorpels  zu  bestimmen;  es  ist  dies  aber  sehr 
sch^vierig  und  die  Maße  werden  ungenau;  so  wählte  ich  als  Vergleichs- 
maße  noch  zwei  weitere :  die  mediane  Höhe  der  Ringknorpelplatte,  und 
die,    allerdings    viel  schwerer  festzustellende,  Länge  des  Ventrikelein- 
gangee  auf  der  linken  Seite.    Wie  gesagt,  sollen  alle  diese  Messungen 
nur  dazu  dienen,  einen  Vergleich  zu  ermöglichen  über  die  Ausdehnung 
der  Ventriculi  Morgagnii  im  einzelnen  Falle.  Außerdem  habe  ich  genau 
darauf  geachtet,  ob  und  wie  weit  sich  die  Ventrikel  etwa  nach  hinten 
ausdehnten;  ich  glaube  da  neue  und  interessante  Pimkte  gefunden  zu 
haben.    Auch  ob  die  Appendix  nur  vom  entspringt,  ist  besonders  an- 
gegeben.   Wenn  nichts  besonderes  gesagt  ist,  so  bedeutet  dies,  daß  die 
Appendix,  falls  man  sie  dann  als  solche  anerkennen  will,  mit  breiter 
Basis  vom  ganzen  Ventrikel  entspringt. 

Waa  die  Fovea  centralis  und  etwaige  mediane  Nebenräume  betrifft, 
so  habe  ich  letztere  nicht  gefunden ;  erstere  war  immer  vorhanden,  doch 
war  es  mir  unmöglich,  anders  als  ganz  subjektiv  abschätzend  ihre  Aus- 
bildung zu  beurteilen.  In  einem  Falle  (Nto.  VII)  fand  sich  unter  der 
Fovea  centralis  ein  Defekt  mit  unregelmäßigen  Rändern,  offenbar  eine 
Folge  geschwürigen  Zerfalles  von  Gewebsmassen. 
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Ich  will  nunmehr  in  einer  Tabelle  die  an  meinem  Material  ge- 
wonnenen Beantwortungen  all  dieser  verschiedenen  Fragen  zusammen- 
stellen : 
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Überblickt  man  diese  Tabelle,  so  ergibt  sich  folgendes: 
Mediane  Nebenräume  des  Kehlkopfes  kamen  nicht  vor:  abge- 
sehen von  dem  pathologischen  Fall  VII  und  der  interessanten  Analogie 
zu  Htetls  Beobachtung  in  Fall  III,  welch  letzterer  aber  vielleicht,  wie 
auch  der  HyRTLSche  Fall  selbst,  mit  einer  pathologischen  Hypertrophie 
der.  Schleimhaut  zu  erklären  ist  (s.  o.)  Was  die  Fovea  centralis  betrifft, 
so  war  sie  unter  10  Fällen  4mal  stark,  6mal  mäßig  oder  schwach 
entwickelt. 

Die  MoBGAGNischen  Ventrikel    waren  nur  1  mal    „hängend"    im 
Sinne  Gibbs  (Fall  VIII);  sie  zeigten  in  4  Fällen  (I,  IE,  III,  IV)  eine 
recht  bedeutende  (über  15  mm  betragende),  in  den  übrigen  Fällen  eine 
geringere  Entwickelung,  waren  eigentlich  nur  in  1  Fall  (VI)  fast  gar 
nicht  vorhanden;  dagegen  ist  eine  Ausdehnung  von  31  mm,  wie  in 
Fall  IV,  schon  als  eine  excessive  zu  betrachten.   In  der  einen  Hälfte  der 
Fälle  entsprang  die  Appendix  vom,  in  der  anderen  Hälfte  war  eine 
eigentliche    gestielte  Appendix   wenigstens  vom  nicht  vorhanden;    da- 
gegen war  in  4  Fällen  eine  deutliche,  zuweilen  mehrere  Millimeter  tiefe, 
Ausbuchtung  nach  hinten  zu  konstatieren.  In  3  weiteren  Fällen  war  eine 
solche  Ausbuchtung,  wenn  auch  nicht  mehr  meßbar,  so  doch  angedeutet ; 
in  4  Fällen  fehlte  sie  gänzlich.    Wenn  man  also  nicht  nur  in  den  Aus- 
dehnungen des  Ventriculus  Morgagnii  nach  oben,  sondern  auch  in  denen, 
die  sich  nach  hinten  erstrecken,  entsprechend  den  am  Orang-Kehlkopf 
gemachten  Erfahrungen,  eine  Theromorphie  erblicken  darf,  so  zeigen 
unsere   11  Negerkehlköpfe    zum    großen  Teil    solche  Theromorphien. 
Wenn  ich  alle  Kehlköpfe  mit  einer  Größe  des  Ventriculus  Morgagnii 
über  15  mm  und  alle  mit  meßbarer  Ausdehnung  des  MoRGAONischen 
Ventrikels    nach  hinten    als  theromorph  betrachte,    so    sind    von 
diesen    11    Negerkehlköpfen    nicht    weniger    als    5 
theromorph.    (Betrachten  wir  mit  Luschka  (L.   32,  S.  43)  eine 
Größe  bis  zu  1  cm  als  normal,  so  sind  es  sogar  6). 

Von  besonderem  Interesse  ist  noch  der  Fall  III.  Hier  findet  sich 
am  rechten  Stimmband  folgende  eigentümliche  Bildung:  Das  Stimm- 
band endigt  hinten  nicht  glatt,  sondern  teilt  sich  kulissenartig  in  3  seiner 
Längsaxe  parallele  Falten,  von  denen  die  innere  und  die  äußere  zwischen 
sich  einen  Halbkanal  fassen,  der  nach  hinten  in  die  blinde  hintere  Fort- 
setzung des  MoRGAGNischen  Ventrikels  ausläuft;  die  mittlere  Falte 
verliert  sich  zwischen  den  beiden  anderen.  Es  ist  mir  der  Fall  der  Er- 
wähnung wert  erschienen,  weil  Giacomini  (L.  20)  gleichfalls  eine 
Furchenbildung  im  wahren  Stimmband,  und  zwar  bei  einem  Buschmann, 
gesehen  hat: 

„Toate  la  longaear  de  hi  corde,  pröcisSmdnt  dans  le  voisinage  de  son  arSte 
ou  da  bord  libre,  est  parcourae  par  an  sillon  saperficiel  qai  le  divise  en  denx  parties, 
l'une  placke  an  dessas  de  Tautre,  et  eile  est  ainsi  rendae  an  pea  irrögaliöre.  Ce  fait 
n^est  pas  un  accident  de  la  m6tbode  de  pr6paration,  on  nne  condition  pathologiqae. 
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mais  il  conaiitue  nn  d6fant  r6el  de  conformation ;  cela  est  dömontrö  par  la  circon- 
stance  qa^il  se  r6pöte  snr  le  cöt6  opposö  oa  il  est  plas  yiaible  avec  nne  lentiUe  de 
grossiisement,  mais  sartont  parceqne  la  mtiqaease,  rar  ce  point,  donne  des  prolon- 
gements  £pith61iaiix  qoi  s^enfoncent  dans  le  derme  en  direction  diff6rente,  et  dont  le 
principal  a  la  mSme  direotion  que  le  sillon  comme  s'il  en  6tait  nne  continnation. .  / 
Auf  der  anderen  Seite  ist  in  meinem  Fall  nur  eine  Andeutung 
des  beschriebenen  Verhaltens  zu  erkennen. 

Überblicken  wir  zum  Schluß  noch  einmal  diese  Ausführungen,  so 
kommen  wir  zu  folgendem 

Ergebois  der  vorliegenden  Untersuchung : 
L  In  Beziehung  zur  vergleichenden  Anatomie. 

A.  Normaler  Befand. 

1.  Als  normaler  Befund  beim  Menschen  wurde  er- 
kannt: die  Nebenräume  der  Kehlkopf  höhle  bestehen  aus  den  beiden 
Ventriculi  laryngis  QJL  orgagnii)  und  deren  A  p  p  e  n  - 
d  i  c  e  s ;  die  Ausdehnung  dieser  Bäume  nach  oben  beträgt  durch- 
schnittlich 1  cm  (Luschka).  Zwischen  beiden  Ventrikeln  bezw.  den 
Stimmbändern  findet  sich  außerdem  vom  in  der  Medianlinie  die 
Fovea   centralis. 

2.  Die  normalen  Befunde  bei  den  Säugetieren 
sind  sehr  wechselnde.  Folgende  Arten  von  Nebenräumen  wurden  unter- 
schieden : 

Saccus  laryngeus  lateralis  \ 

medianus  superior  |     «.  darüber  besondere 
„  „  medianus  inferior     I  laDellen. 

„       intercartilagineus  (anterior)  [nur  bei  Krallenaffen  und 

Waltieren] 
„       laryngotrachealis  (posterior)   [nur  bei  Halbaffen], 
Dazu  kommen  noch: 

Einfache  Erweiterung  des  Kehlkopfausganges  (nur  bei  Ateles) 
und  Einfache    Erweiterung    des    Kehlkopfvorhofes    (Ameisenbär, 

Dickhäuter). 
Es  zeigte  sich  die  auffallende  Erscheinung,  daß  das  Vorkommen 
von  Nebenräumen  der  Kehlkopfhöhle  nicht  nur  im  ganzen  Beich  der 
Säugetiere,  sondern  auch  innerhalb  der  gleichen  Familien,  sogar  inner- 
halb der  gleichen  Art,  ein  verschiedenes  sein  kann.  Die  Neben- 
räume  der  K  e  hlk  o  pf  h  ö  hl  e  sind  offenbar  sehr 
variable   Gebilde. 

3.  Als  normaler  Befund  speziell  bei  den  Affen 
ergibt  sich  (nach  Ausscheidung  der  Krallenaffen): 

a.  Saccus  laryngeus  lateralis. 

Die  Ventriculi  laryngis  sind  im  allgemeinen  mit  Anhängen 
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versehen,  die  bei  den  Anthropoiden  besonders,  aber  auch 
bei  anderen  Affen,  wahrhaft  riesige  Dimensionen  annehmen 
können;  diese  Anhänge  können  auch  imgleich  entwickelt 
sein,  sich  aneinanderlegen  und  miteinander  verschmelzen. 
Unterschiede  des  Alters  und  Geschlechtes  sind  wohl  als 
sicher  anzunehmen.  Eine  besondere  Beachtung  verdienen 
die  bei  Anthropoiden  (Orang)  vorkommenden  Ausstülpungen 
des  Ventrikels  nach  hinten  (in  meinem  Falle  rechts  8  mm, 
links  9  mm  lang). 

b.  Saccus  laryngeus  medianus  superior, 

der  den  Stiel  der  Epiglottis  durchbohrt;  nur  bei  niederen 
Affen.    Bei  AnthiK>poiden  vielleicht  Andeutungen. 

c.  Saccus  laryngeus  medianus  inferior 

bei  amerikanischen  Affen:  „einfache  oder  doppelte  Ver- 
tiefung in  der  Aushöhlung  des  Schildknorpels,  oder  gänzliche 
Aushöhlung  des  Schildknorpels  und  des  Kehldeckels.'^ 
(C.  Mayee). 

B.  Abweichende  Befiinde  beim  Mensehen. 

1.  aVergrößerungen    der   MoRGAQNischen    Ve  n  t  r  i  k  e  1 

nach    oben 
können  in  3  von  mir  beobachteten  Modifikationen  auftreten: 

Typus  I  besteht  in  einer  Vergrößerung  des  MoBGAONischen 
Ventrikels  nach  oben  hin,  die  demselben  mit  breiter  Basis,  ungestielt, 
aufsitzt ; 

Typus  II  umfaßt  Vergrößerungen  der  MoRGAOinschen  Ven- 
trikel, die,  von  ihrem  vorderen  Teile  mit  einem  Stiele  entspringend, 
nach  oben  hin  sich  fortsetzen  und  sogar  die  Membrana  hyothyreoidea 
durchbrechen  können; 

Typus  III  vertritt  diejenigen  Vergrößerungen  der  Morgagni- 
schen  Ventrikel,  die,  von  ihrem  hinteren  Abschnitte  mit  einem  Stiel 
entspringend,  nach  oben  hin  sich  fortsetzen  und  sogar  die  Membrana 
hyothyreoidea  durchbrechen  können. 

Die  bisher  bekannten  Fälle  wurden  dieser  Einteilung  eingefügt; 
auf  die  Unterscheidung  von  intra-  und  extralaryngealen  Vergrößerungen 
wurde,  als  vom  vergleichend  anatomischen  Standpunkte  prinzipiell  un- 
wichtig, kein  Wert  gelegt. 

1.  bVergrößerungen    der    MoRGAGiaschen    Ventrikel 

nach  hinten. 
(Eigene  Fälle,  1  Fall  von  Duchesne). 
Es  wurde  die  Frage  der  Entstehung  solcher  Bildungen 
untersucht,  und  deshalb  einerseits  die  Möglichkeit  des  pathologischen 
Ursprungs  berücksichtigt,  andererseits  aber  an  über  20  Kehlköpfen  von 
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menschlichen  Früchten  nnd  Neugeborenen  ein  genauer  Befund  erhoben. 
Es  ergab  sich,  daß  solche  Vergrößerungen  zwar  erworben  werden  können, 
in  einer  sehr  großen  Zahl  von  Fällen  aber  bereits  angeboren  vorkommen ; 
es  scheint  sogar,  als  wenn  beim  Neugeborenen  die  stärkere  Ausbildung 
dieser  Nebenräume  eine  viel  häufigere  sei  als  beim  Erwachsenen,  so  daß 
an  einen  für  gewöhnlich  eintretenden  Rückbildungsprozess  gedacht 
werden  muß,  der  nur  in  einzelnen  Fällen  ausbleibt. 

Es  erscheint  nach  alledem  erlaubt,  die  Vergrößerungen  der  Moe- 
GAONischen  Ventrikel  als  eine  echte  Theromorphie  aufzufassen  und  ihre 
Entstehung  mittels  des  Atavismus  zu  erklären. 

2.  Abnorme   Nebenräume   vorn  in   der  Mittellinie. 

a.  Der  Fall  von  „m  edianem  Ventriculus  laryngis 
t  e  r  t  i  u  s"  von  Bbösiee  (einziger  Fall) :  Während  die 
Stelle,  an  der  dieser  „Ventriculus  tertius"  sitzt,  die  sog. 
Fovea  centralis  laryngis,  wohl  sicher  als  ein  von  niedereren 
Formen  dem  Menschen  überkommenes  Erbteil  aufgefaßt 
werden  darf,  ist  in  Bezug  auf  die  Deutung  der  Entstehung 
des  „Ventriculus  tertius"  selbst  ein  sicheres  Urteil  nicht 
möglich. 

b.  Der  Fall  einer  „queren  Schleimhautfalte"  vom 
in  der  Mitte  des  Kehlkopfes  von  Hyrtl,  von  mir  gleichfalls, 
wenn  auch  nicht  in  solcher  Ausbildung,  gesehen:  vielleicht 
rein  mechanisch  zu  erklären  als  Folge  einer  hypertrophischen 
Entwickelung  der  Kehlkopfschleimhaut  an  der  Knickungs- 
stelle zwischen  der  Epiglottis  und  dem  übrigen  Knorpel- 
gerüst. 

c.  Sicher  pathologische  Fälle:   Cysten  u.  ä. 

n.  In  Beziehung  znr  Bassenanatomie. 

Aufbauend  auf  den  durch  Gibb,  auch  durch  Giacomini  und 
DucHESNE  geschaffenen  Grundlagen,  und  unter  Berücksichtigung  der 
aus  den  vorstehenden  vergleichend-anatomischen  Untersuchungen  ge- 
-wonnenen  Gesichtspunkte,  wurden  an  einem  Material  von  11 
N^egerkehlköpfen  folgende  Fragen  geprüft  und  die  Ergebnisse 
nach  Möglichkeit  durch  Messungen  gesichert: 

1.  Die  seitlichen  Nebenräume:  Ventriculi  Morgagnü. 
a.  Ausbuchtung  nach  unten. 

(Das  von  Gibb  eingeführte  Merkmal  der  „pendent  ventri- 
cles")  beim  Neger  gesehen  von 

Gibb  an  44  Lebenden      Slmal, 

Gibb  an  14  Leichen         14nial, 

GiACOMiKi     an  15  Leichen  2mal, 

Babtels        an  11  Leichen  Imal. 
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b.  Ausbuchtung  nach  hinten, 

(worauf  in  dieser  Arbeit  besonders  hingewiesen  wurde)  beim 
Weger  gesehen  von  Düchesne  Imal  und  von  Baetels  4mal. 

c.  Ve  rgrößerungen  nach  oben. 

GiBB  und  GiAcoMiNi  geben  übereinstimmend  an,  daß  beim 
Neger  die  Entwickelung  des  Ventrikels  nach  oben  zu  äußerst 
gering  zu  sein  pflege ;  in  dem  von  Düchesne  veröffentlichten 
Falle  erstreckten    sich    die  Ventriculi  Morgagnii    in  einer 
Länge    von    2  cm    nach    rückwärts    und    aufwärts.    Nach 
meinen  Beobachtungen  zeigten  sie  in  4  Fällen 
eine    recht    bedeutende,    über  15  mm  betragende,    in  den 
übrigen  Fällen  eine  geringere  Entwickelung;  nur  in  1  Fall 
fehlten  sie  fast  völlig.    In  der  einen  Hälfte  der  Falle  ent- 
sprang die  Appendix  vom,  in  der  anderen  Hälfte  war  eine 
eigentliche  gestielte  Appendix  wenigstens  vom  nicht  vor- 
handen. 
2.  Mediane  Nebenräume 
des  Kehlkopfes    wurden  nicht  beobachtet;    abgesehen    von  dem  dem 
HYETLschen  analogen  Falle  III,  und  dem  pathologischen  Fall  VII.   Die 
Fovea  centralis  war  unter  10  Fällen  4mal  stark,  6mal  mäßis: 
oder  schwach  entwickelt. 

Im  Ganzen  wird  man  sich  dem  Eindruck  wohl  nicht  entziehen 
können,  daß  bei  dem  freilich  geringen  Beobachtungsmaterial  eine  auf- 
fällige Häufung  von  Vorkommnissen,  wie  rückwärtige 
Ausdehnung  des  MoKGAONischen  Ventrikels,  starke  Ausbildung  der 
Appendix,  kräftige  Entwickelung  einer  Fovea  centralis,  aufgetreten  ist, 
die  dafür  sprechen,  daß  der  Kehlkopf  des  Negers 
mehr  Neigung  zur  Theromorphie  zeigt  als  der  des 
Europäers. 

SoblusBwort. 

Es  will  mir  demnach  scheinen,  als  ob  hier  für  die  anthropologische  Forschung 
ein  dankbares  Feld  sich  zeige,  and  der  Pessimismus,  der  heatzutage  noch  den  Be- 
strebungen der  rassenanatomischen  Forschung  entgegengesetzt  wird,  keine  Berechtigung 
habe.  Die  Hoffnung  allerdings  ist  wohl  endgiltig  begraben,  im  Körperbau  der  Rassen, 
seien  es  das  Skelett,  seien  es  die  Weichteile  betreffende,  durchgreifende  Unterscheidungs- 
merkmale finden  zu  können.  Dagegen  erscheint  mir  nach  gewissen  am  Schädel  gemachten 
Erfahrungen  die  yon  vielen  geteilte ,  aber  auch  von  manchen  noch  immer  bekämpfte 
Ansicht  durchaus  zutreffend,  —  und  in  dieser  Meinung  haben  mich  auch  die  in  Vor- 
stehendem niedergelegten  Ergebnisse  neu  bestärkt,  —  daß  sich  die  Rassen  in  der 
Häufigkeit  des  Vorkommens  gewisser  Varietäten  sehr  verschieden  verhalten.  Ich  halte 
es  deshalb,  wie  schon  eingangs  erwähnt,  für  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  so- 
matischen Anthropologie,  diese  Varietäten  auf  ihre  Bedeutung  hin  zu  untersuchen 
und  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  bei  verschiedenen  Rassen  nach  den  Prinzipien 
einer  vernunftgemäßen  Statistik  festzulegen.  Wir  müßten  auch  die  Häufigkeit  der 
Varietäten   zunächst  bei  unserer  Rasse  genau  kennen.    Vor  allem  erscheint  es  mir 
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deshalb  wünschenswert,  daß  auf  unseren  Sezierafilen  endlich  das  von  Sghwalbb  und 
FsTTzsxR  (cfr.  Anat.  Anz.  IV,  1884,  S.  705  &  und  ebendort  VI,  1891,  S.  578  fif.)  ge- 
gebene Beispiel  allgemeine  Nachfolge  erhielte  und  eine  genaue  Aufnahme  der  bei 
jeder  Leiche  gefundenen  Yariet&ten  durchgeführt  wurde ;  oder,  wenn  dies  nicht  möglich, 
daß  wenigstens  über  eine  größere  Reihe  von  Punkten,  über  deren  Auswahl  doch 
vielleicht  eine  Einigung  zu  erzielen  wäre,  statistische  Angaben  in  überall  gleicher 
Weise  gesammelt  würden :  es  müßte,  wie  Schwalbe  dies  auf  seinem  Seziersaal  zuerst 
eingeführt,  überall  ein  «anthropologischer  Dienst"  geschaffen  werden.  Ich  bin  über- 
zeugt, daß  allmählich  auch  das  Ausland,  speziell  Japan,  Amerika,  Ägypten  sich  be- 
teiligen würde,  und  erhoffe  von  einem  derartigen  Vorgehen  die  wertvollsten  Förderungen 
der  anthropologischen  Wissenschaft. 
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Erkläxung  der  Abbildungen. 

Tafel  III. 

Fig.  1  und  2.  Vorder-  und  Seitenansicht  eines  Metall-Ausgusses 
des  Kehlkopfs  von  Inuus  eynomolgus:  Beispiel  eines  Saccus 
laiyngeus  lateralis  und  eines  S.  1.  medianus  superior. 

Fig.  3  und  4.  Vorder-  und  Seitenansicht  eines  Metallausgusses 
des  Kehlkopfs  von  Mormon  leucophaeus  cf:  ebenso. 

Fig.  5  und  6.  Vorder-  und  Seitenansicht  eines  Metallausgusses 
des  Kehlkopfes  einer  61jährigen  Frau  (Sammlungs-Präparat, 
Berlin  1901,  3):  Normaler  Befund:  Ventriculi  laryngei  (Mok- 
GAGNi)  und  Fovea  centralis  im  Ausguß  erkennbar. 

Fig.  7  und  8.  Vorder-  und  Seitenansicht  eines  Metallausgusses 
des  Kehlkopfes  eines  älteren  Mannes:  Beispiel  meines  Typus  I 
der  Vergrößerung  der  MoEGAONischen  Ventrikel:  die 
vergrößerte  Appendix  entspringt  mit  breiter  Basis,  ungestielt. 

Fig.  9  und  10.  Vorder-  und  Seitenansicht  eines  Metallausgusses 
des  Kehlkopfes  eines  jungen  Mannes:  Beispiel  meines  T  y  p  u  s  II 
der  Vergrößerung  der  MoROAONischen  Ventrikel:  die 
vergrößerte  Appendix  entspringt  vom  von  der  Ventrikeltasche  mit 
einem  Stiel. 

Fig.  11  und  12.  Vorder-  imd  Seitenansicht  eines  Metallausgusses 
des  von  Bbösike  (L.  6)  beschriebenen  Kehlkopfes  mit  „Ventriculus 
tertius" ;  näheres  im  Text  S.  38  ff. 

Sämtliche  Abbildungen  zeigen  etwa  die  natürliche  Größe.  Die 
Objekte  wurden  zunächt  von  mir  photographiert,  und  die  Kopien  dann 
von  Herrn  Ew.  H.  Eübsaamen  retouchiert ;  doch  wurden  dabei  nur  die 
Schatten  und  Lichter  mehr  herausgebracht,  die  Formen  selbst  blieben 
unverändert. 


über  den  morphologisclienWert  der  Chorda  obliqaa 
antebrachii  anterior  und  der  Chorda  obliqna 

antebrachii  posterior. 

Von  Dr.  A.  Förster,  Assistenten  und  Gustos  amanatomischen  Institut 

in  Straßburg. 

(Aus  dem  anatomischen  Institut  in  Straßburg.) 

(Mit  7  Textfiguren  und  2  Tabellen.) 


Xicht  unbeträchtlich  ist  bereits  die  Zahl  der  Forscher,  welche 
durch  vergleichend  -  anatomische  Beobachtungen  angeregt,  an  das 
Studium  der  Bänder  des  menschlichen  Körpers  herangingen.  Haupt- 
sächlich gelang  es  aber  Sütton^  durch  seine  fortgesetzt  durchgeführten 
Untersuchungen,  Aufklärung  über  den  morphologischen  Wert  zahl- 
reicher Ligamente  zu  verschaffen,  zu  zeigen,  daß  es  insbesondere  eine 
regressive  Metamorphose  muskulöser  Gebilde  ist,  welche  dabei  im  Spiele 
ist.  —  In  der  Monographie,  in  welcher  Sutton^  in  neuerer  Zeit  seine 
Resultate  übersichtlich  zusammenfaßt,  kann  er  nunmehr  die  Be- 
dingungen scharf  und  präzis  aufstellen,  welchen  ein  Band  genügen  muß, 
soll  von  ihm  mit  Bestimmtheit  ausgesagt  werden  können,  daß  seine 
Existenz  auf  der  Rückbildung  eines  oder  mehrerer  Muskeln  sich  gründet: 
„In  determining  whether  or  not  a  given  band  of  fibrous  tissue  representß 
a  degenerate  muscle  it  is  necessary  to  satisfy  the  foUowing  rule: 

1.  It  must  correspond  with  its  presumed  representative  in  origin 
and  Insertion. 

2.  The  muscle  should  occasionally  reappear  as  an  anomaly  in  the 
human  subject  and  replace  the  fibrous  tissue. 

3.  Failing  rule  2,  the  muscle  should  assume  a  functional  im- 
portance  in  other  animals. 


'  J.  Bland  Suttok,  On  natnre  of  certain  ligaments.  Journal  of  anatomy 
1884,  V.  XVIII,  P.  III,  p.  225—288 ;  Part  II,  1885,  V.  XIX,  P.  I,  p.  27-50 ;  Part  III, 
1886,  V.  XIX,  P.  III,  p.  241—265;  Part  IV,  1886,  V.  XX,  P.  I,  p.  39-75;  Part  V, 
1888,  V.  XXII,  P.  IV,  p.  542-553  und  Part  VI,  1889,  V.  XXIU,  P.  II,  p.  258—262. 

'  Derselbe,  Ligaments,  their  natnre  and  morphology.  Third  Edition.  London. 
Lewis  1902. 
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If  Tules  1  and  2  be  satisfied,  the  assumption  that  a  given  fibrous 
band  represents  the  muscle  is  rcasonable ;  if  the  third  rule  be  sustained, 
the  evidence  is  then  very  strong,  and  becomes  almost  a  certainly. 

When  rules  1  and  2  are  not  satisfied,  the  notion  of  representation 
shonld  be  entertained  with  caution."  ^ 

Ist  es  nun  meine  Absicht,  in  folgenden  Zeilen  zwei  bis  jetzt  von 
den  Autoren  nur  wenig  berücksichtigte  Bänder:  Die  Chorda  obliqua 
antebrachii  anterior  und  die  Chorda  obliqua  antebrachii  posterior  auf 
ihren  morphologischen  Wert  hin  zu  prüfen,  so  ist  auch  für  diese  kleine 
Untersuchung  der  Weg  gewiesen,  faUs  natürlicherweise  irgendwie 
die  Vermutung  auftauchen  könnte,  daß  ein  Muskel  dabei  in  Frage 
kommt. 

A.  Die  Chorda  obliqua  antebrachii  anterior^. 

(Tabelle  I.) 
Daß  in  der  Tat  die  Vermutung  nahegelegt  ist,  es  könne  bei  der 
Entwicklung  der  Chorda  obliqua  antebrachii  anterior  ein  Muskel  in 
Betracht  kommen,  erhellt  aus  der  kurzen  Mitteilung  von  E.  Fawoett,* 
in  welcher  ein  Zusammenhang  dieses  Bandes  mit  dem  ulnaren  Kopf  des 
Flexor  pollicis  longus  angegeben  wird.    Doch  stehen  dieser  Auffassung 

'  L.  c  p.  9—10. 

'  Zahlreich  sind  die  Bezeichnungen,  welche  fär  dies  von  dem  Processus  coronoi- 
dens  der  Ulna  nach  der  Vorderfläche  des  Radius  unterhalb  der  Tuberositas  radii  sich 
ausspannende  Band  in  der  Literatur  vorgefunden  werden.  Der  Vollständigkeit  halber 
will  ich  die  wesentlichen  davon  hier  anführen,  besonders  weil  sie  allein  schon  auf  ein 
ungleiches  Aussehen  des  Llgamentes  schließen  lassen:  Ligament  rond  du  cubitus 
(Weitbregbt  frz.  Übersetzung) ;  Chorda  transversalis  cubiti  (Hybtl)  ;  Ligam.  cubito- 
radiale  (W.  Kbause)  ;  Chorda  transversa  (Gegexbaub)  ;  Ligam.  obliquum  s.  teres 
auch  Chorda  obliqua  antebrachii  (Abnold)  ;  Ligament  inter-osseux  sup^rieur,  Ligament 
rond,  corde  ligamenteuse  de  Weitbrecht  (Cbuybilhieb)  ;  Chorda  transversalis,  Chorda 
obliqua  s.  transversa,  Ligam.  teres,  Ligam.  obliquum  (Henle);  Membrana  obliqua 
8.  transversa,  das  runde  schiefe  sehr  unzweckmäßig  das  quere  Band  (Megeel)  ;  Liga- 
ment rond,  Chorda  transversalis  cubiti  [WeitJ  (Boübgeby);  Ligament  de  Weitbrecht 
(Poibieb);  Ligament  rond,  Ligament  de  Weitbrecht  (Sappe y);  Chorda  transversalis 
(LODEB,  Lanoenbeck)  ;  The  oblique  ligament  (Mobbis)  ;  Oblique  radio-ulnar  ligament 
(Fawcett);  Schrägsaite  (Figk).  Wenn  ich  nun  trotz  der  vielen  Namen  eine  neue 
Bezeichnung  gebrauche :  Chorda  obliqua  antebrachii  anterior,  so  geschieht 
dies  deshalb,  weil  sich  in  den  meisten  Fällen  noch  ein  zweites  schräges  Band  am 
Vorderarm  nachweisen  läßt,  welches  der  Membrana  interossea  im  oberen  Drittel  von 
hinten  her  aufliegt  und  nach  Analogie  des  vorderen  Bandes  Chorda  obliqua 
antebrachii  posterior  sehr  passend  genannt  werden  kann  und  keineswegs  mit 
dem  «inferior  oblique  ligament^  von  Mobbis  zu  verwechseln  ist,  das,  ebenso  auf  der 
Hinterfläche  der  Membrana  interossea  gelegen,  von  der  Ulna  l^t  Zoll  oberhalb  ihres 
distalen  Endes  nach  der  hinteren  oberen  Umrandung  der  Incisura  ulnaris  des  Radius 
schräg  abwärts  verläuft  (H.  Mobbis,  The  anatomy  of  the  joints  of  man  1879,  p.  258.) 

'  E.  Fawcktt,  The  morphology  of  the  oblique  radio-ulnar  ligament.  Joum. 
of  anatomy.   V.  29,  1895,  P.  4,  p.  494-498. 
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zwei  andere  Ansichten  entgegen^  die  eine  von  Maoalisteb,  die  andere 
von  PoiKiEB.  Ersterer  glaubt  (vergl.  Fawcett,  L.  c.,  p.  496)  in  dem 
Ligament  eine  besonders  differenzierte  Zone  der  Fascienbedeckung  des 
Snpinator  zu  erbUcken.  Poieieb^  dagegen  führt  die  Ausbildung  der 
Chorda  obliqua  antebraehii  anterior  zurück  auf  eine  lokale  Verdichtung 
des  Bindegewebes  durch  das  Spiel  der  Endsehne  des  Biceps.  —  Unsere 
Aufgabe  soll  es  nun  sein,  im  folgenden  auf  Grund  sorgfältiger  Präparation 
einer  Serie  von  42  Ellbogen  und  Vorderarmen  Erwachsener  zu  prüfen, 
in  wie  weit  die  angeführten  Anschauungen  berechtigt  sind,  und  welches 
in  der  Tat  der  morphologische  Wert  der  Chorda  obliqua  antebraehii 
anterior  ist. 

I. 

Was  zimächst  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieses  Bandes  an- 
geht, so  findet  sich  in  Hand-  und  Lehrbüchern  verschiedentlich  ange- 
geben,  daß  es  manchmal  fehle  (Henle,  Kbaüse,  Geoenbaue),  und  wenn 
vorhanden,  von  sehr  verschiedener  Stärke  sei.  In  der  Tat  darf  man 
sich  keineswegs  vorstellen,  daß  die  Chorda  obliqua  antebraehii  anterior, 
welche  ich  auch  trotz  vorsichtiger  Präparation  unter  den  42  Fällen  drei- 
mal vermißte,  anderseits  aber  bei  zwei  siebenmonatlichen  Föten  wohl 
ausgebildet  antraf,  im  Falle  des  Bestehens  auch  nur  annähernd  gleich- 
mäßige Entwicklung  zeige.  Auch  in  diesem  Falle  findet  Pozzi's*  Mahnimg 
ihre  Berechtigung,  man  solle  sich,  bei  der  Beschreibung  der  Teile  des 
menschlichen  Körpers,  vor  einer  allzugroßen  Strenge  und  vor  einer 
allzuengen  Darstellung  hüten.  Wie  die  Tabelle  I  zeigt,  welche  einen 
Überblick  über  meine  Untersuchung  gestattet,  finden  sieb  sowohl  was 
Länge,  Breite  und  was  Stärke  der  Chorda  obliqua  antebraehii  anterior 
angeht,  gewaltige  Differenzen.  Bald  ist  sie  bloß  membranös  (Henle),. 
bald  ist  sie  verdoppelt  (W.  Krause,  Henle,  Poibieb  [ Abbildimg] )> 
bald  lassen  sich  nur  einzelne,  feine,  einigermaßen  festere  Bindegewebs- 
züge  erkennen,  bald  läßt  sich  ein  in  sekundäre  Bündel  dissoziiertes  Band 
darstellen,  und  nur  in  relativ  wenig  zahlreichen  Fällen  (7mal  unter  42) 
kann  man  von  einem  gut,  allseitig  abgegrenzten,  festen,  „sehr  starken'^ 
(vergl.  Tabelle)  Ligament  sprechen.  Poiriee  geht  sogar  soweit,  daß  er 
sagt:  „Je  ne  l'ai  (gemeint  ist  die  Chorda  obliqua  antebraehii  anterior) 
jamais  rencontre  sous  la  forme  de  ligament  rond  que  lui  decrit  Weit- 
brecht."^  Doch  scheint  mir  diese  Äußerung  immerhin  etwas  über- 
trieben.   (Vergl.  auch  Tabelle  I). 


^  PoiRiBB,   Traitd  d'anatomie  hamaine.   1901,  T.  I,  p.  604. 

'  S.  Pozzi,  De  la  valenr  des  anomalies  muscalaires  aa  point  de  Yue  de  Panthro- 
pologie  zoologiqae.  Association  fran^aise  poar  ravancement  des  sciences.  Compte- 
rendu  de  la  3i«m«  Session.  1874.   Lille.  1875,  p.  581. 

'  Poibieb,  L.  c.  p.  603.  Es  scheint  mir  zam  Vergleiche  sehr  angebracht,  die 
Darstellang  von  Weitbbeoht  hier  einzufügen,   wenn  auch  leider  nur  in  der  franzö- 
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Yergl.  Textfigur  3. 


Fast     gänzlicher     Übergang     ider 
Chorda  in  den  Flexor  polY.  long. 
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Bei  den  großen  Verschiedenheiten  in  der  Ausbildung,  welche  man 
bei  beiden  Geschlechtem  antrifft,  und  die  sich  auch  bei  einem  und  dem- 
selben Individuum  zwischen  den  beiden  Vorderarmen  finden  lassen,  ist 
es  wohl  von  vornherein  leicht  denkbar,  daß  auch  die  Beziehungen  der 
Chorda  obUqua  antebrachii  anterior  zu  den  umliegenden  Gebilden  nicht 
überall  gleiche  sein  können,  und  daß  auch,  in  Verbindung  damit, 
Ursprung  und  Ansatz,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  Variationen  unter- 
worfen sind.  Erst  die  volle  Würdigung  dieser  Verschiedenheiten  kann 
uns  aber  zu  einem  richtigen  Urteil  über  den  morphologischen  Wert  der 
Chorda  verhelfen. 

Ihr  Ursprung  findet  sich,  wie  allgemein  angegeben,  an  dem  Pro- 
cessus coronoideus  der  Ulna.  An  dieser  Stelle  hat  aber  das  Band  die 
Gelegenheit,  sich  den  anderen  von  demselben  Knochenvorsprung  ent- 
springenden sehnig-muskulösen  Bündeln  anzuschließen,  mit  ihnen  in 
raehr  oder  weniger  großer  Ausdehnung  zu  verschmelzen.  Im  besonderen 
konnte  ich  nachweisen,  daß  hierbei  hauptsächlich  ein  im  allgemeinen 
kleiner  aber  doch  resistenter  Ursprungskopf  des  Flexor  digitorum  sub- 
limis  in  Frage  kommt.  Hat  man  nämlich  die  oberflächliche  Schicht  der 
Vorderarmmuskulatur  auf  ihrer  vorderen  Oberfläche  präpariert,  und 
klappt  man  den  M.  pronator  teres  nach  sorgfältiger  Durchtrennung 
dicht  an  seinem  Ansätze,  medianwärts  um,  so  kann  man  sich  ohne 
weiteres  davon  überzeugen,  daß  der  oberflächliche  gemeinsame  Finger- 
beuger einen  accessorischen  Kopf  (a)  von  der  lateralen  Umrandung 
des  Processus  coronoideus  ulnae  bekommt.  In  den  von  mir  unter- 
suchten Fällen  fehlte  er  bloß  einmal  und  war  stets  gut  gesondert  von 
dem  tiefen,  ulnaren  Kopf  des  Pronator  teres  (durch  die  Arteria  ulnaris) 
und  ebenso  von  dem  Hauptursprung  des  Flexor  digitorum  sublimis  (am 
Epicondylus  med.  humeri  und  am  medialen  Rande  des  Processus 
coronoideus  ulnae)  durch  den  Brachialis  internus.^  Es  entspringt  dieser 
Verstärkungszug  mit  einer  ansehnlichen  Sehne,  welche  eine  Länge  bis 
zu  ca.  40  mm  erreichen    kann  und,    meist  seitlich    abgeplattet,    etwas 

sischen  Obersetzang:  ^Le  LIGAMENT  rond  du  cubitns  vient  de  la  partie  laterale 
externe  da  cnbitas,  oü  s^attache  le  tendon  du  brachial  interne;  8^6tend  obliqnement 
aa-delä  de  Pinterstice  snp^riear  de  la  membrane  interossense,  &  s^attache  an  radios^ 
an-dessons  da  tabercale  de  cet  os/ 

Josias  Weitbrbcht,  Desmo^raphie  oa  description  des  ligamens  da  corps  hamain 
avec  Agares.    Tradait  da  latin.  1752,  p.  20. 

'  Vergl.  daza  B.  S.  Albinus,  Tabulae  sceleti  et  mnscaloram  corporis  hamani. 
1747,  Tab.  XX;  J  Ch  Loder,  Tabulae  anatomicae.  1803,  T.  I,  Tab.  XLI,  Fig.  4  und 
T.  II,  p  60;  J.  Cloqüet,  Anatomie  de  Thomme.  lH2l,  T.  I,  Fl  LXXXXIll  und  T.  II, 
p.  261;  BouBGEBT  et  Claude  Bebnabd,  Tratte  d'anatomie  de  Thomme.  1866-67, 
T.  II,  p  75  und  PL  115,  Fig.  2,  sowie  PI  116,  Fig  1;  J.  Henle,  Handb.  der  Äna- 
tonjie  des  Menschen  I.  Bd.,  3.  Abteilung.  1871,  p.  209,  Fig.  97;  J.  Cruveilhibb, 
Trait6  d'anatomie  oescriptive.  1862,  T.  I,  p.  674,  Fig.  480;  P.  Poirier  et  A.  Chabpy, 
Trait6  d'anatomie  humaine.  1901,  T.  II,  Fig.  100,  p.  117  und  p.  115. 
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schräg  von  medial  oben  nach  lateral  unten  verläuft.  MuBkulös  geworden, 
verbindet  sich  das  Bündel  mit  dem  Hauptteil  des  Flexor  digit.  Bublinais 
für  gewöhnlich  kurz  oberhalb  der  Verschmelzung  des  Caput  radiale  mit 
diesem  letzteren.  Mit  dem  accessoriachen  Ursprungakopf  des  oberfläidi- 
lichen  gemeinsamen  Fingerbeugers  von  dem  lateralen  Hand  des  Pro- 
cessiw  coronoideus  ulnae  findet  sich  nun  die  Chorda  obliqua  antebrachii 
anterior  fast  immer  in  kontinuierlicher  Verbindung.  Dieser  Zusammen- 
bang kann  aber  von  verschiedener  Art  sein :  Entweder  legt  sich  die 
Chorda  lateral  an  den  accessoriachen  Ursprung  des  Flexor  aublimis  an, 
oder  sie  schließt  sich  demselben  nach  hinten  zu  an.    Besonders  pflegt 


" 

rtex.  dig.  - 

. 

Flex.  poil.  long. 

Flex.  dig.  pivf. 

Fig. 

dies  letztere  Verhalten  in  den  Fällen  zu  bestehen,  in  welchen  die  Chorda 
ein  mehr  membranöses  Aussehen  hat  und  relativ  breit  ist.  Dadurch,  daß 
sich  dann  weiterhin  bei  dieser  Anordnung  die  Verwachsung  als  eine 
recht  weitgehende  gegebenenfalls  erweist,  wird  eine  von  dem  lateralen 
Eand  des  Processus  coronoideus  ulnae  abgehende,  in  der  Tiefe  der 
Ellenbogenbeuge  vorspringende,  breite  Falte  ausgebildet,  die  schräg 
von  medial  oben  radialwärts  nach  unten  zieht  und  sich  achlie^lich  in 
ihre  zwei  Bestandteile  spaltet  (vergl.  Textfigur  3).  Das  Bild  der  Falte 
wird  noch  dadurch  vielfach  vervollständigt,  daß  eine  Verwachsung  ihres 
hinteren  Randes  mit  dem  Supinator  stattfindet,  so  daß  dieser  nach  vom 
zu  vorspringt,  was  besonders  bei  forcierter  Supination  eintritt.  SohlieB- 
lioh  kommt  es  auch  vor,  obgleich  recht  selten  —  ich  habe  es  bei  n 
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Untersuchung  nur  einmal  gesehen  — ,  daß  die  Chorda  obliqua  antebrachii 
anterior  auf  der  medialen  Seite  dem  accesaoriachen  Ursprungskopf  des 
Flexor  dig.  Bubl.  anli^t.  £s  läßt  sich  nun  feststellen,  daß  in  den  Fällen, 
wo  die  Chorda  sehr  stark  ist,  die  erwähnte  Verwachsung  nur  eine  gering- 
fügige ist  und  sich  aiif  die  Länge  von  wenigen  Millimetern  beschränkt, 
daft  aber  für  gewöhnlich  ein  bedeutender  Zusammenhang  besteht,  wo 
nur  einige  dissoziierte,  zarte,  sehnige  Bündel  das  morphologische  Äqui- 
valent des  Bandes  darstellen.  Doch  soll  nicht  damit  ausgesagt  sein,  daß 
durchgehend  ein  umgekehrtes  Verhältnis  zwischen  der  Stärke  der 
Chorda  obliqua  antebrachii  anterior  und  ihrer  Verwachsung  mit  dem 
accessorischen  Ursprung  des  Flexor  dig.  subl.  nachzuweisen  ist.    Der 


^7«;.  poO.  long.  Flex.  dig.  pri^. 

Fig.  2.    Rechte  EUenbogenhenge  einer  öOjährigen  Frau  (Leichennammer  6149.) 

Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt,  daß  ein  Zusammenhang  des 
Sandes  mit  Ursprungsbündeln  des  Flexor  digitorum  profundus  ein  sehr 
gewöhnliches  Vorkommnis  ist.  —  Ebenso  wie  am  Ursprünge,  so  kommt 
die  Chorda  auch  an  ihrem  Ansätze  am  Radius  unterhalb  der  Tuberositas 
radii  in  Beziehung  zu  einem  Muskel.  Wenn  auch  diese  letztere  Ver- 
bindung nicht  so  konstant  ist,  wie  die  schon  besprochene,  so  steht  sie 
derselben  keineswegs  an  Bedeutung  nach,  verdient  vielmehr  ein  höheres 
Interesee.  Es  läßt  sich  nämlich  nachweisen,  daß  in  sehr  vielen  Fällen 
(veigl.  Tabelle  I)  der  Ansatz  der  Chorda  obliqua  antebrachii  anterior 
distalwärts  in  Kontakt  tritt  mit  dem  medialen  und  zugleich  oberen 
Rande  des  Ursprunges  des  Flexor  pollicis  longus  (Textfigur  1).  Ähnlich 
■wie  für  den  Ursprung  des  Bandes  ergibt  sich,  daß  ein  derartiges  Vei^ 


halten  hanptsäcbUcb  da  vorkommt,  wo  keine  starke  Entwicklung  der 
Chorda  vorliegt,  doch  auch  was  diesen  Punkt  anlangt,  möchte  ich  mich 
keineswegs  dazu  verleiten  lassen,  ohne  weiteres  ein  direktes  Verhältnis 
aufzustellen  zwischen  dem  geringen  Grad  der  Ausbildung  des  Bandes 
und  dem  Vorkommen  einer  Annähenmg  desselben  an  den  Flexor  pollicis 
loDgus.  Denn  selbst  bei  meinem  Material,  das  immerhin  nicht  als  sehr 
groß  zu  bezeichnen  ist,  hatte  ich  Fälle,  wo,  bei  achwacher  Entwicklnng 
der  Chorda,  ihr  Ansatz  mehrere  Millimeter  von  dem  Ursprungsgebiet 
des  langen  Daumenbeugers  abstand  und  umgekehrt,  war  auch  bei  be- 
stehendem Kontakt  das  Band  recht  stark  entwickelt  (Textfigur  I).  — 


Flex-  diij,  prof.  Flex.  poU.  long. 

Fig.  3.    Linke  Ellenbogeabeage  einer  77jährigen  Frau  (Leicbeanammer  4913-) 

Besondere  Beachtung  verdienen  aber  die  Fälle,  in  denen  neben  aei" 
Xontakt  der  Insertion  der  Chorda  obliqua  antebrachü  anterior  und  deJ" 
Ursprung  des  Flexor  pollicis  longus  noch  überdies  ein  gewisser  unmittel" 
barer  Zusammenhang  der  beiden  sich  offenbart.  Während  nämlich  der 
Hauptteil  des  Bandes  an  dem  Bad  ins  distalwärts  wie  gewöhnbcn 
inseriert,  geben  einzelne,  am  meisten  oberfliichlich  gelegene  Fasera  d« 
Chorda  direkt  in  Muskelbündel  über,  welche  zu  Bestandteilen  des  Flesor 
pollicis  longus  werden,  vergl.  Textfig.  2  (IIknle).^  Es  empfängt  der 
Muskel  geradezu  einen  Verstärkungszug  von  dem  Processus  coronoideus 

'  HUNLE.  L.  e.  p.  84,  I.  Bd.,  2.  Abt.  .Das  [Chorda  obliqaa  antebrachü  aDUrioc] 
kann  ....  darch  Seh oenst reiten  ersetzt  vrerden,  die  von  der  CIrapmngsstelle  desMlH" 
ans-  nnd  in  den  M.  flexor  pollicis  longns  übei^ehen'. 
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iiLnae.  In  den  im  Laufe  der  Untorsucliung  gefimdenen  7  Beispielen, 
velche  in  diese  Kategorie  gehören,  war  nun  der  Zusammenliang  von 
Chorda  und  Muskel  verschieden  deutlich  ausgeprägt.  Dabei  ist  nun 
noch  Eines  zu  merken,  daß  nämlich  in  den  Fällen,  in  denen  viele  Faser- 
bündel der  Chorda  in  Muskelzüge  übergehen,  der  Beginn  des  muskulösen 
Abschnittes  proximalwärts  von  dem  Ansatz  des  Bandes  an  dem  Badius 
stattfindet.  Am  stärksten  gestaltete  sich  die  Verbindung  von  Chorda 
und  Muskel  in  dem  unter  Kr.  6  in  der  Tabelle  I  angeführten  Präparat, 
■vfo   nur  einzelne  Fasern  des  Ligamentes   ihr  distales  Ende  am  lUtdiua 


Flex.  poU.  long. 
Fig.  4.     Eechte  BUenbogenbeage  eines  49jährigen  ManneR  (Leiche nnammer  6216.) 

hatten,  und  an  welchem  die  Muskelbündel  sehr  weit  nach  oben  in  das 
«igentliche  Gebiet  der  Chorda  hinaufreichten.  Ohne  weiteres  bildete 
die  Anordnung  der  Teile  in  diesem  Präparat  das  Übergangastadimn  zu 
einem  Zustande,  in  welchem  von  Anheftimg  der  Chorda  obliqua  ante- 
brachü  anterior  an  dem  Badius  unterhalb  der  Tuberositas  radii  über- 
haupt keine  Bede  mehr  sein  konnte.  Wie  die  Textfiguren  3  und  4  zeigen, 
entsprang  in  den  abgebildeten  Präparaten  ein  3  resp.  9  mm  breites 
Muskelbündel  mit  einer  20  resp.  15  mm  langen  Sehne  von  dem  lateralen 
Bande  des  Processus  coronoideus  ulnae.  Dasselbe  verlief,  in  Eig.  3 
mit  a  verbunden,  in  Fig.  4  allseitig  frei,  lateral-  und  distalwärts  imd 
ging  schließlich  in  den  Muskelbaucb  des  Flexor  pollicia  longuB  über. 
Eine  freie  Chorda  obliqua  war  in  diesem  Falle  nicht  vorhanden,  auch 
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nicht  in  der  Gestalt  von  schwächeren,  dissozierten,  sehnigen  Zügen.  — 
Ungezwungen  läßt  sich  darnach  aus  der  Untersuchung  eine  Reihe  von 
Fällen  aufstellen,  welche  uns  die  verschiedenartigen  Gestaltungen  der 
Chorda  obliqua  zeigt,  und  die  einzelnen  Grade  des  Zusammenhanges 
derselben  mit  dem  Flexor  pollicis  longus,  mit  einem  Muskelhündel, 
welches,  von  dem  Processus  coronoideus  entspringend,  in  den  genannten 
Muskel  übergeht,  vor  Augen  führt.  Wir  können  uns  ein  Urteil  büden 
über  den  morphologischen  Wert  der  Chorda  obliqua  antebrachii  anterior 
und  können  mit  Bestimmtheit  aussagen,  daß  sie  einem  Muskelbündel  ent- 
spricht, welches,  ursprüngKch  von  dem  Processus  coronoideus  ulnae 
entstammend,  in  den  Flexor  pollicis  longus  überging  und  sodann  all- 
mählich Anheftung  an  der  vorderen  Fläche  des  Badius  gewann  imter 
Zurückgehen  'der  muskulösen  Elemente ;  es  entwickelte  sich  ein  sehniger 
Eindegewebszug,  welcher  zuletzt  jeden  Kontakt  mit  dem  Flexor  pollicis 
longus  einbüßte  und  zu  einem  mehr  oder  weniger  festen,  strangförmigen 
Bande  sich  gestaltete.  Ist  diese  Chorda  obliqua  antebrachii  anterior  sehr 
stark,  so  kann  es  schließlich  vorkommen,  daß,  wie  es  Sappey^  angibt, 
wie  es  Sobotta^  neuerdings  abbildet,  und  wie  ich  es  in  einem  Falle  be- 
stimmt nachweisen  konnte,  man  zunächst-  der  Ansicht  sein  kann,  daS 
die  Chorda  und  die  Membrana  interossea  eine  einheitliche  Bildung  seies. 

11. 

Ist  es  nun  einmal  festgelegt,  daß  die  Chorda  obliqua  antebrachii 
anterior  im  morphologischen  Sinne  gleichwertig  ist  mit  einem  Muskel- 
bündel, so  stellt  sich  naturgemäß  als  zweite  Aufgabe  die  scharfe  Be- 
stimmung dieses  Muskels.  Vergleichend-anatomisch  muß  festgestellt 
werden,  ob  bei  den  Tierspezies,  welche  offenbar  in  der  Stammesgeschichte 
dem  Menschen  am  nächsten  stehen,  ein  ähnliches  muskulöses  QebiWe 
konstant  vorkommt,  oder  ob  etwa  weiter  in  der  Tierreihe  zurückgegrifföö 
werden  muß.  Findet  sich  nicht  etwa  bei  den  Anthropoiden  (speziell 
beim  Schimpanse),  bei  den  Affen  oder  Halbaffen  ein  regelmäßig  be- 
stehender Ursprungskopf  des  Flexor  pollicis  longus,  bezw.  des  radialen 
Teiles  des  Flexor  digitorum  perforans  von  dem  Processus  coronoideus 
der  Ulna.  Wie  es  Testüt^  und  Keith*  gezeigt  haben,  kommt  der  tiefen 
Schicht  der  Fingerbeuger  in  den  verschiedenen  Gruppen  der  Primaten 
eine  besondere  Gestaltung  zu,  besonders  was  Versorgung  der  einzelnen 

*  Sappby,  Trait6  d'anatomie  descriptive  T.  I.  1876,  p.  654. 

■  J.  SoBOTTA,  Atlas  der  descriptiven  Anatomie  des  Menschen.  1.  Abt.,  19^' 
Lehmanns  medizinische  Atlanten.    Bd.  II,  Fig.  201,  p.  121. 

'  Testut,  Les  anomalies  muscnlaires  chez  Thomme  expliqnSes  par  Tanatomie 
compar^e.   1884,  p.  469—489. 

*  A.  Kbith,  Notes  on  a  tfa«ory  to  account  for  the  varions  arrangements  of 
the  flexor  profandns  digitorum  in  the  hand  and  foot  of  Primates.  Journal  of  »o*' 
tomy.  V.  XXVIII,  1894,  p.  335. 
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Finger  angeht.  Je  nach  der  Sonderung  der  Muskeknasse  in  einzelne 
Sündel  werden  verschiedene  Typen  des  Aufbaues  des  Flexor  digitorum 
perforans  unterschieden.  Doch  sind  diese  Ergebnisse  für  unsere  Frage 
von  mehr  untergeordneter  Bedeutung,  sie  können  uns  bloß,  allerdings 
mit  überzeugender  Beweiskraft,  dartun,  daß  der  Flexor  pollicis  longus 
beim  Menschen  den  höchsten  Grad  der  Individualisierung  besitzt.  Einen 
wesentlich  tieferen  Einblick  in  die  Phylogenie  des  Muskels  gestatten 
aber  Windle's^  Untersuchungen  und  Alezais'^  neuere  Arbeiten,  wenn 
sie  auch  ganz  kurz  nur  wiedergegeben  sind.  Es  wird  ims  da  gezeigt,  in- 
wiefern der  primitive  Typus  des  Flexor  digitorum  perforans  in  der  Tier- 
reihe sich  verändert,  je  nach  der  Gebrauichsaii;  der  vorderen  Extremität 
(Albzais).  Ursprünglich  lassen  sich  nach  dem  üsprungsgebiet  2  Teile 
an  dem  Muskel  unterscheiden:  1.  Ein  humeraler,  oberflächlich  ge- 
lagerter Abschnitt,  welcher  bei  vollständiger  Ausbildung  aus  3  von- 
einander gesonderten  Muskelbündeln  besteht  (Condylo-radialis,  Condylo- 
ulnaris.  Centralis  [Windle]),  die  sämtlich  an  dem  Epicondylus  medialis 
humeri  entspringen  und  2.  die  von  den  beiden  Vorder armknochen  und 
von  der  Membrana  interossea  herkommende  tiefe  Muskellage  (Kadialis 
imd  Ulnaris  proprius  [Windle]).  Von  größtem  Interesse  ist  nun  die 
Tatsache,  daß  man  unter  den  höheren  Säugetieren  eine  Beihe  (Cami- 
voren  [Musteliden],  Halbaffen,  Affen)  aufstellen  kann,  in  welcher  eine 
progressive  Verminderung  der  humeralen  Ursprünge  zugleich  mit  einer 
allmählichen  Zunahme  der  Vorderarmköpfe  veranschaulicht  wird,  ganz 
abgesehen  von  näheren  phylogenetischen  Beziehungen  der  einzelnen 
Tierspezies  zueinander.  An  dem  Ende  der  Serie  findet  sich  der  Mensch, 
bei  welchem  der  „Profundus  [Flexor  digitorum  perforans],  and  in  this 

term  I  include  the  poUiceal  portion only  at  times  retains  traces 

of  its  condylar  heads"  ^.  Ungezwungen  erklärt  sich  auf  diesem  Wege  die 
morphologische  Bedeutung  des  beim  Menschen  verschiedentlich  vor- 
kommenden M.  accessorius  ad  flexorem  profundum  digitorum  und  des 
M.  accessorius  ad  flexorem  pollicis  longum  von  Gantzeb.*  Letzterer  ist 
nach  Windle  der  gewöhnlichere  „the  most  frequent",  „the  most  com- 
mon" ^  und  entspricht  dem  M.  condylo-radialis,  welcher  aber,  in  der 
Rückbildung  begriffen,  sehr  große  Verschiedenheiten  in  jeder  Hinsicht 
zeigen  kann.    Wenn  auch  mit  einer  gewissen  Konstanz  vorkommend,* 


'  Bertram  C.  A.  Windlb,  The  flexors  of  tbe  digits  of  the  Hand.  I.  The  mas- 
enlar  masses  in  the  Fore-arm.    Joamal  of  anatomy.    V.  XXIV,  P.  I,  p.  72—84. 

'  Albzais,  Le  flßchissenr  perforant  des  doigts  chez  les  mammifdres.  Biblio^ 
graphie  anatomiqae  T.  XII.  1903,  p.  68 — 69,  und  Le  fl^chissenr  perforant  des  doigts. 
Journal  de  Tanatomie.   1903,  39i<^me  ann6,  p.  166—175. 

*  WiNDLB,    L.  c,    p.  79. 

*  Gantzbb,  Dissertatio  anatomica.    Muscnloratn  varietates.  1813,  p.  13—14. 

*  HBKiiB*s  Ansicht  darüber  lautet  z.  B. :  ,Sehr  häufig  (unter  36  Armen  27mal 
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tritt  uns  der  „second  head  of  fix.  long,  pollicis"^  in  den  einzelnen  Fällen 
in  ungleicher  Stärke  entgegen.  Insbesondere  ist  aber  auch  die  Ursprungs- 
stelle von  Variationen  nicht  verschont.  Wie  es  Testüt*  angibt,  kaun 
der  M.  accessorius  ad  pollicem  entspringen  an  dem  Processus  coronoideus 
ulnae,  an  der  Ulna  distalwärts  von  diesem  Fortsatz,  an  dem  Epicondybs 
medialis  humeri  selbständig  oder  gemeinsam  mit  den  anderen  von  dieser 
Stelle  entstammenden  Muskeln.  Besonders  zahlreiche  Variationsmög- 
lichkeiten zählt  Macalistee  auf,  von  denen  ich  hier  nur  einzelne  als 
Belege  anführen  möchte.*  Immerhin  kommt  in  der  größten  Zahl  der 
Fälle  der  Muskel  von  Gantzee  von  dem  Processus  coronoideus  der  üha 
(Sappe Y,*  Windle).*^  Weiterhin  kommt  die  für  uns  sehr  wichtige  Tat- 
sache hinzu,  daß  selbst  wenn  ein  Muskelzug  von  dem  Epicondylus  me- 
dialis humeri  an  den  Flexor  poUicis  longus  herangeht,  sehr  oft,  wie  es 


Wood)  kommt  zu  dem  eben  beschriebenen  Kopfe  [des  Flexor  pollicis  longas  von  der 
Vorderflfiehe  des  Radias]  ein  zweiter,   platter  nnd  schmaler,  welcher  mit  den  ober-      | 
flächlichen  Mnskeln   nnd   zwar  bald  ans  der  oberflächlichen ,   bald  aus  der  tiefen  Dr- 
spmngsmasse  derselben,   bald  ans  beiden  zugleich  entsteht  nnd  in  eine  dünne,  mit 
der  Sehne  des  beständigen  Kopfes  zusammenfließende  Sehne  übergeht.* 

W.  Kbause  schreibt  über  den  Gegenstand:  ,,Da8  vom  M.  flexor  digitoram 
sablimis  stammende  Verstärknngsbündel,  Faadculus  exüis  pflegt  zwischen  der  A.  nlnaris 
und  dem  N.  medianns  hinzugehen.  Dasselbe  fehlt  öfters  (25*/*)  oder  kommt  vom 
M.  flexor  digitoram  profundus.  Es  entspringt  entweder  vom  Condylus  alnaris  hameri 
(40*/o)  oder  vom  Processus  coronoideus  der  Ulna;  selten  entwickelt  sich  dasselbe  sa 
einem  selbständigen  accessorischen  Kopf.'  Hdb.  der  mensch.  Anatomie.  HI*  B^* 
Anatomische  Varietäten  p.  1Ü6. 

"  Windle,  L.  c.  p.  84. 
■  Tbstut,  L.  c.  p.  470. 

'  A.  Macalistbb,  Additional  observations  on  Muscular  Anomalies  in  Haman 
Anatomy  (Third  Series),  with  a  Catalogue  of  the  Principal  Muscular  Variations  hitherto 
published.  Transactions  of  the  Royal  Irish  Academy.  V.  XXV.  1875  p.  95—96: 
«A  common  slip  from  the  coronoid  process  has  been  seen  by  me,  giving  off  —  first,  tbe 
coronoid  head  of  the  pronator  teres ;  2nd,  a  fleshy  belly  to  the  flexor  pollicis,  internal 
to  which  a  slip  for  the  flexor  sublimis  arose.  .  .  .  Another  common  coronoid  slip 
I  fonnd  in  another  instance,  trifurcating  and  terminating  in  the  three  —  flexor  pol- 
licis, profundus  and  sublimis.  ...  I  have  also  seen  a  slip  from  the  coronoid  process 
ending  in  two  parts  —  one  to  the  pronator  teres,  the  second  forming  a  belly«  three 
inches  long,  which  ran  to  tbe  flexor  pollicis ;  in  this  case  a  separate  slip  went  to  the 
profundus« '^ 

*  Sappey,  L.  c.  T.  II,  p.  330:  Jl  [gemeint  ist  der  Flexor  pollicis  long«»] 
s^attache  en  haut:  1*  aux  trois  quarts  snp^rieuru  de  la  face  antörieure  du  radios, 
2*  k  la  partie  correspondante  du  ligament  interosseux;  3^  et  quelques  fois  an  cdt6 
interne  de  Tapophyse  coronoide  par  nne  langnette  tres  grMe." 

»  WiNDLB,  L.  c.  p.  79.  „Of  these  [gemeint  sind  die  oberflächlichen  Köpfe  des 
Flexor  digitorum  profundus  von  dem  Epicondylus  medialis  humeri]  the  most  common 
is  the  slip  to  the  polliceal  portion,  which  may  arise  either  from  the  internal  condyl« 
of  the  hnmerus,  Or  receding  still  further,   from  the  coronoid  process  of  the  ulna. 


Ober  den  morphologischen  Wert  der  Chorda  obliqna  antebraohii  anterior  etc.       73 

besonders  Arnold,^  Theile^  und  auch  Henle'  bestimmt  aussagen,  noch 
ein  zweites  Verstärkungsbündel  an  den  Hauptteil  des  Muskels  zieht  von 
dem  lateralen  bezw.  unteren  Bande  des  Processus  coronoideus  ulnae. 
In  diesen  Fällen  kann  man  geradezu  von  einer  Verdoppelung  des  M. 
accessorius  ad  po}jicem  Gantzeb  sprechen :  Eine  ulnare  Portion  (lateraler 
bezw.  unterer  l^nd  des  Proc.  coronoideus  ulnae),  und  ein  humerales 
(teilweise,  ulnares)  Bündel  (von  dem  Epicondylus  medialis  humeri  und 
dem  medialen  Bande  des  Processus  coronoideus  ulnae).  Würdigt  man 
aber  genau  diese  Angaben,  so  kann  kein  Augenblick  mehr  ein  Zweifel 
darüber  obwalten,  daß  wir  in  der  ulnaren  accessorischen  Portion  das 
Muskelbündel  vor  uns  haben,  dessen  morphologische  Gleichwertigkeit 
mit  der  Chorda  obliqua  antebrachii  anterior  wir  bestimmten. 

Es  lassen  sich  die  Besultate  meiner  Untersuchung  folgender- 
maßen zusammenfassen: 

I.  Die  Chorda  obliqua  antebrachii  anterior, 
welche  sehr  verschiedene  Gestaltungen  an- 
nehmen kann,  und  die  in  der  Tat  auch  gänzlich 
fehlen  kann,  ist  (im  Sinne  von  Sutton :  Begel  1  und  2)  i n 
morphologischer  Beziehung  gleichwertig  einem 
Muskelbündel. 

II.  Dies  Muskelbündel  entspringt  an  dem  la- 
teralen bezw.  unteren  Bande  des  Processus  coro- 
noideus ulnae  und  ist  aufzufassen  als  M.  acces- 
sorius ad  pollicem  Gantzeb  mit  verlagertem  Ur- 
sprung, der  seinerseits  homolog  ist  mit  dem  M. 
condylo-radialis,  dem  radialen  humeralen  Kopfe 
des  Flexor  digitorum  perforans. 


^  Arnold,  Handb.  d.  Anatomie  des  Menschen  I.  Bd.  1845,  p*  669.  Ursprung  des 
Flexor  pollicis  longus  „Fleischig  von  den  zwei  oberen  Dritteln  der  Bengefläche  der 
Speiche  und  dem  angrenzenden  Zwischenknochenbande,  sowie  vom  unteren  Ende  des 
Kronenfortaatzes  der  Ulna.  Außerdem  erhält  der  Muskel  noch  ein  Verstärkungsbündel 
vom  oberflächlichen  Beuger.'' 

*  Theile,  Trait^  de  myologie  et  d'ang^iologie  (Traduit  de  TAIIemand  par  Joubdan) 
Encyclop^die  anatomique  T.  III.  1843  p.  248:  «En  outre,  [auBer  dem  Ursprung  des 
Flexor  pollicis  longus  vom  Radius]  on  observe  assez  reguliörement  k  la  partie 
snp^rieure,  un  faisceau  qui  nalt,  tendineux,  du  cubitus,  en  dehors  de  Tattache  du 
brachial  ant^rieur.  Enfin  on  doit  encore  regarder  comme  appartenant  ä  Forigine 
normale  du  muscle  un  faisceau  chamu,  qui  se  s^pare,  tout  en  haut,  du  bord  externe 
da  flöchisseur  superficiel  des  doigts,  ne  tarde  pas  k  devenir  tendineux,  et  se  continue, 
par  un  tendon,  tantdt  plus  long  et  tantöt  plus  court,  avec  le  tendon  införieur  du 
muscle." 

*  HenlB)  L.  c,  3te  Abteiig.  p.  211.  «Der  Baum  zwischen  dem  schmalen  Kopfe 
vom  medialen  Epicondylus  und  dem  breiten  Kopfe  vom  Radius  [des  M.  flexor  pollicis 
longus]  wird  durch  einen  oder  einige  von  der  Sehne  des  M.  brachialis  int.  . .  kommende 
«chmale  Köpfe  ausgefüllt.'' 


B.  Die  Chorda  obliqua  antebrachii  posterior. 

(Tabelle  II.) 
Wettbeecbt'  beschieibt  in  seiner  STiidesmologie  bei  Qelegen- 
heit  der  Darstellnng  der  Membrana  interoasea  aatebracbü  zwei  be- 
ziebungBweiBe  drei  stärkere  Faserbündel,  welche  dieser  fest  tibröaen 
Haut  auf  der  AuSenseite  (gemeint  ist  die  hintere  Seite)  ange- 
lagert sind  und  umgekehrt  zu  der  Faser- 
ricbtung  derselben  von  der  Ulna  zn  dem 
Radius  abwärts  verlaufen.  Aus  der 
Fig.  11,  Taf.  n,  deren  Kopie  ich  in  der 
Textfig.  5  wiedergebe,  wird  erkennbar, 
daB  diese  zwei  festeren  Züge  im  Qe- 
biete  des  mittleren  Drittels  des  Vorder- 
armes sich  finden.  (Ein  drittes,  bedeutend 
schwächeres  Sündel  liegt  in  der  Höhe  des 
distalen  Drittels  und  ist  vielleicht  als  ein 
Rest  eines  Septura  intermusculare  aufzu- 
fassen). Doch  scheint  diese  Angabe  von 
Weitbeecht  wenig  beachtet  worden  zu 
sein,  so  daß  wir  in  den  neueren  Hand-  und 
Lehrbüchern  der  Bänderlehre  nur  kurze, 
seltene  Bemerkungen  darüber  antreffen. 
Eine  Erwähnung  des  Bandes  bezw.-  der 
Bänder    findet    sich    eigentlich  bloB   bei 


Fig.  5- 
Copie  der  Fig.  11,  Taf.  II  ans  J.  WkitrbkOht's 
Desmographie    od   deacription    dea    ligamens  da 

ootps  hnmain  (fn.  Obersetsnng)  1762. 
Die  &n6ere  and  hiDtere  Seite  der  Verbindong  der 
Knochen  des  Vorderarmes  mit  dem  des  Annea.* 


'  Josiaa  Weitbkecht,  Deemographie  on  descriptioD  des  ligameoa  da  coips 
hamaia  av«o  fignrea.  Tradnit  da  latio,  1752,  p.  30.  ,La  HEIfßaANB  intwo$»eiue, 
est  eompos^e  de  plnsienn  TRODSSE&DX  plats,  qni  deecendent  obliqnement  dn  bord 
aiga  dn  rayon,  vers  la  ligne  rabotense  dn  cnbitas,  parallelem ent  lea  ans  i  c&U  das 
antrea,  ft  qnelqnefois  les  nna  aar  lea  aatres,  &  aoiit  nnig  par  na  tissn  ceUolaira  MtiA. 
11s  laiuent  cependaDt  «ntre  enx  des  infersticea  ponr  le  passive  des  raisseanx,  ft  ila 
■out  croisös  dana  la  face  esterDS  par  deoz  on  Iroia  troosseanx,  qni  a'^teodent  d'nn  o» 
ä  l'antre,  dana  nne  directioD  contraire."  Die  Originalansgabe  stand  mii  leider  nicht 
ZOT  Verfftgang. 

*  ,La  face  externe  &  post^rienn  de  la  connexion  des  os  de  l'BTaiit-bras  avec 
celni  dn  braa.'    L.  c.  p>  17. 
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BoüsoEBY^  und  bei  Mobbis.^  Eine  etwas  eingehendere  Darstellung  geben 
allein  Lamont*  (bei  den  Punjabiten),  Hitltkbantz*  und  Fick*^  in  aller- 
nenester  Zeit  in  seiner  Anatomie  der  Gelenke;  aber  auch  hier  ist  das 
Band  nicht  weiter  benannt.  Meines  Erachtens  möchte  jedoch  für 
dasselbe    die    Bezeichnung    Chorda    obliqua    antebrachii 

*  BoüBGBBY  et  Clande  Bbbkabd,  L.  c.  T.  I,  p.  169:  «Elle  [gemeint  ist  die 
hintere  Fläche  der  Membrana  interossea  antebrachii]  offre  en  hant  nn  on  denx  forts 
mbans  fibrenx  dont  la  direction  est  inverse  des  antres". 

'  MoBBis,  L.  c.  p.  257 — 258:  ,0n  the  posterior  snrface  of  the  membrane 
[Membrana  interossea  antebrachii]  one  or  two  linear  bands  of  fibres,  well  marked,  are 
often  found  to  pass  obliqnely  downwards  and  ontwards  from  nlna  to  radins''. 

'  J.  C.  Lamont,  Note  on  an  obliqne  interosseons  radio-nlnar  ligament  found 
in  the  Punjabi.  Joai^nal  of  anatomy.  V.XXX,,  1896,  P.  IV,  p.  505—606.  ,Two 
obliqne  interosseons  radio-nlnar  ligaments  are  commonly  recognised,  one  a  snperior 
band  known  as  the  snperior  obliqne  ligament  or  obliqne  ligament  proper,  and  the 
other  an  inferior  band  called  by  Morris  the  inferior  obliqne  ligament. 

In  addition  to  these  named  ligaments,  one  nsnally  finds  on  the  posterior  snr- 
face of  the  interosseons  membrane  other  obliqne  bands  of  fibres  ronning  in  the  same 
direction  as  theee  ligaments,  that  is  to  say,  from  above  downwards  and  ontwards,  and 
opposite  to  the  conrse  of  the  general  mass  of  the  fibres  of  the  interosseons  membrane. 

In  the  European  these  unnamed  bands  appear  to  be  more  or  less  inconstant, 
and  attain  no  great  size.  In  the  Punjabi,  on  the  other  band,  one  of  these  bands  is 
constantly  present,  and  frequently  attains  a  very  eonsiderable  size.*^ 

*  W.  HuLTKBAKTZ,  Das  Ellenbogengelenk  und  seine  Mechanik.  1897.  p.  60—61 : 
,An  ihrer  [der  Membrana  interossea  antebrachii]  dorsalen  Seite  finden  wir  aber  in 
dem  obem  Teile  so  gut  wie  konstant  ein  plattes  glänzendes  Band,  das  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  von  der  ülna  zum  Radius,  hinabgeht.  . . .  Das  fragliche  Sehnen- 
band liegt  am  unteren  Rand  des  Supinator,  etwas  oberflächlicher  als  sonst  das 
Zwi8clienkno<d)enband  und  bisweilen ;  ziemlich  .frei  ypn  demselben ;  es  strahlt  auch 
etwas  auf  die  Hinterflächen  der  ünterarmknochen  aus.  Die  Richtung  ist  der  Chorda 
obliqua  annähernd  parallel;  auch  dürfte  die  physiologische  Bedeutung  dieselbe  sein. 
Nicht  selten  entspringen  von  diesem  Bande  Fasern  des  M.  abductor  poUicis,  ohne 
daß  es  jedoch  mit  diesem  Muskel  in  einem  genetischen  Zusammen- 
hang SU  stehen  scheint  [im  Original  nicht  gesperrt  gedruckt].  Seine  Stärke 
wechselt  nicht  wenig,  scheint  aber  nicht  von  der  Entwicklung  der  Chorda  abhängig 
ZQ  sein.  Die  mittlere  Breite  beträgt  4  mm,  und  an  den  Insertionen  ist  es  gewöhnlich 
noch  breiter.  Auch  kann  es  doppelt  vorhanden  sein.  Nur  in  etwa  einem  Zehntel  der 
untersuchten  Gelenke  vermißte  ich  es;  bei  Embryonen  fehlt  es  auch  nur  selten. ** 

*  R.  FiGK,  Handbuch  der  Anatomie  und  Mechanik  der  Gelenke ;  Erster  Teil : 
Die  Anatomie  der  Gelenke.  1904,  p. 215 :  ^ Auch  auf  der  Hinterseite  etwas  über 
der  Mitte  [der  Membrana  interossea  antebrachii]  (unterhalb  des  unteren  Supinator- 
randes)  sind  stets  speichenabwärts  gerichtete  B&ndel,  die  etwas  oberflächlicher  liegen 
{in  Fig.  85  durchschimmernd  angedeutet).  Diese  hinten  aufgelagerten  Bündel  stellen 
oft  ein  von  der  Zwischenknochenhaut  getrenntes,  etwa  V2  cm  breites  Band  dar,  das 
mit  dem  Ursprung  des  langen  Daumeoabziehers  in  Verbindung  steht  und  nach  Hult- 
KBANTZ  schon  beim  Embryo  gefunden  wird.  Durch  diese  Bündel  erscheint  die 
Zwischenknochenhaut  an  dieser  Stelle  besonders  dick''.  Auch  ich  konnte  das  Bestehen 
des  Bandes  bei  Föten  nachweisen  aus  den  7.  und  8.  Monaten  des  intrauterinen  Lebens. 
Selbst  bei  einem  Embryo  von  206  mm  Gesamtkörperlänge  war  es  als  ein  differenzierter 
Bindegewebszug  zu  erkennen. 
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posterior  recht  gut  passen.  Denn  abgesehen  davon^  daß  durch 
diesen  ISTamen^  Lage,  Form  und  Verlauf  gekennzeichnet  sind,  wird  Aas 
Ligament  in  einen  gewissen  Glegensatz  gebracht  zu  der  Chorda  obliqua 
anterior,  mit  welcher  es  nach  anderer  Kichtung  hin  auf  gleicher  Stufe 
zu  stellen  ist,  nämlich  in  Anbetracht  seiner  Eigenschaft,  im  morpho- 
logischen Sinne  gleichwertig  zu  sein  mit  einem 
Muskelbündel. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  regelmäßig  vorkommend,  weist  die 
Chorda  obliqua  antebrachii  posterior  nichts  desto  weniger,  ebenso  wie 
die  Chorda  obliqua  antebrachii  anterior  bei  beiden  Geschlechtern  ganz 
gewaltige  Verschiedenheiten  auf,  was  Gestalt,  Länge,  Breite  und  Stärke 
der  Entwicklung  anbelangt.  Auch  verhält  sie  sich  keineswegs  immer 
gleichmäßig  an  den  beiden  Vorderarmen  eines  und  desselben  Indivi- 
duiuns.  —  Es  kann  meine  Aufgabe  nicht  sein,  einzelne  genauer  beob- 
achtete Fälle  hier  näher  zu  beschreiben,  besonders  da  ich  glaube,  dafi 
<'in  Einblick  in  die  Tabelle  H,  welche  eine  Zusammenstellung  meiner 
Untersuchung  über  die  Chorda  obliqua  antebrachii  posterior  gibt,  vollauf 
den  tatsächlichen  Sachverhalt  erkennen  läßt.  —  Es  finden  sich,  wenn 
wir  genauer  zusehen,  alle  Übergänge  von  einer  fest  fibrösen,  scharf  gegen 
die  Membrana  interossea  antebrachii  abgesetzten,  nach  hinten  vor- 
springenden, strangartigen  Chorda,  welche  nur  am  Ursprung  über  die 
dorsale  Seite  der  Ulna  und  am  Ansatz  über  die  dorsale  Seite  des  Eadius 
etwas  verbreitert  ist,  zu  einer  breiten,  relativ  dünnen,  membranösen  Aus- 
breitung, zu  einzelnen  dissozierten  Faserbündeln,  auf  welches  letztere 
Vorkommnis  wohl  die  Angaben  von  Cbüveilhiee  *,  v.  Luschka*, 
Sappey  ',  SuTTON  *,  PoiRiER  *,  FiCK  ®,  uud  vielleicht  auch  von  Toldt^ 

^  CBUVSiiiHiEB,  L.  c.  T.  I,  p.  365:  „Cette  membrane  interosseaae  präsente 
ordinairement,  h  sa  face  postSrieure,  plasienrs  faisceaux  dirigös  obliqaement  de  haut 
en  bas  et  de  dedans  en  dehors" 

*  V.  Luschka,  Die  Anatomie  des  Menschen.  III.  Bd.  1.  Abt.  Die  Glieder.  1865, 
p.  134:  «Sie  [die  Membrana  interossea  antebrachii]  besteht  ans  platten,  fibrösen 
Bandeln,  welche  vom  Radius  schräg  zur  Ulna  herabsteigen  and  in  der  Regel  nur  eine 
einfache  Schichte  bilden,  die  höchstens  stellenweise  dnrch  diagonal  mit  ihnen  sich 
kreuzende  Faserzüge  gedoppelt  wird**. 

*  Sappey,  L.  c.  T.  I,  p.  654 :  „Sur  la  face  post6rieure  du  ligament  [Membrana 
interossea  antebrachii],  on  remarque  deux  ou  trois  faisceaux,  qui  se  portent . .  .  trös 
obliquement  du  cnbitus  au  radius,  en  croisant  les  pr^c^dents  [diejenigen  der  Membrana 
interossea],  auxquels  ils  adh^renf^. 

*  SuTTON,  L.  c.  p.  18:  „On  the  posterior  aspect  [der  Membrana  interossea 
antebrachii]  small  bandles  of  fibrous  tissue  intersect  the  direction  of  the  main  fasci- 
culi  at  right  angles*". 

*  PoiBiER,  li..  c.  T.  I,  p.  602—603:  „11  [gemeint  ist  die  Membrana  interossea 
antebrachii]  est  form6  de  faisceaux  larges  obliquement  descendants  du  radius  vers  le 
cubitus;  sur  sa  face  postSrieure,  on  voit  quelques  faisceaux  trös  faibles  qui  s^entre- 
croisent  avec  les  pröc^dents^. 

'  FiCK,  L.  c.  p.  215,  siehe  Anmerkung  5,  p.  75. 

^  C.  ToLDT,  C.  Y.  Längeres  Lehrbach  der  systematischen  und  topographischen 
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zu  beziehen  sind.  Dabei  ist  nun  keineswegs  zu  überaeben,  dafi  die 
Faserricbtung  der  fibrösen  Züge  der  Chorda  obliqua  antebrachii  posterior 
ganz  allgemein  mit  dem  Verlauf  der  sie  von  hinten  her  bedeckenden 
proximalen  Musketbündel  des  Abductor  pollicia  longus  übereinstimmt. 
Davon  kann  maT»  sich  sehr  leicht  dadurch  überzeugen,  daß  man  nach  der 
Fräparation  des  genannten  Muskels  von  der  äuBeren  Oberfläche,  parallel 
zu  der  Faserung  desselben,  Kesaerachnitte  durch  den  Muakelbauch  führt, 
80  tief,    daß  auch   die    darunter  liegende   Chorda    obliqua    antebrachii 

Ancon.  quart. 


Chorda  obHq. 


Fig.  6.    Hintere  Ansicht  des  oberen  Teiles  des  lielien  Vorderarmes  eines 
68jäbrigen  Mannes  (Leichennnmmer  d6ä4.) 

posterior  getroffen  wird.  Nach  vorsichtiger  Entfernung  des  Abductor 
pollicis  longus  wird  man  sich  dann  ohne  weiteres  davon  überzeugen 
können,  daß  auch  die  Chorda  parallel  zu  ihrer  Faserrichtung  getroffen 
ist.  Dadurch  schon  allein  kennzeichnet  sich  eine  gewisse  nähere  Be- 
ziehung zwischen  dem  Band  und  dem  bedeckenden  Muskel,  welche  auf 


Anatomie  tt.  Aufl.,  1897,  p.  Hfi;  „Diese  Merabran  [Membrana  interoseea  antebrachii] .. . 
bectabt  ans  zwei  Schiebten,  deren  Fasern  sich  diagonal  kreazen.  In  der  Mitte  des 
Ranmes  sind  jene  Fasern  sehr  reichlicb  vertreten,  welche  vom  Eadias  sc^hief  znr  Dlna 
absteigen;  oben  dagegen  Aberwiegen  jene  Fasern,  welche  von  der  Ulna  nach  abwärts 
gegen  den  Badios  ziehen*. 


eine  enge  Zugainmengehörigkeit  der  beiden  Gebilde  hindeutet  (Fiok', 
HüLTKKAMTz  =).  Dflß  aber  in  der  Tat,  im  Gegensatz  zu  der  Meinung  von 
Hbltkbastz ',  ein  genetischer  Zuaammenliang  bestellt  zwischen  der 
Chorda  obliqua  antebrachii  posterior  und  dem  Abductor  pollicis  longus, 
beweisen  Fälle,  in  denen  Fasern  des  Bandes  keineswegs  auf  der  dorsaJen 
Seite  des  Kadius    inserieren,    sondern    weiterziehen,    in  Mnskelbündel 


Abduet.  poU. 
long. 


Fig.  7.    Hintere  Ansicht  des  oberen  Teiles  des  linken  Vorderarmes  eines 
61jfihrigen  HanDes  (Leichennnmmer  5120.) 

Übergehen,  welche  sich  dem  Muskelbauehe  des  Abductor  pollicis  longos 
hin  zugesellen.  Diese  Fasern  kennzeichnen  sich  also  als  richtige  tJr- 
sprungsfasem  des  üliiskela  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  sie  zunächst 
eine  Strecke  weit  mit  der  Hinterfläche  der  Membrana  interosaea  ante- 
brachii verwachsen  sind.  Dieser  Zustand  kann,  wie  die  Textfiguren  " 
imd  7  zeigen,    sowohl  bei  starker,  deutlich  strangförmiger  Chorda  vor 

'  K.  FioK,  L.  c.  p.  21Ö.    Vergl.  Anmerkang  5,  p,  76. 

*  W.  Hdltkbantz,  L.  c.  p.  61.    Vergl.  Änmecknng  4,  p.  76. 
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kommen,  als  auch  dann,  wenn  das  Band  ein  mehr  membranoses  Aussehen 
besitzt.  Dabei  pflegt  auch  die  länge  der  von  der  Chorda  obKqua  ante- 
brachii  posterior  sich  gewissermaßen  abzweigenden  fibrösen  Züge  eine  ge- 
ringere zu  sein  als  diejenige  der  am  fiadius  inserierenden  Bündel.  Wie 
bei  der  Chorda  obliqna  antebrachü  anterior,  so  trifft  es  sich  auch  bei  der 
Chorda  obliqua  antebrachü  posterior,  daß  nicht  nur  einzelne  Fasern  die 
eben  erwähnte  EigentümUchkeit  zeigen,  sondern  sämtliche,  so  daß  man 
in  diesen  Fällen  bei  dem  Abheben  des  Abductor  pollicis  longus  von  seiner 
Unterlage  keine  eigentliche  Chorda  antrifft;  an  deren  Stelle  findet  sich 
^äelmehr  ein  kurzer,  schwächerer  oder  stärkerer  sehniger  Zug,  welcher 
von  der  hinteren  Fläche  der  Ulna  entspringt,  auf  einige  Millimeter  mit 
der  dorsalen  Seite  der  Membrana  interossea  antebrachü  verwächst  und 
sich  dann  von  ihr  lostrennt,  um  in  ein  Muskelbündel  überzugehen.  Das- 
selbe schließt  sich  dem  fleischigen  Bauche  des  Abductor  polHcis  longus 
an,  und  unterscheidet  sich  weiterhin  keineswegs  von  den  übrigen  Teüen 
des  Muskels.  Es  kann  aber  selbst  auch  die  letzte  Andeutung  einer 
Chorda  obüqua  antebrachü  posterior  vermißt  werden.  In  diesen,  immer- 
hin seltenen,  Fällen  entspringt  der  Abductor  pollicis  longus  von  seiner 
ganzen  Haftfläche  gleichmäßig  kurzsehnig,  wobei  allerdings  kleine  in 
der  Bichtung  des  Muskels  gelegene  Faserzüge  der  Hinterfläche  der 
Membrana  interossea  in  ihrem  oberen  Drittel  mehr  regelmäßig  zerstreut 
anhaften  können. 

Genau  so  wie  für  die  Chorda  obliqua  ante- 
brachü anterior,  läßt  es  sich  also  auch  für  die 
Chorda  obliqua  antebrachü  posterior  (im  Sinne  von 
SrTTON :  Begel  1  und  2)  nachweisen,  daß  sie  morpho- 
logisch gleichwertig  ist  mit  einem  Muskelbündel, 
miteinerdertiefenSchichtdes  Abductorpollicis 
longus  angehörenden,  pro  ximal  gelegenen  Po  r  t  i  o  n, 
welche  allerdings  nicht  immer  „bears  its  history 
on  its  face".^  Und  es  hat  die  Chorda  obliqua  ante- 
brachü posterior  durchaus  nichts  zutun  mit  der 
Chorda  obliqua  antebrachü  anterior,  wie  es  Sappby* 
etwa  durchblicken  läßt,  wenn  er  sagt :  „Sur  la  face  posterieure  du  üga- 
ment  [Membrana  interossea  antebrachü],  on  remarque  deux  ou  trois 
faisceaux  qui  se  portent  au  contraire  tres-obUquement  du  cubitus  au 
radius,  en  croisant  les  precedents,  auxquels  ils  adherent.  Le  ligament 
de  Weitbrecht  peut  etre  considere  comme  faisant  partie  de  ce  petit 
groupe ;  la  direction  de  ses  fibres  est  exactement  la  meme." 


'  J.  CüKNiKQHAM,  The  developmeiit  of  the  Suspensory  Ligament  of  the  Fetlock 
in  the  Foetal  Horse,  Ox,  Boe-Deer,  and  Sambre-Deer.  Joarnal  of  Anatomy.  V.  XVIII, 
1884,  p.  1. 

■  Safpbt,  L.  c.  T.  I,  p.  664. 


Basale  Epiphyse  des  Metacarpale  IL 

Von  Dr.   B*  Mfehaelis,  Assistent  der  Chirurg.   Klinik. 
Aus  der  chirurgischen  Universitätsklinik  Leipzig  (Prof.  Dr.  Trendelenburg.) 

! 

(Mit  Tafel  IV ) 


Es  ist  bekannt,  daß  sich  die  Ossifikation  der  Mittelhand-  und 
Mittelfußknochen,  sowie  die  der  Phalangen  gewöhnlich  in  der  Weise 
vollzieht,  daß  außer  in  der  Diaphyse  noch  in  je  einer  der  Epiphysen 
ein  selbständiger  Knochenkem  auftritt,  während  die  andere  Epiphyse 
von  der  Diaphyse  aus  verknöchert ;  und  zwar  tritt  der  Knochenkern  im 
Metacarpale  I  und  Metatarsale  I,  sowie  in  sämtlichen  Phalangen  in  der 
proximalen,  in  den  andern  Metacarpalien  und  Metatarsalien  in  der 
distalen  Epiphyse  auf. 

In  den  Lehrbüchern^  finden  sich  meistens  diese  Angaben  entweder 
allein  oder  es  wird  noch  dazu  erwähnt,  daß  sich  zuweilen  auch  Spuren 
eines  distalen  Epiphysenkemes  bei  dem  Metacarpale  (Metatarsale)  I 
und  noch  seltener  solche  eines  proximalen  Kernes  bei  dem  Metacarpale 
(Metatarsale)  11  vorfänden.  Oder  aber  es  wird  die  alte  Angabe 
ScHWEGELs^  wiedergegeben,  daß  alle  Metacarpalien  imd  Phalangen  an 
beiden  Enden  Epiphysenkeme  besitzen  sollen. 

Diese  Angaben  über  abnorme  Epiphysenbildung  an  den  genannten 
Knochen  gehen  meist  zurück  auf  ältere  Autoren.  So  hat  J.  Cbuveilhieb 


'  (jlEGKNBAUB,  Lehrbuch  der  Anatomie.    6.  Auflage.   1895. 

KOllik>:b,  Entwicklungsgeschichte.    2.  Anfl.  1879. 

KoLLMAKN,  Lehrbach  der  Entwicklungsgeschichte  1898. 

PoiBiEB,  Trait^  d'anatomie  humaine. 

Quaik's  Elements  of  anatomy  ed.  by  Schäfer  and  Thane.     10.  ed.  1890. 

Rambaud  et  Renault,  Origine  et  döveloppement  des  os.  1664. 

Raubeb,  Lehrbuch  der  Anatomie.    6.  Aufl.  1902. 

RoMiTi,  Trattato  di  anatomia  delP  nomo. 
'  ScHWfiOEL,  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Knochen  des  Stammes  und  det 
Extremitäten  etc.     Sitzungsberichte   der  kais.  Akademie   der  Wissenschaften.    Wien» 
Bd.  30.  1859. 

'  Cbuybilhieb,  TraltS  d'anatomie  descriptive.  ö.  6d.  1871. 
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in  einigen  Fällen  in  den  Mittelhandknochen  in  beiden  Epiphysen  Ossifi- 
kationspunkte  entstehen  sehen.  1869  veröfTentlichte  Allen  Thomson* 
eine  Mitteilung,  daß  er  mehrere  Fälle  von  distaler  Epiphyse  im  Meta- 
carpale I  und  Metatarsale  I  und  zweimal  Andeutungen  von  einer  proxi- 
malen Epiphysenabgrenzung  am  Metacarpale  II  gefunden  habe. 

W.  Gruber^  hat  persistierende  „carpale"  Epiphysen,  welche  die 
ganzen  Basalstücke  des  2. — 5.  Mittelhandknochens  repräsentiert  hätten, 
nicht  gefunden,  wohl  aber  Teile  solcher,  entweder  als  Epiphysen  oder 
als  besondere  artikulierende  „Ossicula".  Es  handelt  sich  hierbei  dem- 
nach nicht  um  eigentliche  Epiphysen,  sondern  um  überzählige  Carpalia 
(Styloid,  Parastyloid  etc.). 

In  neuerer  Zeit  liegen  außer  den  Arbeiten  von  Pfitzneb  und 
Hasselw ANDER,  auf  die  ich  weiter  unten  eingehen  werde,  noch  mehrere 
Veröffentlichungen  vor,  die  die  Frage  der  abnormen  Epiphysenossifi- 
kation  behandeln ,  und  zwar  auf  Grund  der  Resultate ,  die  ge- 
legentlich von  Untersuchungen  mittels  Eöntgenstrahlen  gefunden  wor- 
den sind.  Zunächst  sind  die  Aufsätze  von  Behrendsen  und  von  Ranks 
zu  erwähnen.  Behrendsen^  spricht  sich  für  Schwegels*  Ansicht  aus, 
daß  alle  Metacarpalia  auch  einen  proximalen  Epiphysenkern  besitzen, 
da  „er  auf  mehreren  seiner  Bilder  eine  ganz  deutliche  Einkerbung  am 
proximalen  Ende  nicht  nur  des  Metacarpus  II,  sondern  auch  des  Meta- 
carpufl  V"  gefunden  hat,  während  er  denselben  Befimd  für  den  3.  und  4. 
Mittelhandknochen  nicht  nachweisen  konnte,  v.  Ranke**  dagegen  „lehnt 
auf  Grund  seiner  Figuren  die  Behauptung  ab,  daß  alle  Mittelhand- 
knochen auch  einen  proximalen  Epiphysenkern  besitzen;  seine  Radio- 
granome  lassen  an  den  echten  (2. — 5.)  Mittelhandknochen  keine  basale 
Epiphyse  erkennen." 

VON  Wyss^  wiederum  sah  „in  einigen  Fällen  am  Metacarpale  I 
außer  dem  normalen  Epiphysenkern  am  distalen  Ende  Andeutimgen 
einer  Epiphysenlinie." 


'  Thomson,  Allen,  Of  the  difference  in  the  mode  of  ossification  of  the  first  . 

and  et  her  metacarpal  and  metatarsal   bones.    Journal  of  anatomy  and  physiology»      y^ 
Vol.  III.  1869. 

'  Gbubeb,  Ober  den  Fortsatz  des  Seitenhöckers  —  Processas  taberositatis 
lateralis  —  des  Metatarsale  V.  nnd  sein  Auftreten  als  Epiphyse.  Reichert-Da  Bois- 
Reymond,  Arch.  f.  Anat.,  Physiologie  n.  s.  w.  1875. 

'  Bbhbendsen,  Stadien  über  die  Ossifikation  der  menschlichen  Hand  vermittels 
des  Bontgenschen  Verfahrens.    Deutsch,  med.  Wochenschdft  1897,  No.  27. 

*  loc.  cit. 

*  von  Eanee,  Die  Ossifikation  der  Hand  unter  Röntgenbeleuchtung.  Münchner 
med.  Wochenschrift  1898.  No.  48. 

'  YON  Wyss,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Entwicklung  des  Skeletts  von  Kretinen 
und  Kretinoiden.    Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  Röntgenstrahlen.    Bd.  3.  189^/1900. 

Zeitsebrlft  fllr  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  VIIL  6 
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Ebenso  beobachtete  Lambeetz^  einmal  am  Metaearpale  II  und 
eimnal  am  Metaearpale  I  und  Metatarsale  I  beider  Körperhälften  je 
einen  proximalen  und  einen  distalen  Epiphysenkem. 

Mich  veranlaßte  auch  eine  Köntgenphotographie  zu  den  mitge- 
teilten literarischen  Nachforschungen  über  abnorme  Epiphysen  an  den 
Metacarpalien,  insbesondere  über  das  Vorkommen  einer  proximalen 
selbständigen  Epiphyse  am  Metaearpale  II. 

Bei  einem  12jährigen  Ejiaben  ergab  sich  gelegentlich  einer 
Eöntgenaufnahme,  die  über  die  Epiphysen  der  Vorderarmknochen  Auf- 
schluß geben  sollte,  der  in  der  Abbildung  (Taf .  IV)  dargestellte  Befund. 

Beide  Hände  verhalten  sich  ganz  gleich;  die  Entwicklung  der 
Knochen  entspricht  dem  Alter  des  Knaben;  an  allen  Phalangen  und 
Metacarpalien  sind  die  in  diesem  Alter  gewöhnlich  noch  selbständigen 
Epiphysen  in  normaler  Weise  erhalten.  Abnorm  ist  nur  die  Bildung 
des  proximalen  Abschnittes  des  Metaearpale  II  beiderseits. 

An  diesem  Knochen  findet  sich  am  carpalen  Ende  eine  deutUche 
Trennung  zwischen  dem  Schaftteil  und  der  Basis,  die  ganz  den  Eindruck 
vom  Vorhandensein  einer  selbständigen  proximalen  Epiphyse  macht. 
Soweit  es  sich  nach  den  Böntgenaufnahmen  beurteilen  läßt,  scheint  die 
Diaphyse  an  diesem  Ende  mit  ziemlich  ebener  Fläche,  die  höchstens 
etwas  ausgehöhlt  ist,  abzuschließen ;  an  sie  setzt  sich  der  relativ  mächtige 
Epiphysenteil  an,  der  erheblich  größer  ist  als  die  distale  Epiphyse  des- 
selben Metaearpale;  vergleicht  man  diese  proximale  Epiphyse  mit  der 
des  Metaearpale  I,  so  ist  das  Größenverhältnis  beider  ungefähr  das 
gleiche  wie  das  der  zugehörigen  Knochen  im  Granzen.  Die  Trennimg 
der  beiden  Teile  scheint  eine  nicht  ganz  vollständige  zu  sein,  vielmehr 
dürfte  in  der  zentralen  Partie  wohl  schon  eine  knöcherne  Vereinigung 
bestehen,  da  sich  die  Mitte  des  epiphysären  Stückes  hier  etwas  vorwölbt. 
Auch  deutet  ein  leichter  Schatten  am  ulnaren  Rande  dieses  Knochens, 
namentlich  der  rechten  Hand,  auf  eine  beginnende  knöcherne  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Stücken.  Freilich  gibt  ja  darüber  das  Röntgen- 
bild nicht  in  der  Weise  Aufschluß  wie  die  anatomische  Präparation. 

Haben  wir  es  nun  hier  in  der  Tat  mit  einer  selbständig  ossifizierten 
basalen  Epiphyse  zu  tun? 

Auszuschließen  ist  zunächst  natürlich  jede  traumatische  Ein- 
mrkung ;  eine  Fraktur,  die  zu  solchem  Bilde  führen  könnte,  dürfte  wohl 
kaum  vorkommen;  vor  allem  aber  spricht  das  symmetrische  Vorhanden- 
sein der  Trennung  an  beiden  Händen  gegen  eine  Entstehimg  durch 
Trauma. 

Mit  akzessorischen  Carpalien    können    wir    es  auch  nicht  zu  tnn 


^  Lambsbtz,  Die  Entwicklung  des  menschlichen  Knochengerüstes  während  des 
fötalen  Lebens.    1900. 
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haben.  Es  kommen,  wie  ich  aus  Pfitzwebs*  Zusammenstellungen  ersehe, 
an  der  Basis  des  Metacarpale  II  zwei  sehr  seltene  akzessorische  Carpalien 
vor,  das  Parastyloid,  das  dem  dorsalen  Teil  der  ulnaren  Basiszacke  ent- 
spricht, und  das  noch  seltenere  Trapezoides  secundarium,  das  an  die 
Stelle  des  dorsalen  Teils  der  radialen  Zacke  tritt.  Diese  beiden  Knochen 
wären  aber,  selbst  wenn  sie  zusammen  aufträten,  viel  kleiner  als  das  hier 
selbständige  Basisstück  und  könnten  ihrer  Entstehung  nach  auch  gar 
nicht  eine  solche,  vollständig  von  hinten  nach  vom  durchgreifende 
Trennung  hervorrufen,  da  sie  immer  nur  den  dorsalen  Abschnitt  ver- 
treten. 

Oder  haben  wir  eine  sog.  Pseudoepiphyse  vor  uns? 

Pfitzneb,^  der  sich  ja  besonders  um  die  Anatomie  des  Hand-  und 
Fufiskeletts  verdient  gemacht  hat,  hat  diesen  Begriff  eingeführt.  Nach 
ihm  bildet  sich  an  dem  einen  Ende  der  Phalangen,  Mittelhand-  und 
Mittelfußknochen  „eine  wahre  Epiphyse  aus,  die  erst  zur  Zeit  der 
Beendigung  des  Längenwachstums  mit  der  Diaphyse  verschmilzt.  An 
dem  andern  Ende  wandert  dagegen  das  osteogene  Grewebe  von  der 
Diaphyse  her  ein,  es  breitet  sich  hier  ebenfalls  dann  von  einem  Punkte 
her  konzentrisch  aus,  so  daß  bisweilen  hier  eine  Epiphysenbildung  vor- 
getäuscht wird^ ;  aber  statt  davon  ganz  unabhängig  zu  sein,  hängt  diese 
Pseudoepiphyse  wenigstens  durch  eine  schmale  Brücke  mit  der  Diaphyse 
zusammen."  Am  distalen  Ende  von  Metacarpale  I  und  Metatarsale  I, 
nicht  selten  auch  an  den  distalen  Enden  von  Grund-  und  Mittelphalangen 
sollen  derartige  Bildungen  nach  Pfitzi^eb  gut  zu  sehen  sein.  Offenbar 
hat  er  sie  aber  nie  am  Metacarpale  II  beobachtet. 

Als  solche  „sekundäre,  nicht  selbständige,  sondern  nur  unvoll- 
ständig abgegliederte  Epiphysen"  oder  Pseudoepiphysen  faßt  er  auch 
„jene  angeblichen  zweiten  Epiphysen  der  Metacarpalia  (resp.  Meta- 
tarsalia)  und  Phalangen"  auf. 

Habselwandeb*  stellt  sich  auf  Grrund  seiner  eingehenden,  mittels 
Bontgenaufnahmen  und  anatomischer  Präparation  angestellten  Unter- 
suchungen über  die  Ossifikation  des  menschlichen  Fußskeletts  auf  den- 
selben Standpunkt ;  er  hat  nie  „selbständige  Epiphysenkeme,  weder  am 
Köpfchen  des  Metatarsus  I,  noch  an  den  Basen  der  übrigen  Metatarsalia 
beobachtet,    wohl    aber   an    Leichen    stets   klar   Pseudoepiphysen   am 


'  Pfitzneb,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  menschlichen  Extremitätenskeletts« 
Vill.  Die  morphologischen  Elemente  des  menschlichen  Handskeletts.  Zeitschrift  far 
Morphologie  nnd  Anthropologie.  Bd.  2.   1900. 

*  Pfitzneb,  Die  kleine  Zehe.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  Anatom. 
Abteilung.    1890. 

■  In  Mebkel-HenIiES  Grundriß  der  Anatomie  4.  Aufl.  1901  p.  85  wird  diese 
Ossifikationsweise  erwähnt. 

*  HABSHiiWANDBB,  Untersuchungen  über  die  Ossifikation  des  menschlichen  Fuß- 
skeletts.   Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  6.   1903. 
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Köpfchen  des  Metatarsus  I  und  zuweilen  Andeutungen  von  Pseudoepi- 
physen  an  der  Basalepiphyse  des  Metatarsus  II  oder  III,  von  denen  er 
auch  Köntgenbilder  wiedergibt.  Er  hält  diese  Pseudoepiphysen  für  eine 
Zwischenstufe  zwischen  den  kernhaltigen  und  kernlosen  Epiphysen,  d.  h. 
zwischen  den  mit  besonderem  Knochenkem  versehenen  und  den  von 
der  Diaphyse  aus  ossifizierten  Epiphysen  und  schließt  sich  Gegeubaubs^ 
Ansicht  an,  der  u.  a.  auch  auf  Grund  dieser  „rudimentären  Epiphysen- 
keme"  zu  der  Anschauung  kommt,  daß  wir  auch  für  diese  Knochen  kein 
von  vorneherein  von  den  langen  Röhrenknochen  verschiedenes  Ver- 
halten anzunehmen  haben,  sondern  eine  selbständige  Verknöcherung 
beider  Epiphysen. 

Sieht  man  nun  die  etwas  genaueren  Veröffentlichungen  über  die 
in  Frage  kommenden  Epiphysen  durch,  so  handelt  es  sich  allerdings 
immer  nur  um  Andeutungen  von  Epiphysen  und  Einkerbungen  in  der 
Epiphysenlinie,  so  daß  sie  sich  wohl  mit  der  Annahme  der  Pseudo- 
epiphysen vereinigen  lassen. 

Einkerbungen  finden  sich  auf  dem  von  mir  mitgeteilten  Röntgen- 
bild an  den  verschiedensten  Stellen,  wo  man  daher  eine  Pseudoepiphyse 
oder  angedeutete  Epiphyse  vermuten  könnte ;  so  z.  B.  an  beiden  Händen 
am  distalen  Teil  des  Metacarpus  I  und  der  Phalanx  I,  sowie  deutlich 
am  distalen  Ende  der  Grundphalanx  und  Mattelphalanx  III  und  IV,  an 
der  linken  Hand  deutlicher  als  an  der  rechten.  Ob  hier  deshalb  solche 
Pseudoepiphysen  anzunehmen  sind,  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Zugleich  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  bemerken,  daß 
das  Röntgogramm  der  Füße  desselben  Knaben  keinerlei  Besonderheiten 
aufweist. 

Abbildungen  der  bisher  beschriebenen  abnormen  Epiphysen  oder 
Pseudoepiphysen  sind  leider  wenig  mitgeteilt;  ich  fand  außer  zwei  von 
Hasselwandee^  wiedergegebenen  Röntgogrammen  mit  basalen  Pseudo- 
epiphysen am  Metatarsus  II  bezw.  III,  die  allerdings  kaum  etwas  er- 
kennen lassen ,  nur  eine  von  Allen  Thomson  ^ ,  die  außer  Zeich- 
nungen von  distaler  Epiphyse  des  Metacarpale  I  auch  das  Präparat 
eines  Zeigefingers  und  Längenschnitte  desselben  gut  wiedergibt; 
doch  handelt  es  sich  dabei  offenbar  auch  mehr  um  eine  Einkerbung 
an  der  Epiphysengrenze  als  um  eine  wirklich  getrennte  Epiphyse. 
Thomson  hat  übrigens  in  derselben  Mitteilung  auch  Untersuchungen 
veröffentlicht,  nach  denen  er  bei  den  Cctaceen  zwei  selbständige  Epi- 
physen der  Metacarpalien  gefunden  hat,  während  das  Verhalten  dieser 
Knochen  bei  anderen  Tieren  dem  des  Menschen  entspricht. 

Vergleicht    man  aber  die  vorhandenen  Abbildungen  mit  der  des 


'  loc.  cit.  p.  281. 

"  loc.  cit.  Figur  24  und  28. 

'  loc.  cit  pag.  144. 
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vorliegenden  Falles,  so  ist  doch  ein  erheblicher  unterschied  vorhanden. 
Bei  diesem  sind  keineswegs  nur  Andeutungen  von  Einkerbungen  zu 
sehen,  sondern  es  ist  eine  tiefe,  wohl  fast  ganz  durchgreifende  Trennung 
erkennbar,  die  ein  Stück  absondert,  das  nach  seiner  Größe  und  Gestalt 
ganz  den  Anschein  erweckt,  als  ob  es  eine  der  Größe  des  Knochens  ent- 
sprechende Yollständige. Epiphyse  darstellt  und  als  solche  möchte  ich 
es  daher  auch  ansehen. 

Hinweisen  möchte  ich  dabei  auch  noch  auf  das  Alter  des  Eiiaben ; 
hier  ist  mit  12  Jahren  noch  die  Epiphyse  fast  vollständig  von  der 
Diaphyse  getrennt,  während  z.  B.  bei  Thomsons  Fall  mit  8  Jahren  nur 
noch  eine  Einkerbung  vorhanden  ist  und  es  sich  bei  den  3  Fällen  von 
proximaler  Pseudoepiphyse  am  Metatarsale  II  von  Hasselwanbeb  um 
Kinder  von  3 — 4  Jahren  handelt.   Cruveilhieb  gibt  keine  Altersangabe. 

Der  Knabe,  bei  dem  Lambebtz  einen  proximalen  Kern  am  Meta- 
carpale II  gesehen  hat,  war  3  Jahre;  diesem  Alter  entsprechend  findet 
sich  hier  erst  ein  Knochen  kern.  Angaben,  ob  dieser  Kern  etwa  durch 
eine  Knochenbrücke  mit  der  Diaphyse  in  Verbindung  stand,  finden  sich 
nicht,  sodaB  man  annehmen  muß,  daß  es  sich  um  einen  ganz  selbstän- 
digen Ossifikationspunkt  handelt,  also  auch  nicht  um  eine  Pseudo- 
epiphyse, sondern  um  eine  echte  Epiphyse,  in  früherem  Stadium  als  in 
xinserm  Falle. 

Als  Pseudoepiphyse  oder  selbständige  Epiphyse  haben  wir  also 
das  hier  abgetrennte  basale  Stück  des  Metacarpale  II  anzusehen;  ich 
möchte  darin,  wie  schon  gesagt,  eine  echte  selbständige  Epiphyse  er- 
blicken. Für  diese  Ansicht  spricht  m.  E.  sowohl  das  vorhandene  Bild 
an  sich,  das  eine  deutliche  Absetzung  und  fast  durchgreifende  Trennung 
zwischen  Diaphyse  imd  Basis  aufweist,  als  auch  der  Vergleich  mit  den 
als  Pseudoepiphysen  angesprochenen  und  mitgeteilten  Fällen,  bei  denen 
im  Verhältnis  zu  unserm  Bilde  die  Trennung  nur  sehr  gering  ausge- 
bildet ist.  Ob  diese  Trennung  bei  der  Pseudoepiphyse  überhaupt  in  dem 
Alter  von  11  Jahren  sonst  noch  erkennbar  ist,  weiß  ich  nicht.  Cbuveil- 
HiEB^  betont,  daß  in  den  Fällen,  wo  sich  die  proximale  Epiphyse  der 
4r  letzten  Metacarpalien  und  die  distale  des  1.  Metacarpale  aus  einem 
besonderen  Knochenpunkt  entwickeln,  ihre  Vereinigung  mit  der  Dia- 
physe viel  früher  vor  sich  gehe  als  die  der  andern  Epiphysen.  Nim  ob 
er  echte  Epiphysen  gesehen  hat,  oder  ob  diese  Wahrnehmung  auf  die 
bei  der  Pseudoepiphysenbildung  von  Anfang  an  bestehende  knöcherne 
Verbindungsbrücke  zwischen  Schaft  und  epiphysärem  Teil  zurückzu- 
führen ist,  lasse  ich  dahingestellt.  Zugegeben  werden  muß  ja  freilich, 
daß  auch  in  unserm  Fall  eine  vollständige  Trennung  auch  nicht  mehr 
vorhanden    ist.    Ganz    sicheren  Beweis    für   die  Annahme    der  echten 
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Epipbyse  könnte  eben  nur  die  anatomische  Untersuchung  ergeben.  Da 
aber  in  den  anatomischen  Instituten  das  Leichenmaterial  aus  der  Wacb 
tumsperiode  ein  relativ  geringes  ist,  müssen  wir  versuchen  durch  auf- 
merksame Beobachtung  der  großen  Menge  von  Röntgenbildern,  die 
auch  aus  dieser  Lebensperiode  in  den  Kliniken  und  Krankenhäusern  ge- 
macht werden,  ähnliche  von  dem  gewöhnlichen  Bilde  abweichende  Be- 
funde zu  sammeln. 

Für  die  Annahme,  daß  prinzipiell  kein  Unterschied  zwischen  der 
Verknöcherung  der  Phalangen  und  Mittelhand-  und  Mittelfußknochen 
einerseits  und  den  langen  Röhrenknochen  andererseits  besteht,  sowie 
für  die  oft  behandelte  Frage,  ob  das  Metacarpale  I  wirklich  als 
Metacarpalknochen  oder  wegen  seiner  Ossifikationsweise  als  Grund- 
ph  alange  anzusehen  ist,  ist  es  von  Literesse,  worauf  auch  LCasselwaitdir 
hinweist,  wenn  auch  an  den  andern  Metacarpalien  basale  Epiphysen  zu- 
Aveilen  nachgewiesen  werden. 

Aus  diesen  Gründen  erschien  mir  der  von  mir  erhobene  Befund 
einer  Mitteilung  wert. 


.1 
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Vor  kurzem  kam  ich  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Doc. 
Dr.  E.  W.  RA.UDNITZ  (Prag)  in  den  Besitz  eines  Röntgenogranimes,  das 
von  der  rechten  Hand  eines  elfjährigen  Knaben  aufgenommen,  am 
proximalen  Ende  des  Metacarpale  II  einen  recht  interessanten  Befund 
aufweist  (Fig.  1). 

Während  im  allgemeinen  die  Hand  überall  die  normale  Ossifi- 
kation zeigt,  alle  Dia-  und  Epiphysen  normal  entwickelt  und  noch  durch 
Xnorpelscheiben  deutlich  getrennt  sind,  finden  wir  am  proximalen  Ende 
von  Metacarpale  II  eine  Art  Abgliederung  einer  ziemlich  bedeutenden 
Knochenpartie.  Diese  ist  in  der  Längsachse  8  mm  lang,  bei  einer  größten 
Breite  von  12  mm.  Ein  im  Bilde  dunkler,  nach  vom  konvexer  Streifen 
trennt  die  Partie  von  der  Diaphyse.  Diesem  Streifen  dürfte  eine 
dichtere  Knochenpartie  entsprechen.  An  den  Enden  des  Streifens  finden 
sich  kleine  schmale  Einschnitte.  Das  Ganze  macht  auf  den  ersten  Blick 
den  Eindruck  einer  abnormalen  proximalen  Metacarpalepiphyse,  die  bis 
auf  die  eben  genannten  Einschnitte  mit  der  Diaphyse  bereits  ver- 
schmolzen ist,  welche  Einschnitte  natürlich  von  einem  mit  Knorpel  er- 
füllten Bing,    der  das  proximale  Metacarpalende  umzieht,    herrühren. 

Und  damit  wäre  die  erste  Ansicht,  die  bei  Deutung  des  vor- 
liegenden Befundes  in  Betracht  kommt,  geäußert.  Ist  aber  die  Existenz 
abnormaler  Metacarpalepiphysen  gesichert  nachgewiesen?  Die  Erage, 
ob  überhaupt  abnormale  Metacarpalepiphysen  auftreten  können,  ist  von 
früheren  Autoren  bejaht  worden.  Schwegel  (1)  gibt  auf  Grund  seiner 
Beobachtungen  an  (p.  365),  daß  sowohl  die  Metacarpalien  als  auch  die 
Phalangen  beiderseits  Epiphysen  besitzen.  Der  einzige  Unterschied  sei 
der,  daß  die  oberen  Epiphysen  der  Metacarpalien  und  die  unteren  der 


Phalangen  viel  schwacher  seien  und  auch  früher  mit  den  Diaphysen  ver- 
schmelzen als  die  entgegengesetzten.    Daß  dies  allgemeine  Geltung  hat, 


Fig.  1.    R&diogr&mm  der  rechten  Hund  eines  eirjfthrigen  Knaben. 
Ansicht  von  der  Volaiseile.     X  ■  .  ■  X  l'Bendoepiphyseu grenzen-    N.  Gr. 

glaubt  sclbstverstiindlifli  heute  niemand.    Doch  schon   Üfi^t^luann  (3) 
konnte  für  das  Mctuearpale  i]cs  Daiimeufl  diese  Ansicht  Schwkgels  »n^ 


über  Psendoepiphysen.  89 

seiner  Vorgänger    auf    einen    Beobachtungsfehler    zurückführen.    Wir 
werden  auf  die  Untersuchungen  Uitelmanns  noch  zu  sprechen  kommen. 

Als  die  osteologischen  Forschungen  mit  der  Köntgenographie  ein- 
setzten, da  kam  man  wieder  auf  Schwegel  zurück.  Behkendsen  (4)  fand 
(p.  434)  am  proximalen  Ende  nicht  nur  des  Metacarpale  II,  sondern 
auch  des  Metacarpale  V  auf  mehreren  seiner  Bilder  eine  ganz  deutliche 
Einkerbung,  wodurch  sich  ein  ovaler,  der  Diaphyse  dicht  anliegender 
Kern  abgrenzen  ließ.  Für  die  Metacarpalien  III  und  IV  ließ  sich  dies 
nicht  mit  voller  Sicherheit  erkennen.  Er  möchte  somit  die  erwähnten 
Angaben  Schwegels  wenigstens  für  die  Metacarpalien  unterstützen. 
Bereits  ein  Jahr  darauf  wendet  sich  von  Bänke  (5,  p.  1368)  gegen 
Schwegel,  dessen  Angaben  bezüglich  der  Phalangen  ja  auch 
Beitrendsen  nicht  bestätigen  konnte.  Auf  Grund  seiner  Radiogramme 
muß  er  feststellen,  daß  kein  echter  Mittelhandknochen  eine  basale 
Epiphyse  erkennen  läßt.  Lambebtz  (6)  endlich  berichtet  —  unter  Her- 
vorhebung der  Seltenheit  derselben  (p.  46)  —  einige  Ausnahmen  von 
der  Kegel  der  einseitigen  Epiphysenausbildung.  Er  beobachtete  (p.  51) 
bei  einem  dreijährigen  Knaben  im  Metacarpale  II  und  bei  einem  elf- 
jährigen Knaben  in  genauer  Übereinstimmung  an  rechter  und  linker 
Körperseite  im  Metacarpale  und  Metatarsale  I,  sowie  an  der  mittleren 
Phalanx  des  5.  Fingers  je  einen  proximalen  und  distalen  Epiphysenkem. 

Bei  vielen  Tieren  —  namentlich  Wassersäugem  —  gehört  das 
Vorkommen  „abnormaler"  Epiphysen,  i.  e.  doppelseitiger  Epiphysen  zur 
Norm,  wird  meistens  durch  Ossifikationsverlangsamung  ermöglicht  und 
ist  von  besonderer  theoretischer  Wichtigkeit.  Näheres  darüber  bei 
Kükenthal  (3)  und  mir  (9). 

Während  aber  bei  diesen  die  Existenz  der  zweiten  Epiphysen  durch 
eine  totale  Diskontinuität  des  zweiten  Epiphysenkem  es  und  der  Diaphyse 
bis  zum  Verschwanden  der  dazwischen  liegenden  Knorpelscheibe  im 
Laufe  des  Wachstums  und  Verschmelzung  der  beiden  Knochenpartien 
unz^veifelhaft  in  Wort  und  Bild  nachgewiesen  erscheint,  ist  bei  jenen 
dieser  imd,  wie  wir  sagen  müssen,  einzig  beweisende  Nachweis  bisher 
nicht  geführt  worden.  Dies  geht  direkt  aus  der  Beschreibung  der 
BEHEENDSENschen  Fälle,  die  im  Wesen  mit  dem  meinen  übereinstimmen, 
hervor.  Bei  Lambektz  fehlt  eine  genauere  Beschreibung  und  Abbildung, 
ebenso  bei  Schwegel. 

Es  kann  daher  nicht  wundernehmen,  wenn  den  als  „abnormale" 
Epiphysen  beschriebenen  Gebilden  in  neuerer  Zeit  diese  Eigenschaft 
aberkannt  worden  ist,  zumal  ja  im  Hinblicke  auf  die  Ossifikationsgesetze 
und  -möglichkeiten  (näheres  bei  mir,  9),  die  für  Epiphysen  aufgestellt 
worden  sind,  die  Ausbildungswahrscheinlichkeit  abnormaler  Epiphysen 
beim  Menschen ,  sofern  keine  allgemeine  Ossifi- 
kationsstörung des  Organismus  vorliegt,  sehr  gering 
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ist.  Es  haben  vielmehr  diese  Gebilde  durch  Pfitzner  (7)  eine  andere 
Deutung  erfahren,  die  wenigstens  auf  die  Fälle  von  Behbendsen  und 
mir  viel  ungezwungener  paßt  und  auch  noch  anderweitig  belegt  wer- 
den kann. 

Pfitznee  fand  (p.  612),  daß  gewisse  Gebilde,  die  einem  ungleich- 
mäßigen Weiterschreiten  der  Ossifikation  ihr  Dasein  verdanken,  dadurch 
entstehen,  daß  das  enchondral  vordringende  Knochengewebe  nicht  in  ge- 
schlossener Front  wie  unter  normalen  Umständen  vordringt,  sondern 
einen  isolierten  Sproß  vorwärts  treibt,  der  an  einem  gewissen  Punkte 
angekommen,  sich  von  hier  aus  konzentrisch  ausbreitet  und  so  eine  se- 
kundäre (nicht  selbständige,  sondern  nur  unvollständig  abgegliederte) 
Epiphyse  entstehen  läßt.  Auf  diesem  Wege  entständen  tatsächlich,  wie 
er  in  einer  späteren  Abhandlung  nachweisen  wollte,  die  von  ihm  als 
Pseudoepiphysen  bezeichneten  Gebilde,  die  man  fälschlich  als 
rückgebildete  oder  früher  verschmelzende  echte  Epiphysen  deutet:  jene 
angeblichen  zweiten  Epiphysen  der  Metacarpalien  (resp.  Metatarsalien) 
und  Phalangen,  die  proximalen  an  Metacarpale  (Metatarsale)  11 — ^V, 
die  distalen  an  Metacarpale  (Metatarsale)  I  und  an  den  Grund-  und 
Mittelphalangen . 

In  ganz  derselben  Art  und  Weise  schilderte  bereits  Uffelmann 
(1.  c,  p.  12  ff.)  ausführlich  die  Ossifikation  des  unteren  Endes  beim  Meta- 
carpale I.  Dadurch,  daß  der  sich  konzentrisch  ausbreitende  Ossifikations- 
f  ortsatz,  den  die  Diaphyse  in  die  Chondroepiphyse  hinein  entsendet,  durch 
einen  Kjiorpelring  eine  Zeitlang  von  der  Diaphyse  getrennt  ist,  konnte 
(bei  Schwegel)  und  kann  (bei  Lambertz,  der  eine  distale  Metacarpale- 
epiphyse  des  Daumens  erwähnt)  eine  abnormale  Epiphyse  des  Daumens 
vorgetäuscht  werden.  Das  distale  Metacarpalende  des  Daumens 
ossifiziert  somit  unter  dem  Bilde  einer  Pseudoepiphyse.  Denselben 
Ossifikationsmodus  zeigt  interessanterweise  das  distale  Ende  der  Mittel- 
phalange  des  Daumens  beim  vorliegenden  Radiogramm.  Eine  querovale 
Knochenmasse  ist  durch  seichte  Einschnitte  von  der  Diaphyse  abge- 
grenzt (Fig.  1).  So  mancher  würde  sich  verleiten  lassen,  im  vorliegenden 
Falle  von  einer  distalen  Phalangenepiphyse,  die  eben  mit  der  Diaphyse 
verschmilzt,  zu  berichten.^ 

Fassen  wir  nimmehr  unsere  bisherigen  Erfahrungen  zusammen, 
so  geht  daraus  hervor,  daß  nach  dem  derzeitigen  Stande  der  Dinge  die 
als  abnormale  Epiphysen  beschriebenen  Gebilde  zum  Teil  ganz  sicher 
zum  Teil  höchst  wahrscheinlich  ak  Pseudoepiphysen  im  Sinne 
Pfitzneks  aufzufassen  sind,  welche  Deutung  auch  den  vorliegenden 
von  mir  beschriebenen  Gebilden  zukommt. 


'  Das  Vorkommen  solcher  Psendoepiphysen  beim  Faßskelett  erwähnt  HassbL' 
WANDEB  (8)  mehrfach  in  ausführlicher  Weise. 
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über  die 
Bedeutung  des  ßartelschen  Brauchbarkeitsindex. 

Von  Dr.  Karl  E«  Ranke,  Arosa. 


Herr  Paul  Bartels  hat  im  Anschluß  an  die  Zusammenstellung 
von  über  15000  menschlichen  Schädelbreitenmaßen  einige  Bemerklangen 
über  „die  Grundlagen  imd  den  Wert  der  statistischen  Methoden"  vorge- 
tragen. Er  kommt  dabei  nach  einer  ablehnenden  Besprechung  der  bisher 
gebrauchten  statistischen  Methoden  zur  Aufstellung  eines  neuen  mathe- 
iiiathischen  Charakteristikimis  für  anthropologische  Maßreihen,  das  im- 
stande sein  soll  die  „Brauchbarkeit"  eines  anthropologischen  Mittel- 
wertes zu  charakterisieren  (1).  In  der  Statistik  ist  vor  Bartels  ein  Be- 
dürfnis den  wahrscheinlichen  Fehler  des  Mittels  zu  modifizieren  nicht 
vorhanden  gewesen  und  es  muß  einigermaßen  befremdlich  erscheinen, 
daß,  was  Gauss,  Laplace  imd  anderen  Namen  von  bestem  Klang  ver- 
borgen blieb,  von  einem  Anatomen,  der  seine  Besultate  nicht  „mathe- 
matisch zu  begründen"  vermag,  aufgefunden  werden  sollte.  Doch  bietet 
die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  biologische 
Statistiken  als  Grenzgebiet  zweier  Wissenschaften  so  viele  Gelegen- 
heiten, bei  denen  auch  der  reine  Biologe  ein  entscheidendes  Wort  mit- 
zusprechen hat,  daß  eine  brauchbare  Entdeckimg  von  biologischer  Seite 
nicht  ohne  weiteres  zu  den  Unmöglichkeiten  gerechnet  werden  darf, 
und  daß  jeder  Vorschlag  von  biologischer  Seite  die  allgemeine  Beachtung 
verdient. 

Ehe  mr  in  die  Kritik  des  neuen  BARTELSchen  Verfahrens  ein- 
treten können,  müssen  wir  einige  Vorfragen  erledigen,  deren  Kenntnis, 
bei  der  heutigen  rein  humanistischen  Vorbildung  unserer  Anatomen 
und  Biologen,  nicht  ohne  weiteres  vorausgesetzt  werden  darf.  Es  scheint 
mir  das  um  so  wichtiger  als  auch  Bartels  sich  über  diese  Vorfragen  wohl 
nicht  hinreichend  klar  war.  Eine  umfassende  Besprechung  der  heutigen 
variationstatistischen  Methoden  in  ihrer  Tragweite  für  die  Anthro- 
pologie habe  ich  in  (2)  gegeben.    Ich  brauche  also  für  das  Detail  nur 


über  die  Bedentang  des  Bartelschen  Branchbarkeitsindex.  93 

auf  diese  Abhandlung  zu  verweisen  und  kann  mich  hier  auf  die  Haupt- 
tatsachen beschränken,  die  sich  im  Laufe  meiner  Untersuchungen  er- 
geben haben.    Diese  sind: 

1.  Ehe  irgend  welche  Schlüsse  aus  einer  anthropologischen  MaB- 
reihe  abgeleitet  werden  dürfen,  muß  festgestellt  sein,  •  daß  sie  sich 
innerhalb  der  Grenzen  des  Zufalles  dem  GAUssschen  Fehlergesetz  an- 
schließt. Es  geschieht  das  approximativ  durch  einfache  Vergleichung 
der  Ordinaten  in  der  allgemein  üblichen  Weise,  oder  exakter  nach  einem 
von  Peabson  angegebenen,  von  Eldekton  für  die  Praxis  handlich  ge- 
machten Verfahren  vergl.   (1). 

2.  Zeigt  sich  eine  genügende  Übereinstimmung,  so  darf  das 
Idiiterial  zu  Schlüssen  verwendet  werden,  das  heißt  es  ist  mit  Reihen, 
die  die  gleiche  Eigenschaft  aufweisen,  direkt  vergleichbar.  Zur  Ver- 
gleichung dient  dann  der  Mittelwert  mit  seinem  wahrscheinlichen  Fehler, 
und  als  Parameter  der  Variationsbreite  die  wahrscheinliche  Abweichung, 
oder  eines  der  anderen  üblichen  Präzisionsmaße.  Solches  Material  ist 
als  homogen  zu  betrachten,  das  heißt,  es  entstammt  einer  hinreichend 
reinen  Kasse  oder  einer  ausgeglichenen  Mischrasse. 

3.  Fehlt  diese  Übereinstimmung  mit  dem  Fehlergesetz,  so  ist  das 
Material  ungleichartig,  es  besteht  aus  Bruchstücken  verschiedener 
Rassenkurven  und  seine  Verteilung  ist  somit  eine  ganz  willkürliche.  Sein 
Mittelwert  ist  dann  denen  homogener  anthropologischer  Einheiten  nicht 
gleichwertig  und  die  Aufgabe  der  Anthropologie  wird  darin  zu  suchen 
sein,  das  Material,  so  weit  tunlich,  in  seine  Komponenten  aufzulösen 
und  diese  Komponenten  sind  dann  als  die  vergleichbaren  Einheiten  zu 
betrachten.  Eine  einheitliche  Formel  für  solche  durchmengte  Be- 
völkerungen läßt  sich  nicht  aufstellen,  doch  wird  im  allgemeinen  ihre 
Variationsbreite  eine  größere  sein  als  diejenige  reiner  Rassen,  nicht  aber 
als  diejenige  ausgeglichener  Mischrassen,  da  ja  aus  jeder  solchen 
Mengung  durch  ,Interbreeding^,  das  heißt  durch  fortwährende  Kreuzung 
der  Bestandteile,  allmählich  eine  ausgeglichene  Mischrasse  entstehen 
kann. 

Wir  schließen  daraus :  ein  Mittelwert  ist  zur  Vergleichung  brauch- 
bar, wenn  er  einer  homogenen,  dem  Fehlergesetz  angenähert  ge- 
horchenden Eeihe  entstammt  und  des  weiteren,  —  was  ja  ohne  weiteres 
selbstverständlich  —  der  Mittelwert  mit  dem  kleineren  wahrscheinlichen 
Fehler  ist  brauchbarer  als  der  mit  einem  größeren.   Der  wahrscheinliche 

Fehler  des  Mittels  ist  nun  R  =  ^=,  worin  n  die  Anzahl  der  Beobach- 

y  » 

tungen,  r  =  0,6745l/j~4  "^^  2d^  die  Summe  der  Quadrate  der  Ab- 

r  n— 1 

weichungen  der  Einzelbeobachtungen  vom  Mittel. 

Er  wächst  also  mit  abnehmender  Anzahl  der  Beobachtungen 
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oder  mit  wachsender  Variationsbreite,  da  er  der  Variationsbreite  direkt 
proportional  ist.  Der  ^vahrscheinliche  Fehler  des  Mittels  ist  also  klein, 
wenn  die  Anzahl  der  Beobachtungen  groß  ist,  und  bei  gleicher  Anzahl 
der  Beobachtungen  ist  er  kleiner  für  das  Maß  mit  der  kleineren 
Variationsbreite,  Bedingungen,  deren  Fehlen  also  den  Mittelwert  relativ 
brauchbar  zum  Nachweis  kleiner  DiiBferenzen  gestalten. 

Der  Nachweis  der  Gleichartigkeit  eines  gegebenen  Materialee  ist 
nun  heute  noch  ein  recht  relativ  unbequemer.  Es  wäre  also  gewiß  sehr 
zu  begrüßen,  wenn  uns  ein  neues  handlicheres  Verfahren  an  Stelle  des 
alten  an  die  Hand  gegeben  würde.  Immerhin  muß  es  schon  hier  auf- 
fallen, daß  Babtels  mit  einer  relativ  einfachen  Funktion  des  wahr- 
scheinlichen Fehlers  des  Mittels  alle  in  der  Brauchbarkeit  eines  Mittel- 
wertes schlummernden  Fragen  gleichzeitig  zu  lösen  hofft.  Sein  Brauch- 
barkeitsindex ist  ja  weiter  nichts  als  der  wahrscheinliche  Fehler  des 
Mittels  in  Prozent  des  Abstandes  des  Maximums  vom  Minimum  der 
betreffenden  Reihe,  eine  Größe,  die  Baktels  als  Schwankungsbreite 
bezeichnet. 

Der  wahrscheinliche  Fehler  des  Mittels  ist  schon  oben  gegeben 
worden.  Aus  der  Formel  geht  ohne  weiteres  hervor,  daß  er  eine  einfache 
Funktion  von  r  und  von  n  ist,  das  heißt  von  den  beiden  Größen,  von 
denen  allein  die  Brauchbarkeit  einer  Mittelzahl  abhängt,  wenn  die  Reihe 
als  homogen  erkannt  ist.  Er  gibt  uns  die  „Brauchbarkeit"  einer  solchen 
Mittelzahl  in  einer  handlichen,  direkt  zur  Benutzung  fertigen,  durch- 
sichtigen Form.  Sollen  also  Mittelwerte  oder  Funktionen  von  solchen 
verglichen  werden  oder  der  wahrscheinliche  Fehler  von  irgend  einer 
beliebigen  Funktion  von  Mittelwerten  gesucht  werden,  so  gibt  ims  der 
wahrscheinliche  Fehler  der  verwendeten  Mittelzahlen  Aufschluß  über 
die  Sicherheit  unserer  Schlüsse.  Da  Herrn  Babtels  diese  Bedeutung  des 
wahrscheinlichen  Fehlers  nicht  ganz  klar  geworden  zu  sein  scheint,  sei 
hier  noch  ein  Beispiel  angeführt.  Nehmen  wir  an,  wir  hätten  zwei  Maß- 
reihen, die  beide  dem  GAUssschen  Gesetz  hinreichend  gehorchen  und  von 
denen  wir,  wie  das  ja  meist  der  Fall  ist,  auch  ihrer  Herkunft  nach  sicher 
sind,  daß  es  sich  um  vergleichsweise  homogenes  Material  handelt.  Die 
erste  Frage,  die  der  Anthropologe  zu  beantworten  hat,  ist  dann,  sind  diese 
beiden  Rassen  in  der  betreffenden  Eigenschaft  voneinander  verschieden, 
oder  genügt  die  Differenz  der  Mittelwerte  nicht,  um  die  beiden  Rassen 
voneinander  zu  unterscheiden.  Dazu  muß  der  wahrscheinliche  Fehler 
der  Differenz  berechnet  werden,  der  gleich  KRj*  +  Rj^  zu  setzen 
ist,  wenn  R^  und  Rg  die  wahrscheinlichen  Fehler  der  beiden  in  Betracht 
gezogenen  Mittelzahlen  sind.  Ist  nun  die  Differenz  3 — 4mal  so  groß  als 
ihr  eigener  wahrscheinlicher  Fehler,  so  ist  eine  essentielle  Verschieden- 
heit der  beiden  Rassen  sehr  wahrscheinlich,  ist  sie  noch  größer,  so  wuchst 
diese  Wahrscheinlichkeit,  um  sich  schnell  der  Gewißheit  zu  nähern.    In 
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eicher  Weise  läßt  sich  —  bei  Ejenntnis  der  einschlägigen  Theorien  der 
ahrscheinlichkeitsrechnung,  die  von  den  Anthropologen  nicht  länger 
machlässigt  werden  können  —  der  wahrscheinliche  Fehler  irgend 
ler  anderen  Funktion  von  Mittelwerten,  z.  B.  ihres  Verhältnisses  etc., 
stimmen.  Die  Brauchbarkeit  eines  Mittelwertes 
Schlüssen  und  die  Sicherheit  der  aus  Vergleichung  etc.  von  Mittel- 
rten  gezogenen  Schlüsse  wird  also  bei  homogenem  Ma- 
rial  in  e  r  s  c  h  ö  pf  e  n.d  e  r  Weise  durch  den  wahr- 
heinlichen  Fehler  des  Mittels  bestimmt.  Für 
mogenes  Material  ist  ein  Bedürfnis  nach  einer  anderweitigen  Charak- 
isierung  der  Brauchbarkeit  nicht  vorhanden,  oder  doch  nur  bei  solchen, 
eben  die  Bedeutung  des  wahrscheinlichen  Fehlers  nicht  kennen  und 
h  desselben  nicht  zu  bedienen  wissen. 

Soll  dem  BABXELSschen  Brauchbarkeitsindex  eine  praktische  Be- 
itung  zukommen,  so  muß  sie  also  auf  der  anderen  Seite  unseres 
oblems  gesucht  werden,  er  muß  uns  also  ein  Mittel  an  die  Hand  geben 
rascherer  Weise  als  bisher  die  Gleichartigkeit  oder  Ungleichartigkeit 
es  gegebenen  Materiales  zu  erschließen. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  B.  I  dazu  imstande  ist  oder 
ht,  müssen  wir  die  mathematische  Diskussion  seiner  Eigenschaften 
3hholen,  die  Bartels  zu  geben  nicht  imstande  war.  Sein  B.  I.  ist  nun 
6  Funktion  des  wahrscheinlichen  Fehlers  des  Mittels  und  der  „Schwan- 
Qgsbreite**,  seine  Eigenschaften  müssen  also  notwendig,  außer  durch 
>  Wesen  dieser  Funktion,  nur  durch  die  Eigenschaften  dieser  beiden 
oßen  bestimmt  sein.  Den  wahrscheinlichen  Fehler  des  Mittels  haben 
T  schon  besprochen,  er  ist  eine  ausschließliche  Funktion  von  n  und  r 
d  zwar  ist  die  Verknüpfung  der  beiden  Variablen  derart,  daß  der  wahr- 
leinliche  Fehler  des  Mittels  mit  wachsender  Anzahl  der  Beobachtungen 
nimmt,  mit  wachsendem  r  aber  zuninmit.  Die  Schwankungsbreite  ist 
r  homogene  Reihen  nun  gleichfalls  berechenbar.  Sie  ist,  wenn  wir  sie 
t  kr  bezeichnen,  worin  k  eine  numerische  Zahl^,  r  die  früher  ange- 
bene Bedeutung  hat,  durch  folgende  Gleichung  gegeben: 

Diese  Gleichung  ist  nicht  weiter  auflösbar.  Die  Abhängigkeit  der 
hwankungsbreite  von  den  übrigen  Variablen  der  Gleichung  ist  also  eine 
bp  undurchsichtige.  Immerhin  läßt  sich  so  viel  daraus  entnehmen, 
i  kr  mit  wachsendem  h  zunimmt  und  mit  wachsendem  r,  was  ja  selbst- 
rständlich,  ebenfalls.  Außerdem  läßt  sich  ohne  weiteres  aus  der 
>igen  Gleichung  entnehmen,  daß  kr  ebenso  wie  r  eine  ausschließliche 


,  , Schwanknngsbreite 
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Funktion  von  n  und  von  r  ist.^  Bei  konstantem  oder  konstant  ge- 
machtem n  ist  die  Sehwankimgsbreite  also  ein  Präzisionsmaß  wie  r  auch^ 
nur  mit  dem  gewaltigen  Unterschied,  daß  r  das 
denkbar  sicherste  Präzisionsmaß,  die  Schwan- 
kungsbreite das  denkbar  unsicherste  der  ganzen 
Reihe  ist.  Jedermann  weiß,  daß  die  Extreme  einer  Eeihe  diejenigen 
Werte  derselben  sind,  die  den  größten  zufälligen  Schwankungen  imter- 
worfen  sind,  also  die  größten  wahrscheinlichen  Fehler  besitzen.  Diese 
Eigenschaft  überträgt  sich  nun  nach  der  oben  gegebenen  Formel  auch 
auf  ihre  Differenz,  die  BAETELssche  Schwankungsbreite.  Gerade  die  Un- 
sicherheit dieses  früher  beliebten  Maßes  hat  ja  nach  sicheren  Präcisions- 
maßen  suchen  lassen  und  niemand  hat  gezögert,  nach  Auffindung  eines 
solchen  von  der  äußerst  unsicheren  Schwankungsbreite  ganz  abzusehen. 
Bartels  setzt  also  zwei  Genauigkeitsmaße  zueinander  in  Beziehung,  wo- 
durch er  offenbar  nichts  erreichen  kann,  als  eben  wieder  ein  Genauig- 
keitsmaß, das  die  kombinierten  Eigenschaften  beider  aufweist.  Das  ist 
also  der  theoretische  Sinn  des  BAETELSschen  Brauchbarkeitsindex.  Wir 
sehen  nun  leicht  ein,  warum  sein  Brauchbarkeitsindex  wirklich  ein  Ge- 
nauigkeitsmaß ist,  eine  Eigenschaft,  die  Bartels  nach  seiner  em- 
pirischen „Entdeckung**  so  freudig  überraschte.  Wir  wissen  aber  auch 
gleichzeitig,  daß  er 

1)  keinerlei  weiteren  Aufschluß  geben  kann  als  der  wahrschein- 
liche Fehler  des  Mittels  allein,  daß  er 

2)  diesen  Aufschluß    in  einer  sehr  undurchsichtigen,    zur  prak- 
tischen Verwendung  gänzlich  unbrauchbaren  Weise  gibt  und  daß  er 

3)  wesentlich  größeren  zufälligen  Schwankungen  unterworfen  ist 
als  der  wahrscheinliche  Fehler  des  Mittels 

und  schließen  daraus,  daß  der  BARTELssche  Brauchbarkeitsindex  niemak 
imstande  sein  kann,  sich  als  Genauigkeitsmaß  einzubürgern  und  dea 
wahrscheinlichen  Fehler  des  Mittels  zu  verdrängen.  Der  Grund  dieses 
BAETELSschen  Fiasko  ist  darin  zu  suchen,  daß  eben  nicht  der  Anatom 
und  Biologe  Bartels  den  Kampf  mit  Gauss  aufgenommen  hatte, 
sondern  der  Mathematiker  Baetels,  von  dem  man  ja  auch  einen  Erfolg 
gegen  die  größten  Mathematiker  der  letzten  Jahrhunderte,  die  sich  die 
Fehlertheorie  als  Tummelplatz  erkoren  haben,  nicht  billig  erwarten 
konnte.  Dies  sei  allen  denjenigen  zur  Warnung  gesagt,  die  mathe- 
matische Uberlegimgen  und  Entdeckungen  auf  diesem  äußerst  schwie- 
rigen Gebiet  anstellen  wollen,  ohne  Kenntnis  auch  nur  der  elementarsten 
Grundlagen  der  Wahi'scheinlichkeitsrechnung  zu  besitzen,  wie  das  leider 
heute  noch  mehrfach  vorgekommen.     (Török). 

Für  homogenes  Material    ist    also  der  Brauchbarkeitsindex,    wie 

1   r  =  0,476936  ^-^7= ,  h  ist  also  eine  Funktion  von  r. 

n  \7i 
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vorausgesehen,  keine  Verbesserung  der  bisherigen  Methoden.  Für  nicht 
homogenes  aber  ebenso  wenig.  Wir  haben  schon  gesehen,  daß  bei  solchem 
Material  die  Verteilung  eine  ganz  willkürliche  sein  kann.  Damit  wird 
die  Schwankungsbreite  noch  wesentlich  unsicherer  und  zu  theoretischen 
Überlegungen  völlig  unbrauchbar.  Der  wahrscheinliche  Fehler  des  Mittels 
behält  zwar  seine  Form  und  seine  Bedeutung,  wie  von  Poisson  nachge- 
\riesen  worden,  aber  der  Bückschluß  auf  die  Verteilung  wird  ein  ganz 
unsicherer ,  die  Proportionalität  von  wahrscheinlichem  Fehler  und 
Schwankungsbreite  geht  in  weitgehendem  Maße  verloren.  Diese  Ver- 
hältnisse rauben  aber  dem  Brauchbarkeitsindex  den  letzten  Rest  seiner 
Brauchbarkeit.  Jedenfalls  ist  er  völlig  außerstande,  die  Probe  auf  die 
Übereinstimmung  der  Eeihe  mit  der  Fehlerfunktion  zu  ersetzen. 

Da  Baktels  einige  empirische  „Beweise"  für  die  Brauchbarkeit 
seines  Index  angegeben  hat,  so  erübrigt  noch,  diese  ebenfalls  einer 
kritische  Besprechung  zu  unterziehen.  Die  ersten  beiden  sollen  zeigen, 
daß  der  Brauchbarkeitsindex  bei  gleichem  Material  für  die  verschie- 
densten Maße  stets  der  gleiche  ist,  während  bei  „zwar  gleich/er  Anzahl 
der  Beobachtungen,  aber  verschieden  zusammengesetztem  Material 
der  Brauchbarkeitsindex  nicht  immer  derselbe  wäre."  Bartels  Reihen 
für  gleiches  Material  geben  nun  maximale  Unterschiede  in  den  Brauch- 
barkeitsindices  für  die  verschiedenen  Maße  gleichen  Materials  imi  8, 
21,  27  und  28  %  des  Maximums  der  betreffenden  Reihen,  während  seine 
Tabelle  VII  für  10  Dekaden  verschieden  zusammengesetzten  Materiales 
als  Maximalschwankung  eine  solche  von  17  %  des  Maximums  aufweist. 
Wenn  Bartels  daraus  schließt,  daß  seine  beiden  Forderungen,  daß  der 
Brauchbarkeitsindex  beim  gleichen  Material  stets  gleich  groß,  bei  ver- 
schiedenem Material  aber  „nicht  stets  derselbe"  sein  müsse,  erfüllt  seien, 
so  kann  ich  ihm  also  nicht  beistimmen.  Entweder  hat  er  das  eine  oder 
das  andere  bewiesen,  das  heißt,  entweder  hält  er  seine  Schwankungen  in 
beiden  Fällen  für  wesentlich,  oder  in  beiden  Fällen  für  un- 
wesentlich. Es  ist  aber  durchaus  rmstatthaft,  in  der  von  ihm  einge- 
schlagenen Weise  den  Wunsch  zum  Vater  des  Resultats  zu  machen, 

Bartels  dritter  Beweis  zeigt,  „daß  in  den  vorher  aufgeführten 
absurden  Beispielen  (der  Fiktion,  daß  der  Zufall  jemandem  nur  allein 
exzessive  Werte  in  die  Hände  gespielt  hätte)  der  Brauchbarkeitsindex 
wirklich  durch  eine  ganz  besondere  Höhe  anzeigte,  daß  das  verwendete 
Material  unbrauchbar  war,  was  man  ihm  sonst  a  priori  auf  keine  Weise 
ansehen  konnte."  Wenn  ich  nicht  irre,  ist  es  gerade  dieser  „Beweis", 
der  Babtels  so  sehr  in  die  A  ugen  stach,  daß  er  die  Brauchbarkeit  seiner 
neuen  Methode  einer  Veröffentlichung  wert  halten  mußte.  Die  I^istimg 
des  Brauchbarkeitsindex  wäre  auch  wirklich  eine  ganz  erstaunliche,  wenn 
ihm  das  Meisterwerk,  das  Bartels  ihm  zuschreibt,  gelungen  wäre. 
Baktels  nimmt  also  an,  irgend  ein  glücklicher  Anthropologe  sei  in  den 
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Besitz  von  3  Schädeln  gelangt,  die  einer  ausgestorbenen  Rasse  ange- 
hören, oder  sonst  irgendwie  großes  Interesse  besäßen,  während  weiteres 
Material  auf  keine  Weise  erhältlich  ist.  Diese  3  Schädel  seien  aber  die 
drei  größten  oder  die  drei  kleinsten,  die  in  einer  Eeihe  von  über  15  000 
Schädeln  der  betreffenden  Kasse  zu  finden  gewesen  wären.  Baetels 
scheint  sich  beiläufig  darüber  klar  zu  sein,  wie  wenig  „wahrscheinlich** 
ein  solcher  „Zufall"  ist.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  ein  solcher 
Zufall  sich  nie  realisieren  würde,  ist  denn  sein  Brauchbarkeitsindex  im- 
stande, über  die  Unbrauchbarkeit  eines  solchen  Mittels  mehr  auszusagen 
als  der  wahrscheinliche  Fehler  des  Mittels?  Setzen  wir  zum  Beispiel 
einmal  den  Fall,  der  Zufall  habe  dem  betreffenden  Glücklichen  3  Schädel, 
die  um  das  Mittel  sehr  nahe  herum  liegen  und  zwar  so,  daß  ihr  Mittel 
nahe  dem  wahren  Mittel  entspricht  und  ihre  Schwankungsbreite  ebenso 
groß  ist  wie  in  Bartels  Beispiel,  nämlich  4  mm  betrage,  in  die  Hände 
gespielt.  Ist  der  Brauchbarkeitsindex  dann  imstande,  die  vorzügliche 
„Brauchbarkeit"  dieses  Kesultates  zu  enthüllen?  Leider  nein !  Er  wird 
für  dieses  brauchbare  Material  genau  die  gleiche  Unbrauchbarkeit  an- 
geben, wie  für  Bartels  unbrauchbares.  Es  zeigt  sich  also  auch 
praktisch,  daß  der  Brauchbarkeitsindex  uns  nichts  Sicheres  er- 
schließen läßt.  Derartige  Beispiele  ließen  sich  natürlich  leicht  vermehren. 
Zum  Schluß  noch  ein  paar  Worte  über  die  Brauchbarkeit  des 
BARTELSschen  Materials  zur  Entscheidung  theoretisch,  statistischer 
Fragen.  Bartels  Einleitung  enthält  einen  sehr  beherzigenswerten  Satz: 
„Die  Voraussetzung  jeder  Untersuchung  ist,  daß  die  Fragestellung  eine 
richtige  gewesen  ist,  d.  h.  daß  nicht  ein  Gesetz  gesucht  wird  über  Dinge, 
die  vernünftigerweise  nicht  als  von  einem  Gesetz  beherrscht  gedacht 
werden  können."  Bartels  scheint  nun  die  Einheitlichkeit  seines  Ma- 
teriales  über  jeden  Zweifel  erhaben  gewesen  zu  sein,  denn  er  erörtert 
die  Frage  überhaupt  gar  nicht,  ob  es  sich  bei  einer  Zusammenstellung 
von  Schädelbreiten  der  verschiedensten  Menschenrassen  um  einen 
Kollektivgegenstand  handle,  „der  vernünftigerweise  als  von  einem 
Gesetz  beherrscht  gedacht  werden  kann."  Wir  Anthropologen  wissen 
ja  noch  nicht  sehr  viel,  aber  das  wissen  wir  doch  schon,  daß  die  einzelnen 
großen  Varietäten  unseres  Menschengeschlechtes  hinreichend  von- 
einander unterschieden  sind,  »um  ein  solches  Zusammen- 
stellen auszuschließen.  So  enthält  denn  auch  Babteis 
Material  sehr  deutliche  Zeichen  seiner  Ungleichartigkeit.  Eines  der 
wichtigsten  ist  auch  Bartels  aufgefallen.  Es  sind  das  die  großen  Unter- 
schiede zwischen  dem  Fehlermittel  und  dem  mittleren  quadratischen 
Fehler  seiner  einzelnen  Ejeihen.  Diese  Verschiedenheiten  beweisen  gar 
nichts  gegen  die  Verwendbarkeit  des  Fehlermittels  und  für  diejenige  des 
mittleren  Fehlerquadrates,  wie  Bartels  meinte,  sondern  sie  sind  eine 
selbstverständliche  Folge    der  Ungleichartigkeit  des  Materiales.    Eine 
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direkte  Proportionalität  der  beiden  Werte  ist  nur  dann  zu  erwarten, 
wenn  die  Eeihe  dem  GAüssschen  Fehlergeeetz  gehorcht.^  Die  tJber- 
einstinunnng  der  beiden  ist  für  größere  Reihen  also  eine  vorläufige  Probe 
darauf,  ob  die  untersuchten  Maße  sieh  annähernd  der  GAUSSschen  Kurve 
anschließen.  Leider  ist  aber  der  wahrscheinliche  Fehler  dieser  Be- 
ziehung zwischen  den  beiden  gebräuchlichsten  Präzisionsmaßen  noch 
nicht  berechnet.  Einen  einwandfreien  Schluß  mit  Angabe  seiner  Sicher- 
heit kann  man  also  heute  aus  ihrem  Verhalten  allein  noch  nicht 
ziehen. 

Ich  möchte  diese  Kritik  nicht  abschließen,  ohne  nachdrücklich 
darauf  hingewiesen  zu  haben,  wie  wichtig  es  ist,  daß  der  einzelne  Ar- 
beiter sich,  soweit  irgend  tunlich,  auf  die  Basis  des  bisher  Geleisteten 
stellt.  Diese  Forderung  gilt  auch  für  die  Anthropologen  und  ihre 
statistischen  Versuche.  Auch  sie  müssen  sich  das  bisher  in  Statistik  auf . 
gleichem  oder  verwandtem  Gebiet  Geleistete  aneignen,  als  sehr  will- 
konunene  Basis  für  ihre  eigenen  Versuche  weiterzukommen.  Man  erspart 
sich  damit  Mühe,  Zeit  und  Mißerfolge. 
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Zur  Morphologie  des  Affengehirns. 

(Vierter  Beitrag). 

Das  Gehirn  der  Gebiden. 

Von  E.  Zackerkandl. 

(Büt  Tafel  V  nnd  2  Textfigaren). 


Die  meisten  der  in  dieser  Schrift  behandelten  Details  der  Gehirn- 
oberfiäche  sind  auch  schon  von  anderen  Autoren  hervorgehoben  worden; 
ich  erachte  es  trotzdem  nicht  für  überflüssig,  nochmals  auf  dieselben 
einzugehen,  da  ich  in  Bezug  auf  einige  Punkte  eine  eigene  Auffassung 
gewonnen  habe,  und  der  geringe  Umfang  der  bisher  über  das  Gehirn 
der  Cebiden  vorliegenden  Literatur  die  Vermehrung  der  Kasuistik 
wünschenswert  erscheinen  läßt. 

Von  Schriften  habe  ich  die  von  P.  Gbatiolet^,  P.  Bbooa^,  W.  H. 

• 

Flower^,  R.  Owen*,  Cunninqham*^  ®,  W.  Kükeih-hal  und  Ziehen  , 
Flateau  und  Jacobsohw®  und  A.  Pansch®  eingesehen,  und  sollen  die- 
selben an  geeigneter  Stelle  berücksichtigt  werden. 

Das  mir  zur  Verfügung  stehende  Material  besteht  aus  füni 
Gehirnen  und  zwax :  aus  je  e  i  n  e  m  Gehirn  von  Cebus  fatuellus, 
Cebus  gracilis  und  einer  nicht  näher  bestimmten  Cebusart,  sowie 
aus  zwei  Gehirnen  von  Cebus    capucinus. 

'  M^moires  s.  1.  plis  cerebrales  de  l'homme  et  des  Primates.    Paris  18Ö4. 
'  Menü  s.  1.  Cervean  de  rhomme  et  des  primates.    Paris  1888. 
"  On  the  post  lobes   of  the    cerebnim   of  the  Qnadrumana  PhUos.  Transact 
London  1863. 

*  The  Anatomy  of  Vertebrates.  Vol.  III. 

'  The  intraparietal  Snlcus  of  the  Brain.  Joarn.  of  Anat.  and  Physiol.  1890. 

'  Contribntion  to  the  snrface  anatomy  of  the  cerebral  hemispheres.  Boyfti 
Irish  Acad.  1892. 

''  Untersach.  n.  d.  Großhimfarchen  der  Primaten.  Jen.  Zeitsch.  f.  Naturwiss» 
Bd.  29.     1895. 

*  Handb.  d.  Anat.   n.   der  vergl.  Anat.   des  Zentralnervensyst.   der  Sfingetiere. 

Berlin  1899. 

*  Über  die  typische  Anordnung  der  Farchen  und  Windungen  etc.  Archiv  rW 
Anthropologie,  Bd.  3.    1868. 
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Ich  werde  zunächst  die  Furchen  und  Windungen  summarisch  be- 
handehi  und  am  Schluß  die  Beschreibung  der  einzelnen  Grehime  geben, 
damit  der  Leser  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Verhalten  der  einzelnen 
Objekte  bilden  könne. 

Fissura  Sylvii.  Diese  mehr  gestreckt  oder  leicht  gebogen 
verlaufende  Furche  mündet,  wie  von  allen  Autoren,  die  über  das  Q-ehim 
von  Cebus  geschrieben  haben,  hervorgehoben  wird,  mit  ihrem  hinteren 
Ende  scheinbar  in  die  obere  Schläfenfurche  (Fig.  1  8  und  t^).  Hin- 
sichtlich des  Zustandekommens  der  Kommunikationen,  deren  Form,  wie 
mr  bald  sehen  werden,  einigermaßen  variiert,  sei  bemerkt,  daß  das 
hintere  Endstück  des  Gyrus  temporalis  superior,  beziehungsweise  auch 
der  vordere  Schenkel  des  G.  supramarginalis  mehr  oder  minder  ver- 
kiinmiert,  in  die  Tiefe  sinkt  und  endlich  den  Zusammenhang  mit  dem 
unteren  Scheitelläppchen  einbüßt';  hiedurch  erleidet  der  G.  supra- 
marginalis eine  Unterbrechung.  Eine  weitere  Folge  dieser  Bildung  ist, 
daß  entsprechend  dem  rudimentär  gewordenen  Windungsanteil  der 
Suleus  temporalis  superior  vorrückt  und  in  die  hintere  Verlängerung  der 
Sylvischen  Spalte  zu  liegen  kommt. 

Meine  Präparate  zeigen  zwei  Stadien  dieser  Bildung.  Auf  Fig.  9 
ist  das  Anfangsstadium  derselben  abgebildet.  Die  Sylvische  Spalte  (8) 
mündet  noch  nicht  in  die  obere  Schläfenfurche,  aber  der  hintere  Schenkel 
des  Gyrus  supramarginalis  ist  an  einer  Stelle  (G)  eingesunken,  so  daß  die 
Kommunikation  zwischen  den  beiden  Furchen  bereits  angebahnt  er- 
scheint. Im  Gegensatz  hiezu  ist  auf  den  Figuren  2,  3  und  10  der 
Scheitel  des  Gyrus  supramarginalis  nicht  mehr  zu  erkennen.^  Das 
untere  Scheitelläppchen  mußte  tief  abgetragen  werden,  um  das  hintere 
Ende  der  oberen  Schläfenwindung  freizulegen.  Dieses  schließt  ohne 
Bildung  eines  G.  inf  ramarginalis  an  das  untere  Scheitelläppchen  an.  Aus 
meiner  Darlegung  geht  also  hervor,  daß  entgegen  den  Angaben  von 
Bboca,  Kükenthal  und  Ziehen  die  Kommunikation  der  Sylvischen 
Spalte  mit  der  oberen  Schläfenfurche  eine  vollständige  sein  kann. 

Das  reduzierte  hintere  Ende  des  G.  temporalis  sup.  läuft  bei  Cebus 
fatuellus  (Fig.  3)  und  bei  Cebus  [Spezies?]  (Fig.  10)  in  zwei  Zacken 
aus,  in  eine  vordere  (v)  und  eine  hintere  (ä),  die  auch  bei  Cebus  gracilis 
zu  sehen  sind  (Fig.  2).  Die  hintere  Zacke  stellt  das  rudimentäre  Endstück 
jenes  Teiles  der  oberen  Schläfenwindung  dar,  den  man  G.  supramarginalis 
nennt,  die  vordere  entspricht  dem  tiefer  gelegenen  Anteil  der  breiten, 
oberen  Schläfenwindung,  die  hinter  der  Insel  an  das  untere  Scheitel- 
läppchen anschließt  und  sich  gegen  die  Insel  durch  die  dorsale  Portion 
<Jer  unteren  REiLschen  Furche  begrenzt.  Von  diesem  verborgen  ge- 
legenen Abschnitt  der  G.  temporalis  superior  gliedert  sich  zuweilen  ein 

^  In  der  Reihe  fehlt  nur  das  Stadium,  in  welchem  der  defekte  Scheitelteil  des 
^ynis  supramarginalis  schon  zu  einer  Tiefenwindung  geworden  ist. 
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vorderes  Stück  zu  einer  mehr  selbständigen,  kleinen  Windung  ab  (Fig.  2 
und  10  t  t.),  die  zum  System  der  ÜESCHLSchen  Windungen*  gehören 
dürfte.  Diese  Windungen  kommen,  wie  J.  CuNifiNGHAM*  nachweist,  auch 
bei  den  Anthropoiden  vor. 

Die  Lücke,  die  durch  den  Ausfall  eines  Anteiles  der  oberen 
Schlaf en Windung  entstehen  würde,  wird  durch  die  mittlere 
Schläfen  Windung,  die  sich  entsprechend  ver- 
breitert und  an  die  untere  Scheitelwindung  anlegt,  ausgefüllt  (siehe 
z.  B.  Fig.  1).  Die  Breitenzunahme  des  Gyrus  temporalis  medius  geht 
aus  nachstehenden  Zahlen  deutlich  hervor: 

Die  Länge  der  Hemisphäre  beträgt  bei  Oebus  gracilis  70  mm. 

Die  Breite  der  mittleren  Schläfenwindung,  entsprechend 
dem  G.  angularis  bezw.  der  Abstand  der  Affenspalte 
vom  G.  parietalis  inferior  11  mm. 

Bei  einem  zum  Vergleich  herangezogenen  Gehirn  von 
Semnopithecus  entellus  beträgt  die  Länge  der  Hemi- 
sphäre 73  imn. 

Der  Abstand  der  Affenspalte  vom  G.  parietalis  inferior  8  mm; 

von  diesen  entfallen  5  mm  auf  die  Breite  der  mittleren  Schläfen- 
Avdndung,  3  mm  auf  die  der  oberen  Schläfenwindung. 

Das  Zusammenfließen  der  oberen  Schläfenfurche  mit  der  Sylvi- 
schen  Spalte  beruht  nicht  auf  einer  einfachen  Ablenkung  der  ersteren, 
sondern  auf  der  Verschiebung  eines  Stückes  des  genannten  Schlaf en- 
furchenanteiles  durch  die  kompensatorisch  breiter  gewordene  zureite 
Schläfenwindung,  die  mit  dem  unteren  Scheitelläppchen  in  Berührung 
gerät.  Hieraus  folgt,  daß  jenes  Stück  der  Furche  (gegenüber  dem.  hin- 
teren Ende  der  Sylvischen  Spalte),  welches  die  mittlere  Schläfenwindung 
vom  Lobulus  parietalis  inferior  trennt,  nicht  homolog  ist  dem  S.  tempo- 
ralis superior. 

Bei  den  niederen  Affen  der  alten  Welt  ist  die  kraniale  Hälfte 
der  oberen  Schlaf enwindung  nicht  selten  mehr  oder  minder  operkulisiert; 
doch  habe  ich  bisher  kein  Gehirn  eines  niederen  Ostaffen  gefunden,  an 
dem  es  zur  Ablösung  der  genannten  Schläfenwindung  vom  unteren 
Scheitelläppchen  gekommen  wäre. 

S.  opercularis.  An  der  Orbitalfläche  des  Stimlappens  ist 
von  dieser  Furche  nichts  zu  sehen.  Entfernt  man  die  obere  Schläfen- 
windung, so  zeigt  sich,  daß  die  obere  REiLsche  Furche  am  vorderen  Ende 
der  hinteren  Insel  endet  und  gerade  noch  den  hinteren  Band  des  Orbital- 
lappens einkerbt  (Fig.  4  o  R).    Dieser  Abschnitt  der  oberen  KEiLschen 


'  R.  L.  Hescul.    Über  die  vordere  quere  Schläfenwindung.    Wien  1878. 
'  Contrib.  of  the  Sarface  Anatomy  of  the  cerebral  Hemispheres.    CüimiNOHAK 
Memoirs  Nro.  YII.    Dublin  1892,  Royal  Irish  Academy. 
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Ftirclie  -wird  von  der  Spitze  des  Schläfenlappens  bedeckt.    Die  Furche 
verhält  sich  gerade  so  vde  bei  den  niederen  OstafFen. 

Der  S.  frontoorbitalis  fehlt.  Bei  der  Variabilität  der 
orbitalen  Furche  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  eiae  Form  der  als 
äußere  Orbitalfurche  bezeiclineten  Rinne  dem  S.  frontoorbitalis  ent- 
spreche. An  meinem  Material  kann  jedoch  diese  Frage  nicht  ent- 
schieden werden. 

Insel.  Bkoca  hat  die  Insel  von  Cebus  abgebildet,  aber  so 
schlecht,  daß  man  von  derselben  nichts  sieht.  Er  unterscheidet  an  der 
Insel  zwei  Abteilungen,  eine  hintere  obere  und  eine  vordere  untere. 
Die  hintere  wird  von  einer  Windung  gebildet,  die  vom  oberen  Hand  des 
Gyrus  temporalis  superior  abgeht  und  sich  zur  tiefgelegenen  Fläche  der 
G.  parietalis  inferior  begibt.  Broca  bezeichnet  sie  als  pli  de  passage 
temporoparietal.  Die  vordere  Windung  stellt  dann  die  eigentliche 
Insel  dar. 

Nach  Kükenthal  und  Ziehen,  die  an  zwei  Hemisphären  die 
Insel  untersuchten,  war  dieselbe  mit  zwei  Furchen,  dem  S.  centralis  und 
dem  S.  postcentralis  insulae  versehen. 

An  meinen  Präparaten  bildet  die  hintere  Insel,  (die  an 
sechs  Hemisphären  untersucht  wurde)  meist  einen  glatten  Wulst 
(Fig.  10),  dessen  gewölbte  Außenfläche  offenbar  infolge  des  Druckes, 
den  einerseits  der  Stimscheitel-,  andererseits  der  Schläfenlappen  ausübte, 
in  zwei  Felder  zerfällt.  Eine  Inselfurche  konnte  nur  bei  Cebus  capu- 
cinus  festgestellt  werden;  es  handelte  sich  da  um  eine  sehr  flache  Längs- 
furche an  der  vorderen  Hälfte  der  Insel  (Fig.  4  L), 

Was  die  Angabe  Bkocas  betrifft,  daß  die  Insel  auch  einen  hin- 
teren, nur  von  einer  Windung  gebildeten  Anteil  besitze,  möchte  ich 
meinen,  daß  Bboca  die  von  mir  auf  den  Figuren  2  und  10  t.  t.  abge- 
bildete quer  vom  Gyrus  temporalis  superior  zum  hinteren  Ende  der 
Insel  ziehende  Windung  als  einen  Inselbestandteil  angesprochen  hat. 
Schon  O.  Eberstaller^  bemerkt  hinsichtlich  des  pli  de  passage  temporo- 
parietal Brocas,  daß  derselbe  nicht  dem  Linscnkern  aufliege  und  daher 
nicht  zur  Insel  gerechnet  werden  dürfe.  Eberstaller  deutet  den  Gyrus 
als  HESCHLsche  Windung. 

Eine  vorderelnselim  Sinne  Marchands  ist  bei  den  Cebiden 
nicht  begrenzt,  aus  der  sogenannten  Orbitalfläche  des  Stimlappens  nicht 
herausmodelliert,  da  ja  der  S.  opercularis  in  keinem  Fall  die  Orbital- 
fläche einschneidet  und  der  S.  frontoorbitalis  fehlt  oder,  wenn  er  vor- 
kommen sollte,  nicht  die  typische  Form  erreicht  hat.  Dagegen  setzt 
sich  die  Gegend  der  vorderen  Insel  gegen  die  hintere  Insel,  repräsentiert 
durch  jenen  Abschnitt  der  wulstigen,  hinteren  Kante  des  Orbitallappene, 


'  Znr  Anai  und  Morphol.  d.  Insnla  Beilii.    Anat.  Anz.  Bd.  2.  1887. 
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der  vorne  an  die  hintere  Insel  ansehließt,  wie  auch  bei  den  niederen 
Affen  der  alten  Welt  durch  eine  Furche  ab  (Fig.  4  gr.). 

Der  S.  centralis  (c)  ist  mehr  oder  minder  Sfonnig  gebogen 
und  erreicht  weder  die  mediale  Mantelkante  noch  den  oberen  Eand 
der  Fissura  Sylvii. 

Der  S.  principalis  ist  stets  gut  ausgebildet,  liegt  meist  vor 
dem  S.  centralis  und  bildet  eine  bogenförmige  Furche,  bestehend  ans 
einem  senkrechten  Schenkel  (S.  praecentralis  inferior,  Fig.  1  pr,)  und 
einen  horizontalen  Schenkel  (Fig.  1  v),  zu  denen  sich  ein  vom  Furchen- 
scheitel abzweigender  Ramus  posterior  (Fig.  1  p)  hinzugesellt.  Der 
R.  posterior  darf  als  eine  fast  konstante  Bildung  angesehen  werden, 
da  er  an  10  Hemisphären  (von  5  Gehirnen)  nur  an  zweien  fehlte.  Auch 
aus  den  von  Geatiolet  gegebenen  Abbildungen  ist  zu  ersehen,  daß  der 
R.  posterior  fehlen  kann. 

Der  S.  r  e  c  t  u  s  (r)  setzt  vor  dem  S.  principalis  ein  \md  verläuft 
fast  geraden  Weges  zum  Stimpol  der  Hemisphäre.  Varietäten  dieser 
Furche  habe  ich  nicht  beobachtet. 

Der  S.  praecentralis  superior  fehlt  unter  10  Hemi- 
sphären an  5,  an  den  anderen  ist  derselbe  als  kurze  Furche  oder  in 
Form  eines  Grübchens  (Fig.   1  g)  entwickelt. 

Einer  ähnlichen  Variabilität  ist  die  sogenannte  Stirnfurche 
unterworfen,  die  gewöhnlich  oberhalb  des  S.  principalis  in  querer  Rich- 
tung die  Rinde  einschneidet  (Fig.  10  /).  Dieselbe  fand  sich  nur  an 
3  Hemisphären. 

Der  S.  postcentralis  ist  an  keinem  der  5  Gehirne  ent- 
wickelt. OüNNiNGHAM  vermißte  die  Furche  an  9  Hemisphären  von 
Cebus  capucinus  und  C.  albifrons.  Gratiolet  beschreibt  sie  für  C.  apella, 
Kükenthal  und  Ziehen  fanden  sie  bei  C.  lunatus. 

Das  Gebiet  der  schrägen  Scheitelwindung  ist  auch  vorhanden, 
wenn  der  S.  postcentralis  fehlt,  dies  beweist  schon  der  schräge  Verlauf 
des  vorderen  Anteiles  der  Intraparietalis. 

S.  postcentralisinferior  und  S.  intraparietalis. 
Beide  repräsentieren  sich  in  Form  einer  einheitlichen  Furche,  welche, 
wie  bei  den  niederen  Affen  der  alten  Welt,  von  vorne  unten  naoh  hinten 
oben  aufsteigt  und  in  den  lateralen  Schenkel  der  Fissura  parieto-occipi- 
talis  medialis  mündet  (Fig.  1,  7 — 9  i).  Hinter  dieser  Spalte  setzt  sich 
der  S.  intraparietalis  noch  eine  Strecke  weit  in  absteigender  Richtung 
fort  (Fig.  1  i* ),  und  zwar  bis  zur  Abgangsstelle  der  Übergangswindung, 
welche  er  gegen  den  Gyrus  angularis  abgrenzt.  Liegt  die  genannte  Uber- 
gangswindung  nicht  an  der  Oberfläche  der  Hemisphäre  (Fig.  7),  dann 
scheint  es,  als  ob  die  Intraparietalis  in  die  Affenspalte  mündete;  die 
Eröffnung  der  letztgenannten  Spalte  zeigt  aber,  daß  auch  in  diesem  Fall 
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der  S.  intraparietalis  zwischen  dem  Gyrus  angularis  und  der  Übergangs - 
Windung  endigt  (Fig.  8  i' ). 

Die  Affenspalte  (Fig.  1,  2,  femer  Fig.  7 — 10  a)  stellt  eine 
frontal  gelagerte,  mehr  oder  minder  gebogene  Furche  dar,  die  kaudal 
bis  nahe  an  den  S.  occipitalis  lateralis  heranreicht.  Nach  den  bereits  in 
früheren  Schriften  enthaltenen  Auseinandersetzungen  ist  nur  das  unter- 
halb der  Übergangswindung  gelegene  Stück  der  tiefen  Querfurche  als 
Affenspalte  anzusprechen;  der  obere,  die  Übergangs windung  gegen  den 
Hinterhauptlappen  begrenzende  Abschnitt  der  Spalte  (  a' )  —  oberer 
Ast  der  Affenspalte  genannt  —  nicht,  denn  es  berührt  an  dieser  Stelle 
das  Operculum  occipitale  nicht  mehr  den  primären  Scheitellappen.  Diese 
Form  wird  aber  erreicht,  wenn  die  Übergangswindung  operkulisiert  ist 
rFig.  7  xmd  8). 

Der  S.  occipitalis  lateralis  (Fig.  9  o.  h)  ist  wie  bei 
den  niederen  Ostaffen  gut  entwickelt.  Die  Furche  beginnt  von  der 
Affenspalte,  umkreist  das  kaudale  Ende  dieser  Spalte,  zieht  hierauf 
schräg  von  vorne  oben  nach  hinten  unten,  gelangt  auf  die  basale  Hemi- 
sphärenfläche und  setzt  sich  hier  eine  Strecke  weit  gegen  den  occipitalen 
Pol  hin  fort. 

Als  Varietät  sei  die  Kommimikation  der  Affenspalte  mit  dem  S. 
occipitalis  lateralis  hervorgehoben  (Fig.  1  o.  Z.),  welche  ausnahmsweise 
auch   bei    den    niederen  Affen    der  alten  Welt    beobachtet  wird. 

Die  äußere  Übergangswindung.  Die  Cebiden  besitzen 
nur  eine  große  Übergangswindung,  welche  in  typischen  Fällen  an 
der  konvexen  Hemisphärenfläche  lagert.  Die  Windung  entspringt  unter- 
halb des  Scheitels  vom  absteigenden  Schenkel  des  Gyrus  angularis,  steigt 
annäherungsweise  senkrecht  gegen  die  mediale  Mantelkante  empor  und 
geht  in  die  obere  Ecke  des  Operculum  occipitale  über  (Fig.  1).  Die 
Windung  wird  begrenzt :  vorne  von  dem  hinteren  absteigenden  Abschnitt 
des  S.  intraparietalis  (i'  ),  hinten  durch  den  oberen  Ast  der  Affen- 
spalte (a'  ) ;  mcdianwärts  hängt  die  äußere  Ubergangswindung  mit  dem 
oberen  inneren  pli  de  passage  zusammen,  so  daß  beide  eigentlich  ein 
Windungsstück  bilden.  Zuweilen  setzt  die  äußere  Übergangswindung 
einen  deutlich  ausgeprägten  leistenf örmigen  Fortsatz  an,  der  in  der  Tiefe 
hegt  und  gegen  die  obere  Scheitelwindung  gerichtet  ist.  Derselbe 
repräsentiert  möglicherweise  die  Anlage  des  hinteren  Anteiles  der  bei 
den  niederen  Affen  der  alten  Welt  entwickelten  ersten  Übergangs- 
windung. Eine  Folge  der  steilen  Stellung  der  Übergangswindung  ist  die 
Schmalheit  des  Scheitelteiles  des  Gyrus  angularis;  der  Kampf  um  den 
Raum  bringt  es  mit  sich,  daß  sich  der  bezeichnete  Abschnitt  der  letzt- 
genannten Windung  in  sagittaler  Eichtung  nicht  entfalten  kann. 

Von  GteATiOLET  angefangen   bis   zu   den  Autoren  der  Jüngstzeit 
wird    für    das  Gehirn    von  Cebus    die    oberflächlich    gelagerte    große 
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Ubergangswindung  beschrieben.  Auch  darin  herrscht  Übereinstimmung, 
daß  dieselbe  unterhalb  des  Scheitels  vom  absteigenden  Schenkel  des 
Gyruß  angularis  entspringt  und  fast  senkrecht  gegen  das  obere  Ende  des 
Hinterhauptlappens  aufsteigt.  Dagegen  bestehen  Meinungsdifferenzen 
über  die  Frage,  welcher  den  äußeren  Ubergangswindungen  GhaATTOUBTS 
die  der  Cebiden  entspricht.  Gbatiolet  selbst  hat  sie  als  zweite 
äußere  Übergangs  windung  bezeichnet;  es  ist  dies 
eine  Konsequenz  seiner  Lehre,  nach  der  eine  vom  unteren  Scheitel- 
läppchen, entspringende  Windung  als  zweiter  pli  de  passage  aufzufassen 
sei.  Eine  andere  tiefliegende  äußere  Übergangswindung  soll  bei  Cebus 
nicht  auftreten  und  Gratiolet  hebt  ausdrücklich  das  Fehlen  der  ersten 
Übergangswindung  bei  den  Cebiden  hervor.  Im  Gegensatz  hiezu  nennen 
Flatau  und  Jacobsohn  irrtümlicherweise  die  in  Rede  stehende  Über- 
gangswindung:  erste  Übergangswindung  Gbatiolets.  Cünwingham 
schließt  sich  den  Angaben  Gratiolets  an,  bemerkt  aber,  daß  die  erste 
Übergangswindung  fehle  oder  in  mdimentärem  Zustand  vorhanden  sei. 
Dieselbe  kann  ausnahmsweise  eine  höhere  Entwicklung  erfahren,  wie 
ein  Gehirn  von  Cebus  albifrons  lehrt,  an  welchem  rechts  die  Übergangs- 
windung in  der  für  Cebus  typischen  Form  entwickelt  ist,  während  links 
neben  der  zweiten  Übergangswindung  sich  auch  noch  eine  oberflächlich 
gelagerte  erste  Übergangswdndung  findet. 

Nach  dem,  was  ich  in  der  zweiten  Schrift*  über  die  Übergangs- 
windungen bemerkt  habe,  kann  ich  weder  Gratiolets  Elassifizierung 
noch  der  von  Flatau  und  Jacobsohn  gewählten  Bezeichnung  beistimmen. 
Es  liegt  bei  Cebus  eine  Modifikation  jener  Form  vor,  welche  ich 
schräge  Übergangs  windung  genannt  habe,  eine  Form,  die 
als  Tiefen  windung  häufig  bei  allen  Spezies  der  niederen  Affen 
der  alten  Welt  vorkommt.  Die  weitere  Entwicklung  vollzieht  sich  bei 
diesen  in  der  Weise,  daß  die  schräge  Übergangswindung  einen  Anschluß 
an  die  obere  Scheitelwindung  erhält  und  hierauf  in  eine  obere  und  eine 
untere  Windung  zerfällt,  welche  sich  dann  in  die  1.  und  2.  Übergangs- 
wdndung  umformen.  Selbstverständlich  soll  das  Gesagte  nur  andeuten, 
daß  in  der  1.  Übergangswindung  ein  Stück  des  schrägen  enthalten  ist, 
denn  in  der  Ontogenese  legen  sich  die  Furchen  so  an,  daß  von  vorne- 
herein zwei  Übergangswindungen  vorhanden  sind.  Die  schräge  Über- 
gangswindung stellt  wahrscheinlich  die  primäre  Form  der  äußeren  Über- 
gangswindungen dar.  Dieselbe  ist  bei  den  Cebiden  typisch  geworden  und 
infolge  ihrer  mächtigen  Entfaltung  an  der  Oberfläche  gelagert,  während 
sie  bei  den  niederen  Affen  einmal  nicht  ganz  konstant  ist  imd  dann  in 
der  Tiefe  der  Fossa  parietooccipitalis  lateralis  lagert.  Als  Varietät  tritt 
die  operkulisierte  Form  der  schrägen  Übergangswindung  auch  bei  den 


^  Zeitschrift  für  Morphologie  1903. 
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Cebiden  auf.  Ich  berufe  mich  diesbezüglich  auf  eine  eigene  Beob- 
achtung (pag.  5  und  16,  ferner  Fig.  7  und  8),  sowie  auf  die  neben- 
anstehende Zusammenstellung  von  Fällen  aus  unserer  Literatur. 

Die  schräge   Ü b e r g a n gs win du n g  liegt 

oberflächlich: 

1.  C.  capucinu£  (Gbatiolet), 

2.  C.  hypoleucus         „ 

3.  Cebus  [Spezies?]   (Owen), 

4.  C.  capucinus  (Flataü  und  Jacobsohn), 

5  u.  6.  C.  hypoleucus  (Kükenthal  und  Ziehen), 
7  u.  8.  C.  albifrons  „  „  „ 

9.  C.  monachus  „  „  „         nur  einseitige 

10.  albifrons  (Cunningham), 

11.  C.  capucinus  „  einseitig. 

Die  schräge  Übergangswindung  ist  operkulisiert: 

1.  C.  apella  (Gbatiolet), 

2.  C.  apella  (Beoca), 

3.  G.  capucinus  (Cunningham)  einseitig, 

4.  C.  monachus  (Kükenthal  und  Ziehen)  einseitig, 

5.  C.  cirrhifer  (Pansch). 

Die  konvexe  Hemisphärenfläche  der  Gehirne  dieser  zweiten 
Gruppe  gleicht  völlig  der  für  die  niederen  Affen  der  alten  Welt 
charakteristischen,  d.  h.  das  Operculum  occipitale  schließt  seiner  ganzen 
Länge  nach  an  den  primären  Scheitellappen  an  und  die  Affenspalte  ist 
nicht  so  vollständig  wie  in  typischen  Fällen  von  der  F.  parietooccipitalis 
medialis  abgeschlossen. 

Aus  der  gegebenen  Zusammenstellung  ist  nicht  nur  ersichtlich,  daß 
die  Operkulisation  der  schrägen  Übergangswindung  bei  den  Cebiden 
häufig  vorkommt,  sondern  auch  daß  sie  für  keine  der  Spezies  charakte- 
ristisch ist,  zum  mindesten  nicht  für  C.  capucinus,  C.  monachus  und 
C.  apella.  Dies  geht  im  übrigen  auch  aus  der  Betrachtung  des  auf 
Fig.  5  und  6  abgebildeten  Gehirnes  hervor,  an  welchem  die  schräge  Über- 
gangswindung  auf  einer  Seite  oberflächlich,  auf  der  anderen  in  der  Fossa 
parietooccipitalis  lateralis  liegt.  Die  Frage,  ob  die  Operkulisation  der 
schrägen  Übergangswindung  bei  einzelnen  Spezies  häufiger  vorkomme 
als  bei  anderen,  könnte  nur  auf  Grundlage  eines  größeren  Materials  als 
das  bislang  vorliegende  entschieden  werden. 

Die  dritte  äußere  Übergangswindung  kann  bei 
Cebus  vorhanden  sein;  ihr  kaudaler  Rand  ist  zuweilen  durch 
einen  vorderen  Seitenast  der  Affenspalte  markiert.  —  Eine  Zu- 
sammenfassung  ergibt    demnach   folgendes:    Für    die  Cebiden    ist  die 
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oberflächliche  Lage  der  schrägen  Übergangswindung  charakteristisch. 
Von  der  ersten  Übergangswindung  Gtra^tiolets  ist  für  gewöhnlich  nichts 
zu  sehen,  dieselbe  kann  aber,  wie  Cunningham  angibt,  in  der  Anlage 
vorhanden  und  ausnahmsweise  zu  einer  oberflächlich  gelagerten  Win- 
dung werden.     Die  dritte  Übergangswindung  ist  nicht  gut  entwickelt. 

S.  temporalis  superior.  Diese  Furche  läßt  zwei  Ab- 
schnitte unterscheiden,  einen  unteren  (Fig.  1  t),  welcher  annäherungs- 
weise parallel  mit  der  Fissura  Sylvii  verläuft,  und  einen  oberen 
(Fig.  1  t^),  der  die  Lichtung  der  Gyrus  angularis  bildet.  Es  wurde  schon 
vorher  hervorgehoben,  daß  ein  zwischen  t  und  t*  befindliches  Stück  der 
Furche  (entsprechend  dem  operkulisierten  G.  supramarginalis)  nicht 
der  oberen  Schläfenfurche  angehört,  da  an  dieser  Stelle  die  mittlere 
Schläfenwindimg  das  untere  Scheitelläppchen  berührt. 

Der  S.  temporalis  medius  ist,  wie  bei  den  niederen  Affen 
der  alten  Welt,  mangelhaft  ausgebildet.  Für  gewöhnlich  findet  sich  an 
seiner  Stelle  eine  kurze  sagittal  verlaufende  Furche  (Fig.  1  und  10  f*), 
hinter  der  eine  Querfurche  ausgebildet  ist  (Fig.  1 — 3,  7,  8  und  10  gu), 
welche  sogar  konstanter  zu  sein  scheint,  als  die  sagittal  gestellte  Furche. 
Die  Gründe,  die  letztgenannte  Furche  mit  einem  eigenen  Namen  zti  be- 
legen, habe  ich  in  einer  vor  kurzer  Zeit  erschienenen  Schrift  dargelegt.^ 

Der  S.  occipitotemporalis  (S.  temporalis  inferior)  be- 
ginnt lateral  von  der  Fissura  rhinalis  posterior,  zieht  nahe  der  lateralen 
Mantelkante  gelegen  occipitalwärts  und  endigt  in  der  Projektion  des 
vorderen  oder  mittleren  Anteiles  der  seitlichen  Hinterhauptfurche  oder 
noch  weiter  hinten  an  der  basalen  Fläche  der  Hemisphäre.  An  zwei 
Hemisphären  sendet  die  Furche  einen  Seitenast  zur  konvexen  Fläche 
des  Hinterhauptlappens. 

S.  collateralis.  Diese  auf  den  hinteren  Abschnitt  der 
basalen  Gehimfläche  beschränkte  Furche  liegt  zwischen  der  Fissura 
calcarina  und  dem  dorsalen  Abschnitt  des  S.  occipitotemporalis  und 
mündet  fast  konstant  (an  9  Hemisphären  unter  10),  zum  mindesten  bei 
oberflächlicher  Betrachtung,  in  den  Stamm  der  Calcarina  (Fig.  5  und  6 
col.).  öffnet  man  die  letztgenannte  Spalte,  so  zeigt  sich,  daß  die  Kol- 
lateralfurche  in  der  Tiefe  bis  gegen  die  Teilungsstelle  der  Calcarina  in 
ihre  beiden  Endzweige  verläuft  und  von  dieser  durch  das  operkulisierte 
hintere  Stück  des  Gyrus  lingualis  getrennt  bleibt.  Die  oberflächliche 
Kommunikation  beider  Furchen  ist  also  durch  die  Operkulisation  des  ge- 
nannten Windungsabschnittes  bedingt.  Das  gleiche  Verhalten  wird  bei 
den  niederen  Affen  der  alten  Welt  sehr  häufig  beobachtet.  Da  an  der 
Stelle  des  operkulisierten  Windungsstückes  die  Calcarina  oberflächlich 
nicht  wie  an  anderen  Gehirnen  vom  Gyrus  lingualis,  sondern  vom  Gyrus 
fusiformis  begrenzt  wird  (Fig.  5  +),  so  besteht  zwischen  dieser  Form 

^  Arbeiten  a.  d.  nearolog.  Institat  an  der  Wiener  Universität.    Wien  1904. 
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und  der  anderen,  charakterisiert  durch  oberflächliche  Lagerung  der 
Zungenwindung  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach,  keine  komplette  Homo- 
logie. Einen  ähnlichen  Fall,  betreffend  ein  Gehirn  von  Cebus  apella^ 
hat  Floweb  abgebildet. 

Bei  Cebus  capucinus  (Nvo,  2)  konfluiert  auf  der  linken  Seite  die 
Kollateralfurche  mit  dem  S.  occipitotemporalis ;  dadurch  kommt  es  zur 
Bildung  einer  langen  Furche,  deren  hinteres  Ende  medianwärts  abbiegt 
und  in  die  Fissura  calcarina  mündet  (Textfig.  2).  Das  Gleiche  ist  an 
dem  von  Kükenthal  und  Ziehen  auf  Fig.  13  abgebildeten  Gehirn  von 
Cebus  monachus  zu  sehen. 

Der  S.  callosomarginalis  (Textfig.  1  c.  m.)  beginnt  über 
dem  Balkenknie,  zieht  eine  Strecke  weit  parallel  mit  dem  Balken- 
körper nach  hinten  und  biegt  hierauf  allmählich  cranialwärts  gegen  die 
mediale  Mantelkante  ab,  die  er  aber  nicht  erreicht. 

Der  S.  rostralis  (Textfig.  1  und  2  r.)  liegt  oberhalb  der 
Orbitalkante  an  der  medialen  Hemisphärenwand,  verläuft  sagittal  und 
war  in  allen  Fällen  gut  entwickelt. 

Der  S.  subparietalis.  Diese  von  Gratiolet,  von  Küken- 
thal und  Ziehen  beschriebene  Furche  fand  ich  unter  10  Hemisphären 
nur  auf  der  rechten  Hemisphäre  von  Cebus  capucinus  und  auch  hier 
war  sie  rudimentär. 

Die  Fissura  calcarina  (Fig.  5  und  6  c.}  spaltet  sich  an 
allen  Gehirnen  an  ihrem  hinteren  Ende  in  einen  längeren  aufsteigenden 
und  einen  kürzeren  absteigenden  Ast. 

Fissura  parietooccipitalis  medialis,  Furche  e, 
Tuberculum  praecunei,  innere  Ubergangswin- 
d  u  n  g.  Die  F.  parietooccipitalis  medialis  stellt  eine 
gerade  oder  ein  wenig  gebogen  verlaufende  Spalte  zwischen  dem  Cuneus 
und  dem  Praecuneus  dar  (Fig.  5) ;  die  Furche  e  (Fig.  5  und  6)  um- 
kreist das  kaudale  Ende  der  F.  parietooccipitalis  medialis  und  scheint 
mit  ihrem  hinteren  Abschnitt  in  die  Spalte  einzumünden.  Die  Er- 
öffnung der  Spalte  zeigt  aber,  daß  der  hintere  Schenkel  der  Furche  e 
sich  iD  der  Tiefe  an  der  vorderen  Cuneuswand  gegen  die  mediale  Mantel- 
kante fortsetzt  und  die  obere  innere  Ubergangswindung  gegen  den 
Cuneus  begrenzt  (Fig.  6  e  und  i  ü).  Die  Übergangswindung  zweigt  von 
einem  höckerartigen  Vorsprung  des  Praecuneus  (Fig.  5  und  t,  pr.)  ab, 
der  an  dem  von  Flower  abgebildeten  Gehirn  eines  C.  apella  schön  zu 
sehen  ist. 

Die  innere  Ubergangswindung.  Gkatiolet  schildert 
die  innere  Ubergangswindung  von  Cebus  in  nachstehender  Weise :  „L^un 
de  ces  plis,  plis  de  passage  superieur  interne,  descend  du  sommet  du 
lobule  quadrilatere  et  remonte  au  sommet  du  lobule  occipital,  oü  il  se 
termine  en  s'unissant  au  pli  de  passage  superieur  externe."    Von  dieser 
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Schilderung  weicht  die  wesentlich  ab,  welche  Flateau  und  Jacobsohk 
von  dem  Gehirn  eines  C.  capucinns  entworfen.  Sie  lassen  die  Überganga- 
windung  von  der  oberen  Ecke  des  Hinterhauptlappens  ausgehen  und 
in  zwei  Schenkel:  einen  medialen  und  einen  lateralen  auslaufen. 
Der  erstere  zieht  in  die  Tiefe  der  Fossa  parietooccipitalis  medialis, 
bildet  die  Grenze  zwischen  dieser  und  dem  S.  intraparietalis  und  ent- 
spricht Gratioijets  pli  de  passage  interne  superieur,  der  letztere  liegt 
an  der  Oberfläche  der  konvexen  Hemisphärenfläche  und  verbindet  als 
premier  pli  de  passage  externe  Geatiolets  den  Scheitellappen  mit  dem 
Hinterhauptlappen.  Von  den  Wandstücken  des  F.  parietooccipitalis 
medialis  nimmt  nach  den  genannten  Autoren  nur  das  hintere  Anteil 
an  der  Zusammensetzung  der  medialen  Hemisphärenwand,  während  die 
vordere  Wand  der  Spalte  in  der  Tiefe  liegt  und  erst  sichtbar  werden 
soll,  wenn  man  die  Perpendikulärspalte  öffnet.  Es  zeigt  sich  alsdann, 
daß  die  vordere  Wand  der  genannten  Spalte  dem  medialen  Schenkel 
der  ersten  Ubergangswindung,  dem  pli  de  passage  interne  superieur  von 
Geatioi:et  entspricht. 

An  meinen  Präparaten  zweigt  die  obere  innere  Übergangswindung 
von  dem  an  der  unteren  Ecke  des  Vorzwickels  protuberierenden  Tuber- 
culum  praecunei  ab  und  zieht  gegen  die  Spitze  des  Hinterhauptlappens 
aufwärts  (Fig.  6  i.  ü.).  Das  Anfangsstück  der  Übergangswindung  liegt 
an  der  Oberfläche  der  medialen  Hemisphärenfläche  (Fig.  5);  doch  sei 
bemerkt,  daß  dieser  der  Oberfläche  angehörende  Abschnitt  der  Windung 
in  Bezug  auf  seine  Länge  variiert.  Das  längere  Stück  des  Gyrus  ist, 
wie  dies  auch  Geatiolet  angab,  unter  typischen  Verhältnissen  oper- 
kulisiert  und  wird  erst  nach  Eröffnung  des  Fossa  parietooccipitalis 
medialis  sichtbar.  Die  genannte  innere  Ubergangswindung  bildet  nicht, 
wie  Flateau  und  Jacobsohn  angeben,  die  vordere  Grenze  der  F.  parieto- 
occipitalis medialis,  sondern  diese  Spalte  wird  bei  den  Cebiden  nicht 
anders  wie  bei  den  übrigen  Affen  vom  Cuneus  und  dem  Praecuneus  be- 
grenzt. Dagegen  stimme  ich  mit  den  eben  zitierten  Autoren  in  der  Auf- 
fassung überein,  daß  die  innere  Ubergangswindung  mit  der  äußeren 
einen  und  denselben  Windungszug  formiert ;  dieser  besitzt  eine 
laterale  Leiste,  die  äußere  Ubergangswindung  und  eine  mediale  Leiste, 
die  innere  Ubergangswindung,  welche  mit  dem  Tuberculum  praecunei 
in  Verbindung  tritt.  Die  erstere  liegt  in  typischen  Fällen  an  der  Ober- 
fläche der  Hemisphäre,  die  letztere  größtenteils  im  Hintergrund  des 
Fossa  parietooccipitalis  medialis.  Aus  der  von  Gratiolet  gegebenen 
Abbildung  der  medialen  Hemisphärenfläche  von  Cebus  apella  ist  zu  ent- 
nehmen, daß  ausnahmsweise  die  innere  Ubergangswindung  ihrer  ganzen 
Länge  nach  oberflächlich  untergebracht   sein   kann. 

An  einem  Gehirn  von  Cebus  capucinus  zeigt  die  innere 
Ubergangswindung  ein   rudimentäres   Verhalten. 
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Das  Tuberculum  praecunei  geht  einfach  in  den  Cuneus  über  (Text- 
fi^r  1) ;  infolgedessen  umgreift  die  Furche  e  nicht  wie  sonst  das  kaudale 
Ende  der  F.  parietooccipitalis  medialis.  Beim  öffnen  dieser  Spalte  zeigt 
sich,  daß  die  innere  Ubergangswindung  wohl  vorhanden  ist,  sie  ist  sogar 
darch  eine  gut  ausgebildete  Furche  (operkulisierter  Anteil  der  Furche  e) 
gegen  die  vordere  Fläche  des  Cuneus  (hintere  Wand  der  Fossa  parieto- 
occipitalis medialis)  begrenzt,  aber  es  fehlt  ihr  Zusammenhang  mit  dem 
Tuberculum  praecunei.  Der  operkulisierte  Teil  der  Furche  e,  der  unter 
normalen  Verhältnissen  in  den  oberflächlich  gelegenen  Anteil  der  gleich- 
namigen Furche  übergeht,  mündet  hier  basal  in  die  Fossa  parieto- 
occipitalis medialis. 


8. 


c.  tn. 


+ 


e 


Textfigur  1. 

C.  capncinns. 

c  F.  calcarina.    coU.  S.  coUateralis.    c.  tu.  S.  callosomarginalis.    o.  l  S*  occipitalis 

lateralis,   o.  t  S.  occipitotemporalis.    0.  N.  opticus,  r.  S.  rostralis.    rh.  F.  rhinalis 

posterior.    8,  S.  subparietalis.    e.  Qrenzfurche  des  Tuberc.  praecunei. 


Die  Fissura  rhinalis  posterior  ist  in  allen  Fällen 
lang,  aber  seicht.  Der  Pol  des  Schläfenlappens  überragt  nasalwärts 
den  Uncus  gyri  hippocampi. 

Das  Tuberculum  olfactorium  bildet  eine  verhältnis- 
mäßig große  Erhabenheit. 

Sulci  occipitales.  Furchen  an  der  konvexen  Fläche  des 
Hinterhauptlappens  haben  Gbatiolet,  Kükbnthal  und  Ziehen  be- 
schrieben; die  letztgenannten  Autoren  bemerken  jedoch,  daß  solche 
Furchen  auch  fehlen  können.  An  den  von  mir  untersuchten  Gehirnen 
war  die  konvexe  Fläche  des  Hinterhauptlappens  glatt. 

Sulci  orbitales.  Diese  Furchen,  bezüglich  der  ich  auf  die 
Einzelbeschreibungen  verweise,  verhalten  sich  höchst  variant  "und 
stimmen  nicht  einmal  auf  den  Hemisphären  eines  und  desselben  Ge- 
hirnes überein.  Eine  typisch  Hförmige  Anordnung,  die  Kükenthal  und 
Ziehen  anzunehmen  scheinen,  finde  ich  in  meinen  Fällen  nicht.  — 
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Charakteristisch  für  das  Gehirn  der  Cebiden  ist: 

1.  Die  Kommunikation  der  Sylvischen  Spalte 
mit  der  oberen  S chl äf en f u rche ,  veranlaßt 
durch  eine  dem  Grade  nach  verschiedene 
Verkümmerung  des  hinteren  Endstückes 
des  Gyrus  temporalis  superior  bezw.  auch 
des  vorderen  Schenkels  des  Gyrus  supra- 
marginalis. 

2.  Das  Vorhandensein  einer  schrägen  Über- 
gangswindung,  die  in  typischen  Fällen  ober- 
flächlichliegt. 

3.  Eine  operkulisierte  innere  Ubergangswin- 
düng,  welche  vom  Tuberculum  praecunei 
zur  Spitze  des  Hinterhauptlappens  ver- 
läuft. 

Eine  so  weitgehende  Variabilität,  wie  sie  Gehirne  der  niederen 
AfFen  der  alten  Welt  in  Bezug  auf  die  Ubergangswindungen  darbieten^ 
wird  bei  den  Cebiden  nicht  beobachtet. 

Beschreibung  der  einzelnen  Oehime.' 

Cebus    gracilis  (Fig.   1,  2,  5  und  6). 

Die  F.  S  y  1  V  i  i  mündet  mit  ihrem  hinteren  Ende  in  die  obere 
Schläfenfurche   (Fig.   1   S). 

Der  S.  centralis  (0)  ist  schwach  gebogen  und  erreicht  weder 
die  dorsale  Mantelkante  noch  die  F.  Sylvii. 

Der  S.  principalis  (pr)  liegt  weit  vor  dem  S.  centralis  und 
besteht  aus  einem  senkrechten  Anteil  (S.  praecentralis  inferior),  dessen 
oberes  Ende  in  einen  längeren  hinteren  (p)  und  einen  kürzeren  vorderen 
Ast  (v)  abbiegt.  Auch  vom  unteren  Ende  der  Furche  zweigt  ein  vor- 
derer Ast  ab. 

Der  S.  r  e  c  t  u  s  (?•)  beginnt  vor  dem  S.  principalis  und  verläuft 
gegen  den  Stirnpol  der  Hemisphäre. 

Der  S.  praecentralis  superior,  sowie  die  obere  Stim- 
furche  sind  nicht  ausgebildet.  Es  findet  sich  wohl  oberhalb  des  S.  prin- 
cipalis ein  Grübchen  (g),  von  dem  aber  nicht  bestimmt  werden  kann^ 
welcher  Furche  es  angehört. 

Der  S.  opercularis,  1 

Der  S.  frontoorbitalis,  i     fehlt. 

Der  S.  poßtcentralis  superior,    j 

Der  S.  postcentralisinferior  bildet  mit  dem  S.  i  n  t  r  a- 


^  Die   Beschreibung   bezieht   sich   auf  beide  Hemisphären   des   Gehirnes;    bei 
Formverschiedenheiten  sind  die  Seiten  der  Hemisphären  angegeben. 
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parietal  is  (p.  i  +  ^)  ^^^^  schräg  nach  oben  hinten  ansteigende 
Furche,  die  in  den  lateralen  Schenkel  der  F.  parietooccipitalis  medialis 
ip,  0.)  mündet.  Hinter  der  Mündungsstelle  biegt  der  S.  intraparietalis 
winkelig  in  die  Fnrche  i'  ab,  welche  den  G.  angularis  gegen  die  zwischen 
den  Furchen  i*  und  a'  gelegene  zweite  äußere  Übergangswindung 
Gratiolets  begrenzt.  Diese  Übergangswindung  ist  ziemlich  lang  und 
senkrecht  gestellt;  sie  zweigt  nicht  vom  Scheitel,  sondern  tiefer  unten 
von  dem  hinteren  Schenkel  des  Gr.  angularis  ab  und  begibt  sich  zur 
Spitze  des  Hinterhauptlappens. 

Die  Affenspalte  (Fig.  1  a)  biegt  mit  ihrem  kaudalen  Ende 
nach  hinten  um  und  geht  direkt  in  den  S.  occipitalisla- 
t  e  r  a  1  i  8  (o.  L)  über,  öifnet  man  die  Furche,  so  findet  man  an  der 
Grenze  zwischen  den  Furchen  a,  und  o.  l.  zwei  Tiefenmündungszacken, 
die  der  aufgelösten  und  operkulisierten  dritten  äuBeren  Ubergangs- 
Avindung  Gkatiolkts  entsprechen.  Die  Furche  a*  ist  nicht  die  AflFen- 
spalte  selbst,  sondern  die  hintere  Grenzfurche  der  Übergangswindung 
gegen  den  Lobus  occipitalis ;  man  bezeichnet  a'  als  den  oberen  Ast  der 
Affenspalte. 

Der*S.  temporalis  superior  gliedert  sich  in  zwei  Stücke, 
ein  unteres  und  ein.  oberes.  Das  erstere  (Fig.  1  t)  verläuft  parallel  mit 
Jer  F.  Sylvii,  das  letztere  (Fig.  1  /' )  bildet  die  Lichtung  des  G.  angu- 
laris undentsprichtnicht  seinerganzen  Länge  nach 
der  oberen  Schläfenfurche. 

S.  temporalis  medius  (Fig.  P).  In  seinem  Bereich  findet 
sich  nahe  dem  temporalen  Gehirnpol  eine  kurze  sagittal  gestellte  Furche, 
femer  hinten,  vor  dem  S.  occipitalis  lateralis,  die  Furche  qu. 

Der  S.  callosomarginalis  beginnt  vor  und  oberhalb  des 
Baekenknies,  zieht  rückwärts,  und  sein  hinteres  Ende  biegt  allmählicli 
Jregen  die  dorsale  Mantelkante  ab,  ohne  dieselbe  zu  erreichen. 

Die  F.  parietooccipitalis  medialis  (Fig.  5  p.  o.)  winl 
typisch  vom  Cuneus  imd  Praecuneus  begrenzt. 

Die  Furche  e  (Fig.  5)  umkreist  das  untere  Ende  der  genaimten 
Fissur  und  kommuniziert  scheinbar  mit  derselben.  Die  Eröffnimg  der 
Spalte  lehrt  aber  (siehe  Fig.  6),  daß  die  Furche  e  sich  zwischen  Cuneus 
und  der  inneren  Übergangswindung  (i  ü)  gegen  die  Spitze  des  Hinter- 
hanptlappens   fortsetzt. 

Der  S.  r  o  s  t  r  a  1  i  s    ist  kurz. 

Der  S.  subparietalis  fehlt. 

Die  F.  calcarina  (Fig.  5  c)  spaltet  sieh  an  ihrem  liinteren 
Ende  in  einen  aufsteigenden  und  einen  absteigenden  Ast. 

Der  B.  collateralis  (Fig.  5  coli.)  mündet  oberflächlich  in 
^ie  F.  calcarina. 

Der  S.  occipitotemporalis  (Fig.  5  o,  f.,)  beginnt  lateral 
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von  der  F.  rhinaiis  posterior  iin<l  zieht  nahe  der  äußeren  Mantelkante 
gelegen  bis  in  die  Gregend  des  vorderen  Endes  des  S.  occipitalis  lateralis. 

Der  S.  rhinaiis    posterior  ist  lang  und  flach. 

Der  S.  o  1  f  a  c  t  o  r  i  11  s  ist  kurz. 

S.  orbitales.  Xahe  der  äußeren  Kante  des  Orbitallappens 
findet  sich  eine  lange  winkelig  geknickte  Furche,  deren  Scheitel  median- 
wärts  gewendet  ist.  Innen  von  dieser  Furche  tritt  im  Bereich  des  Stim- 
pols  eine  zweite  kurze  Orbitalfurche  auf. 

Die  I  n  s  u  1  a  II  e  i  1  i  i  ist  glatt  und  läßt  zwei  Flächen  unter- 
scheiden^ eine  obere  größere  vom  I-K)bus  frontoparietalis  und  eine  untere 
kleinere  vom  Lobus  temporalis  bedeckte;  da,  wo  beide  Flächen  an- 
einanderstoßen, findet  sich  eine  stiunpfe  Kante. 

An  das  hintere  Ende  der  Insel  schließt  sich  wie  bei  Ateles^  eine 
von  der  oberen  Fläche  des  Temporallappens  abgrenzende  Windung  an 
(Fig.  2  i,  t.),  die  einer  der  queren  IlEscnLschen  Schläfenwindungen 
entspricht. 

Hinsichtlich  der  Windungen  sei  folgendes  hervorgehoben: 

Die  konvexe  Fläche  des  Ilinterhauptlappens  ist  ganz  glatt. 

Der  O.  s  u  p  r  a  m  a  r  g  i  n  a  1  i  s  ist  soweit  derselbe  von  der 
oberen  Schläfenwindung  gebildet  \nrd  rudimentär,  operkulisiert  und 
ohne  Verbindung  mit  dem  G.  temporalis  superior. 

Die    mittlere    Schläfen  win  düng  ist  entsprechend  dem 
rudimentären  Anteil  verbreitert. 

Das  Tuberculuni  praecunei  (Fig.  5  und  6  t,  pr.)  i?t 
gut  entwickelt  und  geht  in  die  innere  Ubergangswindung  (Fig.  ß  i  ü) 
über.  Die  letztere  verläuft  vom  Tuberculum  nach  oben  und  endigt  an  der 
Spitze  des  Ilinterhauptlappens.  Das  Anfangsstück  der  inneren  Uber- 
gangswindung  liegt  an  der  Oberfläche  der  medialen  ITcmisphärenwand. 

Die  äußere  und  die  innere  Übergangs  windung 
repräsentieren  ein  Wi  ndungsstück  mit  2  Leisten, 
einer  lateralen  und  einer  medialen;  die  erstere  entspricht  der  äußeren, 
die  letztere  der  inneren  Übergangswindung. 

In  Bezug  auf  das  oceipitale  Ende  der  inneren  Übergangswindung 
besteht  zwischen  der  rechten  und  der  linken  Hemisphäre  insofern  ein 
Unterschied,  als  sie  auf  der  ersteren  unterhalb  des  oberen  Poles  des 
Lobus  occipitalis  endigt.  Auf  der  vorderen  Fläche  des  rechten  Cuneuß 
findet  sich  lateral  von  der  inneren  Übergangswindung  eine  Windungs- 
leiste ;  diese  legt  sich  an  die  laterale  Kante  der  oberen  Scheitelwindung 
an  und  entspricht  möglicherweise  der  hinteren  Hälfte  der  ersten  äußeren 
Übergangswindung,  deren  vordere  Hälfte  fehlt.  Links  zweigt  von 
der  vereinigten  inneren  und  äußeren  Übergangswindung  ein  Zacke  ab, 
die  sich  gegen  die  laterale  Kante  des  Gyrus  parietaUs  superior  ausdehnt. 

^  ZucKERKANDL,  Zeitsch.  f.  Morph ol.  tind  Anthropol.  1903. 
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Das  Tnberculum  olfactorium  ist  relativ  groß. 

Die  Spitze  des  Schläfenlappens  überragt  nach  vom  hin  den  Uncus 
gv-ri  hippocampi. 

Cebiis  fatiieilus  (Fig.  7  und  8).  Hinsichtlich  der  meisten 
Furchen  herrscht  Übereinstimmung  mit  den  bei  Cebus  gracilis  fest- 
gestellten Verhältnissen.  Zu  diesen  Furchen  gehören:  die  F.  rhinalis 
posterior  und  die  F.  calcarina,  dann  die  Sulci:  centralis,  rectus,  post- 
centralis  superior  und  inferior,  temporalis  superior,  opercularis,  fronto- 
orbitalis,  olfactorius,  rostralis,  callosomarginalis,  coUateralis,  occipito- 
teinporalis  und  die  Furche  e. 

Die  F.  S  y  1 V  i  i  kommuniziert  mit  der  oberen  Schläfenfurche, 
da  der  G.  temporalis  superior  fehlt;  es  ist  an  der  betreffenden  Stelle 
nur  der  tiefe  Anteil  der  oberen  Schläfenwindung  vorhanden. 

S.  principalis.  Das  obere  Ende  seines  senkrecht  gestellten 
Astes  biegt  unter  einem  stumpfen  Winkel  in  einen  langen  vorderen  Ast 
ab,  der  gegen  die  dorsale  Mantelkante  gerichtet  ist.  Der  hintei'e  Ast  der 
Furche  ist  kurz. 

Der  S.  praecentralis  superior  und  die  obere  Stirn- 
furche   fehlen. 

Die  SfSrmig  gebogene  Affenspalte  besitzt  links  einen  vorderen  Ast, 
der  den  hinteren  Schenkel  des  G.  angularis  einschneidet. 

Der  S.  occipitalis  lateralis  beginnt  vor  der  Affenspalte, 
unikreist  das  kaudale  Ende  derselben  und  begibt  sich  im  weiteren  Ver- 
lauf auf  die  basale  Fläche  des  Gehirnes.  Eine  sagittal  gestellte  mitt- 
lere Schläfenfurche  fehlt,  die  Querfurche  qu  ist  vorhanden. 
Die  innere  Übergangswindung  liegt,  in  ihrem  Anfangs- 
Btück  samt  dem  Tuberculmn  praecunei  wie  bei  Cebus  gracilis  ober- 
flächlich. Der  andere  Abschnitt  def  Windung  ist  operkulisiert.  Die 
äufiere  Ubergangswindung  liegt  nur  links  oberflächlich, 
rechterseits  nicht  (Fig.  8) ;  sie  wird  vom  O  p  e  r  c  u  1  u  m 
occipitale  vollständig  überlagert.  Es  kommt  dadurch 
zu  einer  Form  der  Regio  parietooccipitalis,  wie  sie  für  die  niederen  Ost- 
affen charakteristisch  ist,  d.  h.  der  Hinterhauptlappen  schließt  un- 
mittelbar an  den  primären  S.  parietalis  an.  Beim  öffnen  der  Affenspalte 
findet  man  die  äußere  Übergangswindung,  die  ihrem  Ursprung  imd 
Verlauf  nach  der  oberflächlichen  der  anderen  Hemisphäre  gleicht,  in 
der  Tiefe  gelegen  (Fig.   8  a,  iL). 

Der  S.  intraparietalis  kommuniziert  mit  der  F.  parieto- 
occipitalis medialis  und  endigt  zwischen  der  Übergangswindung  und  dem 
Scheitel  des  G.  angularis.  Gegen  das  Operculum  begrenzt  sich  die 
genannte  Windung  durch  die  Bodenfurche  der  Fossa  parietooccipitalis 
lateralis. 

S.    orbitales.    Es  sind  zwei  Furchen  vorhanden,  von  welchen 
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die    mediale    in  zwei  Stücke    zerfallen  ist.    Das    hintere  Fiirchenstück 
kommuniziert  mit  dem  S.  orbitalis  lateralis. 

Die  bei  C.  gracilis  vom  G.  temporalis  superior  zum 
hinteren  Inselende  ziehende  quere  Schläfenwindung  fehlt  bei  C.  fa- 
tuellus. 

Cebus   capucinus  Nro.  1  (Fig.  9  und  Textfig.  1). 

Die  F.  Sylvii  mündet  mit  ihrem  hinteren  Ende 
nur  ganz  oberflächlich  in  die  obere  Schläfen- 
furche, denn  der  Gyrus  supramarginalis  ist  noch  gut  entwickelt; 
bloß  an  einer  schmalen  Stelle  der  oberen  Schläfenwindung  findet  sich 
eine  flache  Vertiefung  (g). 

Der    S.    centralis    ist  wenig  gebogen. 

Der  S.  principalis  liegt  weit  vor  dem  S.  centralis,  seiu 
vorderer  Aet  ist  gut  entwickelt.    Der  Eamus  posterior  fehlt. 

Der  S.  rectum  beginnt  vor  dem  S.  principalis,  verläuft  gerade 
nach  vorn  und  endigt  nahe  dem  Stirnpol  der  Hemisphäre. 

Der  S.  praecentralis  superior  und  die  obere 
Stirnfurche  sind  nicht  entwickelt ;  der  Stimlappen  ist  im  Bereich 
dieser  Furchen  ganz  glatt. 

Der  S.  opercularis,  \ 

Der  S.  frontoorbitalis,  l  fehlt. 

Der  S.  postcentralis   superior    j 

Die  Insel  besitzt  in  ihrer  vorderen  Hälfte,  und  zwar  in  dem 
vom  Schläfenlappen  bedeckten  Anteil  eine  flache  Längsfurche. 

Der  S.  postcentralis  inferior  bildet  mit  dem  S. 
intraparietalis  eine  schräg  von  vorne  unten  nach  hinten  oben 
aufsteigende  Fiirche,  die  nahe  der  medialen  Mantelkante  in  den  kurzen 
lateralen  Schenkel  der  F.  parietooccipitalis  medialis  einmündet.  Hinter 
dieser  Spalte  geht  die  Intraparietalis  in  eine  längere  schräg  absteigende 
Furche  über  (  i'  ),  die  den  G.  angularis  gegen  die  Übergangs windung 
begrenzt. 

Die  Affenspalte  ist  Sf  önnig  gebogen  und  trennt  unterhalb 
der  Ubergangswdndung  das  Operculum  occipitale  von  der  mittleren 
Schlaf en Windung ;  der  R.  superior  der  Affenspalte  (a' )  findet  sieb 
zwischen  der  Üborgangswindung  und  dem  Hinterhauptlappen. 

Der  S.  occipitalis  lateralis  beginnt  vor  der  Affen- 
spalte, zieht  schräg  über  die  konvexe  Hemisphärenfläche  nach  hinten 
unten,  überschreitet  die  laterale  IMantelkante  und  endigt  an  der  Basiä 
cerebri;  das  basale  Stück  der  Furche  ist  kurz. 

Der  S.  temporalis  superior  ist  lang  und  bildet  die 
Lichtimg  des  weit  emporreichenden  spitzwinkeligen  G.  angularis. 

Vom  S.  temporalis  m  e  d  i  u  s  findet  sich  nur  vorne,  nahe 
dem  Schläfenpol,  ein  Stück. 
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Der  S.  occipitoteniporalis  setzt  beiderseits  lateral  vor 
der  F.  rhinalis  posterior  ein  und  erstreckt  sich  nahe  der  lateralen  Mantel- 
kante verlaufend  etwa  bis  gegen  die  Mitte  der  lateralen  Occipitalfurche. 
Die  Furche  besitzt  links  einen  gegen  die  mittlere  Schläfenfurche  ge- 
richteten Seitenast.  Rechterseits  ist  der  S.  occipitoteniporalis  in  zwei 
Stücke  zerfallen,  die  aber  durch  eine  flache  Rinne  zusammenhängen. 

Der  S.  collateralis  verhält  sich  typisch,  auch  in  Bezug  auf 
seine  Kommunikation  mit  der  Calcarina.  Das  hintere  Ende  des  Gyrus 
lingualis  ist  operkulisiert.  Zwischen  der  Collateralspalte  einerseits, 
der  F.  hippocampi  und  der  lateralen  Occipitalfurche  andererseits  findet 
sich  je  eine  Nebenfurche. 

Die  Fissura  rhinalis  ist  lang,  flach  und  scheinbar  mit 
dem  S.  occipitotemporalis  zusammenhängend.  In  allen  solchen  Fällen, 
die  auch  bei  den  höheren  Affen  zur  Beobachtung  gelangen,  finde  ich  an 
meinen  Präparaten  in  der  Tiefe  eine  Windung«brücke  zwischen  den 
beiden  Furchen. 

Sulcus    olfactorius    kurz. 

S.  orbitales.  Auf  der  Orbitalfläche  des  Stimlappens  finden 
sich  zwei  sagittal  gestellte  und  parallel  verlaufende  Furchen,  eine 
längere  innere  und  eine  kürzere  äußere. 

Die  ihrer  ganzen  Länge  nach  oberflächliche  äußere  TT  b  e  r  - 
gangs  Windung  entspringt  nicht  vom  Scheitel,  sondern  tiefer 
unten  vom  hinteren  Schenkel  des  G.  angularis;  sie  stei^  fast  senkrecht 
empor  und  endigt  an  der  Spitze  des  Lobus  occipitalis.  Die  Ubergangs- 
Avindimg  besitzt  einen  in  die  Fossa  parietooccipitalis  medialis  hinein- 
ragenden und  gegen  den  Rand  der  oberen  Scheitelwindung  gerichteten 
leistenf  örmigen  Vorsprung.  Die  innere  TT  bergangs  Win- 
dung ist  defekt;  das  Tuberculum  praecunei  geht 
in  den  Cuneus  über  (Textfig.  1  +)• 

Die  konvexe  Fläche  des  Ilinterhauptlappens  ist  ganz  glatt. 

Die  Insel  formiert  einen  glatten,  gewölbten  Vorsprung.  In 
ihr  hinteres  Ende  geht,  wie  bei  x\teles  und  C^ebus  gracilis,  eine  von  der 
oberen  Fläche  des  Schläfenlappens  abzweigende  Windung  über. 

Cebus  capucinus  2  (Fig.  4  und  Textfig.   2). 

Die  F.  Sylvii  mündet  in  die  obere  Schlaf enfurche. 

Der  S.  centralis  ist  Sförmig  gebogen. 

Der  S.  principalis  hat  einen  langen  senkrechten,  einen 
eben  solchen  hinteren  Ast  und  einen  kurzen  vorderen  Ast.  Das  distale 
Ende  des  senkrechten  Schenkels  ist  rechts  gegabelt. 

Der  S.  r  e  c  t  u  8  verhält   sich  typisch. 

Der  S.  praecentralis   superior   fehlt. 

Von  Stirnfurchen  ist  nur  rechts  eine  ülx»r  dem  S.  rectus 
gelegene  quergestellte  Furche  vorhanden  (ähnlich  der  /  auf  Fig.  10). 
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Der  S.  operciilaris  fehlt. 

Der  S.  frontoorbitalis    fehlt. 

Die  Insel  besitzt  in  ihrer  vorderen  Hälfte  eine  flache  Längs- 
furche (Fig.  4  L). 

Der  S.  postcentralis    fehlt. 

Der  S.  postcentralis  inferior  und  der  S.  i  n  t  r  a  - 
parietalis  bilden  eine  schräg  von  vorne  unten  nach  hinten  oben 
aufsteigende  Furche,  die  in  den  lateralen  Schenkel  der  Fissura  parieto- 
occipitalis  medialis  einmündet.  Der  absteigende  Schenkel  der  Furche 
trennt  die  schräge  Ubergangswindung  vom  Gyrus  angularis. 

Die  Affenspalte  ist  lang  und  Sf örmig  gebogen ;  sie  trennt 
das  Operculuni  occipitale  vom  hinteren  Schenkel  des  Gyrus  angularis. 
Der  R.  superior  der  Affenspalte  wird  von  der  äußeren  Übergangswindung 
und  dem  Operculum  occipitale  begrenzt.  Die  Spalte  besitzt  überdies 
einen  kurzen  vorderen,  die  3.  Ubergangswindung  nach  oben  hin  be- 
grenzenden Fortsatz. 


p,  0. 


8, 


c,  m. 


o.  L      coli 


0,  U 


rh. 


Textfigur  2. 

C.  capucinas. 

c.    F.  calcarina.      c.   m,    S.  callosomarginalis.      o.   l.    S.   occipitalis    lateralis. 

o.  t    S.  occipitotemporalis.     pr,    Taberc.  praecuneL     p*  o.    F.  parietooccipiialis 

medialis.     r.  S.  rostralis.    rh.  F.  rhinalis  posterior.    8,  S.  subparietalis. 

Der  S.  occipitis  lateralis  beginnt  vor  der  Affenspalte 
mittelst  des  sogenannten  vorderen  Astes;  der  liintere  Furchenschenkel 
überschreitet  weit  hinten  die  laterale  llantelkante  und  endigt  an  der 
basalen  Gehimfläche. 

Der  S.  temporalis  superior  ist  gleich  der  Sylvischen 
Spalte  leicht  gebogen   (Konvexität  dorsalwärts  gerichtet). 

Das  craniale  Ende  der  oberen  Schläfenwindung  ist  vollständig 
operkulisiert.  Der  Bogen  der  G.  supramarginalis  ist  nicht  zu  erkennen 
{\ne  auf  Fig.  2),  sondern  das  verkümmerte  hintere  Ende  der  G.  tem- 
poralis schließt  in  der  Tiefe  an  das  untere  Scheitelläppchen  an. 
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Der  S.  temporalis  medius  wird  durch  eine  kurze  sagittal 
gestellte  Furche,  welche  vor  dem  S.  occipitalis  lateralis  lagert,  dar- 
gestellt. 

Der  S.  callosomarginali.s  beginnt  über  dem  Balkenknie, 
verläuft  eine  Strecke  weit  parallel  mit  dem  Balken  und  steigt  dann  all- 
mählich gegen  die  dorsale  Mantelkante  empor,  die  er  aber  nicht  erreicht. 

Der  S.  subparietalis  ist  relativ  gut  ausgebildet  und  steht 
parallel  zum  hinteren  Endstück  des  S.   callosomarginalis. 

Der  S.  rostralis  verläuft  parallel  mit  der  medialen  Kante 
des   Orbitallappens. 

Die  F.  calcarina  ist  am  hinteren  Ende  in  zwei  Äste  ge- 
si>alten. 

S.  collateralis  und  S.  occipitotemporalis. 
llechterseits  ist  jede  dieser  Furchen  selbständig;  der  S.  occipito- 
temporalis (o.  t)  verläuft  mit  seinem  hinteren  Ende  gegen  die  laterale 
Mantelkante.  Die  Collateralis  mündet  wie  auch  links  in  die  Calcarina, 
da  das  hintere  Endstück  des  Gyrus  lingualis  operkulisiert  ist.  Linker- 
seits konfluiert  wahrscheinlich  die  Collateralis  mit  dem  hinteren 
Anteil  eines  in  zwei  Stücke  zerfallenen  S.  occipitotemporalis. 

Die  F.    rhinalisist  lang  und  flach. 

S.  orbitalis.  Es  findet  sich  nur  eine  Furche,  die  der  medialen 
Orbitalfurche  entsprechen  dürfte;  von  derselben  zweigt  ein  lateralwärte 
gerichteter  Seitenast  ab. 

Die  äuflere  Übergangs  windung  entspringt  tief  unten 
vom  absteigenden  Schenkel  des  G.  angularis  und  steigt  senkrecht  zur 
Spitze  des  Lobus  occipitalis  empor.  Die  Windung  ist  schmal  und  liegt 
ihrer  ganzen  Länge  nach  oberflächlich.  An  diesem  Gehirn  ist  auch  eine 
3.  Übergangswindung  in  Form  eines  kleinen  Höckers  am  absteigenden 
Schenkel  des  G.  angularis  vorhanden.  Dieselbe  bedingt  den  vorher  er- 
wähnten vorderen  Ast  der  Affenspalte. 

Die  F.  parietooccipitalis  medialis  zieht  von  oben 
vorne  nach  unten  hinten.  Die  Furche  e  umsäumt  das  gut  entwickelte 
Tuberculum  praecunei,  welches  in  die  innere  Übergangswindung  über- 
geht. Diese  liegt  verborgen  in  der  Fossa  parietooccipitalis  medialis  und 
begrenzt  sich  durch  den  hinteren  Schenkel  der  Furche  e  gegen  den 
Cimeus.  Die  Windung  bildet  mit  der  äußeren  Übergangs  windung 
einen  Körper.  Das  vordere  Ende  der  Fascia  dentata  ist  so  stark 
entwickelt,  daß  es  am  üncus  den  medialen  Rand  des  G.  hippocampi 
überragt. 

Das  Tuberculum  olfactorium  bildet  einen  relativ 
großen  Höcker. 

Cebus   [Spezies?]   (Fig.  10). 

Die  F.  S  y  1  V  i  i  mündet  hinten  in  die  obere  Schläfenfurche. 
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Der  S.  centralis  erreicht  weder  die  dorsale  Mantelkante 
noch  den  oberen  Band  der  F.  Sylvii. 

Der  S.  principalis  besteht  aus  einem  senkrechten  Schenkel 
(S.  praecentralis  inferior),  der  am  kaudalen  Ende  gegabelt  ist,  femer 
aus  einem  vorderen  längeren  imd  einem  hinteren  kürzeren  Schenkel. 

Der  S.  rectus  Hegt  vor  dem  S.  praecentralis  und  verläuft 
gegen  den  Stimpol  der  Hemisphäre. 

Der  S.  praecentralis  superior  fehlt  links :  es  findet 
sich  in  der  Gkgend  dieser  Furche  nur  ein  G-rübchen.  Eechterseits  ist 
nicht  einmal  dieses  entwickelt;  dagegen  tritt  weiter  vorne  zwischen 
dem  S.  rectus  und  der  dorsalen  Mantelkante  die  Querfurche  (/)  auf. 

Der  S.  opercularis,  S.  frontoorbitalis  und  der 
S.  postcentralis    superior  fehlen. 

Der  S.  intraparietalis,  vereinigt  mit  dem  S.  post- 
centralis inferior,  formiert  eine  von  vorne  unten  nach 
hinten  oben  schräg  ansteigende  Furche,  welche  in  den  lateralen  Schenkel 
der  F.  parietooccipitalis  medialis  mündet.  Hinter  dieser  Fissur  biegt 
die  Intraparietalis  ^\^nklig  in  die  Furche  ab,  welche  den  Gr.  angularis 
gegen  die  äußere  Übergangswindung  begrenzt. 

Die  Affenspalte  besitzt  wie  bei  C.  fatuellus  einen  nach 
vorne  gerichteten,  die  zweite  Schläfenwindung  einschneidenden  Ramns 
anterior  (r.  a.). 

Der  R.  temporalis  superior.  Die  Furche  annstomosiert, 
wie  schon  bemerkt,  mit  der  Sylvischen  Spalte.  Das  hintere  Ende  der 
oberen  Schläfenwindung,  welches  operkulisiert  ist,  läuft  in  zwei  Zacken 
(v  und  h)  aus:  die  hintere  repräsentiert  den  Windungsanteil,  welcher 
sonst  mit  der  unteren  Scheitelwindung  den  G.  supramarginalis  bildet, 
die  vordere  Zacke  sendet  einen  Fortsatz  zum  hinteren  Inselende  und  ent- 
spricht dem  tiefen  Anteil  der  oberen  Schläfenwindung. 

Der  S.  temporalis  medius  wird  durch  eine  nahe  dem 
Temporalpole  gelegene  kurze,  sagittal  gestellte  Furche  dargestellt  (P). 
Im  Bereich  dieser  Scliläfenfurche  und  knapp  vor  der  Affenspalte  findet 
sich  eine  Querfurche  (qn). 

Der  S.  callosomarginalis  bc^nnt  schon  vor  dem 
T^alkenknio,  nähert  sich  im  Verlaufe  nach  hinten  allmählich  der  dor- 
salen Mantelkantc,  ohne  dieselbe  zu  erreichen. 

Die  Fissura  parietooccipitalis  medialis,  die, 
wie  in  den  übrigen  Fällen,  vom  Cuneus  und  Praecuneus  begrenzt  ist, 
wird  kaudal  von  der  Furche  e  umkreist.  Die  Furche  e  begibt  sich  im 
weiteren  Verlauf  an  die  der  Fossa  parietooccipitalis  medialis  zuge- 
wendete vordere  Wand  des  Cuneus  und  zieht  an  derselben  bis  gegen  die 
obere  Ecke  des  Operculum  occipitale  empor. 

Der  S.  r  o  s  t  r  a  1  i  8  ist    kurz. 
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Der  S.  subparietalis    fehlt. 

Der  S.  collateralis  beginnt  vorne  etwa  entsprechend  der 
Mitte  des  G.  hippocampi  und  mündet  oberflächlich  in  die  F.  calcarina ; 
in  der  Tiefe  sind  beide  Spalten  durch  das  operkulisierte  Endstück  des 
G.  üngnalis  Yoneinander  getrennt. 

Der  S.  occipitotemporalis  greift  mit  seinem  hinteren 
Ende  auf  die  konvexe  Hemisphärenfläche  über;  dasselbe  liegt  unterhalb 
des  S.  occipitalis  lateralis. 

Der  S.  occipitalis  lateralis  beginnt  vor  dem  kaudalesi 
Ende  der  Affenspalte  (zwischen  den  Furchen  a  und  qu)y  zieht  naxsh 
hinten,  überschreitet  die  laterale  Mantelkante  und  endigt  an  der  Basis 
cerebri. 

Die  Fissura  calcarina  ist  am  hinteren  Ende  in  zwei  Äste, 
einen  längeren  oberen  und  einen  kürzeren  unteren,  gespalten. 

Fissura  rhinalis  posterior  lang,  flach. 

S.    olfactorius   kurz. 

Sulci  orbitales.  Auf  der  Orbitalfläche  des  Stimlappens 
findet  sich  eine  längere  mediale  und  eine  kürzere  laterale  Orbitalfurche ; 
überdies  eine  akzessorische  Furche,  welche  vom  Stimpol  gegen  die 
Mitte  des  S.  orbitalis  medialis  zieht,  ohne  aber  denselben  zu  erreichen. 

Die    Insel    besitzt  eine  glatte  Oberfläche. 

Die  äußere  Übergangswindung  ist  schmal  und  liegt 
oberflächlich,  die  innere  größtenteils  operkulisiert. 

Wien,   im  Mai  1904. 


Buohstaben-Erkläruiig. 

a-  Affenspalte. 

a'  Oberer  Ast  derselben. 

a.  ti.  Änßere  Obergangswindnng. 

B.  Balken. 

^-  S.  centralis. 

^  F.  calcarina. 

c>  m.  S.  callosomarginalis. 

coH  F.  collateralis. 

^-  Qrenzfarche  des  Tnbercnlnm  praecnnei  nnd  der  inneren  Übergangswindnng. 

^'  Yertiefang  des  G.  snpramarginalis. 

9'  S.  praecentralis  snperior? 

9^'  Qrenzfifiche  zwischen  der  vorderen  and  der  hinteren  Insel. 

J-  Insel. 

*'  S.  intraparietalis. 
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i'  Grenzfurche  zwischen  dem  G.  angularis  und  der  änßeren  Obergangswindang. 

L,  Längsfarche  der  Insel. 

o.  l.  S.  occipitalis  lateralis. 

o.  jß.  obere  Reilsche  Furche. 

op*  o.  Opercalnm  occipitale. 

0.  U  S.  occipitotemporalis. 

p,  ü  S.  postcentralis  inferior, 

pr,  S.  principalis. 

r.  sein  hinterer  Ast. 

V.  sein  vorderer  Ast. 

p,  0.  F.  parietooccipitalis  medialis 

r.  S.  rectus. 

r.  a.  vorderer  Ast  der  Affenspalte. 

S.  Fissnra  Sylvii. 

8.  S.  snbparietalis 

t.  u  ('  S.  temporalis  superior. 

t*  S.  temporalis  medius. 

t  t  S.  temporalis  transversus. 

t  pr,  Tnbercolnm  praecunei 

V  G.  temporalis  superior. 

V  vordere     1      gack«  dieser  Windung. 
h  hmtere      j 

f.  ü.  innere  Übergangswindung. 


Erkläxung  der  Abbildungen. 

Fig  1.     Cebus  graxjilis.    Linke  Hemisphäre. 

Fig.  2.     Cebus  gracilis.    linke  Hemisphäre  nach  Abtragung  der 

oberen  Schläfenwindung. 
Fig.  3.     Cebus  fatuellus.    Linke  Hemisphäre    mit    bloßgelegter 

Insel. 
Fig.  4.     Cebus  capucinus.     Rechte  Hemisphäre  mit  freigelegter 

Lisel. 
Fig.  5.     Cebus  gracilis.     Linke    Hemisphäre    mit   geschlossener, 
Fig.  6      mit  geöffneter  Fissura  parietooccipitalis  medialis. 
Fig.  7.     Cebus    fatuellus.     Rechte    Hemisphäre    mit    operknU- 

sierter  äußerer  Übergang'swindung  (a.  -ß.),  welche  auf 
Fig.  8      nach  Abtragung  des  Operculum  occipitale  sichtbar  ist. 
Fig.  9.     Cebus  capucinus.    Linke  Hemisphäre. 
Fig.  10.  Cebus  (Spezies).    Rechte  Hemisphäre  mit  freigelegter 

Insel. 
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Die  Gelürnform  der  Polen. 

Eine  rassenanatomische  Untersuchung. 

Eingeführt 
durch  eine  kurze  Darstellung  des  Körperbaues  dieses  Volksstammes. 

Von  Dr.  Richard  Weinberg. 

Ans  dem  Anatomischen  Institnt  der  Universität  Dorpat. 

Mit  19  Tafeln. 


Mirantur  homines  altitudines 
moniium,  ingentes  ftuctus  maris, 
altissimos  lapsus  fluminum  et 
oceani  ambitujn  et  gyros  siderum 
—  et  relinquunt  seipsos,  nee 
mirantur ! 

Set  Augustinus. 

Unter  jenen  europäischen  Nationen,  denen  die  aufstrebende 
wissenschaftliche  Anthropologie  mehr  als  das  durchsclinittliche  Maß  von 
Aufmerksamkeit  hat  zu  Teil  werden  lassen,  nimmt  der  polnische  Volks- 
stamm nicht  den  imtersten  Platz  ein.  Ebensosehr  als  gesonderter  Volks- 
stamm, wie  in  Verbindung  mit  dem  Begriffe  des  „Slawentumes"  ge- 
langen die  Polen  in  Ethnologie,  Linguistik,  Archäologie  und  somatischer 
Kassenkunde  zur  Darstellung.  Ihre  Beziehungen  zu  dem  weitverzweigten 
Baume  der  slawischen  Rassen  haben  dazu  gedient,  eine  Reihe  für  die 
polnische  Anthropologie  bedeutsamer  Tatsachen  in  bestimmter  Weise 
eruieren  zu  helfen,  während  andere  Fragen  ihrer  Lösung  noch  entgegen- 
sehen und  insbesondere  über  die  Stellung,  die  dem  slawischen  Völker- 
kreise innerhalb  der  heutigen  europäischen  Menschheit  zuzuweisen  sei, 
die  Meinungen  so  weit  auseinandergehen,  daß  eine  Erledigimg  des  Wider- 
streites der  Anschauungen  hier  nicht  als  nahe  bevorstehend  er^vartet 
werden  darf. 

Es  läßt  sich  gegenwärtig  kaum  noch  ein  Gebiet  der  polnischen 
Anthropologie  namhaft  machen,  das  nicht  in  mehr  oder  weniger  zu- 
reichender Weise  bereits  in  Angriff  genommen  oder  doch  zum  mindesten 
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l>eriihrt  worden  wäre.  Ausgedehnt  ist  insbesondere  die  archäologische 
und  ethnographische  Literatur  des  Polenvolkes.  Weniger  gilt  dies  von 
der  polnischen  Somatologie.  Wiewohl  einzelne  monographische  Dar- 
stellungen dieses  Gebietes  sich  den  Zierden  der  anthropologischen 
Literatur  anreihen,  gewährt  keine  eine  vollständige  Übersicht  aller 
bisherigen  Leistungen,  die  sich  über  zahlreiche  vielsprachige  Archive, 
akademische  Abhandlungen  und  Fachorgane  der  verschiedensten  Sepzial- 
disziplinen  ausgebreitet  finden.  Aus  dem  ersten  Teil  der  vorliegenden 
Arbeit,  die  nur  allein  das  physikalisch-anthropologische  Moment  in  das 
Auge  faßt,  wird  ersichtlich,  welchen  Umfang  der  Gregenstand  hat  und 
welche  Schwierigkeiten  das  in  der  Literatur  aufgehäufte  Kohmaterial 
dem  Versuche  einer  einheitlichen  wissenschaftlichen  Auffassung  ent- 
gegensetzt. Mehr  als  Entwurf  will  aber  auch  die  hier  vorgelegte  Dar- 
stellung des  Körperbaues  des  polnischen  Volkes  nicht  sein.  Der 
Wimsch,  w^eiter  zu  gehen,  führt  zu  immittelbarer  Inangriffnahme  einer 
lieihe  offenstehender  Fragen,  zu  deren  Lösung  die  tatsächlichen  Grund- 
lagen noch  nicht  gegeben  sind.  Auch  die  dieser  Darstellung  angefügte 
bibliographische  Übersicht  soll,  weit  entfernt,  erschöpfend  zu  sein,^ 
nur  die  umfassenden  und  bestbegründeten  Untersuchungen  hervorheben. 
Alle  literarische  Spreu  ist  hoffentlich  vollständig  ausgeschieden  worden. 

Wenn  nun  die  Somatologie  der  Polen,  was  die  Eruierung  des  Tat- 
sächlichen betrifft,  zweifellos  zu  sehr  empfindliche  Lücken  beherbergt, 
um  mehr  als  ein  skizzenhaftes  Bild  des  Ganzen  begründet  erscheinen  zu 
lassen,  so  kann  nichtsdestoweniger  die  Hauptaufgabe  der  nachstehenden 
Zusammenfassung,  sofern  sie  auf  eine  möglichst  kurze  und  zutreffende 
Wiedergabe  des  gegenwärtigen  Standes  dieses  Abschnittes  der  Rassen' 
Anthropologie  hinzielt,  im  wesentlichen  als  gelöst  angesehen  werden. 

Der  Beschreibung  des  allgemeinen  Körperbaues  der  Polen  werden 
hier  zum  ersten  Male  Beobachtungen  über  die  Gchirnform 
dieserXation  sich  anschließen  und  jene  der  Darstellung  dieser,  die 
den  eigentlichen  Gegenstand  vorliegender  Untersuchimg  ausmachen, 
zur  Einführung  dienen  können. 

Das  anatomische  Material,  auf  das  die  hier  vorzuführenden  Be- 
obachtungen über  Gehirnform  der  Polen  begründet  ist,  findet  sich  im 
Besitze  des  Anatomischen  Institutes  hiesiger  Universität  und  ist  im  Aiu- 
trage  der  Direktion  dieses  Institutes  bei  Grelegenheit  einer  anthropo- 
logischen Exkursion  des  Verfassers  im  Jahre  1894  gesammelt  worden. 
Herrn  Professor  Dr.  A.  Kaubeb  bin  ich  für  Überlassung  dieses  seltenen 
und  wertvollen  Materiales  und  die  mir  hierdurch  eröffnete  Gelegenheit, 
die  früher  aufgenommenen,  von  ihm  hervorgerufenen  Untersuchung^^ 


*  Sie  umfaßt  die  Literatnr  bis  Ende  1898.  Das  Manuscript  war  Anfang  1^99 
druckfertig  und  erhielt  im  Herbst  desselben  Jahres  die  Großfarst-Sergei-Prämie  der 
Internationalen  Archaeologischen  und  Anthropologischen  Kongresse. 
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im  Gebiete  der  Anatomie  der  Kassenhime  weiter  verfolgen  zu  können, 
zu  großem  Danke  verpflichtet.  Die  Aufsammlung  des  Materiales  an  Ort 
und  Stelle  ist  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  der  Professoren 
Bbodowski,  Przewosski  und  Jastschinski  in  Warschau,  sowie  der 
Herren  Ärzte  vom  Jesuskindlein-Spital  daselbst  wesentlich  gefördert 
worden. 


L  Allgemeine  Anthropologie  der  Polen. 

I. 

Anthropologie  und  Klassifikation  der  Slawenvölker. 

Slawen  nnd  Germanen.  Anthropologische  Beziehungen  zwischen  diesen  beiden  großen 
Bevölkerungsgmppen  in  Europa.  —  Hohes  Alter  des  slawisch-germanischen  Rassen- 
typns.  —  Körperlicher  Typus  der  Slawen.  Eraniologie  der  Slawen.  Kurgan- 
bevölkerung.  Weite  Verbreitung  des  Schädeltypus  der  Beihengräber,  der  identisch  ist 
mit  den  Jäth&deln  der  Kurganperiode.  Schädel  der  heutigen  Bevölkerung  slawischer 
Länder.  Die  chamaeprosopen  Brachycephalen.  Beziehungen  der  Kurganbevölkerung 
zu  den  Ostslawen.  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  A.  Bogdakow,  N.  Zograf 
nnd  A  Tarenetzei*  Die  slawische  Brachycephalie.  —  Schwierigkeit  der  Umgrenzung 
des  Begriffs  , Slawen*  in  der  somatischen  Anthropologie.  Darstellungen  von  P.  Topikard. 
—  Weite  Verbreitung  der  Slawen  in  historischer  Zeit  über  den  europäischen  Kontinent. 

Ethnographische  Klassifikation  der  Slawenvölker. 

Die  arische  Stammbevölkerung  Europas  vnrd  nach  einer  noch  heute 
weit  verbreiteten  imd  besonders  von  den  französischen  Gelehrten  gern 
festgehaltenen  Lehre  aus  zwei  anthropologisch  verschiedenen  Quellen 

hergeleitet.  Noch  C.  Taylor  stellte  dem  lichten  und  langköpfigen  Ur- 
germanen einen  von  jeher  kurzköpfigen  und  dunkelhaarigen  slawischen 
Xaehbarstamm  gegenüber.  Gerade  von  slawischen  Archäologen  und 
Anthropologen  werden  gegen  diese  Theorie  in  neuerer  Zeit  gewisse  Be- 
denken erhoben.  Vor  allem  sucht  Lubor  Niedekle^  auf  Grundlage 
zahlreicher  Gräberfunde  und  gestützt  auf  das  Studium  des  umfang- 
reichen gesamten  anthropologischen  Materiales,  das  in  der  Literatur  sich 
darbietet,  den  X.achweis  zu  führen,  daß  kein  solcher  scharfer  Gegensatz 
zwischen  Slawen  und  Germanen  von  Anbeginn  an  vorhanden  ist. 
Xaeh  ihm  waren  noch  in  dem  ersten  Jahrtausende  unserer  Zeitrechnung 
die  Slawen  in  ihren  körperlichen  Erscheinungsformen  den  Germanen 
ähnlich  oder  gleich.  Daß  auch  heute  in  Landstrichen  mit  erdrückend 
slawischer  Bevölkerung  (Kußland,  polnisch  Galizien)  zahlreiche  Blonde 


*  Dr.   LuBOR  NiBDBBLE ,  0  puvodu  Slovanu   (Die  Abstammung  der  Slawen.) 
Prag  1896,  bei  Barsik  nnd  Kohout.     149  Seiten. 
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angetroffen  werden,  ist  ja  genugsam  bekannt.  In  altsla\\dschen  Gräbern 
wird  femer,  wo  Slawen  seßhaft  waren,  vielfach  ein  dolieliocephaler 
Typus  vorgefunden,  und  nach  verschiedenen  Berichten  muß  Hell- 
farbigkeit bei  den  alten  Slawen  vorgeherrscht  haben.  Viele  Gegenden, 
die  wir  heute  von  brachycephalen  Slawen  bevölkert  sehen,  sind  dies  nicht 
immer  so  gewesen.  Beispielsweise  in  Galizien  hat  in  vorhistorischen 
Zeiten  eine  langköpfige  Menschenrasse  gelebt  (Kopernicki).  Nehmen  wir 
mit  N^iEDERLE  an,  daß  die  Slawen  ursprünglich  gleich  den  Germanen 
einen  hellfarbigen  und  langköpfigen  Typus  dargeboten  haben,  dann 
hat  es  sehr  große  Schwierigkeiten,  den  Weg  und  die  Mittel  der  schließ" 
liehen  „Umwandlung"  der  langköpfigen  Urslawen  in  die  modernen 
durchweg  brachycephalen  Tschechen,  Polen  u.  s.  w.  in  einwandfreier 
Weise  darzulegen.  Selbst  Jahrtausende  sind  ein  viel  zu  gering- 
fügiger Zeitraum,  um  organische  Schädelumformungen  vor  sich  gehen 
zu  lassen.  Solche  Umformungen  von  Langköpfen  in  Kurzköpfe  konnten, 
wenn  sie  überhaupt  vorkommen,  nur  innerhalb  gewaltiger  Zeitspannen 
ihre  Verwirklichung  finden.  Alles,  was  vorliegt,  läßt  sich  sehr  wohl 
mit  der  Annahme  in  Einklang  bringen,  der  „slawische"  Typus,  den  uns 
die  heutige  Anthropologie  mit  so  großer  Schärfe  zu  bezeichnen  im  stände 
ist,  sei  gleich  dem  „germanischen"  ein  uralter  und  ungemein  zäh  aus- 
dauernder.  Auch  das  slawische  Blond  oder  Rotblond  (Prokopius) 
braucht  nicht  notwendig  erworben  zu  sein,  sondern  wird  von  manchen 
Beobachtern  (K.  Rhamm^)  direkt  als  ursprünglich  hingestellt.  Die 
Alanen,  welche  Pliniits  als  einen  Teil  der  Sannaten  aufführt,  schildert 
uns  schon  Ammianits  ]\Lvrcellinits^  als  im  allgemeinen  schöne  Leute  von 
hoher  Statur  mit  blonden  Haaren  und  sanftem  Charakter. 

Als  charakteristisch  für  die  slawischen  Volksstämme  im  allgemeioen  wird  Ton 
der  modernen  Kraniologie  vielfach  der  Besitz  eines  abgerundeten ,  ^  dabei  niedrigen 
Schädels  mit  gleichmäßig  breitem  Antlitze  hervorgehoben.  A.  Retzius  rechnete  die 
Slawen  mit  den  Skythen  und  Basken  zn  der  gleichen  Gruppe  der  Gentes  brscby- 
cephalae  orthognathae.    Topin ard*  klassifiziert  die  Slawen  im  Vereine  mit  den  Kelten 


'  „Soweit  meine  eigene  Anschauung  reicht  (Tschechoslaweu,  Slowenen,  Dalmatioer) 
finde  ich,  daß  das  slawische  Blond  nicht  den  frischen  gefölligen  Glanz  des  germanischen 
Haares  hat,  auch  nicht  die  rötliche  Beimischung,  die  vielleicht  diesen  Eindruck  bedingt, 
auch  wo  sie  nicht  stark  genug  ist,  um  als  solche  empfunden  zn  werden;  es  ist  nicht 
rutilus,  sondern  hat  eher  eine  fahle,  fast  schmutzige  Sandfarbe.  Diese  Eigenheit  stellt 
sich  vielleicht  zu  der  mehrfach  im  slawischen  Westen  wie  Osten  (Großrußland)  be- 
obachteten Besonderheit  des  weiblichen  Teint,  der  im  Gegensatz  zu  der  mehr  unreinen 
Haut  der  Männer  eine  mehr  durchsichtige  Klarheit  und  ein  fast  kalkartiges,  aber  mattes 
Weiß  zeigt.**    Über  den  Ursprung  der  Slawen.    Globus  1897. 

■  Ammianus  MarcellinüS,  Rerum  gest .  qui  de  XXXI  supersunt,  Liv.  XXXI, 
Cap.  II,  pag.  236.  Bibl.  scriptor.  graec.  et  com.  Teubneriana.  Lipsiae  1875.  Proceri 
aatem  Alani  poene  sunt  omnes  et  pulchri,  crinibus  mediocriter  flavis,  armorum  levitate 
veloces,  Hunnisque  per  omnia  suppares,  rerum  victu  mitiores  et  cultu. 

*  Clements  d'  anthropologie  generale.    S.  411.     Paris  1885. 
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(Celto-Slayes),  Ligariern  und  Lappen  als  Races  blancbes  brachycephales.*  Welckeb 
berechnete  ans  124  Schädeln  verschiedener  slawischer  Völker  (Serben,  Kroaten,  Groß- 
rassen, Kleinrassen,  Ruthenen,  Polen,  \ Tschechen,  Slowaken)  einen  Längenbreitenindex 
TOD  mnd  83.0,  einen  LängenhÖhenindex  von  76.3  und  eine  Kapazität  von  1479  ccm. 
(H.  Welckeb,  Die  Kapazität  and  die  drei  Haaptdarchmesser  der  Schädelkapsel  bei 
den  verschiedenen  Nationen.  Archiv  für  Anthropologie  1886,  Bd.  XVl.)  Er  bezeichnete 
jedoch  viele  slawische  Schädel  nach  der  Form  ihrer  Norma  occipitalis  als  zar  Qruppe  der 
Platy-Mesocephalie  gehörend.  Die  Kurgane  Zentralrußlands  fand  Boodanofjp'  bevölkert 
Toa  einem  einheitlichen  dolichocephalen  Stamme,  welchem  sich  wahrscheinlich 
erst  in  einer  sehr  jangen  Zeitperiode  brachycephale  Elemente  hinzagesellt  haben. 
Nach  dem,  was  die  Kargane  anfweisen,  hat  die  Urbevölkerang  Raßlands  einen  dolicho- 
cephalen Typus  besessen,  mit  wohlgebildetem  Hirn-  and  Qesichtsschädel  and  läng- 
lichem Antlitze.  Je  näher  za  unserer  Zeit,  desto  reicher  werden  die  Kurgane  an 
mesocephalen  Elementen ;  je  weiter  rückwärts  von  unseren  Tagen,  desto  ausgebreiteter 
die  dolichocephalen  Formen.  Ganz  dieselben  leptoprosopen  Dolichocephalen  der 
Kurgane  lassen  sich  aber  auch  als  weit  über  Enropa  ausgesäet  nachweisen,  in  Öster- 
reich sowohl,  wie  in  Schweden  und  Deutschland.  Wie  es  sich  in  der  slawischen  Ur- 
zeit mit  den  Brachycephalen ,  an  denen  es  damals  wie  heute  doch  sicherlich  nicht 
ganz  gefehlt  bat,  verhalten  haben  mag,  wissen  wir  nicht  näher,  doch  macht  es  A.  Bog- 
daxoff wahrscheinlich,  daß  brachycephale  Stämme,  die  teils  im  Osten,  teils  im  Süden 
ihren  Sitz  hatten,  auf  die  prähistorische  Bevölkerung  Rußlands  von  Einfluß  gewesen 
sind.  Inmitten  der  heutigen  Bevölkerung  Rußlands  macht  sich  eine  ansehnliche 
Häufigkeit  chamaeprosoper  Brachycephalen  bemerkbar.    N.  Zogbaf'  kommt  mit  Rück- 


'  Zu  den  vorhin  erwähnten  von  Welckeb  benützten  Beobachtungsreihen 
könnten  unter  vielen  anderen  bekannten  auch  die  in  der  Literatur  weniger  verbreiteten 
Ton  Bakr,  Pbozknko,  Malijew  und  Kopebnicki  ,  welche  Tschügünow  anführt 
blnzQgefügt  werden  (S.  Tsghugunow,  Die  Bedeutung  des  Breitenhöhenindex,  sowie 
des  Basilarindex  als  Bassenmerkmal.  Arbeiten  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Kasan.  Bd.  VII,  Lfrg.  V,  26  S.  8*.  Kasan  1878).  Aus  dieser  von  227  Schädeln 
Terschiedener  Slawenvölker  (Polen,  Großrussen,  Kleinrussen  etc.)  gebildeten  Reihe 
ergibt  sich  ein  Breitenhöhenindex  von  93.5,  ein  LängenhÖhenindex  von  75.9  und  ein 
Längenbreitenindex  von  81.1.  —  Zu  erwähnen  sind  femer  die  ausgedehnten  Unter- 
snchnngen  von  M.  A.  Popow  (Zur  Lehre  vom  Schädel.  3  Tabellen  und  2  Tafeln. 
Charkow  1890.  112  8.  8*)  an  201  «Russenschädeln".  Diese  Reihe  ergab  eine  mittlere 
Kapazität  von 

Ö    1468  Max.  1950,  Min.  1125 
9    1247      „     1540,      „     1100. 
Es  waren  unter  denselben : 

ö  9 


dolichocephal  2=1*/.  2=4*/ 


0 


subdolichocephal    42  =  28,3  „  12  =  24,5  „ 

subbrachycephal     15  =  1 0,2  „  3=6     „ 

brachycephal  89  =  60,2  ,  32  =  65,4  „ 

Die  russischen  Schädel,  die  Popow  untersuchte,  waren  vorwiegend  hypsicephal. 

'  A.  P.  BoGDAKOFF,  Materialien  zur  Anthropologie  der  Kurganenperiode  im 
Goavernement  Moskau.  Mitteilungen  der  Kaiserl.  Naturforschenden  und  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Moskau.    Bd.  IV.    Moskau  1867.    In  russischer  Sprache. 

*  Anthropometrische  Untersuchungen  an  Großrussen  der  Gouvernements  Jaros- 
law,  Kostroma  und  Wladimir.  Schriften  der  Kaiserl.  Naturforschenden,  Ethnographischen 
nnd  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Moskau  1891. 
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sieht  auf  diese  moderne  Bevölkerung  zu  der  Ansicht,  unter  den  Slawenstämmen  seien 
die  heutigen  Großrussen  entstanden  ans  der  Vermischung  von  zwei  Urrassen,  deren 
Elemente  sich  innerhalb  der  europäischen  Bevölkerung  noch  gegenwärtig  nachweisen 
lassen.  Die  eine  Rasse  ist  klein,  nnter  1650  mm,  brünett  (braun),  brachycephal,  mit 
breitem  Antlitze  und  platter  Nase ;  sie  entspricht  dem  ural-altaischen  Typus,  d.  h.  dem 
Typus  der  früheren  Einwohner,  die  von  den  kolonisierend  vordringenden  Slawen  im 
Lande  vorgefunden  wurden.  Die  zweite  Rasse  ist  hellhaarig,  hochgewachsen  mit 
länglichem  Gesichtsschädel,  mesocephal  mit  einer  merklichen  Hinneigung  zur  Dolicho- 
cephalie.  Diese  großen,  hellhaarigen  und  helläugigen  Langköpfe  sind  nun  nach 
ZoGBAFS  Urteil  die  eigentlichen  Slawen  oder  Slavo-Russen.  Sie  sind  seiner  Vermntang 
nach  Abkömmlinge  jener  Kurganenbauer,  die  mit  der  Bronze  vertraut  durch  besondere 
„slawische"  Schmuckgegenstände  gekennzeichnet  werden.  Zahlreiche  Vertreter  dieser 
hellen  Rasse  finden  sich  aber  auch  in  Westrußland ,  wie  in  Kleinrußland  unter  den 
Littauern,  Kelten  und  Polen  vor,  sie  ist,  wie  Zograf  annimmt,  mit  jener  slavo* 
littauischen  Rasse  identisch,  die  von  den  Ufern  des  Dnjepr,  von  den  Hochebenen  des 
Waldai  und  den  benachbarten  Regionen  herabsteigend,  sich  langsam  über  das  Land 
verbreitete. 

Die  ursprüngliche  Ansicht  Bogdanoffs,  die  dolichocephalen  Knrganenerbaner 
seien  der  autochthone  Stamm  der  Ostslawen  gewesen,^  während  der  Befund  bracby- 
cephaler  Elemente  zurückzuführen  sei  auf  Beimischung  von  fremdem,  nral-altaischem 
Blute  (eine  Ansicht,  die  ja  von  Zogbafs  umfassenden  Erhebungen  an  der 
modernen  Bevölkerung  Zentralrußlands  im  allgemeinen  weiter  gestützt  wird)  hat 
sich  mit  den  kraniologischen  Ergebnissen  anderer  Forscher  indessen  nicht  in  Einklang 
bringen  lassen.  Tarenetzki'  z.  B.  glaubt,  der  großrussische  Schädeltypus  wäre  ur- 
sprünglich brachycephal  gewesen  und  sei  es  noch  heute.  Doch  seien  im  Norden  des 
russischen  Reiches  zu  den  slawischen  Elementen  sehr  viel  fremde,  nichtslawische  hin- 
zugetreten. Von  10  prähistorischen  Schädeln  vom  Ladogasee  (Ikostranzew)  waren 
6  dolichocephal  und  4  subdolichocephal ;  ein  der  Steinzeit  angehöriger  war  dagegen 
brachycephal.  Ob  die  Slawen  in  den  zentralen  Gebieten  Rußlands  autochthone 
oder  eingewanderte  Elemente  darstellen,  das  kann  aus  dem  Studium  der  Schädelform 
allein  natürlich  nicht  erschlossen  werden.  Vielleicht  sind  die  brachycephalen  Knrgsn- 
schädel  auf  die  ersten  Etappen  der  ins  Land  eingewanderten  Slawen  zu  beziehen. 
Wenn  heute  unter  den  Großrussen  hin  und  wieder,  aber  doch  nur  selten  rein  dolicho- 
cephale  Schädel  vorkommen,  so  haben  diese  Fälle,  wie  Terenetzki  annimmt,  als 
Beweis  einer  stattgehabten  Kreuzung  mit  langköpfigen  Stämmen  zu  dienen.  Daß  aber 
auch  fremde  brachycephale  Stämme  sich  in  mehr  oder  weniger  ausgiebigem  Grade 
mit  den  Slawen  gemischt  haben  müssen,  darauf  deutet  das  Vorhandensein  zweier 
Varietäten  des  großrussischen  Schädeltypus.  Die  erste  Varietät  dieser  Schädel  ist 
rein  brachycephal  mit  einer  großen  Neigung  zur  Subbrachycephalie ,  hypsicephal 
mit  Neigung  zur  Mesocephalie ,  mesognath ,  mit  niedrigem  verhältnismäßig  breitem 
Antlitze,  leptorrhin  und  mikrosem.  Die  zweite  Variante  des  großrussischen  Schädels 
ist  brachycephal,  an  der  Grenze  der  Hypsiccphalie,  mesognath,  mit  schmalem  hohem 
Gesicht,  leptorrhin  und  mikrosem.    Es  handelt  sich  also,  wie  man  leicht  erkennt,  bei 


*  Ganz  analoge  Schlüsse  sind  aus  dem  Studium  der  Reihengräberschädel  in 
Bayern  mit  Rücksicht  auf  die  »Schädelform  der  Urbevölkerung  Süddeutschlands  ge- 
wonnen worden. 

■  A.  Tabenetzki,  Beiträge  zur  Kraniologie  der  großrussischen  Bevölkerung 
der  nördlichen  und  mittleren  Gouvernements  des  europäischen  Rußlands.  M^moires 
de  l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.  P6tersbonrg.  VII.  Serie.  Tome  XXXII, 
No.  13.    St.  Petersbourg  1884,  82  Seiten  4'. 
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diesen   zwei   „Varietäten*^   wiederum   im   wesentlichen   um   den   Gegensatz   zwischen 
Kollmanns  leptoprosopen  und  chamäprosopen  Brachycephalen. 

Ob  nun  die  slawische  ^ Rasse*  von  Anbeginn  ihres  Daseins  dnrch  eine  brachy- 
cephale  Schädelform  ausgezeichnet  war,  oder  ob  sie  diese  erst  im  Laufe  der  Zeit  mit 
dem  Untergange  der  langköpfigen  Bevölkerung  der  Kurgane  erworben  hat,  ist  vor- 
läufig ein  ebensolches  Rätsel,  wie  die  Frage  nach  dem  Schicksale  und  der  Rassen- 
Zugehörigkeit  des  Typus  der  germanischen  Reihengräberschädel.  Wie  aber  sich  in 
Mitteleuropa  eine  deutliche  „  Zonenschichtung **  der  Schädelformen  bei  den  Germanen 
nachweisen  läBt,  so  hat  die  gleiche  Gesetzmäßigkeit  auch  für  die  slawischen  Völker 
ihre  volle  Giltigkeit.  Wenigstens  verlieren  in  nordsüdlicher  und  ost westlicher  Richtung 
die  länglichen  Schädelformen  auch  bei  den  Slawen  deutlich  an  Frequenz  und  es 
kommen  die  brachycephalen  zur  Herrschaft,*  wie  die  Ermittelungen  von  Kufffer 
und  Weisbagh  darzutun  geeignet  sind.  Mit  der  Abnahme  der  Brachycephalen  steigert 
sich  in  der  Richtung  nach  Norden  und  Osten  der  Prozentsatz  des  blonden  Typus  unter 
den  Slawen. 

Es  erhellt  aus  dieser  Darstellung,  wie  schwierig  eine  sichere  Trennung  des 
Slawischen  vom  Nichtslawischen  sich  gestaltet,  wenn  man  nur  die  körperlichen  Merk- 
male als  maßgebend  anerkennen  will.  Je  mehr  nach  dem  Westen,  desto  schwieriger 
wird  die  anthropologische  Analyse.  In  Rußland  hat  sie  anscheinend  eine  ver- 
hältnismäßig einfache  Aufgabe  vor  sich.  Eine  Vergleichung  der  Schädel  der  Groß- 
mssen  mit  denen  der  Kleinrussen,  Ruthenen,  Polen  und  Tschechen  müßte  Aufschluß 
geben  über  die  «ursprüngliche*^  slawische  Schädelform.  So  lange  jedoch  eine  solche 
Vergleichung  nicht  durchgeführt  ist,  wird  niemand  in  der  Lage  sein,  zu  sagen,  was 
an  einem  Schädel  dem  slawischen  oder  einem  andern  Typus  entspreche. 

Von  prinzipieller  Bedeutung  ist  bei  alledem  immer  die  Frage  nach  dem  eigent- 
lichen Wesen  dessen,  was  wir  als  „slawischen*,  , germanischen"  u.  s.  w.  Typus  ver- 
standen und  dargestellt  wissen  wollen.  Wie  skeptisch  man  in  dieser  Beziehung  vor- 
gehen kann,  erkennt  man  am  besten  aus  Topinabds  lebhafter,  aber  in  manchen 
Punkten  nicht  ganz  unzutreffender  Beurteilung  der  fraglichen  Verhältnisse.  In  dieser 
Aufzählung,  schreibt  Topin ard,  wo  er  von  den  europäischen  Rassen  spricht,*  kommt 
kein  slawischer,  kein  deutscher  Typus  vor,  denn  es  giebt  einen  solchen  nicht.  Im 
earopäischen  Rußland  z.  B.  ist  die  Bevölkerung  im  Norden  finnisch  oder  mit  der 
finnischen  Rasse  gekreuzt,  im  Süden  hier  und  dort  mehr  oder  weniger  mongolisch 
and  mit  einem  wenig  deutlich  bestimmten  braunen  Elemente  vermischt  Unter  den 
Landleuten,  die  wie  überall  das  ursprüngliche  Element  besser  vertreten,  findet  man 
Physiognomien,  welche  an  die  der  reinen  Ainos  und  Todas  erinnern.  W  o  s  o  1 1  m  a  n 
also  den  slawischen  Typus  suchen ?  Der  Name  erscheint  in  der  Geschichte  mit 
den  Wenden,  den  von  den  Griechen  vorher  Serben  genannten  Anten  und  den  Sla- 
woniern  (Jornand^s);  im  Jahre  552  stehen  dieselben  vor  Konstantinopel;  im  6.  und 
7.  Jahrhunderte  dringen  die  Wenden  bis  gegen  die  Ufer  der  Elbe  vor.  Wo  entstand 
aber  die  slawische  Sprache,  die  allein  die  Behauptung  eines  entsprechenden  Typus 
rechtfertigt?  Das  weiß  man  nicht  Das  einzige  Merkmal,  das  die  , slawischen''  Völker 
ausser  der  Sprache  alle  besitzen,  ist  die  Brachycephalie ;  Rumänen  und  Ungarn  sind 
jedoch  auch  brachycephal ,  eine  große  Menge  Deutscher,  Italiener  und  Franzosen 
gleichfalls. 


'  Vgl.  hierzu  die  Ausführungen  von  Joh.  v.  Ranke,  Der  Mensch.    2.  Band. 
1887.  S.  266  ff. 

'  Anthropologie.   Nach  der  III.  französischen  Auflage  übersetzt  von  Dr.  Richard 
Neühauss.    Leipzig  1887.  S.  453. 


130  Richard  Weinberg. 

Koch  ehe  es  also  exakte  anthropologische  Forschungsmethoden 
gab,  Avar  das  Bild,  welches  der  Vorstellung  von  der  slawischen  (Slawen, 
SxXaßfjvoi^  Sclaveni  Prokopiüs,  Sclavini,  Winidae  Jobkandes,  vergl. 
auch  Slavi,  Slawonier)  Rasse  vorschwebte,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
schon  ein  abgerundetes  und  in  manchen  Punkten  sogar  kaum  noch  der 
Korrektur  bedürftig,  in  anderen  hinAviederum  völlig  dem  Bereiche  der 
Phantasie  entlehnt.  Völker  „von  hohem  Wüchse,  mit  stark  abgehärtetem 
Körper,  etwas  viereckigem  Schädelumriß  imd  gerötetem  Antlitze",  das 
waren  seit  jeher  die  hervorstechenden  Merkmale,  au»  welchen  Reisende 
und  Schriftsteller  mit  geringen  Abweichungen  das  körperliche  Bild  des 
Slawen  aufzubauen  gewohnt  waren. ^  Allgemein  anerkannt  tritt  als  eine 
weitere  ^vichtige  Besonderheit  der  Slawenwelt  die  hinzu,  daß  sie  in 
historischer  Zeit  die  großen  östlichen  Tiefebenen  überflutete  und  einst 
nach  Westen  hin  eine  Ausbreitung  besaß,  die  heute  vielfach  nur  der 
Scharfblick  des  Archäologen  aufzudecken  oder  wahrscheinlich  zu  machen 
vermag.  Man  darf  mit  vollem  Rechte  die  Ansicht  vertreten,  daß  nicht 
nur  Germanen,  sondern  auch  Slawen  einst  westlich  bis  ans  Meer  und 
darüber  hinaus  verbreitet  waren.  Die  Alanen,  die  Pli^'ius  als  einen  Teil 
der  Sarmaten  bezeichnet  und  die  von  manchen  Forschem  noch  jetzt  als 
„slawischen^^  Ursprunges  gehalten  werden,  haben  nachweisbare  Spuren 
ihrer  Existenz  in  der  Xormandie  zurückgelassen,  imd  hiermit  im  Zu- 
sammenhange dürfte  der  Schluß  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  daß 
schon  im  vierten  Jahrhundert  nach  Christus  slawische  Völker  auf 
gallischem  Boden  erschienen  sind  und  sich  dort  niedergelassen  haben. 
Ja  die  Agathvrsen,  welche  von  französischen  Anthropologen  (Lagnf.aü) 


'  Ein  anscheinend  genaues,  unter  vielen  Slawenvölkern  (Polen,  Rassen,  Böhmen. 
Mähren,  aber  auch  nnter  den  Ungarn)  vorherrschend  gefundenes  Bild  vom  Typus  der 
heutigen  Slawen   entwirft  uns  Edwabds  (s.  Tofinabd,   Anthropologie,   herausg.  von 
R.  Neuhauss  1887.  S.  453  ff.)  in   folgender  Beschreibung:   Von  vorne  gesehen  sieht 
der  Kopf  ungefähr  wie  ein  Qaadrat  aus,  da  er  nur  wenig  höher  als  breit,  sein  Scheitel 
abgeplattet  ist  und  der  Unterkiefer  horizontal  liegt.    Die  Nase  ist  nicht  so  lang,  wie 
die  Entfernung   von   ihrer  Basis  bis  zum  Kinn,   läuft  von   der  Einsenkung  an  ihrer 
Wurzel  fast  ganz  gerade,  d.  h.  macht  keine  entschiedene  Krümmung;   läßt  sich  eine 
solche  aber  wahrnehmen,  so  ist  sie  leicht  konkav,  sodaß  die  Nasenspitze  etwas  nach 
oben  geht;   ihre  untere  Partie   ist  ein  wenig   breit  und  die  Spitze   abgerundet.    Die 
etwas  tief  liegenden  Augen  stehen  genau  in  einer  Linie;   sie   haben  mitunter  das  be- 
sondere Merkmal,    daß   sie  kleiner  sind,    als  man  bei   den  Proportionen  des  Kopfes 
vermuten  sollte.    Die  wenig  starken  Brauen  liegen  den  Augen   sehr  nahe,   besonders 
am  inneren  Winkel,  und  sind  oft  schräg  nach  außen  gerichtet.     Der  Mund,  der  nicht 
hervorsteht   und  dessen  Lippen  nicht  dick  sind,   liegt  viel  näher  an  der  Nase,  als  an 
der  Kinnspitze.    Ein  besonderes  und  sehr  allgemein  vorkommendes  Merkmal  ist  außer, 
dem   ihr  geringer  Bartwuchs  außer   auf  der  Oberlippe.  —  Wir  haben   hier  diese   in 
mehreren  Beziehungen  bemerkenswerte  Beschreibung  nur  wiedergegeben,  um  zu  zeigen, 
wie   schwierig   es  ist,    mit   den  Mitteln   ungefährer  Eindrücke   etwas  wirklich  reelles 
zuwegezubringen. 
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den  Skythen  zugezählt  werden,  sollen  vom  Dnjepr  (Borysthenes)  bis 
nach  Kaledonien,  also  bis  in  das  heutige  Schottland  sich  verbreitet 
haben.    Aber  auch  schon  früher,  etwa  um  das  2.  Jahrhundert  unserer 

Zeitrechnung,  besetzten  kriegerische  Slawenstämme  (Weleten  imd 
Lutitzer)  die  preußische  Küste.  Unendlich  zahlreich  und  weit  nach 
Norden  wie  nach  Westen  und  Süden  reichend  sind  Denkmäler  slawischer 
Urzeit  in  Deutschland.  Die  Obotriten  finden  wir  in  Mecklenburg,  eine 
Keihe  anderer  alter  slawischer  Stämme  bevölkerten  die  nördliche  Mark, 
Eugen  und  Pommern.  Die  alten  Polaler  saßen,  in  Lauenburg.  Auch 
der  ganze  Osten  der  Provinz  Holstein  ist  deutlich  als  altslawisches 
Gebiet  zu  erkennen.  Weiter  nach  Süden  wohnten  die  Sorben  in  der 
sächsichsen  Lausitz  in  der  Nachbarschaft  der  Polen  und  Schlesier.  Denk- 
mäler altslawischer  Kultur  sind  femer  nachgewiesen  im  Saaletal,  in 
fast  ganz  Franken  und  in  Altenburg.    Im  bayrischen  Voigtlande  läßt 

sich  (Zapf)  eine  dreigliederige  Volksgruppe  nachweisen,  von  der  ein 
Glied,  das  slawische  oder  wendische,  noch  heute  im  Osten  deutlich  ab- 
gegrenzt werden  kann.  Osttirol  hat  einst  eine  rein  slawische  Bevölkerung 
besessen,  und  weit  nach  Süden,  nach  Dalmatien  hin,  bis  an  die  italischen 
Grenzen  und  nach  Montenegro  hin  breiten  sich  noch  heute  slawische 
Stämme  aus.  Weit  im  Osten  hinwiederum  eröffnen  ims  jene  bis  nach 
Sibirien  hinein  sich  erstreckenden  künstlichen  Erdhügel,  die  man 
Kurgane  genannt  hat,  einen  Ausblick  auf  die  Kultur  der  „Kurgan- 
Tölker",  unter  denen  sicherlich  slawische  Stämme,  so  beispiels- 
weise die  Ssewerjänen  (Samokwassow)  eine  g-ewichtige  Rolle  gespielt 
haben  und  von  denen  einige,  wie  die  dem  Typus  der  ^del  besprochenen 
Makrocephalen  entsprechenden,  bereits  lautlos  vom  Schauplatze  der  Ge- 
schichte zurückgetreten  sind. 

Sind  nun  zwar  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Grenzen  slawischer 
Sprachenverbreitung  und  Machtentfaltung  w'esentlich  engere  geworden, 
indem  vor  allem  gegen  die  Meeresküsten  hin  fast  überall  nichtslawische 
Elemente  mächtig  ^\nirden  und  jene  vorwiegend  auf  Besiedelung  der 
großen  Tiefebenen  hinwiesen,  so  umspannt  auch  heute  noch  die  Slawen- 
welt räumlich  immerhin  den  größten  Teil  des  europäischen  Festlandes, 
von  dem  Rande  des  nördlichen  Eismeeres  bis  zu  den  sturmgepeitschten 
Ufern  des  Pontus  Euxinus,  von  dem  gigantischen  Rücken  der 
Karpathen  bis  jenseits  der  langgezogenen  Ketten  des  Uralgobirges. 
Innerhalb  dieser  gewaltigen  Verbreitungszone  ist  eine  völlige  Einheit- 
lichkeit der  körperlichen  Rassencharaktere,  auch  wenn  der  Ursprung 
auf  Eine  gemeinsame  Stammrasse  hindeutete,  vom  Standpunkte  unserer 
heutigen  anthropologischen  Erfahrungen  natürlich  nicht  von  ferne  zu 
erwarten.  Nur  allein  die  häufige  runde  Kopfform  und  die  breiten,  Kon- 
turen des  Antlitzes  erinnern  an  die  gemeinsame  Wiege  der  sonst  so 
vielgestaltigen    heutigen  Slawenwelt.     Doppelt    fest    ist  dagegen  der 
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Slawenkreia  umschlungen  von  dem  einigenden  Bande  der  Sprachen,  und 
insofern  haben  Haeckel  und  Fe.  Mülleb  gewiß  recht,  wenn  sie  Haare 
und  Sprache  bessere  „Merkmale"  nennen,  als  die  Schädelform.  Der 
Sprachgelehrte  kennt  nur  einen  slawischen  bezw.  lettoslawischen^  Sproß 
des  großen  (indogermanischen)  indoeuropäischen  Sprachenbaumes.  Ihm 
genügt  es,  eine  westliche  und  eine  östliche  bezw.  südöstliche  Gruppe  de3 
slawischen  Sprachenkreises  anzunehmen,  um  alle  jetzt  lebenden  Slawen- 
völker  dem  Systeme  ohne  Mühe  einfügen  zu  können. 

I.   Südöstliche   Gruppe   der  Slawen: 

a.  Russen:       Russisch  imd  Kirchenslawisch. 

b.  Bulgaren:    Alt-  und  Xeubulgarisch. 

,'  c,,  .^TTj.    IX?  Serbo-slowenische  Sprache, 

d.  blowenen  (Winden)  j  ^ 

II.    We  stliche   Gruppe   der   Slawen: 

a.  Polen:  Polnische  Sprache. 

b.  Tschechen:  Tschechische  Sprache. 

c.  Slowaken:  Slowakische  Sprache. 

d.  Wenden  (Sorben) :  Lausitz-Wendische*  Sprache. 
Will  man  noch  mehr  ins  Einzelne  gehen,  so  lassen  sich,  die  süd- 
östlichen Slawen  leicht  in  eine  südliche  und  eine  östliche  Untergruppe 
trennen,    erstere  mit  den  Serben,    Kroaten,    Slowenen,  Chorwaten  und 
Bulgaren,  letztere  mit  den  Großrussen,  den  Kleinrussen  undW^eißrussen.' 

U. 
Ethnographische  Stellung  und  Statistik  der  Polen. 

Beziehungen  der  Polen  zu  den  Westslawen.  —  Abstammung.  —  Zusammensetzung 
aus  mehreren  slawischen  Stämmen.  —  Bergpolen  oder  Goralen  (Podhalen),  Krako- 
wiaken  oder  Krakusen,  Masuren,  Kaschuben,  Pomorjänen,  Kujawen.  —  Die  Zuge- 
hörigkeit zu  den  „Slawen*  beruht  auf  ethnographischen  und  linguistischen  Merkmalen. 
—  Geographische  Verbreitung  des  polnischen  Volkes.  —  Nationale  Berührungen.  — 
Polnische  Statistik.  —  Konfessionsverhältnisse.  —  Desiderata  polnischer  Ethnographie. 

Obenan  unter  den  Westslawen  steht  der  polnische  Volksstamm 
als  eines  der  hedeutendsten  Glieder  der  sla\risclien  Völkerfainilie.* 


'  Fr.  Mülleb,  Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde  in  den 
Jahren  1857—1859.  Anthropologischer  Teil.  III.  Abteilung :  Ethnographie.  Wien  1868. 
4*.  S.  auch  Allgemeine  Ethnographie,  Wien,  Alfr.  Holder  1873.  S.  20.  Fr.  Müllkb 
zählt  die  Slawen  bekanntlich  zu  der  „letto-slawischen*'  Gruppe  der  Indogermanen, 
welch*  letztere  ihrerseits  von  ihm  als  Zweig  der  schlichthaarigen  mittelländischen 
Rasse  unterschieden  werden.  In  dieser  Darstellung  kommt  bereits  eine  innige  Ver- 
brüderung linguistischer  und  somatischer  Anthropologie  zum  Ausdrucke. 

*  Das  alte  Polabische  gehört  bereits  zu  den  erloschenen  Sprachen. 

'  Deniker,  Les  races  et  les  peuples  de  TEurope.  Revue  mensuelle  de  T^cole 
d'anthropologie  de  Paris  1898. 

*  Wenn  von  den  Polen  als  einem  slawischen  Volksstamm  die  Rede  ist,  so  darf 
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Über  die  Herkunft  und  die  Urgeschichte  dieses  Volkes,  welches 
auch  als  Ljächen  bezeichnet  \vird,  sind  unsere  Kenntnisse  noch  sehr 
gering.  Die  Annahme,  es  seien  die  Polen  möglicherweise  ein  aus  dem 
Orient  nach  Europa  eingewanderter  Volksstamm,  ist  wohl  hier  und  da 
ausgesprochen,  aber  nie  bewiesen  worden.  Was  wir  heute  als  Polen  be- 
zeichnen, ist  zudem  nichts  weniger  als  ein  einheitlicher  Begriff ;  vielmehr 
deutet  schon  ein  oberflächlicher  ethnographischer  Rückblick  auf  eine 
Zusammensetzung  des  Polenvolkes  aus  mehreren  slawischen  Stämmen 
(Ljudeu),  von  denen  zunächst  diejenigen  der  Gebirge  mit  den  Polen  des 
Flachlandes  nur  geringe  Aehnlichkeit  aufweisen.  Erstere,  die  Berg- 
polen oder  G  o  r  a  1  e  n,  auch  P  o  d  h  a  1  en  genannt,  bewohnen  die 
Gebirgszüge  der  galizischen  Tatra,  vor  allem  die  Kreise   Sandec  und 

Wadowice;  unter  letzteren,  den  Flachlandpolen,  sind  die  wichtigsten  die 
Krakow  iaken    oder    Krakusen    an  den  Ausläufern  der  Kar- 

pathen,  sowie  die  Masurenin  der  ehemaligen  Woiwodschaft  Masowien 
im  Zartume  Polen  und  in  den  angrenzenden  Teilen  von  Ostpreußen. 
Abgeschieden  von  diesen  wohnen  in  Pommern  und  Westpreußen  an  der 
Küste  zwischen  den  Flüssen  Lupow  und  Piasniza  die  zäh  am  Herge- 
brachten festhaltenden  Kasc  hüben  oder  Kassuben.  Pomorjänen, 
Schlesier,  Kujawen  imd  noch  viele  andere  Namen  enthält  die  Ethno- 
graphie des  Polenvolkes  und  seiner  verschiedenen  Ausläufer,  die  in 
Sitten  und  Gebräuchen,  Charaktereigentümlichkeiten  und  Kulturent- 
wickelung, Sprache  und  Konfession  ein  fast  kaleidoskopisches  Bild 
darbieten. 

Deuten  manche  nicht  unmchtige  Gesichtspunkte  gerade  auf  den 
Bergpolen,  den  Karpathenbewohner,  als  auf  den  eigentlichen  slawischen 
Kern  der  Nation,  den  Träger  des  slawischen  Stammcharakters  unter 
dem  Polenvolke,  so  ist  doch  die  ungeheure  Masse  des  letzteren  an  das 
Flachland  gebunden,  wo  die  Unterschiede  der  Stämme  und  Geschlechter 
?ich  mehr  ausgleichen,  hingegen  diejenigen  der  Stände  um  so  drastischer 
in  den  Vordergrund  treten  und  von  manchen  sogar  mit  Differenzen  der 
körperlichen  Organisation  in  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht 
werden.    Die  Urteile,  die  man  über  den  Polen  ausgesprochen  findet,  be- 


bierbei  keinen  Angenblick  vergessen  werden,  daß  der  Begriff  „Slawen*^  bisher  in 
erster  Linie  eine  Gruppe  sprachlich  mehr  oder  weniger  nahe  verwandter  Yolks- 
siamme  und  erst  in  zweiter  Linie  das  Bestehen  einer  tieferen  Blatsverwandtschaft  zu 
bedeuten  gehabt  hat  Linguistische  Zusammengehörigkeit  berechtigt  bekanntlich  noch 
länge  nicht  auf  physisch-anthropologische  Verwandtschaft  oder  gar  Identität  zu 
schließen.  Es  können  unter  dem  linguistischen  Deckmantel  ganz  enorme  physika- 
lische Rassendifferenzen  sich  verbergen,  und  es  ist  Aufgabe  der  somatischen  Anthro- 
pologie,  dasjenige,  was  uns  Sprachforscher  und  Ethnographen  unter  dem  Bilde 
von  Stämmen,  Völkern,  Sprachgruppen  etc.  vorführen,  in  die  anthropologische 
Sprache  zu  übersetzen,  auf  das  physische  Element  zurückzuführen  und  in  seine  physi- 
kalischen Komponenten  zu  zerlegen. 
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treffen  fast  aiisiiahinslos  den  Bewohner  des  flachen  Landes  und  insbe- 
sondere den  pohlischen  Adel,  der  dem  Auslände  am  vertrautesten  ist. 

Genaue  Feststellungen  über  die  räumliche  Ausdehnung 
des  polnischen  Volkes  sind  schwer  zu  gewinnen,  vor  allem  w'eil  in 
vielen  Gebieten  Nationalität  und  Sprache  nicht  zusammenfallen. 
Doch  läßt  sich  im  allgemeinen  sagen,  daß  der  heutige  polnisch  sprechende 
Teil  der  Menschheit  seine  Verbreitung  hat  etwa  zwischen  dem  18.  und 
26.^  östlicher  Länge  von  Greenwich  und  zwischen  dem  48.  und  55.^ 
nördlicher  Breite.  Innerhalb  dieser  Grenzen  sind  als  Wohnsitze  der 
Polen  zu  nennen  vor  allem  das  heutige  Zartum  Polen  oder  Russisch- 
Polen  bezw.  das  sog.  Weichselgebiet  des  russischen  Reiches  mit  Ein- 
schluß der  angrenzenden  Teile  des  Regierungsbezirkes  Grodno,  ferner 
ein  großer  Teil  von  Galizien  und  Ostschlesien  in  Oesterreich,  endlich 
die  preußischen  Provinzen  Oberschlesien,  der  gi'ößte  Teil  der  Provinz 
Posen,  sowie  ein  Teil  von  West-  und  Ostpreußen.  Gegenüber  den  ge- 
nannten Gebieten  mit  dicht  gehäufter  polnischer  Bevölkerung  haben 
polnische  Sprachinseln  eine  sehr  weite  Verbreitung.  In  Rußland  sind  die 
Gouvernement  Ko%vno,  Wilna,  Grodno,  Minsk, Witebsk,  Mohilew,  Kijew, 
Podolien  in  Städten  und  Flecken,  aber  auch  auf  dem  Lande  vielfach  von 
Polen  bewohnt.  Polnische  Kolonien  sind  über  das  ganze  russische  Reich 
und  seine  Städte  zerstreiit,  ebenso  in  Deutschland,  in  Oesterreich  und 
im  übrigen  Europa.  In  Xord-  und  Südamerika  soll  es  ansehnliche 
polnische  Niederlassungen  geben. 

Was  die  nationalen  Begrenzungen  betrifft,  so  be- 
rühren sich  die  Polen  im  Kordwesten  und  Westen  mit  germanischen 
Stämmen,  nach  Süden  hin  mit  den  Tsche<;hen  imd  Slowaken,  im  Osten 
nift  den  KJeinrussen  und  Weißrussen,  im  Xorden  und  Xordosten  mit 
Völkern  der  lettisch-littauischen  Sprachenfamilic. 

Wie  die  räumlichen  und  nationalen  Grenzen  schwer  zu  ziehen  sind, 
so  fehlt  es  auch  an  sicheren  Angaben  über  die  Zahl  der  Polen.  Auch 
in  dieser  Beziehung  ergeben  sich  begreifliche  Schwierigkeiten  in 
Landstrichen,  wo  eine  überwiegende  Rasse  sich  eine  unbestimmbare 
Anzahl  fremder  Elemente  mehr  oder  wenifi:er  zu  assimilieren  verstanden 
hat.  So  schwanken  denn  auch  die  Schätzungen  der  Gesamtzahl  der  Polen 
zwischen  13  und  15  Millionen.  Im  einzelnen  entfällt  auf  Russisch-Polen 
und  das  übrige  russische  Reich  der  Löwenanteil,  nämlich  etwa  die  Hälfte 
des  ganzen  Polen  Volkes.  Nach  der  ersten  allgemeinen  Volkszählung  in 
Rußland  am  28.  Januar  1807  betrug  die  gesamte  Einwohnerzahl  des 
Zartums  Polen  0  442  590  Individuen,  und  da  in  den  verschiedenen  Be- 
zirken daselbst  die  Polen  75 — 90  %  der  Gesaratbevölkerung  aus- 
machen,^ so  ergibt  sich  nach  diesem  Maßstabe  im  Zartume  Polen  eine 

'  Größere  Abweichungen  bestehen  anscheinend  nar  im  Bezirke  Sonvalki,  wo  man 
nur  20  %  Polen  zählt,  sowie  in  den  Bezirken  Ljublin  und  Sjedletz,  wo  sie  60  •/©  der 
Bevölkerung  ausmachen. 
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national-polnische  Bevölkerung  von  ca  6V4  3kIillionen,  iind  sehätzt  man 
die  Anzahl  der  Polen  in  den  nordwestlichen  und  südwestlichen  Gou- 
vernements des  russischen  Reiches  auf  1  Million  (was  entschieden  nicht 
zu  hoch  gegriffen  ist),  so  erhält  man  für  Rußland  etwa  YV4  Millionen 
Polen.  In  Oesterreich-Ungarn  (Galizien,  Schlesien)  lebt  etwa  ^/^  aller 
Polen,  nämlich  rund  3  Millionen,  und  fast  ebensoviel,  nämlich 
2  920  306  Polen  (Masuren,  Kaschuben  etc.)  zählte  man  nach  den  Er- 
raittelimgen  von  1890  in  den  östlichen  Provinzen  Preußens.  Nimmt 
man  ferner,  wie  wahrscheinlich,  an,  daß  etwa  2  000  000  Polen  in 
größeren  und  kleineren  Kolonien  über  Westeuropa  und  den  übrigen 
Erdkreis  zerstreut  sind,  so  erhalten  wir  folgende  übersieht  der  an- 
nähernden Anzahl  des  polnisch  sprechenden  Teiles  der  Menschheit: 

Rußland         .     .     .     .ca.  7  250  000 

Osterreicli-Ungaru        .     „  3  000  000 

Preußen         .     .     .     .     „  2  920  30G 

Zerstreut        ,  2  000  000 

Insgesamt     15  170  306 

oder  rund  l5  Millionen.  Xach  dieser  Schätzung,  die  gewiß  keine  großen 
Irrtümer  in  sich  birgt,  ^\ürde  sich  herausstellen,  daß  der  polnische  Volks- 
stamm an  Zahl  etwa  den  hundertsten  Teil  der  heutigen  Bevölkerung 
der  Erde  ausmacht. 

Der  Konfession  nach  gehört  die  erdrückende  Masse  der 
Polen  dem  Katholizismus  an.  Nur  wenige  zerstreute  masurische  Ge- 
meinden in  Ostpreußen  bekennen  sich  zur  protestantischen  Kirche. 

Allzusehr  sieht  sich  die  Feder  geneigt,  Bilder  aus  dem  weiten  und 
ungemein  lockenden  Gebiete  der  polnischen  Ethnographie 
zu  zeichnen.  Doch  erscheint  der  Stoff,  der  dem  Blicke  sich  darbietet, 
allzu  gewaltig,  lun  von  einer  gedrängten  Darstellung  erfolgreich  an- 
gegriffen oder  gar  überwunden  zu  werden,  und  die  auftauchenden  Pro- 
bleme von  einer  Tiefe,  in  welcher  der  forschende  Geist  die  gesuchte 
Lösung  kaum  zu  ahnen  wagt.  So  verhält  es  sich  beispielsweise  mit  dem 
Gebiete  des  slawischen  Ileidenkultus,  und  nicht  anders  ist  es  mit  den 
Aufgaben,  die  aus  dem  Studium  polnischer  Volksdichtung  und  Volks- 
sagen dem  Forscher  erblühen.  Alles,  was  auf  gesellschaftliche  Zustände, 
Familie  und  Sippe,  Religion  und  Aberglauben  Beziehung  hat,  müßte  jenes 
Bild  in  sich  aufnehmen.  Es  dürften  alx^r  auch  die  weniger  tiefgreifenden, 
in  ihrer  Gesamtheit  aber  doch  bedeutungsvollen  ethnographischen  Mo- 
mente, die  teils  das  individuelle  Wohl,  teils  die  Interessen  größerer 
Gemeinwesen  berühren,  nicht  ganz  umgangen  werden:  Erzeugnisse 
polnischer  Industrie,  Wohnung  imd  Bekleidung,  Xahrung  und  Trank 
wären  im  einzelnen  zu  würdigen  imd  darzustellen.  In  ethischer  Be- 
ziehung dürfte  eine  Ethnographie  der  Polen  nicht  vergessen,  Sitten  und 
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Gebräuche  mit  dem  übrigen  Gebäude  des  Volksgeistes  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  zu  ziehen.  Unmittelbar  anzuknüpfen  hätte  an  die  so  ange- 
deutete Reihe  von  Fragen  das  Problem  der  psychologischen 
Stellungder  polnischen  Kasse.  Gerade  auf  diesem  Grebiete 
sind,  so  wenig  sonst  im  allgemeinen  über  das  polnische  Volk  geschrieben 
und  veröffentlicht  wird,  in  der  Literatur  ziemlich  reichhaltige  Quellen  auf- 
zufinden, aus  denen  heraus  eine  Darstellung  schon  jetzt  sehr  wohl  auf- 
gebaut werden  könnte.  Doch  ist  in  dem  vorhandenen  Materiale  ein  so 
hochgradiger  Widerstreit  der  Ansichten  und  Behauptungen,  eine  der- 
artige Verschiedenheit  der  Standpunkte,  zugleich  aber  eine  so  offen- 
kundige Beteiligung  dem  wissenschaftlichen  Streben  femstehender 
Kegungen  ersichtlich,  daß  nur  ein  starker  und  völlig  unparteiischer 
Geist,  sofern  ihm  zugleich  die  Mittel  selbständiger  Prüfung  zu  Ge- 
bote stehen,  sichere  Aussicht  hat,  durch  alle  Irrgänge  hindurch  zum 
Ziele  zu  kommen.  Eine  kritiklose  Wiederholimg  landläufiger  Dar- 
legungen kann,  selbst  wenn  noch  so  viel  Vorsicht  dabei  geübt  wird, 
einem  auf  wissenschaftliche  Grundlagen  aufgebauten  Werke  niemals 
zur  Zierde  gereichen. 

III. 

Rassenanatomie  der  Polen. 

Körperentwicklnng  und  Kultur fähigkeit  —  1.  Kopf-  und  Schädelform  bei  den 
Polen,  a.  Cranium  cerebrale.  Kapazität.  Umfange.  Gewicht.  Lineare  Dimen- 
sionen und  Schädelindices.  Unterschiede  zwischen  Ost-  und  Westpolen.  —  Verükal- 
und  Transversalumfang.  Kleinste  Stimbreite.  —  b.  Cranium  viscerale.  Indices. 
Form  der  Nase,  der  Augenhöhlen,  des  harten  Gaumens.  Torus  palat.inus. 
Cribra  orbitalia.  Metopismus.  —  Nahtsynostosen.  Asymmetrien.  Anomalien  der  Schädel- 
form bei  den  Polen.    Torus  occipitalis.    Verwachsungen. 

Festeren  Boden  gewährt  das  Gebiet  der  somatischen  Anthro- 
pologie der  Polen,  wiewohl  der  Umschau  haltende  Blick  sich  bald  in 
enge  Grenzen  gebannt  findet  imd  von  dem  geringen  Häuflein  der  ge- 
sammelten Bausteine  aus  die  Höhe  des  zu  errichtenden  Baues  zu  er- 
messen sich  bescheiden  muß.  Doch  schon  das  Wenige,  was  bisher  er- 
rungen ist,  beurkundet  insofern  den  Geist  der  Wahrheit,  als  es  gestattet, 
Beschreibungen,  in  welchen  als  Merkmale  des  Polen  „slawische"  Ge- 
sichtsbikhmg,  vorstehende  Backenknochen,  eingedrückte  Xase  und 
Ähnliches  eine  Bolle  spielt,  auf  ihren  wahren  Wert  zu  prüfen  und  mit 
den  ^nssenschaftlicllen  Tatsaclien  zu  vergleichen. 

Leider  müssen  wir  von  vorneherein  darauf  verzichten,  das  im  Nach- 
stehenden vorzuführende  Tatsachenmaterial  in  vergleichend-anthro- 
pologischer Beziehung  ausgiebig  zu  verwerten.  Es  scheint  uns  hierfür 
die  Zeit  noch  nicht  gekommen  und  die  Grundlagen  der  slawischen  Anthro- 
pologie noch  zu  wenig  feststehend,  um  einer  vergleichenden  Betrach- 
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.tung  Aussicht  auf  Erfolg  zu  bieten.  Daß  man,  wenigstens  vorläufig, 
auf  der  eingeschlagenen  Bahn  ruhig  weiter  schreiten  darf,  ohne  um 
die  anthropologische  Stellung,  die  sich  dem  untersuchten  Volke  aus  der 
vergleichenden  Betrachtung  seines  Körperbaues  ergeben  müßte,  bange 
zu  sein,  wird  uns  nahegelegt  durch  dasjenige,  Was  J.  Kollmann^  über 
den  Zusammenhang  z\vischen  Körperform  und  Kulturfähigkeit  bezw. 
Kulturstufe  in  Erwägung  bringt.  Ob  Lepto-  oder  Chamaeprosopen,  ob 
Lang-  oder  Kurzschädel,  schreibt  dieser  auf  dem  Gebiete  der  euro- 
päischen Kassenanatomie  so  erfahrene  Forscher,  alle  haben  sich  in 
gleichem  Grade  als  kulturfähig  erwiesen,  im  Süden  wie  im  Norden,  im 
Osten  wie  im  Westen.  Alle  europäischen  Rassen  sind  also,  soweit  wir 
bisher  in  das  Geheimnis  der  Rassennatur  eingedrimgen  sind,  gleich  be- 
gabt für  jede  Aufgabe  der  Kultur.  ...  Es  ist  offenbar  mindestens 
verfrüht,  irgend  einem  der  vorhandenen  Rassentypen  einen  besonderen 
geistigen  Vorrang  zuzuerkennen.  Ja  man  kann  wohl  mit  ziemlicher 
Sicherheit  voraussagen,  daß  sich  kein  Vorzug  finden  lassen  wird,  weil 
niemals  ein  solcher  existiert  hat.  Die  Schädelkapazität  der  Europäer 
und  das  Volum  ihres  Gehirns  gab  für  eine  solche  Auswahl  nicht  den 
mindesten  Anhaltspunkt,  weder  jetzt,  noch  für  die  Eisen-,  Bronze-  oder 
Steinzeit. 

In  unmittelbarer  Anknüpfung  an  den  Sinn  dieser  Sätze  beginnt 
die  hier  beabsichtigte  physikalisch-anthropologische  Darstellung  mit 
einer  Schilderung  von  Form  und  Proportionsverhältnissen  des  polnischen 
Schädels. 

1.  Kopf  and  Schädel. 

über  die  Kapazität  polnischer  Schädel  liegen  bis  in 
die  allerjüngste  Zeit  hinein  in  der  kraniologischen  Literatur  nur 
äußerst  spärliche  Angaben  vor.  Dies  ist  um  so  auffälliger,  als  es  an  Ge- 
legenheit zu  Kapazitätsbestimmungen  von  Polenschädeln  doch  wahrlich 
nicht  gefehlt  hat.^  Wenn  man  aber  nach  den  wenigen  vorhandenen 
Kapazitätsmessungen  sich  ein  Urteil  bilden  soll,  so  müssen  die  Polen 
mit  einer  Eeihe  anderer  Slawenvölker  zu  den  Nationen  mit  aus- 
gedehntemSchädelinnenraume  gezählt  werden.^  Welckeks 

*  Korrespondenzblatt  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft.  XXII. 
1891.  S.  102. 

'  In  seiner  sonst  so  genauen  und  fleißigen  Arbeit  über  die  „Weichselpolen* 
übergeht  Elkind  die  Frage  nach  der  Kapazität  der  Polenschädel  mit  völligem  Still- 
schweigen ;  nnd  doch  widmet  er  der  Beschreibung  und  Messung  der  Polenschädel  des 
Moskauer  Anthropologischen  Museums  einen  besonderen  Abschnitt  seiner  Arbeit  unter 
dem  Titel  «Kraniologische  Skizze.*^ 

'  Wir  werden  auf  diesen  Satz  noch  im  folgenden  zurückzugreifen  haben,  wo 
Als  willkommene  Bestätigung  desselben  der  Nachweis  geführt  wird,  daß  der  beträcht- 
lichen Schädelkapazität  entsprechend  das  mittlere  Gewicht  des  Polengehirns  bedeu- 
tende Werte  erreicht. 
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18  PolenschädeP  besaßen  eine  mittlere  Kapazität  von  1472  cm*. 
Weisbach^  berechnet  aus  32  Polenscliädeln  ein  mittleres  Volum  von 
1509  cm^,  an  einem  anderen  Orte  gibt  dieser  Autor  sogar  1517  cm*  als 
mittlere  Kapazität  der  Polen  an.  Einige  weitere  Kapazitätsmessungen, 
die  ich  in  der  kraniologischen  Literatur  habe  auffinden  können,  seien 
in  nebenstehender  Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt: 

Tabelle  1. 

Kapasitüt  polnischer  Schädel. 

4  5  Polenachädel;  gemessen  von  ScHA afphausen     .     .  1382  cm* 

1  „  „  in  Bonn  (Kat.  Nr.  469)     ....  1290  „ 

3  n  1»  >»  Gröttingen 1413  „ 

1  ,  M  ,,  Königsberg 1725  „ 

3  «  „  „  Leipzig  (Sammlung  E.  Schmidt)  U09  „ 

2  n  >»  >i  München 1538  „ 

Aus  vorstehender  kleiner  Reihe  (die  betreffenden  14  Schädel  ge- 
hören   sämtlich    männlichen    Individuen    des    mittleren    Lebensalters 

an)  würde  sich  eine  ebenfalls  ziemlich  ansehnliche  mittlere 
Kapazität  von  1460  cm^  berechnen  lassen,  eine  Zahl,  die  mit  Wblckers 
ilittclzahlen  (1472  ccm*^)  einigermaßen  übereinstinunt. 

Ob  in  der  Größe  des  Schädelinnenraumes  beträchtlichere 
sexuelle  Differenzen  vorhanden  sind,  als  sonst,  läßt  sich  nicht  sicher  er- 
messen. Wir  werden  vorläufig  annehmen  dürfen,  daß  auch  bei  den  Polen 
der  weibliche  Schädel  im  allgemeinen  an  Größe  gegenüber  dem  männ- 
lichen zurücktritt,  vor  allem  im  Zusammenhange  mit  dem  geringeren 
Körperumfange  bei  dem  weiblichen  Gesclilechte.  Ein  in  E.  Schmidts 
Sammlung  in  Leipzig  aufbewahrter  Schädel  einer  erwachsenen  Polin 
(Kat.  Jfo.  225)  besaß  einen  Innenraum  von  1135  ccm.  Im  ganzen  wird 
man  vielleicht  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  daß  die  durch- 
schnittliche Kapazität  des  männlichen  erwachsenen  Polenschädels  das 
für  den  männlichen  menschlichen  Schädel  geltende  Mittel  um  ein  weniges 
überschreitet.  Xach  den  bisherigen  Beobachtungen  können  Mittelwert« 
von  1450  bis  1500  und  darüber  hinaus  berechnet  werden. 

In  fast  sämtlichen  wesentlichen  Punkten  werden  die  obigen  Sätze 

bekräftigt  durch  die  neuerlichen,  nach  Xiederschrift  diese«  Teiles 
des  Manuskriptes  veröffentlichten  bemerkenswerten  Mitteilungen  von 
M.  TscHAUssow^  dem  jedenfalls  bisher  das  umfangreichste  Material  an 
polnischen    Schädeln    (ca.   300    polnische  „Bauernschädel")    zur  Ver- 


^  Die  Kapazität  and  die  drei  Haaptdarchmesser  der  Schädelkapsel  bei  den  ver- 
schiedenen Rassen.    Archiv  für  Anthropologie  1886,  Bd.  XVI. 

'  Beiträge  zar  Kenntnis  der  Schädelform  österreichischer  Völker.  Wien.   Medie. 
Jahrbücher  1864. 
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fügung  gestanden  hat.*  Auch  nach  seinen  Messungen,  ausgeführt 
mittelst  Einführung  „feinkugeligen  Schrotes"  und  „kontrolliert  durch 
die  eingeführte  Wassermenge"  an  100  Männer-  und  80  Weiberschädeln, 
scheint  der  polnische  Schädel  im  allgemeinen  durch  einen  bedeutenden 
Innenraum  ausgezeichnet  zu  sein-  Beim  Manne  fand  er  eine  mittlere 
Schädel-Kapazität  von  1468  cm^,  mit  einem  Maximum  von  1760  und 
einem  Minimum  von  1212  cm^.  Die  mittlere  Kapazität  des  polnischen 
Weiberschädels  ist  gleich  1328  cm^  (die  maximale  1610,  die  minimale 
1007)^  gegen  1345  bei  der  Großrusain  und  1423  beim  Großrussen 
(Taeenetzki*). 

Auch  die  Betrachtung  der  Schädel  umfange  scheint,  soweit  die 
Messungen  bis  jetzt  reichen,  im  allgemeinen  auf  eine  nicht  unbeträcht- 
liche durchschnittliche  Größenentwickelung  hinzuweisen.  Wenigstens  er- 
gaben Elkinds  Meaeungen  an  der  Fabrikbevölkenmg  des  Bezirkes 
Warschau  für  den  Horizontalumfang  des  Kopfes  ein  Mittel  von  560  mm. 
Die  Adeligen  dee  Regierungsbezirkes  Ljublin  im  Zartume  Polen  erfreuen 
sich  nach  Olechnowiczs  Ermittelungen  unter  allen  Slawen  überhaupt  der 
größten  Köpfe  mit  einem  mittleren  Ilorizontalimifange  von  567.3  mm. 
Die  galizischen  Polen  haben  trotz  ihrer  ausgesprochenen  Brachycephalie 
einen  verhältnismäßig  kleinen  mittleren  Horizontalumfang  von  543  mm 
(ilAjER  und  KoPERXicKi).  Merkwürdigerweise  liegen  die  Verhältnisse 
am  skelettierten  Schädel  etwas  anders  als  am  Kopfe.  Die  weiblichen 
Schädel,  bemerkt  ELKI^'D^,  sind  ausgezeiclinet  durch  kleine  Horizontal- 
umfänge ;  unter  den  männlichen  weisen  45  pCt.  mittlere  Maße  auf,  der 
Kest  kleine  und  große  zu  gleichen  Teilen.  Die  von  Weisbaoh  ge- 
messenen Polenschädel  zeigen  einen  größeren  Horizontalumfang,  als  die 
aus  dem  Zartume  stammenden  Schädel  des  Moskauer  Anthropologischen 
Museums. 

Das  durchschnittliche  Gewicht  polnischer  Schädel  beträgt 
nach  den  Berechnungen  von  A.  Weisbacii  617  Gramm.  Zum  Raum- 
inhalte steht  es  in  einem  Verhältnis  von  1 :  2.422. 

Wesentlich  bestimmter  sind  hier  unsere  Kenntnisse  von  den 
linearen  Dimensionen  und  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen. 
Die  schon  jetzt  ansehnlichen  Beobachtungsreihen  am  Lebenden  können 
durch    das   Studiimi    des   skelettierten  Schädels  weiter  ausgebaut  und 


*  M.  TscHAUSSOW,  Beitrage  znr  Kenntnis  des  polnischen  Schädels.  Anato- 
mischer Anzeiger,  Bd.  XIV,  Nc  24,  1898,  S.  609—616.    Separatdrnck. 

'  Ober  das  Verhalten  der  Kapazität  polnischer  Schädel  in  den  verschiedenen 
Altersstufen  (Tsohaussow  hatte  Schädel  von  2->85  Jahren  vor  sich)  liegen  noch  keine 
aasföhrlichen  Mitteilungen  vor. 

*  Beiträge  zur  Kraniologie  der  Qroßrussen.  Memoires  de  TAcad^mie  Imperiale 
des  scienses  de  St.  P6tersbourg.    Sörie  VII,  Tome  XXXII. 

*  a.  a.  0.  S.  367. 

Zelttehria  fflr  Morphologie  und  Anthropologie.   Bd.  VUI.  10 
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fester  begründet  werden.  Wir  wollen  hier  jedoch  den  umgekehrten  Weg 
einsehlagen  und  von  den  Messungsergebnissen  an  Schädeln  ausgehend 
diesen  die  Befunde  an  den  Köpfen  vergleichend  gegenüberstellea. 

Schon  in  Retziüs  des  Älteren  System  finden  wir  die  Polen 
mit  den  übrigen  Slawen  (Tschechen,  Slowenen,  Kroaten,  Wenden, 
Küssen,  Littauer)  zusammen  mit  den  Skythen,  Lappen,  Finnen, 
Magyaren,  Türken  und  mit  den  Basken  in  der  großen  Gruppe  der 
„G  entes  brach  ycephalae  orthognatha  e".  Auch  Koll- 
MA^'X  beschreibt  die  Polen  unter  den  „Brachycephalen  mit  heller 
Haut"  ^,  imd  wenn  Welcker^  nicht  alle  Slawen  überhaupt,  sondern 
nur  die  Ruthenen,  Slowaken,  Tschechen  und  Kroaten  zu  den  Brachy- 
cephalen, dagegen  die  P  o  1  e  n  mit  den  Kleinrussen  und  Serben  zu  den 
Mesocephalen,  mit  den  Großrussen  zu  den  Platy  -  Mesocephalen' 
rechnet,  so  hat  er  dabei  für  die  Polen  immerhin  einen  Längenbreiten- 
index  von  82.1  im  Auge,  für  die  Kroaten  einen  solchen  von  über  85. 
Die  Polen  und  Kaschuben  zählt  J.  Dexiker  zu  seiner  „blonden 
mesocephalen,  sehr  kleinwüchsigen  Sekundärrasse,  mit  kleinem  Gesichte 
imd  oft  aufgestülpter  Nase"  in  der  Meinung,  hier  wahrscheinlich  eine 
Varietät  seiner  „orientalischen"  Rasse  vor  sich  zu  haben.* 

Die  österreichischen  Polen  sind  vielleicht  noch  etwas  stärker 
brachyoephal,  als  die  russischen  Polen.  Wenigstens  besaßen^  die 
25  Schädel,  welche  Weisbach  gemessen,  einen  mittleren  Längenbreiten- 
index  von  83.5,  während  die  Polenschädel  des  Moskauer  Anthropo- 
logischen Museums    (nach  den  Messungen  von  A.  Elkind)  mit    ihrem 

mittleren  Index  crerade  die  Grenze  der  Brachvcephalie  streifen  (—       ~0-| 

^  "      ^  \80.88  9J 

27  Polenschädel  aus  einer  Grabstätte  im  Eegienmgsbezirk  Ljublin  des 
Zartmiies  Polen  hatten  zufolge  den  Befunden  von  Olechnowicz*   einen 

durchschnittlichen  LB-index  von  |-?1:^__Q_V  erscheinen  also,  besonders 
\  82.2   9  r  ' 

*  Beiträge  zur  Kraniologie  der  europäischen  Völker.  Archiv  für  Anthropologie, 
herausg.  von  Eckeb  und  Lindenschmidt,  Bd.  XIII,  1881.  Zwei  erwachsene  Polen 
aus  der  Göttinger  Sammlung,  welche  Kollmann  anführt,  zeigten  einen  Längen- 
breitenindex  von  80.0  bezw.  82.8.  In  ihrer  Kieferstellung  sind  diese  zwei  Polen  je- 
doch um  nicht  weniger  als  10*  verschieden.  Der  eine  (Nr.  206)  steht  hart  an  der 
Grenze  der  Prognathie  mit  einem  Winkel  von  83*,  der  andere  hoch  auf  der  Stufe  der 
Orthognathie  mit  93'.  „Es  ist  sicher* ,  schließt  Kollmann  die  Betrachtung  dieser 
zwei  Polenschädel^  »daß  hier  Vertreter  zweier  Typen  vorliegen.  Solche  Exempel  geben 
viel  zu  denken.*^ 

*  Die  Kapazität  und  die  drei  Hauptdurchmesser  der  Schädelkapsel  bei  den 
verschiedenen  Nationen.    Archiv  für  Anthropologie  Bd.  XVf,  1886. 

'  ibidem,  Tabelle  X,  Obersicht  der  Nationen  nach  der  Occipitalansicht  des 
Schädels. 

*  Es  scheint  nicht,  daß  diese  Anschauungen  in  Fachkreisen  viel  Sympathie 
finden  werden. 

*  Zitiert  nach  Elkind,  Die  Weichselpolen  a.  a.  0.  S.  367. 
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was  die  weiblichen  Exemplare  betrifft,  schon  stärker  nach  der  Seite  der 
Brachycephalie  hinneigend.  Rein  dolichocepliale  Fonnen  (L :  B  unter  75) 
sind  selten  bei  den  Polen:  unter  42  feolenschädeln  fand  Elkixd  nur 
zwei,  Oleciinowicz  unter  27  nur  drei  reine  Langschädel.  Auf  der 
anderen  Seite  lassen  sich  Brachycephalien  bis  zu  86  und  darüber 
beobachten.^  Xach  den  Ermittelungen  von  M.  Tschaussow  an  150  männ- 
lichen und  80  weiblichen  polnischen  Anatomieschädeln  beträgt  der  Index 
des  Verhältnisses  des  Breiten-  und  Längendurchmessers  für  den  Polen 
im.  Mittel  81.6,  für  die  Polin  79.45.  Bezüglich  der  männlichen  Schädel 
besteht  also  ein  hoher  Grad  Ton  Übereinstimmung  zwischen  den  meisten 
Beobachtern  (vergl.  Olechnowicz  und  Elkind),  und  es  muß  daher  um 
so  mehr  auffallen,  daß  Tschaussows  Weiberschädel  einen  kleineren 
Index  als  die  männlichen  (79.45)  ergeben,  während  doch  nach  den  Be- 
funden der  übrigen  Autoren  das  polnische  Weib  den  brachycephalen 
Charakter  im  Durchschnitte  noch  deutlicher  hervortreten  läßt,  als  ihre 
männlichen  Stammesbrüder.^ 

Tabelle  2. 
LängenbreiteDindices  einiger  Polenscliädel  in  dentsclien  Sammlungen.' 

INo.  223.   Ö    adult  80.4 

„     224.    „V         -     •  83.5 

„     225.    9      11         •     •  Ö7.5 

„     226.   ö       „         .     .  84.1 

Bonn  Kat.  No.  469.  ^ 81.1 

j  79.0 

OötÜDgen       l  3  männliche  Polenschädel    ....  80.4 

[  82.8 

Königsberg        Polnischer  Soldat  No.  21    .     .     .     .  82.5 

r  No.  368.  5    adult 80.1 

l     „     369.    „       „ 82.4 

Mittlerer  LB:  index  aus  vorstehenden  10  Folenschädeln  =  81.6. 


München 


^  In  einer  Znsammenstellang  von  Tsghugunow  (Die  Bedeutung  des  Breiten, 
höhenindex  und  des  Basilarindex  als  Bassenmerkmal.  Schriften  der  Naturforschenden 
Gesellschaft  in  Kasan.  Bd.  YU,  Liefrg.  Y,  26  S.  8^  Kasan  1878,. vergl.  auch  Referat 
darfiber  im  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  XII,  S.  384)  finden  wir  2  Polen  mit  einem 
Längenbreitenindex  von  79.6  hart  an  der  Grenze  der  Brachycephalie,  einem  Basilar- 
index von  54.2,  einem  Breitenhöhenindex  von  92.3  und  einem  LH-index  von  73.5.  — 
Bei  J.  B.  Davis  ist  unter  andern  slawischen  Schädeln  auch  ein  »Pole,  Doeberoski,  ^, 
»et.  c.  50*  mit  der  Notiz :  ,,thi8  brachycephalie  skull**  angeführt  (Thesaurus  craniorum. 
Catalogue  of  the  skuHs  of  the  various  races  of  Man.    London  1867,  S.  115.) 

'  In  der  kurzen  Mitteilung  Tschaussows,  aus  der  obige  Daten  über  Messungen 
Ton  Polenschädeln  herrühren  (Beiträge  zur  Kenntnis  des  polnischen  Schädels,  Anato- 
mischer Anzeiger.  1898 ,  Bd.  XIY,  No.  24,  S.  616) ,  finden  wir  keine  Anhaltspunkte 
die  zur  Erklärung  der  erwähnten  Erscheinung  benutzt  werden  könnten. 

'  Yergl.  die  Sammlungskataloge  in  den  verschiedenen  Jahrgängen  des  Archives 
^fa  Anthropologie.  Die  Namen  der  Bearbeiter  sind  hier  der  Obersichtlichkeit  wegen 
fortgelassen  worden. 
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Xach  den  Messungen  an  Gräberschädeln  sowohl,  wie  an  einer 
Anzahl  von  Anatomieschädeln  kann  denmach  die  wenigstens  für  die 
Gruppe  der  Westslawen  als  charakteristisch  angenommene  Brachy- 
cephalie  hinsichtlich  der  Polen  als  erwiesen  betrachtet  werden.  Ja  man 
muß  sich  wundem,  daß  in  einer  Nation,  die  so  außerordentlich  dem  Ein- 
flüsse der  Kreuzung  ausgesetzt  ist,  so  wenig  eigentliche  Dolichocephalie 
zur  Beobachtung  gelangt.  Die  slawische  Brachycephalie  scheint  von  den 
Polen  sehr  zäh  festgehalten  zu  werden,  doch  würden,  wenn  es  erlaubt 
wäre,  dieses  Merkmal  allein  als  Kriterium  der  Rassereinheii  zu  be- 
nützen, die  Serbokroaten  mit  einem  mittleren  Index  von  84.4  als  die 
reinsten  Vertreter  des  Slawentypus  sich  darstellen. 

Die  Beobachtungen  am  labenden,  die  einen  größeren  Umfang  ha- 
ben als  die  vorigen,  führen  natürlich  im  wesentlichen  zu  den  nämlichen 
Ergebnissen.  Unter  der  männlichen  Bevölkerung  des  Eegierimgsbezirkes 
Warschau  z.  B.  fand  Elkind  bei  seinen  anthropometrischen  Unte^ 
Buchungen^  unter  226  Individuen  3  Dolichocephale,  38  Subdolicho- 
cephale,  55  Mesocephale,  79  Subbrachycephale  imd  51  Brachycephale. 
Die  Zahl  der  Köpfe  mit  einem  Längenbreitenindex  von  über  80 
betrug  insgesamt  57.54  %.  Daß  die  österreichischen  Polen  einen  stärker 
brachycephalen  Typus  darstellen,  als  die  Weichselpolen,  hatten  wir  an 
den  Ergebnissen  der  Kraniometrie  bereits  angedeutet  gefunden.  Die 
cephalometrischen  Erhebungen  machen  diese  Vermutung  vollends  zur 
Gewißheit,  denn  in  Gralizien  beläuft  sich  die  Zahl  der  Brachycephalen 
mit  einem  LB-index  von  über  80  nach  den  Ermittelungen  von  Kopeb- 
MCKi  (1078  untersuchte  Individuen)  auf  rund  83  ^  gegen  57  %  bei 
den  Weichselpolen  und  59.6  %  bei  den  Bauern  des  Regierungsbezirkes 
Ljublin  (Olechnowicz).^  Auch  für  das  weibliche  Geschlecht  hat  diese 
Differenz  ihre  Geltung,  wenn  auch  in  etwas  weniger  hervorstechender 
Weise,  da  der  ursprüngliche  brachycephale  Typus  von  der  Weichsel- 
polin, wie  es  scheint,  zäher  beibehalten  wird,  als  von  ihren  männlichen 
Stammesgenossen. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  im  Zusammenhange  mit  den  Verhältnissen 
der  Schädelform  auf  dasjenige  hinzuweisen,  was  die  Beobachtung  der 
Körpergröße  und  des  allgemeinen  Körperhabitus  in  den  verschiedenen 


'  Die  Weichselpolen,  a.  a.  0.  S.  291. 

'  unter  den  Schlj achtitschen  und  Bürgern  dieses  Regiernngsbezirkes  schaben 
bezüglich  der  Schädelform  Verhältnisse  vorzuherrschen ,  die  sich  mehr  denen  in 
Galizien  annähern,  d.  h.  es  überwiegen  sehr  erheblich  die  Kopfindices  über  80  %.  In 
einer  Reihe  von  60  Schljachtitschen  und  45  Bürgern  des  genannten  Bezirkes  fand 
Olbchnowicz  Kopfindices  von  80  und  darüber  bei  47  bezw.  40  Individuen ,  also  in 
beiden  Fällen  in  genau  78,4  %.  Der  Schluß,  es  habe  sich  der  brachycephale  slawische 
Typus  bei  den  Adeligen  besser  erhalten,  als  bei  der  Bauembevölkerung  scheint  wohl 
möglich  und  sogar  naheliegend,  doch  ist  es  besser,  derartige  detaillierte  Fragen  an 
einem  größeren  Beobachtungsmateriale,  als  das  vorhin  bezeichnete,  näher  zu  prüfen. 
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Verbreitungsgebieten  der  polnischen  Nationalität  ergeben  hat,  so  würde 
einem  kleinen,  hellfarbigen,  brach ycephalen  Typus 
in  Galizien  ein  durchwegs  mittelgroßer  zur  Mesocephalie 
hinneigender  brünetter  Typus  im  Zartume  Polen  (Warschauer 
und  teilweise  Ljublinscher  Regierungsbezirk)  gegenüberstehen.  Der 
„slawische"  Typus  des  Polen  hat  sich  offenbar  nach  Westen  hin  am 
reinsten  erhalten;  der  Ostpole  ist  ein  Erzeugnis  fortdauernder  Bossen- 
mischung,  doch  hält  es  schwer,  die  Elemente,  denen  er  seine  gegen- 
wärtigen Charaktere  entlehnt  hat,  schon  jetzt  mit  Sicherheit  heraus- 
zufinden. 

Was  die  Ilöhenverhältnisse  des  Schädels  betrifft,  so 
ist  Chamäcephalie  bei  den  Polen  im  ganzen  als  selten  zu  bezeichnen, 
überall  im  Zartume  Polen  sowohl,  wie  bei  den  Polen  Österreichs 
scheinen  orthocephale  Schädel  (mit  einem  LH-index  von  über  70)  sehr 
verbreitet  zu  sein,  doch  besteht  gleichzeitig  eine  unverkennbare  Hin- 
neigung zur  Hypsicephalie.  In  der  Hinterhauptsnorm  (Höhenbfeiten- 
index.  Breite  =  100)  überwiegen  die  mittelhohen  und  niedrigen  Formen. 

Eine  Eeihe  anderer  wichtiger  Schädelmaße  kann  hier 
nur  andeutimgsweise  und  in  größter  Kürze  besprochen  werden.^  So 
erscheint  der  Vertikalumfang  des  Polenschädels  nach  den  Erhebungen 
A.  Elkixds  beim  männlichen  Geschlechte  vorwiegend  von  mittelgroßen, 
ja  oft  ganz  von  kleinen  Dimensionen,  doch  berechnet  Weisbach  bei  den 
von  ihm  gemessenen  Polen  einen  erheblich  größeren  Durchschnittswert 
für  den  Vertikalumfang  und  dessen  verschiedene  Teile.  Ganz  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  queren  Schädelumfange:  auch  in  dieser  Be- 
ziehung werden  die  Weichselpolen  sowohl  von  ihren  österreichischen 
Stammesgenossen  (Weisbach)  wie  von  allen  anderen  Westslawen  merk- 
lich übertroffen.  Die  kleinste  Stirnbreite  schwankt  bei  den 
Weichselpolen  am  Lebenden  zwischen  95  und  120  mm,  am.  Schädel 
beträgt  sie  nach  A.  Elkind  durchschnittlich  95  mm.  Die  Hinterhaupts- 
öffnung nähert  sich  der  Ki'eisform  und  zeigt  bei  mäßiger  Länge  eine 
sehr  erhebliche  Breite. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Betrachtung  der  Form-  und 
Proportionsverhältnisse  des  Antlitzes  bezw.  des  Gesichts- 
schädels der  Polen. 

Mit  Kücksicht  auf  das  Verhältnis  der  Gesichtslänge  zu  der  Ge- 
sichtsbreite lassen  sich  die  meisten  beobachteten  Polenschädel  in  der 
Gruppe  der  sog.  Chamäprosopen  unterbringen,  doch  ist  aus- 
drücklich hervorzuheben,  daß  dabei  die  seitliche  Ausladung  der  Ober- 
lief er  und  Jochbeine  sich  durchaus  in  mäßigen  Grenzen  hält.    Der  Pole 


'  Bezüglich  der  Einzelheiten  mnß  hier  auf  die  im  vorhergehenden  mehrfach 
genannten  Qnellen,  denen  diese  Angaben  entnommen  sind,  verwiesen  werden. 
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hat  also  kein  breites  uiid  doch  em  niedriges  Antlitz  (Elkixd).^  Xiir 
selten  wird  man  Gelegenheit  haben,  starke  Backenknochen  bei  den 
Polen  anzutreffen.  Ob  von  einer  spezifisch  „polnischen"  Physiognomik 
des  Antlitzes  die  Rede  sein  kann,  möchten  wir  bezweifeln.  Sehr  oft 
sieht  man  nnter  der  Bevölkerung  Polens  Gesichter,  die  in  nichts  von  dem 
Habitus  der  Nachbarvölker  sich  unterscheiden.  In  anderen  Fällen  aller- 
dings ist  man  geneigt,  einen  mehr  eigenartigen,  „rassenhaften"  Typus 
anzunehmen,  doch  fällt  es  bei  derartigen  wenig  kontrollierbaren  Ein- 
drücken schwer,  den  Einfluß  der  Antlitzproportionen  von  dem  des  ge- 
samten Kopfhabitus,  von  Farbe,  Größe  und  Ausdruck  der  Augen  etc. 
sicher  abzugrenzen.  Im  allgemeinen  herrscht  die  Ansicht  vor,  daß  der 
Gedieh tsausdnick  des  Polen  durchweg  einen  angenehmen  Eindruck  her- 
vorruft. „Hübsche^*  Gesichter  sind  nichts  selt-enes  unt^r  den  Polen  und 
vielleicht  häufiger,  als  bei  den  übrigen  Westslaw^en. 

Ihrem  Nasalindex  entsprechend  mirden  die  Polen,  wenn 
man  sieh  nur  an  Mittelwerte  hält  (50.1  nach  Elkind),  zur  Gruppe  der 
J£  e  s  o  r  r  h  i  n  e  n  zu  zählen  sein,  doch  ergibt  eine  genauere  Analyse 
der  Reihenbeobachtungen,  daß  die  Platyrrhinen  immerhin  erheblich 
hinter  den  Lepto-  und  M^sorrhinen  zurücktreten.  Nach  Olkciinowicz 
hat  der  Pole  im  ilittel  einen  Nasenindex  von  54.4,  ist  also  insofern 
schon  als  platyrrhin  zu  bezeichnen.  * 

Nach  ihrem  Index  orbitalis  gehören  die  Polen  vorwiegend 
zur  Gruppe  der  Chamä-  und  Mesoconchie  (Broca)  mit  starker  Hin- 
neigung zu  ersterer.  Hohe  Orbitae  sind  viel  seltener  zu  beobachten. 
Aus  Messungen  am  skelettierten  Schädel  ergab  sich  ein  mittlerer  Ot- 
bitalindex  von  rund  84.  In  dieser  Beziehung  besteht,  wie  in  vielen  an- 
deren, eine  bedeutende  Analogie  zwischen  den  Polen  und  ihren  übrigen 
westlichen  Stammesbrüdern  (Weisbach). 

Was  endlich  die  Längen-  und  Breitendimensionen  des  Gau- 
rn e  n  s  Ix^trifft,  so  gehört  der  polnische  Schädel  in  dieser  Beziehung 
zweifellos  zur  Klasse  der  breitgaumigen  (brachystaphylinen)  Formen 
mit  einem  mittleren  Gaumenindex  von  rund  82. 

Als  geradezu  charakteristische  Eigentümlichkeit  slawischer,  vor 
allem    aber    polnischer     (und    pruzzischer)     Schädel     spielt    seit 


'  An  lebenden  Polen  fand  dieser  Beobachter  (a.  a.  0.  S.  312  ff.)  die  ganze 
Gesichtslänge  (Stirnnasennaht-Kinnpunkt)  im  Mittel  =118  mm  (Grenzen:  98  und 
137  mm),  und  ihr  Verhältnis  zu  der  Gesichtslinie  =  65.69.  Die  Jochbreite  betrug  im 
Mittel  111  mm,  sie  variierte  zwischen  90  und  130  mm.  Das  Verhältnis  der  Jochbreite 
zu  der  Gesichtslinie  stellt  sich  bei  den  Weichselpolen  durchschnittlich  auf  61.93. 

^  Bei  den  Fabrikarbeitern  des  Bezirkes  Warschau  berechnete  Elkind  einen 
mittleren  Nasenindex  von  63.26  (am  Lebenden)  mit  einer  Schwankungsbreite  von 
47-82. 
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LissAUERs  bekannten  Veröffentlichungen^  in  der  anthropologischen 
Literatur  der  sog.  Torus  palatinus  (Gaumemvulst)  eine  be- 
deutende Rolle.  Unter  52  Polenschädeln  fand  Lissaüer  nämlich  den 
Tonis  palatinus  bei  nicht  weniger  als  25  (=  46  %).  Später  hat  Lissaüer 
seine  Beobachtungen  über  den  Torus  palatinus  in  dem  Sinne  zusammen- 
gefaßt, daß  diese  Bildung  zwar  hin  und  wieder  bei  allen  Völkern  vor- 
komme, ganz  besonders  häufig  aber  bei  den  Slawen  (Polen  und  Pruzzen) 
anzutreffen  sei.  Im  Gegensatz  dazu  beschreibt  Tarenetzki  diesen  Wulst 
bei  den  Russen  als  geradezu  selten,  vielmehr  soll  derselbe  nach  seinen 
Beobachtungen  bei  den  Ainos  am  häufigsten  sein.  Stieda^  hält  den 
Torus  palatinus  am  Schädel  nicht  für  eine  Besonderheit  slawischer 
Schädel.^ 

Bezüglich  der  Häufigkeit  der  (^ribra  orbitalia*  an  sla- 
wischen und  polnischen  Schädeln  scheinen  annähernd  dieselben  Ver- 
hältnisse obzuwalten,  wie  bei  den  Gennanen.  Unter  25  Polenschädeln, 
welche  Weloker  untersucht  hat,  war  nur  ein  Schädel  mit  Cribra 
orbitalia  vorhanden.  Zwi-schen  den  verschiedenen  slawischen  Stämmen 
seheinen  in  diesem  Punkte  ebenfalls  keine  großen  Unterschiede  zu  be- 
stehen;  bei  den  Südslawen  beträgt  die  Häufigkeit  der  Cribra  4  %,  bei 
den  Xordslawen  3.8  %. 

Kreuzköpfe  mit  erhaltener  metopischer  Naht  finden  sich 
an  dem  ALateriale  der  Warschauer  Anatomischen  Sammlxmg  etwas 
häufiger,  als  in  anderen  Sanunlungen,  nämlich  in  10  %  der  untersuchten 
Schädel.®    Ei.kind    fand    die  Sutura  frontalis    unter    seinen  42  Polen- 


^  Lissaüer,  Crania  prnssica.  Zweite  Serie.  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Ethno- 
logie der  prenßischen  Ostseeprovinzen.  Mit  4  Tafeln  nnd  einer  Tabelle.  Zeitschrift 
far  Ethnologie,  Bd.  X,  1878,  S.  123.  Diese  Eigentümlichkeit,  schreibt  Lissaüer  (näm- 
lich den  Toms  palatinus  und  Fehlen  eines  eigentlichen  Processus  alveolaris  in  der 
Gegend  des  Zwischenkiefers)  habe  ich  an  den  Pruzzenschädeln  der  Königsberger  und 
an  den  Polenschädeln  der  WEiSBACHschen  Sammlung  in  Wien  ebenfalls  in  sehr 
schöner  Weise  ausgeprägt  gefunden.  .  .  .  Herr  Professor  Kupffeb  teilt  mir  mit,  daß 
er  dieselbe  in  seiner  langjährigen  Tätigkeit  in  Dorpat  und  Kiel  niemals  zu  Gesichte 
bekommen  hat. 

'  Der  Gaumenwulst  (Torus  palatinus).    Festschrift  für  R.  Yirchow.    Bd.  I. 

'  Bei  einer  Durchmusterung  des  anthropologischen  Materiales  der  Museen  in 
Deutschland  finde  ich  Torus  palatinus-Bildung  an  2  polnischen  Schädeln  der  anthro- 
logischen  Sammlung  der  Universität  Straßburg  (No.  264  resp.  114  und  No.  265  resp, 
116).  Yergl.  Die  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands.  XV.  Katalog  der 
Anthropologischen  Sammlung  des  Anatomischen  Institutes  der  Universität  Straß- 
burg i.  E.,  zusammengestellt  von  Dr.  med.  Mehnebt.  Braunschweig,  Friedrich 
Vieweg  &  Sohn,  1893. 

*'  H.  Welckeb  ,  Cribra  orbitalia ,  ein  ethnologisch  -  diagnostisches  Merkmal 
am  Schädel  mehrerer  Menschenrassen.  Mit  1  Tafel.  Archiv  für  Anthropologie,  her- 
ausg.  von  Ecker  und  Lindenschmidt.    Bd.  XVII,  1888. 

*  S.  N.  Jaschtschinski^  Ober  die  anatomischen  Eigentümlichkeiten  metopischer 
Schädel.    Warschauer  Universitätsnachrichten  1893,  No.  1.     Separatdruck.    Über  die 
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Schädeln  noch  etwas  häufiger,  nämlich  fünfmal  (=  ca.  12  %).  Wenn, 
wie  u.  a.  Welcker  und  Anutschin^  nachzuweisen  suchen,  Metopismus 
ein  Zeichen  höherer  Rassenentwickelung  darstellt,  dann  nehmen  die 
Schädel  der  Polen  in  dieser  Beziehung  gewiß  eine  beachtenswerte 
Stellung  ein. 

ISTeigung  zu  frühzeitiger  Synostose  der  Schädelnähte  scheint 

eine  ziemlich  verbreitete  Eigentümlichkeit  der  polnischen  Kasse  zu 
sein.2  ]])^P  fmheste  Zeitpunkt  des  Eintritts  von  Synostosen  ist  beim 
Polen  das  18.  Jahr.  Normalerweise  obliterieren  die  Schädelnähte  nach 
TscHAüssows  Beobachtungen  beim  Manne  im  Alter  von  30 — 35,  beim 
Weibe  schon  zwischen  25 — 30  Jahren.  In  zwei  Dritteln  der  Fälle  fand 
sich  in  der  angegebenen  Altersperiode  Verknöcherung  von  Sehädel- 
jiähten  vor,  und  jenseits  derselben  fast  ausnahmslos  bei  jedem  Indi- 
viduum. Die  Obliteration  der  Nähte  bei  der  Polin  geht  also  derjenigen 
bei  dem  Polen  mindestens  um  5  Jahre  voraus.  Diese  Erscheinung  läßt 
sich  insofern  vielleicht  als  eine  Art  ethnische  Eigentümlichkeit  auf- 
fassen, als  nach  den  Beobachtungen  von  Betz  der  Beginn  der  Xahtver- 
knöcherung  bei  der  Kleinrussin  mit  dem  40.  Lebensjahr  bezw.  mit  dem 
Eintritte  des  Klimakteriums  zusammenfällt.  Die  Reihenfolge  der 
Nahtverknöcherung  ist  im  allgemeinen  die,  daß  wie  gewöhnlich  zu- 
nächst die  Pfeilnaht  am  hinteren  Ende,  also  die  Gegend  des  Obelion 
obliteriert.  Darauf  synostosiert  die  Sutura  coronalis  an  ihren  unteren 
Enden.  Nachdem  die  Verknöcherung  der  Sagittalnaht  von  au£en  und 
von  innen  her  in  der  Richtung  zur  Kranznaht  merklich  vorwärts  ge- 
schritten ist,  beginnen  die  obere  Ilälfte  der  Lambda-  und  die  Innenfläche 
der  Coronalnaht  zu  synostosieren.  Nach  geschehener  Obliteration  der 
Pfeiluaht  verschmilzt  zuerst  die  Mitte,  sodann  die  Seitenteile  der  Kranz- 
naht und  schließlich  die  untere  Hälfte  der  Sutura  lambdoidea.^ 

A  s  V  m  m  e  t  r  i  e  n  hat  Tschaussow  unter  298  Polenschädeln 
IGOmal  gefunden,*  zum  Beweise,  daß  bezüglich  der  großen  Häufigkeit 
der  Schädelasymraetrien  die  Polen  sich  ganz  in  der  nämlichen  Weise 
verhalten,  wie  die  übrige  Menschheit. 

Über  die  Frequenz  sog.  Schädelanomalien  bei  den  Polen  ist 
fast  nichts  Sicheres  bekannt.   Processus  frontalis  ossis  temporum,  Schalt- 


Nationalität  dieser  Schädel  sagt  J.  nichts  näheres,  doch  werden  wohl  aus  naheliegen- 
den Gründen  ziemlich  viel  polnische  darunter  vermutet  werden  dürfen. 

*  Über  einige  Anomalien  des  menschlichen  Schädels.    Moskau  1880. 

*  Tschaussow,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  polnischen  Schädels,  a.  a.  0.  S.  613  ff. 
'  TscuAüSSOW,  a.  a.  0.  S.  614.    An  Russenschädeln  ist  die  Reihenfolge,  in 

welcher  die  Nähte  am  Schädel  zur  Obliteration  gelangen,  eine  etwas  andere;   die 
Mitte  der  Lambdanaht  verknöchert  bei  den  Großrussen  früher  (Takenbtzky). 

*  Gemeint  sind  wohl  nur  auffallendere  Störungen  der  Symmetrie,  denn 
mehr  oder  weniger  asymmetrisch  ist  ja  bekanntlich  so  gut  wie  jeder  menschliche 
Schädel. 
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knochen  und  Varietäten  am  Orte  des  Zusammenstoßens  von  Nähten 
u.  8.  w.  kommen  auch  bei  den  Polen  in  wechselnder  Häufigkeit  vor,  doch 
wären  über  jede  solche  Einzelheit  noch  spezielle  Untersuchungen  er- 
wünscht. In  einem  Falle  beschreibt  Elkind  Verwaclisung  des  Atlas  mit 
dem  Rande  des  Foramen  magnum  des  Hinterhauptbeines,  in  mehreren 
anderen  Fällen  war  ein  Torus  occipitalis  in  Form  einer  queren 
Leiste  am  Orte  der  Linea  semicircularis  superior  mehr  oder  weniger 
deutlich  entwickelt. 

IV. 
Rassenanatomie  der  Polen.    Fortsetzung. 

2.  Körperproportionen,  a.  Höhe  des  Körpers  (Standlänge  =  Höhe  des 
Scheitels  über  dem  Boden.)  Zwei  Typen.  Entwickelang  nnd  Wachstum  des  Körpers 
bei  den  Polen.  Mittlere  MaBe  nnd  Gewichte  Neugeborener  bei  den  Polen.  —  b.  Pro- 
portionen des  Rumpfes.  Brustumfang.  —  c.  Das  Becken  der  Polen.  Be- 
sonderheiten des  polnischen  Geburtsbeckens.  Das  einfache  polnische  Rassenbecken. 
Das  männliche  Polenbecken.  —  d.  Extremitäten.  Proportionen  der  oberen  und 
unteren  Gliedmaßen  und  ihrer  Teile. 

Beschreibende  Merkmale: 

S,  Die  Verteilung  der  Blonden  nnd  Brünetten.  Farbe  der  Haut. 
Behaarung  an  Rumpf  und  Extremitäten.  Farbe  der  Kopfhaare.  Farbe  der  Iris. 
aOrüne**  Augen. 

Rückblick  auf  die  körperliche  Erscheinung  der  Polen.  Klimatische  und  geo- 
graphische Einflüsse.  Notwendigkeit  einer  Unterscheidung  mehrerer  polnischer  Rasse- 
typen. Das  körperliche  Bild  der  Weichselpolen.  Das  polnische  Weib  in  anato- 
mischer und  physiologischer  Beziehung. 

Übersicht  der  wichtigsten  Quellenwerke  über  physikalische  Anthropologie  der 
Polen. 

2.  Eorpergrofie. 

Im  allgemeinen  lassen  sich  die  vorhandenen,  sehr  ausgedehnten 
Erhebungen  über  Körpergröße  der  Polen*  dahin  zusammenfassen,  daß 
dieser  Volksstamm  eine  gewisse  Jfeigung  zu  kleinem  Wüchse  (unter 
1650  mm)  aufweist,  ja  daß  Körperlängen  von  unter  Mittelgröße  für  pol- 
nisches G-ebiet  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als  charakteristisch  zu  be- 
zeichnen sind.  Geht  man  indessen  die  erwähnten  Erhebungen  aufmerksam 
mit  Bezug  auf  alle  Einzelheiten  durch,  so  stellen  sich  der  Auffassung  des 
Polenvolkes  als  einer  in  somatologischer  Beziehung  einheitlichen  Typus 
sofort  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Besonders  im  Hinblick  auf 
die  an  polnischen  Rekruten  gewonnenen  Befunde,  welche  wegen  der 
Gleichartigkeit  imd  Einheitlichkeit  des  Beobachtungsmateriales  sich 
einer  ganz  besonderen  Beachtung  empfehlen,  scheint  es  gegenwärtig 
vollauf  gerechtfertigt,  sich  den  Polenstamm  als  einen  zusammengesetzten 


'  Die  wichtigste,  diesen  Gegenstand  behandelnde  Literatur  findet  sich  in  einer 
Reihe  von  Schriften,  auf  welche  im  Verlaufe  der  weiteren  Darstellung  mit  genauen 
Qnellenhinweisen  mehrfach  zarückgegriffen  ^ird. 
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Rassenorganismiis  vorzustellen,  in  welchem  nach  der  KörpergröBe 
mindestens  zwei  Haupttjpen  voneinander  sich  unterscheiden  lassen, 
und  zwar: 

1 .  ein  kleiner  oder  galizischer  Typus,  ausgezeichnet 
durch  eine  KöqDcrgröße  von  1620  mm  und  darunter;^ 

2.  ein  mittelgroßer  „WeichseF^-Typus  in  Russisch-Polen 
mit  einer  mittleren  Körperlänge  von  1624  bis  zu  1688.  (Aü^tschin^, 
Snegirkff^,  Zakrzewski*)  . 

Zu  diesem  zweiten  Typus  ist  augenscheinlich  auch  die  Fabrik- 
bevölkerung von  Russisch-Polen  mit  einer  mittleren  Körperhöhe  von 
1639  mm  (Elkind*'*)  zu  rechnen,  und  unter  den  Polen  des  Gouvernements 
Ljublin  ist  jedenfalls,  besonders  unter  den  Edelleuten  (Schljachta),  ein 
recht  hoher  Menschens(»lilag  anzutreffen  (Olechnowicz^). 


'  J.  Majer  und  Jz.  KoFERNiCKi,  Charakterystyka  fizyczna  ladnoäci  galicyjskiej 
na  podstawie  spostrzezen  dokonanych  za  staraniem  komisyi  antropologicznej.  Zbior 
WiadomoiSci  do  antropologii  krajow^j.  S.  8,  Tabelle  1.  Erakan  1877.  UntersDcht 
and  gemessen  wurden  von  den  Autoren,  soviel  ich  ans  dem  mir  nnr  teilweise  Yer- 
ständlichen ,  in  polnischer  Sprache  abgefaßten  Werke  derselben  -  zu  ersehen  vermag, 
im  ganzen  2861  Individuen ,  von  welchen  1103  im  20.,  811  im  2t.,  698  im  22—24., 
endlich  249  im  25.  Lebensjahre  und  darüber  sich  befanden.  Als  mittlere  Körpergröße 
ergab  sich  dabei  aus  der  ganzen  Beobachtungsreihe  ein  Durchschnitt  von  1622  mm. 
In  seinem  21.  Lebensjahre  hat  der  galizische  Pole  eine  mittlere  Höhe  von  nnr  1612  mm, 
in  seinem  20.  Jahre  eine  solche  von  1609  mm* 

*  Über  die  geographische  Verteilung  des  Wuchses  der  männlichen  Bevölkerung 
Rußlands,  Schriften  der  Kaiserl.  Bussischen  Geographischen  Gesellschaft.  Abteilung 
für  Statistik.    Bd.  XVII,  Heft  1.     St.  Petersburg  1889. 

'  Beiträge  zu  einer  medizinischen  Statistik  und  Geographie  des  rusaischea 
Reiches  (Materjaly  dlja  medizinskoi  statistiki  i  geografii  rossiji).  Militär-medizinisches 
Journal  1878/79. 

^  Ludno^c  miasta  Warszawy.  Przyczynek  do  Charakter ystyki  fizycznej.  Ein 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  Körperbeschaffenheit  der  Bevölkerung  Warschaus.  Materyaly 
archeologiczno-antropologiczne  i  etnograficzne ,  herausg.  von  der  Anthropologischen 
Kommission  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  Bd.  I,  p.  X.  Kurz  resümiert 
in :  Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  Juni  1896,  S.  258.  Zakbzewsei 
untersuchte  sämtliche  (1482)  Rekruten  des  Jahrganges  1888  in  Warschau  und  fand 
hierbei  als  mittlere  Körperlänge  des  21jährigen  Polen  in  Warschau  1655  mm.  Nach 
Abschluß  der  Wachstumsperiode,  welche  beim  Polen  bis  zum  25.  Lebensjahr  andauert, 
findet  man  für  die  männliche  polnische  Bevölkerung  in  Russisch-Polen  eine  mittlere 
Körperhöhe  von  1688  mm,  es  wird  also  nach  dem  21.  Jahre,  (d.  h.  nach  dem  Zeit- 
punkte der  Rekrutenkonscription)  ein  mittlerer  Zuwachs  von  33  mm  erreicht. 

'  A.  D.  Elkind,  Die  Weichselpolen.  Eine  anthropologische  und  kraniologische 
Untersuchung.  Schriften  der  anthropologischen  Klasse  der  kaiserl.  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Naturkunde,  der  Anthropologie  und  Ethnographie  an  der  Universität 
Moskau.  Moskau  1896.  In  russischer  Sprache.  Die  Messungen  Elkinds  betreffen 
226  männliche  und  149  weibliche  Individuen,  vorwiegend  aus  Stadt  und  Regierungs- 
bezirk Warschau,  sowie  die  arbeitende  Klasse,  im  Alter  von  15 — 29  Jahren. 

*  L.  Olechnowicz,  Charakterystyka  antropologiczna  ludnoSci  gubemii  lubelskiej 
(Anthropologische  Charakteristik  der  Bevölkerung  des  Gouvernements  Ljublin).    Zbior 
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Ob  nun  im  Lichte  foi'tgesetzter  Beobachtungen  die  obige  Ein- 
teilung in  zwei  Typen  sich  als  eine  künstliche  erweisen  wird  oder  nicht, 
ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermessen.  Auch  inwiefern  die  Anzahl  der 
untersuchten  Individuen  oder  die  Art  ihrer  Beschäftigung  und  Lebens- 
weise für  die  schon  erwähnten  und  im  folgenden  noch  namhaft  zu 
machenden  physischen  Differenzen,  falls  sie  durch  die  weitere  Beobach- 
timg gestützt  werden  sollten,  in  erster  Reihe  verantwortlich  zu  machen 
sein  wird,  lassen  Avir  dahingestellt  sein.^  Es  muß  augenblicklich  genügen, 
die  Tatsache  als  solche  zu  eruieren  und  genauer  festzustellen.  In  diesem 
Zusammenhange  ist  bemerkenswert,  daß  u.  a.  auch  Professor  Szüiski  die 
Chrobaten  oder  sog.  Kleinpolen  in  Westgalizien  physisch  und  sogar 
psychisch  vielfach  als  verschieden  bezeichnet  von  ihren  östlich 
wohnenden  polnischen  Landsleuten,  den  hochgewachsenen,  kräftig  ge- 
bauten Masiiren,  die  sich  im  russischen  Gouvernement  Plock  am  reinsten 
erhalten  haben.  Im  übrigen  nehmen  die  Polen  bezüglich  ihrer  Körper- 
größe den  sechsten  Rang  unter  den  europäischen  Völkern  ein  (Schotten, 
Engländer,  Letto-Littauer,  Schweden,  Iren,  Weichselpolen),  bilden 
ferner  beispielsweise  gegenüber  der  jüdischen  Bevölkerung  ihres  Vat<?r- 
landes  das  körperlich  kräftigere  Element  und  stellen  sich  in  dieser  Be- 
ziehung ihren  anderen  slawischen  Stammesbrüdern  durchweg  ebenbürtig 
an  die  Seite,  wie  folgende  Datenreihe  leicht  erkennen  läßt  (Tab.  3). 

Xach  Abschluß  des  Körperwachstums  erreicht  also  der  Pole  eine 
Körperhöhe,^  die  ihn  in  der  Reihe  der  slawischen  Völker  sofort  sich  an 
die  hochgewachsenen  Serbokroaten  Weisbachs  anschließen  läßt.^  Aber 
auch  schon  in  seinem  21.  Lebensjahre  hat  der  polnische  Rekrut  in 
Kiissisch-Polen    (Typus    II)     eine     durchschnittliche     Standlänge     von 

wiadomo^ci  do  antropologii  krajowej.  Bd.  XVII  in  8o.  Krakau  1893.  Resamiert  in: 
Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  Febrnar  1894,  S.  34.  Unter 
den  Edellenten  fand  Olecunowicz  eine  mittlere  Körperhöhe  von  1734  mm ,  unter 
den  Bürgern  (Stadtbevölkerung)  eine  solche  von  1643,  unter  den  Bauern  (Land- 
bevölkerang)  eine  Höhe  von  1649  mm.  Insgesamt  hat  Olecunowicz  884  Individuen, 
und  zwar  182  Männer  und  202  Frauen  verschiedenen  Alters  gemessen. 

*  Die  Ansicht,  daß  soziale  und  ökonomische  Verhältnisse  in  erster  Linie,  die 
Abstammung  erst  in  zweiter  Linie  für  die  körperliche  Entwickelung  einer  Bevölkerung 
maßgebend  sein  sollen  (Ekismann),  wird  wohl  nicht  ohne  weiteres  angenommen  werden 
dürfen,  wenigstens  nicht  von  solchen  Beobachtern,  die  es  gelernt  haben,  mit  den 
Rassenbesonderheiten  eines  Volksstammes  als  einem  bestimmenden  Faktor  zu  rechnen. 

'  Vergl.  hierzu  die  Note  4  auf  S.  148.  Der  Durchschnitt  von  1688  ist  von 
Zakbzewski  durch  Addition  des  arithmetischen  Mittels  der  Körperhöhe  im  21.  Lebens- 
jahre mit  dem  durchschnittlichen  späteren  Zuwachs  gewonnen  (am  Rande  der  Tabelle 
durch  4~  33  bezeichnet)« 

•  Die  Schljachtitschen  von  Olechnowicz  (s.  oben)  würden,  falls  bei  größerer 
Anzahl  als  60  ihre  durchschnittliche  Körperhöhe  von  1734  sich  nicht  verringern  sollte, 
die  höchst  gewachsenen  Slawen  darstellen,  die  es  überhaupt  gibt.  Der  WEiSBACHsche 
Satz :  „unter  den  Slawen  überhaupt  sind  unsere  Serbokroaten  jedenfalls  die  größten^ 
hätte  gleichzeitig  damit  eine  glänzende  Widerlegung  gefunden. 
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1655  mm,  wodurch  er  also  noch  immer  den  vierten  Platz  in  unserer 
Tabelle  einnehmen  würde.  Der  galizische  Pole  allerdings  würde  nach 
den  Erhebungen  von  Mayee  und  Kopert^icki  in  unserer  Tabelle  hinter 
seinen  sämtlichen  Stammesgenossen  an  Körperhöhe  zurücktreten. 

Merkwürdigerweise  liefert  uns  Elkind  in  seiner  sonst  sehr  aasfuhrlichen  anthio- 
pometrischen  Darstellang  der  Weichselpolen  wohl  genaue  Angaben  über  die  Lage  von 
Nabel,  Brustwarze  u.  s.  w.,  nicht  aber  über  die  Höhe  des  Kinnes  oder  der  Ohröffhnng; 
man  erfährt  daher  ans  seiner  Arbeit  nichts  über  das  so  wichtige  Verhältnis  zwischen 
Kopfhöhe  und  Körperlänge. 


Tabelle    3. 
Körpergröße  (Standhöhe)  slawischer  YolksstUmme. 


Anzahl. 

Volkstamm 

Autor 

Mittlere  Körperhöhe 
mm 

1802 

Serbokroaten 

Weisbach* 

1690 

Berechnet  -j~  33  mm 

Pole,  Typus  II 

Zakbzewski 

1688 

200 

Kleinrassen 

Diebold' 

1669 

1055 

» 

Talko* 

1667 

1482 

Polen,  Typus  II 

Zakbzewski 

1655 

65041 

Russen 

Ebismann* 

1651 

1358 

Ruthenen 

KOPEBNICKl* 

1640 

961 

Weißrussen 

Talko* 

1636 

2861 

Polen,  Typus  I 

Majeb  u.  Kopernicki 

1622 

'  A.  Weisbagh,  Die  Serbokroaten  der  asiatischen  Küstenländer.  Anthropolo- 
logische  Studie.  Mit  einer  Tafel  und  6  Maßtabellen.  Zeitschrift  für  Ethnologie. 
Jahrgang  XVI.  Supplemente  Berlin  1884.  Von  den  2119  männlichen  Individuen, 
auf  welche  sich  Wbisbachs  Messungen  beziehen,  nehmen  wir  hier  nur  jene  1802  znr 
Vergleichung  heraus,  die  das  20.  Lebensjahr  bereits  überschritten  haben. 

*  W.  DiEBOiiD,  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Kleinnissen.  Inaugural- 
Dissertation.  Dorpat  1886.  45  Seiten  in  8* ,  mit  Tabellen.  9  %  Yon  Diebolds 
Messungen  beziehen  sich  auf  männliche  Individuen  im  Alter  von  18—20  Jahren. 

'  J.  Talko-Hrtnce>vicz  ,  Characterystyka  fizyczna  ludu  ukrainskiego.  Zbior 
wiadomosci  do  antropologii  krajowej.  Bd.  XIV.  8*.  Krakow  1890.  ResumS  in  fran- 
zösischer Sprache  in :  Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau.  Oktober 
1890,  S.  218.  Vgl.  auch  Elkind  a.  a.  0.  S.  273.  Talkos  Gesamtberechnungen  be- 
ziehen sich,  wie  aus  der  erwähnten  französischen  Zusammenfassung  hervorgeht,  aaf 
eine  viel  größere  Anzahl  von  Individuen,  als  unsere  vergleichende  Tabelle  anzeigt 

^  Fb.  Erismamn,  Untersuchungen  über  die  körperliche  Entwickelung  der  Fabrik- 
arbeiter in  Zentralrußland.    Tübingen  1889. 

*  Zitiert  nach  Weisbach,  Die  Serbokroaten  S.  3. 

*  J.  D.  Talko-Hbyncewicz  ,  Zur  Anthropologie  der  Bevölkerung  Littanens 
und  Weißrußlands.  Vorläufige  Mitteilung.  Schriften  der  St.  Petersburger  Anthropo- 
logischen Gesellschaft.    Bd.  I,  S.  156  ff.    Petersburg  1894. 
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Bntwlokelungr  und  ^Waohstum  des  Körpers  bei  den  Polen/ 

!N"ach  den  genauen  und  umfassenden  Untersuchungen  von 
jAscHTSCHiNsn  *  an  den  Schulkindern  Warschaus  läßt  sich  auch  innerhalb 
einer  vorwiegend  polnischen  Bevölkerung  eine  von  Roberts,  Paoliani 
und  anderen  aufgefundene  Periode  gesteigerten  Körperwachstumes 
nachweisen,  und  zwar  sowohl  bezüglich  der  Körperhöhe,  wie  des  Körper- 
gewichtes und  des  Brustumfanges.  Diese  Periode  des  gesteigerten 
Wachstumes  ist  sehr  deutlich  ausgesprochen  und  macht  sich  schon  bei 
einer  relativ  geringen  Anzahl  von  Beobachtungen  an  den  Mittelzahlen 
erkennbar.  Ihre  Dauer  ist  vei-schieden,  auch  variiert  der  Zeit- 
pimkt,  wann  sie  einsetzt.  Dagegen  ist  eine  Periode  verlangsamten 
Wachstumes  bei  den  Schulkindern  Warschaus  nicht  nachw^eisbar.    Die 

Wachstumsgeschwindigkeit  ist  bei  Individuen  gleichen  Geschlechtes, 
gleichen  Alters  und  gleicher  Abstammung,  die  unter  den  gleichen  Le- 
bensbedingimgen  aufwachsen,  nicht  immer  gleich  groß,  und  die  schließ- 
liche Körpergröße  hängt  nur  zum  Teil  von  der  ursprünglichen,  zum 
größeren  Teile  von  der  späteren  Wachstumsgeschwindigkeit  ab. 

Die  Zimahme  des  Körpergewichts  der  Warschauer  Schul- 
kinder geht  im  allgemeinen  parallel  der  Zunahme  der  Köi*pergröße. 

Dagegen  steht  der  relative  Brustumfang  bei  ihnen  nicht 
in  direkter  Korrelation  mit  der  Körperlänge;  er  ist  zwar  im  Mittel 
kleiner  als  die  Hälfte  der  Höhe,  doch  ist  dies  wie  es  scheint  nicht  un- 
bedingt ein  Anzeichen  körperlicher  Schwäche,  zumal  Körperübungen 
in  frischer  Luft  und  methodischer  Gesangunterricht  den  relativen  Brust- 
umfang verbessern  helfen. 

Der  Körperzuwachs  im  22.  I^ebensjahre  ist  auch  bei  den  Polen  Ga- 
liziens  geringer,  als  in  den  vorhergehenden  Jahren  (J.  ^Lvyer).  Je  größer 
die  Körperhöhe  im  20.  Lebensjahr,  desto  geringer  der  Zuwachs  in  den 
zwei  folgenden  Jahren.  Der  zweijährige  Körperzuwachs  vom  Ende  des 
20.  bis  zum  Ende  des  22.  Lebensjahres  beträgt  bei  den  galizischen  Polen 
nach  Mayers  Erhebungen  3.10  cm,  bei  den  Ruthenen  3.58  cm,  bei  den 
Juden  nur  2.83  cm  für  jede  100  cm  Körperhöhe.    Im  20.  Lebensjahre 


'  Vgl.  hierza :  a)  L.  Dudbewicz,  Pomiary  antropologiczne  dzieci  warszawskich. 
Zbior  wiadomoäci  do  antropologii  krajowej.  Beiträge  znr  vaterländischen  Anthro- 
pologie, heransg.  von  der  anthropologischen  Kommission  der  Akademie.  Bd.  VI, 
S.  3—23.  Krakow  1882.  Referat  im  Archiv  für  Anthropologie  1885 ,  Bd.  XV,  Sup- 
plement, S.  160. 

b.  SüLiGowsKi,  Kilka  slow  o  pomiarach  antropometrycznych  mlodziezy  gim- 
nazium  me^kiego  w  Radomia.  Medycyna,  Juli  bis  September  1887.  (Einiges  znr 
Anthropometrie  der  Schüler  des  Gymnasiums  von  Radom.  In  polnischer  Sprache.) 

c  S.  N.  jASGHTSGHiKSKiy  Authropometrische  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ent- 
wickelung  der  Körperhöhe,  des  Brustumfanges  und  des  Körpergewichtes  bei  Polen 
and  Juden  im  schulpflichtigen  Alter.  40  S.  8*,  mit  3  Maßtabellen.  Warschauer  Uni- 
versitäts-Nachrichten, 1889,  Heft  3  und  4.    In  russischer  Sprache. 
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zeigen  die  Polen  größtenteils  eine  unter  der  mittleren  (155 — 158  cm) 
stehende  Körperhöhe  und  erreichen  das  Mittel  der  letzteren  in  ihrem 
21.  und  22.  Lebensjahre. 

Über  die  mittleren  Maße  und  Grewichte  polnischer  Neu- 
geborener berichtet  eine  in  Tabelle  4  mitgeteilte,  auf  die  Be- 
A'ölkerung  Warschaus  sich  beziehende  Zusammenstellung,  aus  der,  wie 
hier  zur  Ven^ollständigimg  früherer  Angaben  bemerkt  sei,  unter  an- 
derem hervorgeht,  daß  der  Pole  im  Durchschnitt  mit  einem  Längen- 
breitenindex  des  Kopfes  von  etwa  74.5  zur  Welt  kommt. 

Tabelle    4. 

Mittlere  Maße  und  Gewichte  des  neugeborenen  polnisclien  Kindes, 

berechnet  aus  276  Beobachtnngen.    Nach  Pawlow. 

M  4-  r  +  R 


Körpergewicht 

Körperlänge 

Kopfumfang,  gerader  .... 
„  schräger      .     .     . 

Kopfdurchmesser,  gerader    .     . 
„  schräger   .     • 

„  großer  querer 

„  kleiner  querer 

Umfang  in  Schulterhöhe      .     . 

Durchmesser  in  Schulterhöhe   . 


3340  gr.  292  17.6 

50.95  cm  1.89  0.114 

34.54  „  1.01  0.061 

.38.29    „  1.13  0.068 

11.44  r  0.43  0.026 

13.35  ^  0.55  0.033 

8.52  .  0.35  0.021 

7.50  „  0.35  0.021 

35.07  „  1.81  0.109 

11.42  „  0.7  0.042 


b.  Rumpf. 

Das  Maximum  seiner  Länge  erreicht  der  Rumpf  bei  den  Weichsel- 
polen  im  Alter  zwischen  36  und  40  Jahren  (Elkixd).  Vom  Acromion 
bis  zum  Damm  gemessen  beträgt  die  Rumpflänge  im  Mittel  562  mm 
(Maximum  6o2,  Minimimi  461  mm). 

In  Beziehung  auf  den  Brustumfang  und  dessen  Verhältnis 
zu  der  Körpergröße  nehmen  die  Polen  unter  den  übrigen  Westslawen 
und  auch  unter  ihren  nichtslawdschen  Nachbarn  nicht  den  letzten  Platz 
ein.  Die  Weichselpolen  mit  einem  relativen  Brustumfang  von  55.01 
sind  erheblich  besser  entwickelt,  als  die  galizlschen  Polen,  bei  welchen 
trotz  geringer  Körpergröße  doch  nur  ein  Brostumfang  von  50.G  %  er- 
reicht wdrd.  Mit  ihren  stark  entwickelten  Lungen  erscheinen  die  Weich- 
selpolen somit  als  ein  recht  kräftiger  Menschenschlag,  doch  werden  sie 
hierin,  soweit  die  bisherigen  Beobachtungen  reichen,  von  den  Letto- 
Littauern  merklich  übertrojffen. 

Über  eine  Reihe  weiterer  Maß  Verhältnisse  des  Rumpfes  bei  den 
Weichselpolen  belehrt  folgende  nach  Elkinds  Messungen  entworfene 
Zusammenstellung : 
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Tabelle    5. 
Die  Proportioneii  des  Rampfes  bei  den  Polen. 


In  %  der  Körpergröße 


Min. 


Max. 


Rnmpflänge  .    . 

Brnstamfang  .  . 
Taillenamfang .  *  . 
Schalterhöhe  .  .  . 
Höhe  der  Incisara  stemi 

9     n    Mamillae 

«    des  Nabels  .    . 

,    der  Symphyse  . 

.    des  Dammes     . 


562  mm 

899 

764 
1339 
1330 
1182 

960 

829 

769 


,  632  mm 
1015 

890 
1522 
1517 
1364 
1134 

961 

898 


>» 


ji 


7> 


»» 


V 


11 


)9 


11 


461  mm 

121 

630 
1174 
1188 
1003 

853 

720 

675 


.34.28  •/• 

55.01 

46.72 

81.32 

81.31 

72.29 

58.59 

50.71 

47.04 


91 


19 


11 


f1 


91 


11 


91 


38.59 

% 

31.04 

•/. 

62.74 

jf 

46.97 

55.95 

)i 

39.08 

85.46 

ft 

77.66 

83.14 

11 

79.25 

75.86 

»> 

65.03 

61.47 

19 

55.86 

53.01 

»1 

47.16 

50.41 

19 

43.21 

Es  geht  daraus  herv^or,  daß  die  Rumpflänge  bei  dieser  Bevölkerung 
fast  genau  ^/s  der  Körperhöhe  gleichkommt;  Acromion  und  oberer 
Stemalrand  liegen  nahezu  in  der  nämlichl^n  Ilorizontalebene ;  der  KTabel 
ist  etwas  mehr  distalwärts  eingepflanzt  im  Verhältnis  zu  anderen  Rassen ; 
die  Symphyse  überragt  die  Körpermitte  nur  um  wenige  ^lillimeter;  das 
Perinaeum  liegt  ausnahmslos  unterhalb  der  Körpermitte. 

Die  Becken  der  Polen  beschreibt  Weisbach^  als  mäßig  hoch 
und  breit,  in  den  Gelenkpfannen  mittelbreit;  Darmbein  groß,  wenig 
gekrümmt,  lang  und  niedrig,  sehr  stark  nach  außen  umgelegt;  die 
oberen  Darmbeinstacheln  mäßig  weit  abstehend,  die  unteren  einander 
nahe  gerückt;  der  Beckeneingang  schmal  imd  lang,  der  Beckenausgang 
weit;  das  kleine  Becken  niedrig,  in  sagittaler  Richtung  sich  stark  ver- 
schmälemd,  in  querer  Richtung  dagegen  verhältnismäßig  außerordentlich 
wenig  sich  verengend;  die  Spinae  ischii  weit  nach  innen  ragend,  die 
Symphysis  pubis  mittelhoch;  das  Kreuzbein  groß,  fast  so  groß,  me  am 
Becken  der  Deutschen,  sehr  hoch,  aber  schmal ;  das  Steißbein,  sehr  weit 
nach  vorne  ragend. 

Das  polnische  Geburtsbecken  (Becken  polnischer 
Frauen,  welche  ohne  Kunsthilfe  lebende  ausgetragene  Früchte  geboren 
haben)^  besitzt  nach  den  über  275  Fälle  ausgedehnten  Beobachtungen 
von  Pawlow^  (Warschau)  folgende  mittlere  ifaße  (nur  die  geburts- 
hilflich wichtigsten  JVIaße  sind  hier  aufgeführt) : 


•  Wiener  medizinische  Jahrbücher  Bd.  XXI F,  Heft  1  und  2,  S.  37,  65.  1866. 
Referat  von  Theile  in  Schmidts  Jahrbüchern  1866,  Bd.  132,  S.  18. 

'  In  gewissem  Sinne  ist  nar  dieses  Becken,  weil  allein  geeignet  znr  Fort- 
pflanzung der  Rasse,  als  für  letztere  typisch  zu  bezeichnen.  Das  Moment  ist  jeden- 
falls ein  anthropologisch  bedeutsames,  doch  darf  der  Einfluß  des  Alters  und  insbe- 
sondere auch  der  Körpergröße  auf  die  Maß  Verhältnisse  des  Beckens  dabei  niemals 
außer  acht  gelassen  werden. 

■  A.  P.  Pawlow,  Zur  Kenntnis  der  Größe  und  Form  des  Beckens  erwachsener 
Frauen  und  des  Beckens  der  Polin  im  besonderen.    Vorläufige  Mitteilung.    Aus  der 


r 

R 

+  1,07 

+  0,064 

0,97 

0,058 

0,68 

0,041 

0,54 

0,032 

0,66 

0,032 
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Tabelle    6. 
Maße  des  Gebartsbeckens  bei  den  Polen. 

M  =  Mittel 

1.  Diameter  spinarum  anterioram     25,26 

2.  ff     cristarum 28,05 

3.  CoDJogata  externa 18,85 

4.  n  diagonalis  ....     11,52 

5.  Differenz  zwischen  3  u.  4   .     .       7,33 
Eine    Vergleichung    des    polnischen    Gneburtsbeckens    mit    dem 

russischen  (Rymsza)^  ergibt  für  letzteres  gegenüber  ersterem  ein  ge- 
wisses Zurücktreten  der  queren  Durchmesser.    Die  Differenz  der  queren 

Maße  (1  und  2,  siehe  Tabelle  6)  ist  an  den  Russenbecken  be- 
trächtlicher, als  bei  den  Polinnen.  Dagegen  besitzt  das  russische  Ge- 
burtsbecken im  Vergleiche  zu  dem  polnischen  eine  längere  Conjugata 
externa  und  Conjugata  diagonalis,  und  die  Differenz  zwischen  diesen 
beiden  Maßen  ist  bei  ersteren  eine  größere.  Das  polnische  Becken  würde 
eine  mittlere  ausgetragene  russische  Frucht  ohne  Komplikationen  nicht 
passieren  lassen  und  umgekehrt,  da  bei  beiden  Volksstämmen  keine 
Korrespondenz  der  Maße  vorhanden  ist. 

Zieht  man  sozusagen  nur  das  „einfache  polnische  Rassenbecken", 

so  wie  sich  die  Verhältnisse  desselben  bei  Beobachtung  an  lebenden 
Individuen  darstellen,  ohne  Rücksicht  auf  sein  Verhältnis  zum  Greburts- 
akte,  in  Erwägung,  so  lassen  sich  sehr  sinnfällige  Unterschiede,  ins- 
besondere auch  gegenüber  dem  germanischen  Becken,  zur  Darstellung 
bringen. 

Bei  einer  Vergleichung  der  Beckenmaße  von  Frauen  ger- 
manischen, slawischen  imd  semitischen  Stammes  fand  Paul  Schröter* 
die  größten  Differenzen  in  den  Abständen  der  Spinae  ilei  ant.  sup.  Er 
fand  bei  Vergleichung  des  Spinenmaßes  polnischer  und  jüdischer  Frauen 
einerseits  und  deutscher  andererseits  ein  +  von  3.20  und  3.70  cm 
zu  gunsten  der  letzteren.  Es  würde  demnach  das  kleinste  Spinenmaß 
dem  jüdischen  Frauenbecken,  ein  größeres  dem  polnischen,  ein  noch 
bedeutenderes  dem  deutschen  und  das  größte  Maß  dem  estnischen 
Frauenbecken  zukommen. 


geburtshilflich-gynäkologischen  Klinik  der  Universität  Warschau.  Russisch  in  Shumal 
akuscherstwa  i  shenskich  bolesnjej,  Organ  der  Geburtshilflich-Gynäkologischen  Gesell- 
schaft zu  St  Petersburg,  herausg.  von  D.  Ott  und  L.  Litschkus.  Bd.  IX,  S.  671—586. 
St.  Petersburg  1895.  Aus  über  1500  Geburtsnotizen  der  Warschauer  geburtshilflichen 
Klinik  hat  Vf.  276  Protokolle  herausgenommen,  die  sich  auf  Polinnen  beziehen,  welche 
ohne  Kxmsthilfe  reife  gesunde  Kinder  geboren  hatten. 

*  Rymsza,  A.  ,  Ober  das  normale  und  enge  Becken  der  russischen  Fraa. 
Shumal  akuscherstwa  i  shenskich  bolesnjej  1892.  Bd.  VI.  In  russischer  Sprache. 
(Sehr  sorgfältige  und  umfassende  Arbeit.) 

'  Anthropologische  Untersuchungen  am  Becken  lebender  Menschen.  Inang.- 
Dissertation.    Dorpat.    Schnackenburgs  Buchdruckerei  1884. 
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Auch  in  Beziehung  auf  die  Maße  der  Cristae  hat  das  deutsche 
Becken  ein  Übergewicht  von  2.12  und  3.24  cm  gegenüber  dem  polnischen 
und  jüdischen. 

Auffallend  gestalten  sich  ferner  die  Differenzen  in  den  Maßen 
der  C  0  n  j  u  g  a  t  a  externa ;  hier  steht  obenan  die  Estin,  ihr  folgt  so- 
fort die  Deutsche,  dann  die  Polin  nnd  Jüdin. 

Was  das  Maß  der  Höhe  des  Beckens  anbetrifft,  so  nehmen  die 
Polinnen  wiederum  eine  höhere  Stufe  ein,  als  die  Jüdinnen. 

Der  Beckenumfang  der  Polin  übersteigt  um  1.06  cm  den  der  Jüdin. 

Um  die  Stellimg  des  polnischen  weiblichen  Beckens  gegenüber 
dem  anderer  bisher  genauer  untersuchter  Volksstämme  anzudeuten,  soll 
liier  folgende  Übersicht  der  von  verschiedenen  Beobachtern  errechneten 
ilittelzahlen  vorgeführt  w^erden: 

Tabelle    7. 

Die  Äußeren  Beckenmaße  der  Polin  Ter^lichen  mit  denen  einiger  anderer 

enropälsclier  YolksstAmme. 

Russin  Polin  Dentsclie       Estin         Jüdin 

Rtmscha  Pawlow  Sghböter  SchkOdeb  Schbenbk  Schröter 

Diam.  spinarum        24.5  25.26        23.10  26.0  26.1  22.6 

n      cristarum        27.7  28.05         27.18  29.0  28.8  26.0 

„      trocbanterum    —  —  31.—  31.5  31.7  29.4 

CoDJQgata  externa      19.5  18.85         18.71  20.25  20.3  18.1 

Das  männliche  Polenbecken  nimmt  bezüglich ,  seiner 
äußeren  Ma&verhältnisse  eine  Mittelstellung  ein  zwischen.  Juden  und: 
Russen.  Schböter  fand  bei  50  Polen,  die  er  untersuchte,  f olgendeWerte : 

Tabelle   8. 

Dimensionen  des  männlichen  Polenbeckens. 

Körpergröße         ,     .  .     .     164.44. 

Diameter  spinarum 


„  cristarum 


23.20. 

27.08. 
31.71. 
18.14. 
18.97. 


„  trocbanterum    . 

Conjugata  externa 

Beckenhöhe   

Beckenumfang 81.22. 

.  Auch  im  Punkte  der  horizontalen  Becken-ifeigung 
uuterscheiden  sich  die  Polen  nach  Schröters  Untersuchungen  von  den 
Gennanen,  Finnen  und  Semiten  in  merklichem  Grade.  Das  polnische 
Becken  hat  eine  erheblich  geringere  Neigung,  als  das  deutsche  Becken, 
dagegen  übertrifft  es  das  estnische  und  jüdische  und  steht  auf  gleicher 
Stufe  mit  dem  russischen.  Die  horizontale  Neigung  des  polnischen 
Beckens  beträgt,  wie  auch  diejenige  des  russischen,  in  der  Norm  40 — 50^  ; 
gegen  50 — 60^  bei  den  Deutschen. 
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b.  Glledmaflen. 

Die  Polen  hal)en  verhältnismäßig  kurze  Anne,  vor  allem  infolgie 
auffallend  geringer  lünge  der  Vorderarme  bei  mäßiger  Länge  der  Ober- 
arme. Der  Vorderarm  ist  bei  den  Weichselpolen  (Elkixd,  Tabelle  9) 
kürzer  als  bei  den  meisten  übrigen  slawischen  Völkern,  die  Hand  eher 
klein,  als  gi'oß,  die  untere  Extremität  eher  mittelgroß,  als  lang.* 

Tabelle   9. 
Proportionen  der  oberen  und  unteren  Extremität  bei  den  Weichselpolen. 


In*/oder  Körperlänge 


Med. 


Max.     Mio. 


Höhe    des   £llenbogengelenkes 

über  dem  Erdboden     .    . 
Hohe  des  Froc.  styl,  radü  . 

„     Mittelfingers    .    . 

der  Spina  ilei  ant.  snp. 

des  Trochanter  major 

des  Kniegelenkes    .    . 

des  Malleol.  intern.    . 
Länge  der  Fußsohle    .    .    . 


>i 


»» 


11 


11 


11 


5 

• 

1066  mm 

1165  mm 

895  mm 

61.52 

• 

763  „ 

876  „ 

650  „ 

46.46 

• 

Ö84  „ 

673  „ 

465  „ 

35.61 

915  „ 

1069  „ 

812  „ 

55.99 

• 

852  „ 

1004  „ 

768  „ 

52.14 

• 

425  „ 

507  „ 

379  ., 

25.87 

• 

ß3  „ 

84  „ 

43  „ 

3.84 

• 

262  „ 

295  „ 

208  „ 

!  16.06 

64.27 
49.72 
39.06 
59.331 
56.48  I 
29.481 
4.86 
18.18 


58.54 
41.47 
30i9 
52i6 
48^3 
23.95 
2.74 
12.93 


3.  Die  Yerteilang  der  Blonden  nnd  Brflnetten. 

Den  hellen  „ slawischen '^  Typus  in  seiner  reinen  Form  werden  wir  auch  unter 
den  Polen  wiederfinden.  Nach  den  Ermittelungen  von  L.  Krzywicki'  gestaltet  sich 
die  Verteilung  der  Blonden  und  Brünetten  bei  den  Slawen  folgendermaßen : 

Unter  der  eigentlichen  S  c  h  m  u  d  e  nbevölkerung  des  Schaulenschen  Kreises 
finden  sich  jenseits  des  25.  Lebensjahres  48  %  mit  hellblonden  Haaren,  etwa  ebenso* 
viele  mit  dunkelblonden  und  4%  mit  „schwarzen*^  Haaren.  In  Weißrußland  sind 
die  Verhältnisse  nahezu  genau  die  gleichen,  die  entsprechenden  Zahlen  sind  46%. 
48  */o  und  4%.  Unter  den  Polen  Galiziens  finden  sich  35,4  */o  Blonde,  unter  den 
russischen  Polen  24  %  Blonde.  Inmitten  der  Ruthenen  der  Bukowina  zählte 
Kbzywicki  47,5%  mit  hellen,  52,5%  mit  dunklen  Haaren,  56%  hell-  und  44% 
dunkeläugige  Individuen.  Bei  den  Rumänen  betragen  die  entsprechenden  Prozent- 
zahlen 35,5%  und  62,5%  bezw.  47,5%  und  52,5%.  Unter  den  Kleinrussen  des 
russischen  Regierungsbezirks  Kiew  giebt  es  Individuen: 

mit  blauen    Augen    16  %  mit  hellen  Haaren    29  % 

,.    grauen        „         41  „  „    dunklen  ,,         52  ,, 

,,    dunklen      „         42  ,,  „    schwarzen       „         10  ,. 

*  Für  20  Slawen  berechnet  Weisbach  (Novaramessungen)  folgende  Proportionen 
der  Gliedmaßen: 

Obere  Extremität  (ohne  Hand),  untere  Extremität  (ohne  Fuß)    =  69.7 

Vorderarm:  Oberarm =  86-8 

Unterschenkel:  Oberschenkel =  99.8 

Länge  der  Hand:  (Körperhöhe  =  100) =  12.7 

„      des  Fußes  „  =  15.3 

'  Ludy.  Zarys  Antropologij.     Russische   Obersetzung  aus  dem  Polnischen  Ton 
RoMANOWSKi-RoMANKO.    St.  Petersburg  1896,  S.  209. 
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Über  die  Farbe  der  Haut  innerhalb  der  Bevölkerung  Polens 
scheinen  bisher  nur  an  Kindern  Erhebungen  vorgenommen  zu  sein. 
Dtjdkewicz*  fand  bei  den  christlichen  Kindern  Warschaus  die  Haut- 
färbimg : 


?? 


?> 


weiß'^ 
rötlich" 


in  56.5  %, 
„   21.8  %, 


.,bräunlich"      „   21.7  %. 

Es  überwiegen  also  auf  jeden  Fall  in  der  Färbung  der  äußeren 
Hautdecken  bei  den  Polen  die  hellen  Xuancen,  da  nur  etwa  Vö  ^l^r  unter- 
suchten Kinder  eine  ,, bräunliche"  Hautfarbenschattierung  darbot.  Wir 
werden  sogleich  sehen,  daß  die  weitere  Beobachtung  des  Exterieurs  er- 
wachsener Polen  jene  Befunde,  wenigstens  was  die  Verhältnisse  in  Ga- 
lizien  betrifft,   wesentlich   bekräftigt. 

Untersucht  man  nun  die  Farbe  der  II  a  a  r  e  für  sich,  so  wird 
man  nicht  umhin  können,  gleich  auf  den  ersten  Blick  einen  bedeutenden 
Gegensatz  zwischen  Weichselpolen  und  galizischen  Polen  zu  erkennen. 
Während  nämlich  unter  den  Polen  Galiziens  nach  den  umfassenden  und 
offenbar  genauen  Erhebungen  von  !Mayer  u.  Koperxicki  das  hellfarbige 
Element  fast  als  Eegel  und  jedenfalls  als  überwiegend  auftritt  (auf  70 
hellhaarige  Individuen  entfallen  nur  etwa  30  dunkelhaarige),  findet  man 
nach  Olbchnowiczs  Ermittelungen  in  Russisch-Polen  bezw.  im  Gou- 
vernement Ljublin  des  Zartumes  Polen  gerade  im  Gegenteil  auf  62 
Dunkelhaarige  nur  38  Hellhaarige.  Die  Berechnungen  des  zuletzt  ge- 
nannten Autoi*s  verfolgen  zwar  die  Aufgabe,  zwischen  sozialen  Volks- 
lategorien  somatische  Unterschiede  nachzuweisen,  allein  wir  werden  den- 
selben nichtsdestoweniger  unsere  volle  Aufmerksamkeit  nicht  versagen, 
zumal  sie  mehr  als  bestätigt  werden  durch  spätere  Erhebimgen  von 
Elkixd,  denen  zufolge  das  Verhältnis  der  Hellhaarigen  zu  den  Dunkel- 
haarigen unter  den  Weichselpolen  des  Zartumes  sich  sogar  wie  rund 
23 :  70  herausstellt : 

Tabelle   10. 
Die  Farbe  der  Kopfhaare  bei  den  Polen, 


rmf^ 


G  alizische  Polen    ■ 

MAJER  n.  KOPER27ICKI 


Weichselpolen 


Olechnowicz 


Elkind 


HeU 
Dunkel 


70.2  % 
29.8  •/. 


ö         Q 

38.4  Vo  +  37.6  %  =  38  % 
61.6  •/•  +  62.4  %  =  62  % 


21. 6'/.  +  25.5%  =  23.6% 
78.4%  +  74.5%  =  76.4»/o 


Auch  Kjrzywicki  zählte  unter  den  Polen  Galiziens  35.4  ^  Blonde, 
unter  den  russischen  Polen  nur  24  9^  Blonde. 


'  h.  DfDBKWicz,  Pomiary  antropologiczne  dzieci  warszawskich.    Zbior  wiado- 
moÄci  etc.    Bd.  VI,  Krakau  1882,  p.  3—23. 


IpS  Richard  Weinberg. 

Tiefschwarzes  Ilaar  ist  im  ganzen  selten  bei  den  Polen.  Rot4» 
Kopfhaar  ist  beim  weiblichen  Geschlechte  in  Russisch-Polen  in  seltenen 
Fällen  beobachtet  worden. 

Die  Behaarung  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  ist,  abgesehen 
von  der  Scham-  und  Achselhöhlengegend,  bei  den  Polen  eine  sehr 
spärliche. 

Das  mäßig  entwickelte  oder  aucli  dichte  Haupthaar  ist  bei  den 
Weichselpolen  vorwiegend  schlicht  (^/^  der  Fälle,  Elkind)  ;  straflFes  Haar 
kommt  in  etwa  ^/g  der  Fälle  zur  Beobachtung ;  Individuen  mit  gelocktem 
Haupthaar  gehören  zu  den  großen  Seltenheiten. 

Ganz  andere  Verhältnisse  ergeben  sich  bei  einer  Betrachtung  der 
Farbe  der  Augen.  Bei  den  galizischen  Polen  ist  das  Prozentver- 
hältnis der  Hell-  und  Dunkelhaarigen  nahezu  genau  das  gleiche,  wie  das 
Prozentverhältnis  der  Hell-  und  Dunkeläugigen;  helle  Augen  kommen 
hier  2.35mal  häufiger  zur  Beobachtung,  als  dunkle.  Unter  den  Weichsel- 
polen sind  sowohl  bei  dem  männlichen,  wie  beim  weiblichen  Geschlecht 
die  hellen  Augen  ^  zwar  nicht  übermäßig  häufiger  als  in  Galizien  (81  •/• 
gegen  70  %),  aber  es  fällt  die  große  Zahl  derselben  hier  ganz  besondere 

Tabelle    11. 
Die  Farbe  der  Angen  bei  den  Polen. 


Galizion 
Majeb  a.  KoPEBinoju 

Rußland 
Olechitowicz                        Elkind 

Hell        70.2  •/•  ■ 
Dunkel    29.8  „ 

60-65  •/• 
40-35  „ 

Ö  85,8%  +  g  77.2  •/•  =  81.6  % 
„  14.2  „  +  „  22.8  „  =  18.5 ,. 

auf  im  Hinblicke  auf  das  im  obigen  erwähnte  so  eklatante  Überwiegen 
des  dunkelhaarigen  Elementes  in  Russisch-Polen:  während  auf  76 
dunkelhaarige  Weichselpolen  nur  24  hellhaarige  entfallen,  stehen  gerade 
imigekehrt  je  einem  dunkeläugigen^  Weichselpolen  reichlich  4  hell- 
äugige gegenüber  (18.5 :  81 :  5),  vergl.  obi^e  Zahlentabelle.  Dies  ist 
wiederum  ein  bedeutungsvolles  Moment,  welches  bei  der  im  vorstehenden 
mehrfach  angedeuteten  Unterscheidung  mehrerer  physischer  Typen 
unter  den  Polen  sicherlich  mit  in  Frage  zu  ziehen  sein  wird.    Sinnfällig 


^  Als  bemerkenswert  wäre  hervorzuheben  die  relativ  bedeutende  Anzahl  von 
Individuen  mit  grünen  Augen  unter  den  Weichselpolen.  Die  Zahl  derselben  be- 
trägt unter  den  männlichen  Polen,  die  Elkind  untersuchte,  sogar  über  20  % ;  seltener 
sind  grüne  Augen  unter  den  Polinnen  (3.3  %). 

'  Die  genaue  Obereinstimmung  dieser  Zahlen  mit  denen  für  die  Haarfarbe  ist 
um  so  auffallender,  als  ja,  wie  aus  dem  Weiteren  hervorgeht,  es  in  Qalizien  keines- 
wegs an  gemischten  Typen  fehlt. 

'  DaB  unter  den  von  Elkind  beobachteten  Polen  und  Polinnen  keine  mit  rein 
schwarzer  Iris  vorkommen ,  ist ,  wie  Y f.  auch  selbst  einräumt ,  gewiß  nur  ein  Spiel 
des  Zufalles. 
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wird  diese  DiflFerenz  auch  bei  Berücksichtigung  der  Häufigkeit  des 
blonden  und  brünetten  Typus  in  Galizien  und  im  Zartume.  Während  in 
I{iissisch-Polen  der  rein  blonde  Typus  (helle  Augen  und  Haare)  kaum 
merklich  den  brünetten  an  Häufigkeit  übertrifft,  finden  wir  in  Galizien 
fast  doppelt  so  viel  Blonde  als  Brünette,  wie  folgende  Zusammenstellung 
leicht  erkennen  läßt: 

Tabelle    12. 
Die  Tcrteilang  der  Blonden  und  BrÜDetten  bei  den  Polen/ 


Galizisphe  P^ojen 

MAJER  U.  KOPBBNICKI 

Weichselpolen 
Elkimd 

Heller  Typus 
Dankler  Typus 
Gemischt.  Typus 

35.4  •/. 
19.4  „ 
45,2  „ 

5  20.3  •/•  +  Q  20.8  •/.  =  20.6  •/. 
„    17.6  „   +   „   25.5  „   =  21.5  „ 
„    62.1  „   +   „    53.7  „   =  57.9  „ 

In  Galizien  hat  sich  der  blonde  Typus  des  Polen,  wie  aus  allem 
ersichtlich,  nicht  nur  am  zahlreichsten,  sondern  auch  am  reinsten  er- 
halten. Im  Zartume  Polen  hingegen  finden  sich  reine  Blonde  nur  in 
20  %,  der  reine  dunkle  Typus  etwa  ebenso  oft ;  etwa  ^ /^  der  Bevölkerung 
gehört  dem  ,,gemischten"  Typus  an.  Unter  solchen  Verhältnissen  wird 
man  sich  nicht  besonders  wundem  dürfen,  wenn  verschiedene  Beobachter, 
auch  ohne  sich  auf  ausgedehnte  statistische  Erhebungen  stützen  zu 
können,  auch  inmitten  der  Weichselpolen  eine  Vielheit  der  äußeren 
Erscheinungsform  herausgefimden  haben.  Sieht  man  sich  z.  B.  nur  die 
spezifisch-polnische  Bevölkerung  Warschaus  etwas  genauer  an,  schreibt 
L.  Krzywicki,  so  ist  leicht  zu  bemerken,  daß  dieselbe  sich  aus 
„mehreren  anthropologischen  Rassentypen"  zusam- 
mensetzt, lieben  einem  rein  blonden  Typus,  von  hohem  Wüchse,  mit 
blauen  Augen,  länglichem  Schädel  und  abgemagertem  Antlitze  sehen 
wir  vor  uns  Breitgesichter  mit  ninden  Schädelkonturen,  von  mittlerem 
Wüchse,  mit  dunklen  Ilaaren  und  Augen.  In  beiden  Fällen  haben  wir 
es,  sofern  keine  Kreuzungen  hinzutreten,  zu  tun  mit  fortgeerbten  kon- 
stanten Merkmalen,  „denn  es  ist  doch  nicht  anzimehmen,  daß  Personen 
mit  schwarzen  Haaren  und  Augen  eine  hellhaarige  IN'achkommenschaft 
haben  sollten." 

Suchen  wdr  uns  nun  auf  Grundlage  des  ganzen  vorhandenen 
Materiales  ein  kurzes,  kompendiertes  Bild  von  dem  körperlichen  Habitus 
des  Polen  zu  entwerfen,  so  stoßen  Avir  hier,  wae  so  oft  in  solchen  Fällen, 


'  Zeichen  ausgiebiger  Rassen mischnng  in  Russisch-Polen  können  aus  der  obigen 
Beschreibung  der  Farbe  der  Haare  und  der  Augen  leicht  abgeleitet  werden.  Grüne 
Angen  und  rotes  Haar  sind,  wie  schon  erwähnt,  keine  großen  Seltenheiten  in  Polen. 
Es  kombinieren  sich  femer  in  \  der  Fälle  dunkelblonde  Haare  mit  blauen  und  häufig 
genug  auch  mit  grünen  Augen  (Elkind),  während  hellblondes  Haar  allerdings  fast 
ansnahmslos  mit  blauer  Irisfarbung  kombiniert  angetroffen  wird. 


1 60  Richard  Weinberg. 

zunächst  auf  den  erscliwerendeii  üiuständ,  daß  der  Begiitf  ,,polnische 
Kasse"  oder  „polnischer  V.olksstamin"  inWirklichkeit  ein  sehr  zusammen- 
gesetzter ist  und  jedenfalls  einer  völlig  einheitlichen  Auffassung  sict 
nicht  zugänglich  enveist.  Bei  der  anthropologischen  Analyse  der  Tcr- 
schiedenen  Körperforin  und  Köperproportionen  müßte  schon  mehrfach 
auf  das  Bestehen  von  wenigstens  zwei  Unterrassen  oder  sekundären 
'J'ypen  hingedeutet  werden,  die  den  lu^prünglichen  slawischen  Kern 
mehr  oder  weniger  getreu  festgehalten  haben.  Es  erscheint  danach  die 
Annahme  begründet,  der  primäre  slawische  Stammcharakter  habe  sich 
in  den  westlichen  Verbreitungsgebieten  des  Polenvolkes,  in  Galizien  und 
in  den  Karpathen  in  einer  Reiuheit  und  Unverfälschtheit  erhalten, 
wie  wir  ihn  beispielsweise  im  Osten  und  besonders  im  Zartmne  nur  mit 
Mühe  abzusondern  vennögen.  Als  irreführend  und  gekünstelt  könnte 
diese  Darstellung  nur  jenen  erscheinen,  denen  der  ursprüngliche  Typus 
des  „S]a^ven"  nicht  als  brachycephaler,  hellhaariger  und  helläugiger, 
hochgewachsener  Menschenschlag,  sondern  mit  anderen  körperlichen 
Attributen  begabt  vorschwebt.  Wissenschaftlich  wollen  wir  einen 
solchen  Einwand  gern  als  möglich  gelten  lassen,  glauben  aber,  daß  eine 
Beweisfühinmg  in  dem  angedeuteten  Sinne  mit  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  haben  wird.^ 

Einer  einheitlichen  Auffassung  der  Körperfomi  des  Polen  stellen 
sich  femer  gewdsse  sozial-ethnische  Besonderheiten  dieser  Rasse  hindernd 
in  den  Weg.  Wenn  die  Ethnographen  schreiben,  die  Komplexion  bei 
den  Polen  unterliege  großen  Variationen,  viele  davon  haben  dunkle 
Augen  imd  Haare  und  eine  große  schöne  Figur,^  so  erkennt  der  Einge- 
weihte bald,  daß  nicht  so  sehr  dem  Polen  im  allgemeinen,  als  vielmehr 
der  Adelsklasse  dieses  Volkes  jene  körperlichen  Attribute  zugeschrieben 
werden.  Man  unterscheidet,  berichtet  F.  v.  Hellwald^  aus  eigener  An- 
schauung, deutlich  zw  ei  Kassen,  von  welchen  die  „ritterliche** 
oder  herrschende  körperlich  ausnehmend  schön  ist.  Der  Adelige  zeigt 
einen  unverkennbar  anderen  körperlichen  Typus,  als  der  Bauer.  Ersterer 
vereint  in  seinem  Körperbau  Kraft  und  Gelenkigkeit.  .  .  .  Des  Edel- 
mannes Ilaare  sind  rabenschwarz,  unter  einer  hochgewölbten  Stirn  ziehen 
dichte  buschige  Augenbrauen  hin.  Die  dunkelbraunen  feurigen  kleinen 
Augen  liegen  tief  in  ihren  Höhlen,  die  Tfase  ist  gebogen,  hervorgedrängt, 


^  Ich  erwähne  als  besonders  bezeichnend  für  den  Stand  der  vorliegenden  Frage 
die  noch  immer  fortgesetzte  Diskussion  über  die  körperliche  Abstammung  der  Grofi- 
rnssen,  worüber  die  Arbeiten  von  Bogdanow,  Tabenetzki  und  Zogbap  zu  ver^ 
gleichen  sind. 

'  James  Cowles  Prichard,  Researches  into  the  Physical  History  of  Mankind. 
Third  edition.  London  1841.  Vergl.  auch  Naturgeschichte  des  Menschen.  1842, 
Bd.  m,  S.  196. 

'  Fb.  V.  Hellwald,  Die  Welt  der  Slawen.  Berlin,  Allgemeiner  Verein  für 
Deutsche  Literatur.     1890.    S.  78. 


Die  Gehirnform  der  Polen.  löl 

die  Lippen  aufgerollt  und  tief  geschlitzt,  das  Kinn  ist  breit  gezogen, 
daj9  Haupt  meist  gänzlich  geschoren,  bis  auf  den  klassischen  Schnurrbart, 
der  Hals  kurz,  die  Schultern  breit  und  kräftig,  die  ganze  Gestalt  er- 
seheint mehr  gedrungen  als  gereckt.    Der  polnische  Bauer  dagegen  er- 
reicht zwar  auch  keine  besondere  Höhe,  ist  aber  schwerfällig,  ausgestattet 
mit  starkem  Knochenbaue,  hochgewölbtem  Brustkorbe  und  vorwiegend 
blonder  Komplexion.    Er    steht    dem  Adeligen    trotz  der  einheitlichen 
Sprache  als  der  Vertreter  einer  verschiedenen  Nationalität  gegenüber: 
der  Urspning    der  ersteren  weist    nach  dem  Süden,    und  offenbar  hat 
hier  die  Überschüttung  eines  nordslawischen  Stammes  von  einem  süd- 
slawischen stattgefunden,  welch  letzterer  der  Sieger  war  und  blieb.   Daß 
der  körperliche  Typus  des  Polen,  „wie  er  im  Buche  steht",  doch  nicht 
ganz  der  tatsächlichen  Grundlagen  entbehrt,  scheinen  die  Ermittelungen 
von  Olechnowicz  einigermaßen  nahezulegen.    Nach  seinen  Messungen 
erscheint  der  polnische  Adel  in  der  Tat  als  ein  höherer  Menschenschlag 
im    Verhältnisse    zu    der   Bauer-    und    lOeinbürgerklasse    der    Städte; 
ersterer  besitzt  eine  mittlere  Körperhöhe  von  1734,  letztere  eine  solche 
von   nur  1643  bezw.  1649  mm   Die    Länge    der    oberen    Extremitäten 
nimmt  bei  den  Edelleuten  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  Körperhöhe 
zu  und  ab,  bei  den  Bauern  in  direktem  Verhältnisse.    Den  polnischen 
Edelmann   krönt   cet^ris   paribus    ein   größerer   Kopf    als    den    Bauer. 
Schmale  Stirn  und  breites  Hinterhaupt  sind  ein  weiteres  Merkmal  des 
ersteren.    Während  die  Edelleute  ihrer  Kopf-  und  Antlitzform  nach  sich 
als  chamäprosope  Brachycephalen  erweisen,  gehört  der  polnische  Dorf- 
bewohner zur  Kategorie  der  leptoprosopen  Brachycephalen  und  weist 
verhältnismäßig  die  größte  Anzahl  Dolichocephalen  (10  %)  auf.    Seine 
unverfälschte  Brachyeephalie  insbesondere  stellt  den  polnischen  Edel- 
mann dem  slawischen  Typus  der  Tatra  immittelbar  an  die  Seite.    Er  ist 
wahrscheinlich  seiner  Abstammung  nach  rein  slawisch.^ 

Der  Versuch,  die  dem  polnischen  Adel  (Schljachta)  eigentümlichen 
körperlichen  Merkmale  auf  eine  Beimischung  mongolischen  oder  gar 
tatarischen  Blutes  zurückzuführen,^  entbehrt  jeder  -wissenschaftlichen 
Grundlage  und  muß  vorläufig  dem  Bereiche  vager  Vermutungen  zuge- 
wiesen werden.  Es  fehlt  sogar  nicht  an  Darstellungen,  denen  zufolge 
die  polnische  Schljachta  als  ein  völlig  fremdes  Element  der  Slawenwelt 
gegenüberstehen  soll :  die  Beweisführung  in  diesem  Sinne  bewegt  sich 
allerdings  fast  nirgends  auf  exakt   anthropologischem  Boden,   sondern 


'  Olechnowicz,  Charakterystyka  antropologiczna  ludno^ci  gubernii  Lubelskiej 
z  dodatkiem  awag  o  wskaznikach  glöwnych  u  Slawian  na  pölnoc  i  wschod  od  Karpat 
zamiszkalych.  Antbropologische  Schriften,  heraasg.  von  der  Krakauer  Akademie, 
Bd.  XVII,  1893.    Refer.  im  Krakauer  Akadem.  Anzeiger  1893. 

*  Tuhax-Baranowski,  0  mnslimach  litewskich  z  notat  i  przekladow  litewskiego. 
Wydanie  posmiertne  Antoniego  Kramana.  Warszawa,  Gebetbner  i  Wolff.  1896,  72  S.  8'. 
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zum  Teile  auf  dem  Gebiete  der  Ästhetik,  vorwiegend  aber  auf  dem  der 
theoretischen  Spekulation. 

Aber  auch  klimatische  Verhältnisse  und  geographische  Ver- 
breitung scheinen  auf  die  körperliche  Erscheinungsweise  der  Polen  nicht 
ohne  Einfluß  zu  sein.  Die  Bewohner  von  Gebirg  und  Ebene  lassen 
Unterscliiede  hervortreten,  die  gewiß  zum  Teil  auf  physische,  zu  einem 
anderen  Teile  aber  zweifellos  auf  ethnische  Ursachen  zurückgeführt  zu 
werden  verdienen.  Nach  den  Ermittelungen  von  Professor  Szüjski*  ist 
der  Chrobate  oder  Kleinpole  in  Westgalizien  physisch  und  psychisch 
vielfach  verschieden  von  seinem  östlicher  wohnenden  polnischen  Lands- 
manne,  dem  hochgew^achsenen,  kräftig  gebauten  Masuren,  der  sich  in 
dem  russischen  Regierungsbezirke  Plock  am  reinsten  erhalten  hat.  Der 
ausschließlich  polnisch  sprechende  Gorale  oder  Podhalane  (Podhale)  aber, 
welcher  die  eigentlichen  Tatradörfer  Galiziens  bewohnt  und  sich  niemals 
mit  seinem  slowakischen  Nachbar  verbindet,  in  seiner  Erscheinung  etwas 
hager,  gewöhnlich  mittelgroß,  kräftig  und  schön,  oft  riesengroß,  zeigt  • 
einen  eigentümlichen  physiognomischen  Typus  und  eine  größere  Ent- 
wickelung  des  sehr  stark  brachycephalen  Schädels,  als  alle  Nachbar- 
stämme. 

Erg-ibt  sich  somit  aus  dem  Hinblicke  auf  alle  obigen  Verhältnisse 
die  Eorderung,  mindestens  mehrere  polnische  Unterrassen  oder  gar 
diiferente  Typen  anzunehmen,  so  können  wir  uns  nicht  versagen,  in 
kurzen  Zügen  uns  ein  Bild  jener  „Weichselpolen"  vorzuführen,  die 
Herr  A.  Elkind  im  Auftrage  des  Moskauer  Anthropologischen  Museums 
mit  so  viel  Fleiß  und  Erfolg  studiert  und  an  deren  Brüdern  \md 
Schwestern  wir  selbst  den  in  dem  Titel  der  vorliegenden  Schrift  ange- 
deuteten Gegenstand  verfolgt  haben. 

Wir  können,  schreibt  A.  Elkind,^  auf  Grundlage  der  kranio- 
metrischen  Befunde  auf  folgende  Besonderheiten  des  Schädels  des 
Polen  hinweisen.  Seinen  Umfangen  nach  ist  der  Polenschädel  mäßig 
entwickelt,  es  überwiegen  für  die  Umfange  durchweg  mittlere  Maße. 
Der  Stimteil  des  Horizontalumfanges  bildet  einen  relativ  bedeutenden 
Teil  des  Gesamtmaßes.  Der  basale  Teil  der  gesamten  Circumferenz, 
sowie  der  basale  Abschnitt  des  Querumfanges  treten  an  Größe  merklich 
zurück.  In  der  Längsrichtung  ist  der  Schädel  mäßig  entwickelt,  doch 
kommt  die  Neigung  zu  geringer  Längenentwickelung  ziffemiäßig  stärker 
zum  Ausdruck,  als  die  Neigung  zu  großen  Dimensionen.  Umgekehrt 
verhält  sich  der  Schädel  der  Polen  im  Gebiete  seiner  größten  Breite: 
bei  mäßigen  Dimensionen  zeigt  er  sehr  häufig  die  ausgesprochene 
Neigimg  zu  intensiver  Größenzunahme  des  Breitendurchmessers.  Dieses 


'  Die  Polen  und  Ruthenen  in  Galizien.    Teschen ,  Prochaska  1881.    Dies  und 
das  folgende  zitiert  nach  Fb.  v.  Hellwald,  Die  Welt  der  Slawen. 
•  Die  Weichselpolen  a.  a.  0.  S.  .H88. 
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diametral  entgegengesetzte  Verhalten  der  beiden  Hauptdurchmesser  be- 
dingt eben  den  vorherrschenden  brachycephalen  Typus  des  Schädels  der 
Weichselpolen.  Die  absolute  Größe  der  übrigen  Durchmesser  weist  auf 
beträchtliche  Entwickelung  des  Schädels  im  Stimteil  und  in  der  Hinter- 
hauptregion hin.  Aber  auch  die  Höhe  des  Schädels  weist  nicht  unbe- 
trächtliche Dimensionen  auf.  Er  erscheint  dementsprechend  im  Ver- 
hältnisse zu  der  größten  Länge  vorwiegend  hypsicephal,  im  Verhälnisse 
zur  größten  Breite  dagegen  tritt  die  Höhe  im  ganzen  etwas  zurück.  Die 
übrigen  Dimensionen,  in  Teilen  der  größten  Länge  und  Breite  ausge- 
drückt, lassen  erkennen,  daß  der  Polenschädel  sich  etwas  mehr  in  der 
Breite,  als  in  der  Längsrichtimg  entwickelt  hat.  Nach  der  Form  seiner 
Stirn  kann  er  als  schraalstimig  bezeichnet  werden.  —  Was  den  Gresicht3- 
teil  des  Polenschädels  betrifft,  so  ist  derselbe  zwAr  in  seinen  Breiten- 
dimensionen schwächer  entwickelt,  als  in  der  Längsrichtung,  aber  nach 
dem  gegenseitigen  Verhältnisse  dieser  Dimensionen  erscheint  der  Ge- 
sichtsschädel vorwiegend  als  breit.  Nach  oben  hin  macht  sich  eine  ziem- 
lich auffallende  Vierschmälerung  des  Antlitzes  bemerkbar.  Der  Inter- 
orbitalabstand  des  Polenschädels  ist  über  mittelgroß.  Seine  Augen- 
höhlen erscheinen  niedrig,  die  Nase  von  mäßiger  Breite.^ 

Die  Brachycephalie  des  Polenschädels  findet  auch  Bestätigung 
durch  die  Beobachtungen  an  Köpfen  Lebender.  Dolichocephalie  ist  in- 
dessen unter  den  Weichselpolen  häufiger,  als  in  Galizien.  Die  Polin 
ist  fast  immer  brachycephal.  Ob  allerdings  starke  Breite  in  der  Wangen- 
gegend für  die  polnische  Frau  charakteristisch  ist,  möchten  wir  be- 
zweifeln, so  lange  e^  an  systematischen  Messungen  an  Köpfen  aller 
Gesellschaftsklassen  mangelt.  Bezeichnend  für  die  Physiognomie  des 
Polen  sind  ferner  hohe  und  gerade  Stirn,  wenig  hervorstehende  Augen- 
brauenbogen  und  schwach  gewölbte  Stimbeinhöcker,  kurzer,  säulen- 
förmig gewölbter  Scheitel,  halbkugelförmig,  selten  konisch  vor- 
springendes Hinterhaupt,  ovales,  bald  gleichmäßig  breites,  bald  nach 
unten  verschmälertes  Antlitz,  gerade  und  meist  schmale  Nase,  mit  hohem 
Nasenrücken  und  scharf  konturierten  Seitenrändern,  horizontal  stehende 
Augenlidspalten  von  wechselnder  Weite.   Bei  der  Polin  gehen  im  Gegen- 

'  Leider  ruhen  ansere  Kenntnisse  von  den  Form  Verhältnissen  der  polnischen 
Eassenschädel  noch  immer  auf  sehr  schwachen  Grandlagen.  Gemessen  und  unter- 
sucht sind  bisher  alles  in  allem  etwa  einige  60  Kranien  aus  ^polnischen  Gräbern" 
(Elkind  und  Olechnowicz),  darunter  nicht  ein  einziger  „Anatomieschädel''.  In  den 
westeuropäischen  Museen  gehören  polnische  Schädel  zu  den  größten  Seltenheiten  (einige 
derselben  habe  ich  mit  den  hinzugehörigen  Maßen  im  Vorstehenden  aufgeführt,  s.  die 
Kataloge  der  deutschen  anthropologischen  Sammlungen.)  Der  Warschauer  Professor 
Bbodowso  hat,  wie  er  dem  Vf.  selbst  mitteilte,  sich  seit  Jahren  die  größte  Muhe  ge- 
geben, Polenschädel  in  größerer  Anzahl  zu  bekommen,  doch  sind  diese  Bemühungen 
nur  mit  geringem  Erfolg  gekrönt  worden.  Ob  es  irgendwo  ganze  Skelette  von  Polen 
in  den  Museen  giebt,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 
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satze  zu  dem  iiiännlicheii  Geschlechte  die  Seitemvände  der  Xase  im- 
merklich  in  die  Wandungen  der  Wangen  über.  Stumpfnasen  und  wdte 
Augenlidspalten  sind  ein  sehr  häufiges  Attribut  des  ewig  Weiblichen  im 
Polenlande.  Wohlproportionierte  Verhältnisse  des  Rumpfes,  breite  hoch- 
gewölbte Brust,  tiefe  Lage  des  Nabels,  verhältnismäßig  kurze  obere  und 
untere  Gliedmaßen  können  als  weitere  Eigentümlichkeiten  des  russischen 
Polen  namhaft  gemacht  werden.  Für  das  Exterieur  beider  Geschlechter 
ist  überhaupt  bezeichnend  ein  hoher  Grad  von  Proportioniertheit  imd 
Symmetrie  der  Teile  und  Feinheit  der  Umrisse,  und  zwar  bezieht  sich 
dies  ebensosehr  auf  die  wohlsituierten  bevorzugten  Gesellschaftsklassen, 
wie  auf  die  arbeitende  Masse  der  Dorf-  und  Fabrikbevölkerung. 

Es  tritt  hinzu,  daß  der  Pole  gleich  der  Polin,  ersterer  von  mittlerer, 
letztere  von  unter  Mittelgröße,  durchweg  zierlich  gebaut  fast  nie  zu 
stärkerer  Leibesfülle  hinneigt.  Die  von  Kleidern  bedeckten  Hautteile 
besitzen,  abgesehen  von  der  Scham-  und  AchselgiTibengegend,  ein  auße^ 
ordentlich  spärliches  Haargewand. 

Dem  brünetten  Typus  gehört  ein  großer  Teil  der  russischen  Polen 
an.  Besonders  häufig  sind  dunkle  Farbennuancen  beim  weiblichen  Grc- 
schlechte,  beim  männlichen  hingegen  ist  der  blonde  „slawische"  Typus 
etwas  häufiger  anzutreffen,  als  der  rein  dunkle  oder  gemischte.  I^etzterer 
hat  eine  ungeheui'e  Verbreitung  unter  der  Bevölkerung  des  Zartiunea 
Polen. 

Das  polnische  Weib  ist,  was  wir  nach  dem  bisherigen 
Eeobachtungsmatcriale  als  besonders  gut  begründet  hen^orheben 
möchten,  zunächst  durch  einen  stärkeren  Grad  von  Brachycephalie  aus- 
gezeichnet, als  im  Durchschnitte  ihre  männlichen  Stanomesgenossen. 
Die  Polin  ei'scheint  insofern  als  getreue  Wahrerin  der  ererbten  typischen 
slawischen  Kopfform:  und,  wie  überall  in  der  Menschheit,  ist  es  auch 
hier  das  Weib,  welches  mit  erstaunlicher  Zähigkeit  an  dem  Ererbten 
festhält.^  Extreme  Grade  von  Brachycephalie  finden  wir  ganz  besonders 
unter  den  Sehljachtafrauen  des  Bezirkes  Ljublin  (84.4  LB-index),  aber 
auch  die  galizischen  Polinnen  und  die  polnischen  Arbeiterinnen  der 
Warschauer  Fabriken  überschreiten  noch  immer  mit  einem  durchschnitt- 
lichen Index  von  81.4  merklich  die  Grenze  der  Brachycephalie. 

An  Körpergröße  (Mittel  für  russisch  Polen  und  Galizien 
=  1533  nmi)  erheblich  hinter  der  Littauerin  \md  Kleinrussin  zurück- 
stehend, neigt  die  Polin  eher  zu  zierlichem,  als  zu  ausgesprochen  kräf- 
tigem Körperbau.    Mit  heller  Haut  und  blonden  Haaren  sind  sehr  viel 


*  Nur  allein  Tschaussows  Messungen  haben  kein  derartiges  Überwiegen  der 
Brachycephalie  beim  Polenweibe  ergeben.  Wo  die  Erklärung  für  dieses  abweichende 
Beobachtnngsergebnis  zu  suchen  sei,  vermögen  wir,  ehe  jene  Befunde  in  ausführlicherer 
Fassung,  als  in  Form  von  Mittelzahlen,  vorliegen,  natürlich  nicht  zu  ermessen,  wie 
schon  früher  angedeutet  wurde. 
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öfter,  als  beim  Polen,  dunkle  Xuancen  der  Augenfarbe  vereinigt,  und 
so  zeigt  sich  unter  den  Polinnen  vielfach  ein  gemischter  dunkler  Typus 
verbreitet,  der  den  Beobachter  inuner  an  lebhafte  Durchkreuzung  mit 
fremdem  (südlichem  i)  Blute  gemahnt.  Im  Vereine  mit  dem  vielfach  ans 
Krankhafte  grenzenden  marmorbleichen  Inkarnat  des  Antlitzes,  den 
großen  Augen  und  den  weitgeöffneten  Lidspalten  mag  gerade  jener  eigen- 
tümlich fremdartig  anmutende  ]\'Lischtypus  dem  Rufe  der  außergewöhn- 
hchen  Schönheit,  dessen  sich  das  polnische  Weib  seit  jeher  überall 
erfreut,  mit  zu  Grunde  liegen.  Gerade  hohe  Stirn  unterscheidet  auch 
bei  den  Polen  das  Weib  meist  vom  Manne,  doch  sind  stäi'ker  entwickelte 
Stimbeinhöcker  bei  den  Polinnen  nichts  gar  zu  Seltenes.  Gewölbeartiger 
Scheitel  und  konisches  oder  sphärisches  Hinterhaupt  bilden  die  Regel. 
Dazu  konunt  ein  ovales  ebenmäßiges  Antlitz,  fast  nie  in  der  Wangen- 
gegend merklich  ausladend  imd  eine  gerade,  feine,  selten  gekrümmte, 
häufig  gestutzte  IN'ase  mit  hohem  Rücken  und  unmerklich  in  die  Wangen- 
haut sich  verlierenden  Seitenwänden.  ^ 

Bei  der  überwiegenden  ilehrzahl  der  Polinnen  hi  Warschau  treten 
(Raciborski^  nach  Erhebungen  von  Lebrun)  die  ersten  Regeln  mit  16, 
15  imd  14  Jahren  ein.  Unter  52®  13'  N.  B.  und  bei  einer  mittleren 
Jahrestemperatur  von  7^5  ergab  sich  als  Mittel  von  100  Beobachtungen 
15  Jahre  9  Monate  0  Tage.  Doch  scheint  dieses  so  gewonnene  Mittel 
keinen  großen  Wert  zu  besitzen,  da  die  Beobachtungsreihe  mit  Rücksicht 
auf  die  angedeutete  Frage  zu  gering  ist. 

Die  Eigentümlichkeiten  und  Proportionsverhältnisse  des  Beckens 
der  Polin  sind  an  einem  anderen  Orte  für  sich  gesondert  kurz  besprochen 
und  gezeigt  worden,  wie  dasselbe  nicht  in  allen  Beziehungen  dem  Gm- 
burtsbecken  anderer  slawischer  Völker  an  die  Seite  gestellt  werden  darf, 
sondern  bezüglich  seiner  Querdurchmesser  und  in  anderen  Punkten  eine 
gewisse  Sonderstellung  einnimmt,  die  vielleicht  auf  nationale  Ursachen 
zurückgeführt  werden  dürfen. 

Wird  die  fortschreitende  Porscliung  das  vorstehend  in  großen 
Zügen  entworfene  Bild  von  dem  Körperbau  der  Polenrasse  vielleicht 
auch  nicht  ganz  unangetastet  dastehen  lassen  oder,  was  wir  nicht  hoffen 
wollen,  in  seinen  Grundlagen  mngestalten,  der  hohe  wissenschaftliche 
Wert  der  Untersuchungen,  aus  denen  heraus  es  gewonnen  wurde,  bleibt 
unvermindert  und  ohne  Einbuße.  Und  es  ist  doch,  vde  K.  F.  Burdach 
mit  Recht  hervorhebt,  nicht  das  Sammeln  einzelner  Baustoffe  allein, 
was  not  tut.  In  jedem  Zeiträume,  wo  eine  neue  Masse  derselben  gcr 
Wonnen  worden  ist,  mögen  wir  von  neuem,  daran  gehen,  sie  zum  Gebäude 
zu  fügen.  Durch  solche  Gestaltgebung  wird  das  Fortschreiten  des 
Forschungsgeistes  zu  neuen  Entdeckungen  keineswegs  gehemmt.    Viel- 

'  Elkind,  a.  a.  0.  S.  266. 
»  De  la  pubert6.    1844,  S.  16. 
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mehr  erfahren  wir  gerade  erst,  wenn  ^\dr  das  Ganze  überblicken,  die 
Lücken  unserer  Kenntnisse  und  lernen  einsehen,  welche  Richtungen  die 
Forschung  künftig  nehmen  muß.  Möge  der  Ve  r  s  u  c  h  eines  solchen 
Baues  sich  immer  wiederholen.  Keiner  geht  vorüber,  ohne  dem  Wissen 
förderlich  gewesen  zu  sein. 
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Stuttgart.    W.  Spemann  1880. 
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Ges.  A.  E.  ü.,  red.  von  R.  Vibchow.    1890,  S.  353. 
KOEHLEB,  Fundorte  von  Schläfenringen  in  der  Provinz  Posen.    Ibidem  1896,  S.  246. 
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Wojenno-ssanit&rnoje  djelo.  IX,  S.  281.    1889.    Russisch. 
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Pawlow,  A.  f.,  Zur  Lehre  von  der  Größe  und  Form  des  Beckens.  Das  Becken  der 
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in  8*.  Sonderdruck  aus  den  Schriften  der  medizinischen  Abteilung  der  Gesellsch. 
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ScHEiBEB,  Untersuchungen  über  den  mittleren  Wuchs  des  Menschen  in  Ungarn.  Archiv 
für  Anthropologie  von  Eckeb  u.  Lindenschmidt,  Bd.  XIII,  1881.  S.  berechnet  den 
mittleren  Wuchs  der  Slawen  in  Ungarn  mit  (1633—1658  mm)  =  1646  mm;  sie 
gehören  in  Ungarn  zu  dem  größten  Menschenschlage  unter  den  vielen  daselbst 
lebenden  Nationalitaten. 
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Jahrg.  XXVI,  p.  (330)-(336).    1895. 

—  Slawische  Schädel  vom  Galgenberg  und  Silberberg  bei  Wollin  (Pommern).  Ver- 
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n.  Die  Qehimform  der  Polen. 

Nicht  im  Anschluße  an  obige  Darstellung  des  Körperbaues 
der  polnischen  Basse,  wie  dies  hier  geschieht,  sondern  als  erstes  in 
der  Rpibiö  der;  .nnterfiiuchten  Teile  und  Organe  hätte  das  G  e  h  i  r  n  ver- 
dient, beechrieben  und  dargestellt  zu  werden.  Diese  letztere  Anordnung 
des  Stoffes  würde  der  .Bedeutung  des  Gehirnes  als  oberstes  Körperoigan 
und  als  anthropologisches  Merkmal  auch  äußerlich  in  geziemender  Webe 
llechnung  trafen.  Das  Hauptsächlichste  an  dem  Menschen  ist  sein 
Gehirn;  und  (Jas  Gehirn  allein  ist  es,  was  dem  Menschen  seine  Stellung 
in  der  Reihe  der  Geschöpfe  deutlich  anweist,  was  ihn  von  letzteren  in 
so  auffallendeiti  Grade  unterscheidet  und  ihn  zu  dem  macht,  was  er  ist. 
Das  bezeugt  schon  unsere  anatomische  Erkenntnis.  Zugleich  erscheint 
jedoch  auch  die  rassenanatomische  Bedeutung  des 'Gehirnes  beleuchtet 
und  die  Stellung,  welche  das  Gehirn  hinfort  in  jeder  systematischen 
Beschreibung  von  Menschenstämmen  zu  beanspruchen  haben  wird,  näher 
bezeichnet. 

Die  sogenannte  anatomische  Anthropologie  in  jener  Fonn,  in 
welcher  sie  noch  bis  vor  kurzem  wissenschaftlich  betrieben  wurde,  be- 
schäftigte sich  fast  ausschließlich  mit  dem  KnocheriBysteme.  Und  auch 
hier  hatten  Schädel  und  Becken  (Kranio-  und  Pelvimetrie)  weitaus  den 
I^öwenanteil  für  sich.  In  der  neueren  Zeit  macht  sich  ein  erfreulicher 
Umschwung  defr  Törschungsrichtung  insofern  bemerkbar,  als  neben  dem 
Knocheiisysteme  in  der  Anatomie  der  Menschenrassen  das  Studiiun  der 
Weich  teile  sehr  wesentlich  in  den  Vordergrund  des  anthropolo^schen 
Interesses  tritt.  Überall,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  bietet,  werden  die 
weichen  Teile  des  menschlichen  Körper^,  die  Eingeweide,  Muskeln,  Ge- 
fäße, Nerven,  die  Haut,  die  Sinnesorgane  u.  s.  w.  nach  ihren  rassen- 
anatomischen Beziehungen  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  unter- 
worfen. Die  Anatomie  der  Menschheit,  die  auf  diesem  Gebiete  bisher 
noch  keinerlei  gut  begründete  Tatsachen  aufzuweisen  hatte,  hat  von 
dem  Studium  der  Weichteile  auf  jeden  Fall  eine  wesentliche  Förderung 
ihres  Gesichtskreises  zu  erwarten. 

Allein  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  noch  in  den  allerersten 
Anfängen  ihrer  Entwickelung  befindlichen  lichre  von  den  ethnologischen 
Besonderheiten  der  Gehirnform  wird  sich  jener  Plan,  dem  Gehirne  in 
den  systematischen  Beschreibungen  der  Körperform  die  ihm  gebührende 
Stellung  einzuräumen,  nicht  ohne  bedeutende  Schwierigkeiten  verwirk- 
lichen lassen.  Die  meisten  lebenden  Menschenstämme  sind  uns  ihrer 
Gehimform  nach  völhg  unbekannt  und  nur  von  einem  verschwindend 
kleinen  Bruchteile  derselben  liegen  wirklich  verwertbare  G^himdar 
Stellungen  vor.  Dies  bezieht  sich  nicht  nur  auf  jene  Teile  der  Menschheit, 
welche  mehr    oder    weniger    weit    von  den  Zentren  wissenschaftlicher 
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Forschung  entlegen  sind,  sondern  gilt  in  nahezu  gleichem  MaBe  auch 
Yon  den  Sassen  und  Nationen  des  europäischen  Völkerkreises.  Nur 
wenige  europäische  Völker  können  sich  schon  jetzt  rühmen,  wissen- 
schaftliche Darstellungen  ihres  Gehirnbaues  zu  besitzen.  Und  Nationen, 
die  im  übrigen  eine  ausgedehnte  somatisch-anthropologische  Literatur 
aufweisen,  wie  dies  im  vorliegenden  Falle  für  die  polnische  zutriflFt, 
haben  wohl  mit  Bezug  auf  ihre  Schädel,  ihre  Hautfärbung,  ihre  Krank- 
heiten, ihre  psychischen  imd  sonstigen  ethnologischen  Eigenschaften 
mehr  oder  weniger  umfassende  Bearbeitung  gefunden,  dagegen  werden 
wir  nach  Darstellungen  ihrer  Gehimform  in  den  wissenschaftlichen 
Annalen  und  Veröffentlichungen  vergebens  Umschau  halten.  Die 
wissenschaftliche  Literatur,  die  wir  nach  dieser  Richtung 
vollständig  erschöpft  haben,  bringt  uns  mit  keiner  Silbe 
Kenntnis  von  der  Gehirnform  des  polnischen 
Volksstammes,  gerade  als  ob  dieses  Organ  nicht  existierte  oder 
nicht  ^vürdig  wäre,  als  Merkmal  einer  Easse  mit  aufgefülirt  zu  werden. 

Diese  offenbare  Lücke  kann  im  Angesichte  des  gegenwärtig  so 
ungemein  lebhaften  Fortschreitens  der  wissenschaftlichen  Anthro- 
pologie nicht  länger  geduldet  werden.  Sie  —  wenigstens  teilweise  — 
auszufüllen,  ist  Aufgabe  des  nachstehenden,  zweiten  Teiles  dieser  Unter- 
suchung. Zwar  sind  ^vir  weit  entfernt,  die  Hoffnung  zu  hegen,  daß  mit 
vorliegender  Arbeit  eine  wesentliche  Annäherung  an  das  Ziel  erreicht 
sei.  Denn  die  Länge  der  zurückzulegenden  Wegstrecke  ist  eine  ganz 
außerordentliche.  Aber  so  gewiß  das  Ergebnis  der  hier  mitzuteilenden 
Untersuchimgen  bei  den  verhältnismäßig  geringen  Opfern  an  Zeit  und 
Kräften,  die  denselben  haben  gewidmet  werden  können,  schon  von 
vorneherein  als  unvollständig  und  unzureichend  erscheinen  mußten,  so 
gewiß  und  unabweislich  lag  die  Aufgabe  zu  Tage,  jene  Lücke  in  der 
Somatologie  des  polnischen  Volksstammes,  wenn  nicht  zu  beseitigen,  so 
doch  zu  überbrücken  und  hiermit  zugleich  für  das  vergleichende  Studium 
des  menschlichen  Eassengehirns  weitere  tatsächliche  Grimdlagen  zu 
gewinnen. 

Dank  der  besonderen  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Professors 
A.  Raubek,  Direktors  des  Anatomischen  Institutes  der  Universität  in 
Jurjew-Dorpat,  war  Verf.  in  der  angenehmen  Lage,  25  Gehirne  pol- 
nischer Nationalität,  die  sich  in  der  anatomischen  Sammlung  vorfinden, 
zur  Verfolgung  der  erwähnten  Aufgabe  benützen  zu  dürfen.  Diese 
Gehirne  wurden  im  November  imd  Dezember  1894  im  Herzen  des  Zar- 
tumes  Polen,  in  der  Hauptstadt  Warschau,  für  Rechnung  und  im  Auf- 
trage des  Dorpater  (Jurjewer)  Anatoraischen  Institutes  gesammelt.  Sie 
stammen  sämtlich  von  erwachsenen  Individuen,  zu  ^/^  männlichen, 
Äu  ^/ö  weiblichen  Geschlechtes.  Keines  der  letzteren  hat  nachweislich 
an    Geisteskrankheiten      oder     schweren     Xervenstörungen     gelitten. 
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wenigstens  findet  iii  den  Hospitälern,  aus  denen  das  in  Rede  stehende 
Gehirnmaterial  gewonnen  wurde,  eine  Aufnahme  von  Personen  mit 
psychischen  Erkrankungen  nicht  statt.  Auch  dem  Berufe  und  der  in- 
tellektuellen Entmckelung  nach  ist  unsere  Serie  keine  ganz  gleich- 
mäßige ;  es  überwiegt,  wie  in  jeder  Spitalbevölkemng,  ganz  besonders  die 
arbeitende  Klasse,  doch  sind  auch  die  sog.  „besseren^*  Gesellschafts- 
klasseti  mit  einigen  Individuen  vertreten.  Alif  alle  diese  wie  auf  eine 
lleihe  weiterer  Momente  (Krankheiten,  Todesursache)  wird  bei  der 
Eruierung  der  Tatsachen  im  Verlauf  unserer  Arbeit  natürlich  stets  Be- 
dacht genommen; 

Auf  möglichste  Erhaltung  der  natürlichen  Form  der  Gehirne  ist 
von  Anfang  an  hingezielt  worden.  I^eider  waren  die  äußeren  Verhältnisse, 
unter  welchen  die  Gewinnung  der  Hirnsammlung  vor  sich  ging,  diesem 
Bestreben  nicht  immer  günstig  und  insbesondere  mußte  von  dem  wi- 
sprünglichen  Plane,  nur  Gehirne  mit  Insitu-Injektion  zu  verwenden, 
gleich  im  Beginne  Abstand  genommen  werden.  Trotzdem  dürfte  schon 
eine  oberflächliche  Betrachtung  des  diese  Arbeit  begleitenden  Bilder 
atlasses  erkennen  lassen,  daß  schwerere  Störungen  der  normalen  Form 
der  Gehirne  durch  die  Konservierung  nicht  herbeigeführt  sind.  Die 
meisten  Gehirne  verweilten  schwimmend  in  einer  kalten  wässrigen 
Chlorzinklösung,  bis  sie  genügend  fest  geworden,  um  auf  weicher  Baum- 
wollenunterlage in  Spiritus  gebettet  werden  zu  können.  In  einigen 
Fällen,  die  in  den  Tabellen  und  Tafeln  besonders  bezeichnet  sind,  ge- 
langte statt  dessen  Formalinlösung  zur  Anwendung,  worin  die  Organe 
und  besonders  das  Gehini  schnell  und  unter  Beibehaltung  der  natürlichen 
Formen  zu  erhärten  pflegen,  wenn  für  genügende  Abkühlung  gesorgt 
wird.  Der  augenblickliche  Erhaltungszustand  der  vor  nunmehr  5  Jahren 
gesammelten  Hirne  ist  ein  durchaus  befriedigender.  Durch  lang  dauernde 
Lichtein\\drkung  geht  die  natürliche  grau-gelbliche  Farbe  der  Gehim- 
rindenoberfläche  meist  in  ein  unschönes  Weiß  über. 

Als  vergleichendes  Material  dienten  mir  zunächst 
meine  Xotizen  und  Beobachtungen  über  eine  große  Anzahl  anderer 
]Iinie  polnischer,  russischer  und  anderer  Rassenzugehörigkeit  imd  teil- 
weise auch  das  zu  Lehrzwecken  benutzte  Material  des  hiesigen  anato- 
mischen Institutes.  Aus  der  neueren  Literatur  ist  alles,  was  auf  Rassen- 
anatomie  des  Gehirnes  Bezug  hat,  eingehend  beriicksichtigt  worden,  und 
zwar  sowohl  überall  im  Verlaufe  der  Untersuchung  selbst,  wie  in  einem 
Ijesondcren  zusammenfassenden  Abschnitte  dieser  Arbeit. 

In  der  nachstehenden  anthropologischen  Darstellung  des  Polen- 
gehirnes sollen  zunächst  alle  Momente  aufgeführt  werden,  die  für  die 
allgemeine  Charakteristik  des  Gehirnes  als  Körperorgan  und  als 
ethnologischer  Faktor  von  Bedeutung  sind,  wie  GcTOcht,  Dimensionen, 
allgemeine  Form,  Proportionsverhältnisse,  physikalische  Dichtigkeit  der 
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(Jehirnmasse,  Untcrsclnetle  zwischen  den  Geschlechtern  n.  s.  w.  In  un- 
liiittelbarem  Anschhisse  hieran  gelangt  sodann  die  spezielle  Oberflächen- 
ontfaltung,  die  Anordnung  der  Furchen  und  Windungen  der  Polenhime 
zur  Behandlung.  Dieser  Beschreibung  entspricht  eine  bildliche  Dar- 
stellung des  Beobacfatungsmateriales,  welche  als  besonderer  Atlas  dem 
(ianzen  angefügt  wird.  Beide  können  zur  gegenseitigen  Ergänzung 
und  Vervollständigung  dienen.  Die  geometrischen  Zeichnungen*  sind 
vom  Verfasser  mit  möglichster  Genauigkeit  nach  den  Objekten  selbst  in 
Originalgröße  aufgenommen  worden;  sie  geben  die  natürlichen  Ver- 
liältnisse,  Avie  es  scheint,  mit  großer  Treue  und  Anschaulichkeit  wieder, 
und  im  Interesse  leichterer  Orientierung  ist  der  Gedanke,  an  den  Pro- 
jektionszeichnungen die  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  hervortreten 
zw  lassen,  aufgegeben  worden.  Von  den  ohne  jede  nachträgliche  manuelle 
Korrektur  unmittelbar  nach  den  photographischen  Negativen  wiederge- 
gebeneu Lichtdruckbildern  hat  jedes  den  vollenWert  einer  Urkunde.  Auch 
hier  haben  die  Anforderungen  der  Kunst  hinter  denen  der  Wissenschaft 
zurücktreten  müssen:  nicht  in  schöner,  ästhetisch  zusagender  Be- 
leuchtung, sondern  einzig  und  allein  dem  wissenschaftlichen  Zwecke 
möglichster  Klarheit  und  Anschaulichkeit  entsprechend  sollen  anthro- 
pologische Hirnabbildungen  ausgeführt  werden. 

In  einem  kurzen  Kückblick  sollen  schließlich  die  wesentlichsten 
ilomente  der  l>arstellung  noch  einmal  geziemend  hervorgehoben 
werden. 

V. 

Gevricht,  Dimensionen  und  allgemeine  Pormverhältnisse 

des  Polenhirnes. 

Weisbachs  Oewichtsbestimmangen  slawischer  Gehirne.  Untersachnngen  von  Bibulja? 
BjALTifiCKi.  —  Gewicht  der  Grofihimhemisphären  und  des  Hinterhimes.  Schädel- 
kapazität nnd  Hirngewicht  bei  den  Polen.  —  Linearmaße  an  25  polnischen  Gehirnen. 
Index  encephalicns.  —  Verschiedene  Form  des  Gehimcontonrs  in  der  Norma  verticalis 

beim  Manne  und  beim  Weibe. 

Die  bedeutende  Größe  des  Sehädelinnenraiinis  der  Polen,  von 
welcher  im  früheren  die  Kede  war,  läßt  schon  auf  ein  nicht  unbeträcht- 
liches Gewicht  und  ansehnliche  Größen  Verhältnisse  des  Gehirnes  einen 
bestimmten  Eückschluß  gewinnen.  Denn  obwohl  die  Schädelhöhle  nur 
zum  größten  Teile,  aber  nicht  vollständig,  von  der  Masse  des  Gehirnes 
ausgefüllt  wird,  so  gewährt  uns  erstere  im  allgemeinen  doch  noch  ein 
sehr  getreues  Bild  von  den  itassenverhältnissen  des  letzteren. 

Es  fehlt  aber  in  der  Literatur  keineswegs  auch  an  direkten  Be- 
stimmimgen  der  Schwere  von  Gehirnen  polnischer  Nationalität. 


*  Die  wegen  ihrer  großen  Zahl  (mehrere  Hundert)  hier  nicht  wiedergegeben 
werden  konnten  nnd  an  einem  andern  Ort  znr  Veröffentlichang  gelangen  werden. 
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Weisbachs  WSgiingen  verdienen  wegen  der  augenscheinlichen 
Sorgfalt  und  Umsicht,  mit  welcher  sie  ausgeführt  worden  sind,  liier  an 
erster  Stelle  genannt  zu  werden.*  Dieselben  betreffen  87  slawische 
Hirne,  darunter  11  Individuen  von  polnischer  Nationalität.  Das  Gesamt- 
him  dieser  letzteren,  welches  im  Maximum  1456.83  Gramm  (bei  einem 
mittelgroßen  starken)  und  im  Minimum  1135.20  Gramm  (bei  einem 
kleinen  schwachen  Individuum)  wiegt,  weist  das  Mittelgewicht  von 
1320.59  Grammen  auf.  Von  den  einzelnen  Fällen  haben  7  ein  Gesamt- 
gewicht^ von  1300 — 1399  Grammen,  unter  welches  nur  3  sinken,  über 
welches  aber  auch  nur  ein  einziges  Gehirn  emporsteigt.  Das  Gtjhim 
dieser  Polen  ist  etwas  kleiner  als  das  der  Magyaren  und  R u- 
m  ä  n  e  n,  aber  größer  als  das  der  Italiener.  Ihr  Großhirngewicht 
bewegt  sich  zwischen  1002  und  1302  Gnn.  und  beträgt  im  Mittel  88  % 
des  Gesamtgewichtes  des  Gehirnes.  Auf  das  Gewicht  des  polnischen 
Kleinhirns,  im  Mittel  140.08  mit  Schwankungen  von  115  bis  160  Grm. 
betragend,  entfallen  10.6  %  vom  Gesamthirne  und  12  %  vom  Groß- 
himgewichte.  Die  Brücke  der  Polen,  welche  Weisbach  ebenfalls  ge- 
sondert gewogen  hat,  zeigte  ein  mittleres  Gewicht  von  17.98  Grm.  bei 
Schwankungen  zwischen  16.3  imd  20.7  Grm. ;  sie  nimmt  1.36  %  vom 
Gesamthirne,  1.54  %  vom  Großhirne  und  12.8  %  vom  Ifleinhime  für 
sich  in  Anspruch;  sie  ist  sowohl  bezüglich  ihres  absoluten,  wie  ihres 
relativen  Gewichtes  größer  als  beim  romanischen  imd  magyarischen 
Stamme.  Den  Einfluß  von  Körpergröße  und  Krankheitszuständen  auf 
das  Gewicht  des  polnischen  Gehirnes  konnte  Weisbach,  da  ihm  nur 
w^enige  Exemplare  zur  Verfügung  standen,  nicht  weiter  verfolgen,  doch 
schien  das  Gewicht  des  Gehirnes  im  allgemeinen  mit  der  Körpergröße 
parallel  zu  gehen,  wie  dies  ja  auch  im  ganzen  Regel  ist  für  das  mensch- 
liche G-ehirn. 

Während  unter  den  Deutschen  beim  weiblichen  Geschlechte  das 
Großhirn  verhältnismäßig  schwerer,  das  ITinterliim  kleiner  ist  als  beim 
männlichen  Geschlechte,  herrscht  bei  den  Slawen,  die  Weisbacu  unter- 
suchte, gerade  das  umgekehrte  Verhältnis  vor:  bei  den  slawischen 
Weibern  ist  das  Großhirn  relativ  kleiner  und  das  Hinterhim  größer  al? 
bei  ihren  männlichen  Stamiuesgenossen.  Außerdem  besitzen  die  sla- 
wischen Weiber  nach  Weisbach  im  Vergleiche  zu  den  deutschen  ein 
relativ  leichteres  Groß-  und  schwereres  Hinterhim. 

Xach  den  oben  angeführten  Gewichtsbestimmungen  besitzen  also 
die  Polen    ein  mittelschweres  Gehirn,  dessen  Gewicht  unter  allen  sla- 

^  A.  Weisbach,  Die  Gewichtsverhältnisse  der  Gehirne  österreichischer  Völker 
mit  Rücksicht  anf  Körpergröße,  Alter,  Geschlecht  uad  Krankheiten.  Archiv  für 
Anthropologie,  redigiert  von  A.  Eckee  und  Lindenschmidt,  Bd.  I,  S.  191—218  und 
S.  285—319.    Brannschweig  1866. 

'  Die  Gehirnhäute  sind  nicht  inbegriffen.  Das  Gewicht  derselben  beträgt  nach 
Weisbachs  Berechnungen  im  Mittel  32.72  Grm. 
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"wischen  Völkern  nur  den  von  Weisbach  untersuchten  Tschechen  in 
etwas  nachsteht,  dem  der  Ruthenen  gleich  ist  und  mit  letzterem  das 
Gehirn  der  Slowaken  und  Südslawen  recht  merklich  an  Gemcht  über- 
trifft. Für  die  Polen  ergeben  die  Wägungen  Weisbaohs  ferner  ein  mittel- 
schweres Großhirn  und  ein  relativ  leichtes  Hinterhim  und  eine  Brücke, 
die  nur  von  derjenigen  der  Slowaken  an  Gewicht  übertroffen  wird.  Unter 
allen  slawischen  Hirnen  besitzen  diejenigen  der  Südslawen  die  ge- 
ringsten Gewichte.  Im  allgemeinen  aber  zeichnet  sich  die  slawische 
Rasse  durch  eine  sehr  ansehnliche  Gehimgröße  aus,  denn  sie  übertrifft 
in  dieser  Beziehung  nicht  nur  die  Romanen,  sondern  auch  die  Germanen 
imd  Magyaren  nach  Weisbachs  Ermittelungen.  Doch  konzentriert  sich 
allerdings  die  größere  !Masse  des  Gehirnes  bei  den  Slawen  nicht  immer 
im  Vorderhirn,  denn  es  wird  ihr  Großhirn  an  Gewicht  von  den  Magyaren 
merklich  übertroffen. 

Auch  im  Gebiete  des  russischen  Reiches  sind  vielfach  Him- 
wägungen  ausgeführt  worden.  Doch  müssen  vnr  uns  hier  damit  be- 
gnügen, die  hierauf  bezüglichen  iVrbeiten  von  Danielbekoff,  Büchstab 
imd  NiKiFOROw,  sowie  die  älteren  nur  zum  Teile  das  Gehimgewicht  be- 
rücksichtigenden Erhebungen  von  Blosfeld  und  Dieberg  (s.  Literatur- 
verzeichnis) nur  kurz  namhaft  zu  machen,  da  in  diesen  Arbeiten  der 
Einfluß  der  Rasse  im  speziellen  fast  gar  nicht  Gegenstand  der  Unter- 
suchung ist,  somit  die  Resultate  höchstens  als  die  slawische  Rasse  im  all- 
gemeinen tangierend  in  Betrachtung  gezogen  werden  könnten.  Für 
Moskau  bezw.  die  männliche  Bevölkerung  der  zentralen  Gouvernements 
Rußlands  (Großinissen  ?)  gibt  Sernow^  auf  Grundlage  eigener  Beobach- 
tungen ein  mittleres  Gehimgewicht  von  1412  Grm.  an.  Das  mittlere 
Gehimgewicht  von  100  Kleinrussen  aus  der  Ukraine  beträgt  nach 
Giltschenko^  1365.8  Grm.,  das  von  8  kubanischen  Kosaken^  1354.4  Grm. 
Die  umfassendsten  Untersuchungen  über  Gehimgewichte  slawischer 
^^lker  jedoch  sind  zweifellos  diejenigen  von  Th.  Birui^a-Bjalynicki*, 

'  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  Teil  II.  Anatomie  des  Nerven- 
systemes  nnd  der  Sinnesorgane.  III.  Auflage.  Moskau  1891.  S.  818.  Yergl.  auch 
desselben  Verfassers  Schrift:  Über  die  anatomischen  Besonderheiten  des  Gehirnes  in- 
telligenter Individuen.  Schriften  des  II.  Kongresses  rassischer  Ärzte  in  Moskau  1887. 
Rassisch. 

•  Giltschenko,  N.  W.,  Les  poids  du  cerveau  chez  quelques  peuples  du  Caucase. 
Congr^s  internat  d'arch^ol.  et  d'anthropologie  pr^historique.    Moscou  1892.  Tome  I  o. 

'  Beiträge  zur  Anthropologie  des  Kaukasus.  III.  Die  kubanischen  Kosaken. 
Schriften  der  kaiserl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde,  Änthropol.  u.  Ethnogr. 
1875,  Bd.  90.    Russisch. 

*  Th.  Birülja-Bjalynicki,  Zur  Frage  nach  dem  Hirngewichte  des  Menschen. 
Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  des  slawischen  und  anderer  Yolksstämme  Rußlands. 
Autoreferat  nach  einem  Vortrage,  gehalten  in  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
an  der  kaiserlichen  Militär-Medizinischen  Akademie.  S.  Schriften  dieser  Gesellschaft. 
Bd.  II.    St.  Petersburg  1897,  S.  130.    In  rassischer  Sprache. 
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auf  dessen  in  russischer  Sprache  abgefaßte  und  inhaltlich  den  nicht 
russischen  Anthropologen  schwer  zugängliche  Schrift,  zumal  dieselbe 
sich  sehr  eingehend  auch  mit  dem  Polenhirn  beschäftigt,  hier  nun  etwas 
näher  eingegangen  werden  soll. 

Die  Beobachtungen  von  Birui^ta  betreffen  336  Individuen,  mit 
einer  einzigen  Ausnahme  Soldaten  der  russischen  Armee,  von  denen 
nur  15  zwischen  dem  25. — 28.  Lebensjahr,  alle  übrigen  zwischen  dem 
21.  und  25.  Lebensjahre  standen.  Darunter  fanden  sich  34  Individuen 
nichtslawischer  Nationalität.  Mit  Bezug  auf  die  slawischen  Völker 
lassen  nun  die  direkten  Wägungen  und  Berechnungen  Biruljas  er- 
kennen, daß  die  größten  Himgewchte  in  jener  Reihe  bei  den  Weiß- 
russen zu  finden  sind,  wie  folgende  Zusammenstellung  der  von  B.  be- 
rechneten Mittelgewichte  leicht  erkennen  läßt: 


Tabelle    13. 
Gehirngewiohte  slawischer  Völker. 


Anzahl 

der  untersuchten 

Individuen 

Volksstamm. 

Mittleres 

Gewicht  des 

Gehirns. 

Bemerkungen. 

148 
44 

Großrussen 
Kleinrussen 

1398.92  Gr. 
1414.22     r, 

\    Mittleres  Himgewicht 
l       von  220  Russen 

28 

Weißrussen 

1429.10    ^ 

1            =  1405.aS. 

82 

Polen 

1420.15     « 

/ 

302 

Slawen 

1409.7       „ 

Will  man  aus  dieser  Tabelle  einigennaßen  sichere  Schlüsse  ziehen, 
so  müssen  die  Klein-  imd  Weißrussen  zur  Vorsicht  aus  der  Vergleichung 
ausgeschaltet  werden,  da  ihre  Anzahl  relativ  zu  unbedeutend  ist,  um 
beispielsweise  den  Großrussen  gegenübergestellt  zu  werden.  Bibulja 
tut  dies,  indem  er  nur  die  Großrussen  (148  Individuen)  und  die  Polen 
(82)  Individuen  miteinander  in  Parallele  setzt.  Bringt  man  die  Gehim- 
gewichte dieser  beiden  Volksstämme  in  eine  Reihe  von  50  zu  50  Grm. 
zwischen  1100  als  unterster  und  1800  als  oberster  Grenze,  so  entfällt  bei 
den  Großrussen  eine  maximale  Anzahl  von  22  %  auf  ein  Himgewicht 
von  1850 — 1400,  bei  den  Polen  hingegen  eine  maximale  Anzahl  von 
24.3  %  auf  ein  Hirngewicht  von  1400 — 1450.  Auch  an  einer  Kurven- 
tafel, die  der  Arbeit  beigegeben  ist,  läßt  sich  leicht  erkennen,  daß 
während  bei  den  Großrussen  die  niederen  Gehimgewichte  überwiegen, 
bei  den  Polen  die  schweren  Gehirne  der  Zahl  nach  überwiegen.  Der 
mögliche  Einwand,  das  schwerere  Gehirn  der  Polen  stehe  vielleicht  in 
Abhängigkeit  von  größerer  Körperlänge  und  bedeutenderem  Körperge- 
wichte bei  diesem  Volksstamme,  w^rd  durch  die  weitere  Beobachtung 
nicht  gestützt.   Vielmehr  verhalten  sich  Körperlänge  und  Körpergewicht 
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der  Großrussen  und  Polen  genau  umgekehrt  ziieinander  wie  die  Geliirn- 
gewiehte : 

Tabelle    14. 
KSrpergewicht  und  Körperlänge  bei  Polen  nnd  Oroßmsgen. 


Polen 

Qroßrussen 

Mittlere  Körperlänge    .    . 
Mittleres  Körpergewicht    . 

2  Arschin  6  %  W. 
171.98  Pfund 

2  Arschin  ?'/•  Werschok 
177.18  Pfund 

Da  hiernach  der  Großrusse  länger  \ind  schwerer  ist  als  der  Pole, 
so  ergibt  sich,  daß  das  polnische  Grehini  nach  den  Bestimmungen  von 
BiKüUA  iniVergleich  zuni  russischen  nicht  nur  eine  absolut,  sondern  auch 
eine  relativ  (zur  Körpergröße)  beträchtlichere  Masse  aufweist.^  Die  Ver- 
iimtung,  das  verhältnismäßig  geringe  Gehimgewicht  der  Großrussen  sei 
zurückzuführen  auf  Beimischung  großer  Mengen  finnischen  Blutes  zu 
der  slawischen  Bevölkerung  Großrußlands,  muß  nach  allem,  was  über 
die  Körperbeschaifenheit  und  die  geistige  Entwickelung  der  Völker 
iigro-finnischer  Rasse  bekannt  ist,  als  völlig  unbegründet  bezeichnet 
werden,  da  wir  beispielsweise  von  den  Esten  ganz  sicher  wissen,  daß  sie 
bezüglich  ihrer  Geliimniasse  und  ihrer  Gehimentwickelung  keine  in- 
feriore Stellung  unter  den  Völkern  Europas  einnehmen.^ 

Die  Häufigkeit  der  schweren  und  leichten  Gehirne  weist  bei  den 
Slawen  nach  Birulja-Bjalynicki  folgende  prozentische  Verteilung  auf : 

Slawen  Polen 

Über  1700  Gnn 1.9  %  2.4  %. 

Zwischen  1450—1700  Grm.        .     .     .     31.8  %  34.1  7c. 

Zwischen  1250—1450  (Jnn.        .     .     .     01.3  %  61.1  %. 

Zwischen  1000—1250  Grm.        ...       4.0  %  2.4  %. 

Fast  völlig  unberührt  finden  wir  die  Erage  nach  den  G*  r  ö  ß  e  n  - 
und  Gewichts  Verhältnissen  des  weiblichen  Ge- 
hirnes bei  den  Slawen  und  dementsprechend  wissen  wnr  auch 
nichts  Genaue«  über  das  Gewichtsverhältnis  des  weiblichen  zum  mämi- 


'  Wir  haben  hier  die  Aosführnngen  und  Erwägungen  des  Vf.  völlig  getreu 
wiedergegeben,  möchten  aber,  ohne  seinen  Ergebnissen  entgegentreten  zu  wollen, 
bervorheben,  daß  es  gerade  für  das  Gehirn,  wo  Gewichtsbestimmungen  mit  sehr 
ernsten,  schwer  zu  beseitigenden  Fehlerquellen  zu  kämpfen  haben,  es  doppelt  wünschens- 
wert ist,  sehr  große  Untersuchungsreihen  zur  Verfügung  zu  haben,  und  daß  es  auf 
jeden  Fall  nicht  unbedenklich  ist,  ungleich  große  Reihen  zur  Gewinnung  von  Schlüssen 
verwerten  zu  müssen.  In  letzter, Beziehung  sind  des  Verfassers  Darlegungen  und  Er- 
gebnisse nicht  als  völlig  einwandfrei  zu  bezeichnen,  doch  liegt  es  ja  natürlich  nicht 
immer  in  der  Macht  des  Forschers,  seinem  Beobachtungsmaterial  die  erwünschte  Breite 
nnd  Gleichmäßigkeit  zu  verschaffen. 

'  Vielleicht  gibt  Bibulja  in  seiner  in  Aussicht  gestellten  ausführlichen  Be- 
obachtung des  Gehimgewichts  bei  den  Slawen  eine  ausführlichere  Begründung  seiner 
obigen  Vermutang. 
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liehen  polnischen  Gehirn.  Xur  soviel  geht  aus  Weisbachs  Unter- 
suchungen hen^or,  daß  das  weibliche  Großhirn  auch  bei  den  slawischen 
Nationen  hinter  dem  männlichen  an  Gewicht  merklich  zurücksteht.  Was 
dagegen  das  männliche  polnische  Gehirn  betrifft,  so  sind  die  Unte^ 
suchungen  über  seine  Gewichtsverhältnisse  dank  den  vorhin  näher  dar- 
gelegten Erhebungen  von  Bjalynicki  schon  jetzt  so  gut  begründet,  wie 
sonst  bei  keinem  der  großen  slawischen  Volksstämme  Europas.  Insbe- 
sondere hat  wohl  nirgends  in  der  Slawenwelt  ein  nach  Geschlecht,  Alter, 
Körperentwickhmg  und  Beruf  so  außerordentlich  gleichartiges  Beobach- 

Tabelle    15. 


Gewicht  des  frischen  Gehirns  nebst  den  weichen  Hauten  bei  25  Polen. 


^■^ 

-^r 

Namen 

Alter 

Beruf 

Todesursache 

wicht 

inOrm. 

• 
15  5: 

1 

Qo88law8ki,  Wladisl. 

70 

Schneider 

Pneumonia  tuberculosa 

1105 

2 

Nemtsckak,  Thomas 

67 

Taglöhner 

Marasmus  senilis 

1180 

3 

Nowak,  Laurent. 

45 

Arbeiter 

Endocarditis  rheumatica 

1225 

4 

Markowski,  Jan 

42 

j> 

Phthisis  pulmonum 

1244 

5 

Witkowski,  Anton 

56 

Weber 

Pleuritis  putrida 

1325 

6 

Ostrowski,  Heinrich 

34 

Maler 

Nephritis  chronica 

1330 

7 

Skalski,  Franz 

26 

Schuster 

Tuberculosis  pulmonum 

1368 

8 

Fialkowski,  HippoL 

48 

Beamter 

Cirrhosis  hepatis 

1377 

9 

Schajewski,  Karl 

59 

Taglöhner 

Amyloiddegeneration 

1390 

10 

Knfirski,  Stanisl. 

54 

» 

Emphysema  pulmonum 

1408* 

11 

Poschtschinski,  Mar. 

51 

Gärtner 

Nephritis  chronica 

1401 

12 

Konarski,  Julian 

54 

Fleischer 

Nephritis  chron.  Endoc. 

1475 

13 

Rockicki,  Jan 

26 

Feldscher 

Typhus 

1536 

14 

Rnhanowski,  Woiz. 

78 

Taglöhner 

Endocarditis 

1540 

15 

Nowicki,  Franz 
10  Q: 

30 

Schuster 

Pneumonia.  Endocarditis 

1591 

16 

Stephanik,  Marianne 

28 

Arbeiterin 

Tuberculosis,  Amyloiddeg. 

1100* 

17 

Konisse  witsch,  Mar. 

68 

Bettlerin 

Carcin.  hepatis  et  ventric. 

1100 

18 

Orlowska,  Eva 

66 

M 

Uraemia 

1120 

19 

Saremba,  Alex. 

28 

Arbeiterin 

Cancer  hepatis 

1210 

20 

Wr.  Marianna 

34 

5) 

Phthisis  pulmonum 

1221 

21 

Iwinska 

ca.  40 

M 

V 

• 

1290 

22 

W.,  Petronella 

81 

>? 

Nephritis  chronica 

1300* 

23 

Tsch.,  Marianne 

57 

n 

Phthisis  pulmonum 

1330 

24 

Polj.,  Theophila 

59 

?» 

Marasmus.  Pneumonia 

1338 

25 

N.  N. 

ca.  30 

>j 

'  Anaemia  gravis 

1370 

Bei  den  mit  *  bezeichneten  Hirnen  der  Zeile  10,  16  und  22   ist  die  Genaoig* 
keit  und  Zuverlässigkeit  der  Bestimmung  des  ursprünglichen  Gewichtes  zweifelhaft 
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tungsmaterial  für  Bestimmungen  der  Gehimgröße  je  Verwertung  ge- 
funden, wie  dies  in  den  Untersuchungen  von  Birulja  der  Fall  war. 
Seine  Ergebnisse  sind  in  dieser  Beziehung  sicher  so  einwandfrei  als  nur 
irgend  denkbar. 

Leider  läßt  sich  letzteres  mit  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Ge- 
himgewichtes in  der  gleichen  Weise  nicht  auch  von  jener  Serie  pol- 
nischer Kassenhime  sagen,  die  zur  Verfolgung  der  Hauptaufgabe  vor- 
liegender Arbeit  hat  benützt  werden  dürfen.  Von  einer  Gleichartigkeit 
unter  diesen  Gehirnen  kann  nicht  von  ferne  die  Kede  sein.  Vielmehr 
finden  wir  da  vor  allem  beide  Geschlechter  vertreten,  und  würde  man 
dieselben  getrennt  nach  ihrer  Hirngröße  betrachten,  so  wären  die  Er- 
gebnisse kaum  in  höherem  Grade  illusorisch,  als  das  auf  die  ganze  Serie 
von  25  Stücken  etwa  bezogene  Endresultat.  Vertreten  sind  in  unserer 
Reihe  femer  alle  Altersstufen  bis  hinauf  zum  hohen  Greisenalter,  wo 
die  Masse  des  Gehirnes  bereits  in  das  Stadium  der  allgemeinen  Alters- 
atrophie des  Körpers  einzutreten  beginnt,  was  natürlich  für  das  Gewicht 
nicht  belanglos  sein  kann.  Körpergröße,  Entwicklung  der  Organe, 
Krankheiten,  kurz  alles,  was  mit  der  physischen,  psychischen  und  in- 
tellektuellen Entwickelung  des  Individuums  im  Zusammenhange  steht, 
ist  kaum  bei  zweien  der  Besitzer  unserer  Hirne  als  auch  nur  annähernd 
übereinstimmend  zu  vermuten.  Es  kann  doch  für  die  Anthropologie 
sicherlich  von  keinem  gi'oßen  Wert  sein,  etwa  ein  mittleres  Hirngewicht 
aus  einer  Reihe  kennen  zu  lernen,  zu  welcher  der  im  besten  Lebensalter 
an  einer  akuten  zufälligen  Erkrankung  verstorbene  robuste  Erdarbeiter, 
der  hochbetagte  knöcherige  Bettler  aus  dem  Invalidenasyle  und  der 
durch  seine  zarte  Körperhaut  an  bessere  Tage  erinnernde,  in  den  ver- 
fallenen Gesichtszügen  noch  xmverkennbar  hochintelligente  Beamte  ihre 
Beiträge  geliefert  haben.  Wenn  wir  mit  Kücksicht  auf  diese  Eigen- 
tümlichkeiten unseres  Materiales  es  uns  also  versagen  müssen,  aus  dem- 
selben allgemeine  Folgerungen  über  die  Gehirnmasse  bei  der  polnischen 
Rasse  abzuleiten,  so  sollen  die  folgenden  Bemerkungen  doch  darlegen, 
daß  alle  Stücke  unserer  Himserie  auch  bezüglich  ihrer  Größen-  und 
Gewichtsverhältnisse  noch  deutlich  als  innerhalb  normaler  Grenzen  sich 
bewegend  erkannt  werden  können. 

Wie  nebenstehende  tabellarische  Zusammenstellung  (Tabelle  16) 
andeutet,  schwanken  die  Gewichte  sowohl  der  15  männlichen  wie  der 
10  weiblichen  Polengehirne,  die  in  frischem  Zustande  gewogen  werden 
konnten,  innerhalb  ziemlich  erheblicher  Grenzen,  wie  ja  mit  Rücksicht 
auf  die  hochgradige  Ungleichartigkeit  des  benutzten  Materiales  nicht 
anders  erwartet  w^erden  konnte.  Doch  wird  immerhin  die  untere  erlaubte 
Grenze  für  das  menschliche  Hirngewicht  von  keinem  Exemplare  der 
ganzen  Reihe  überschritten,  denn  das  kleinste  derselben,  einem  68  Jahre 
alten,     durch    langjährige    Krebskachexie     hochgradig    abgemagerten 
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Tabelle    16. 
Yerteilnngr  ^^^  Gehirngrewichte  tob  25  Polen  nach  ihrer  Hünflirhelf. 


Gewicht 
ia  (xrammen 

Männerhirne 

Weiberhime 

Zasammen 

1000—1100 

_ 

— 

— 

1100—1150 

1 

3 

4 

1150-1200 

1 

1 

1200-1250 

2 

2 

4 

1250—1300 

■^■^w 

2 

2 

1300-1350 

2 

2 

4 

1350-1400 

3 

1 

4 

1400--1450 

0 

— 

2 

1450-1500 

1 

— 

1 

1500-1550 

2 

'— 

2 

1550-1600 

1 

— 

1 

Bettelweibe  gehörig,  hat  ein  Gewicht  von  1100  Gnu.,  was  zumal 
für  das  weibliche  Geschlecht  als  der  normalen  Sch^^'ankungsbreite  TÖlUg 
entsprechend  angesehen  werden  muß.  Ilirngewichte  unter  1100  Gnu. 
aber  kommen  nicht  vor.  Auf  der  anderen  Seite  ist  eine  ganze  Reihe 
recht  schw^erer  Gehirne,  mit  Gewichten  von  1500  und  darüber,  alier 
keine  würklicli  abnorm  schwere,  makrocephale  Gehirne  von  1700  xind 
darüber  vorhanden.  Bringt  man  die  in  obiger  Tabelle  vorhandenen 
Daten  in  eine  von  1100  Grm.  beginnende  und  von  50  zu  50  Grm.  auf- 
steigende Skala,  so  findet  man  die  größte  Anzahl,  nämlich  10,  in  der 
Rubrik  1300 — 1400,  also  da,  wo  die  meisten  menschlichen  Gehirne 
ihrem  Gewichte  nach  hingehören.  Würde  es  von  Wert  sein,  aus  allen 
25  gewogenen  Hirnen  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  ein  mittleres 
Gewicht  durch  Rechnung  darzustellen,  so  ergäbe  sich  hierfür  die  schon 
immerhin  beachtenswerte  Zahl  1314.9.  In  der  nämlichen  Weise 
würde  sich  für 

15  männliche  Gehirne 1366.3  Gramme, 

10  weibliche  Gehirne        1237.9  Gramme. 

als  durchschnittliches  Gewicht  herausstellen.  Wir  führen  hier  diese  Be- 
rechnungen aber  nur  zu  dem  Zwecke  an,  um  hier  noch  einmal  darzutnn, 
wie  leicht  die  Betrachtung  nackter  und  stummer  Mittelzahlen  zu  falschen 
Schlüssen  verleiten  kann.  Xehmen  wdr  beispielsAveise  die  obige  J^Cttelzahl 
von  1366.3  Grm.  für  das  Gewicht  des  männlichen  polnischen  Gehirnes 
als  richtig  an,  und  vergleichen  wir  dieselbe  nur  mit  den  Berechnungen 
von  Birulja-Bjalynicki,  welcher  für  das  männliche  polnische  Gehirn 
1420.  15  Gnu.  als  mittleres  Gewicht  feststellt,  so  würde  sich  dabei  die 
zwischen  zwei  Durchschnittswerten  nicht  imbedenkliche  Differenz  von 
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Tabelle   17. 
Gewicht  deB  Gehirns  nnd  seiner  Teile  bei  25  Polen« 


• 

•4^ 

1 

s 

-)-  Lepiomeningen 

—  Meningen, 

nach  5  Jahre  dauernder  Härtung 

Totalgewicht 

Yorderhim^ 
Rechts  Links 

Hinter-  u. 
absolut 

Nachhirn' 

Yorderhirn 
—  100 

Differenz 
zwischen 
a  und  b 
(a=100) 

• 
• 

o 
SS 

a. 
frisch 

b.               c. 
gebartet 

L   Behar 

idlang  mit  Chlorzink  und  . 

/Alkohol 

16 

9 

1100* 

783 

741 

317 

314 

110 

14.8 

—  28.8 

1 

ö 

1105 

1074 

977 

429 

429 

119 

12.1 

—     2.8 

18 

9 

1120 

786 

732 

318 

316 

98 

13.3 

—  29.8 

2 

Ö 

1180 

785 

737 

319 

318 

100 

13.5 

—  33.4 

20 

9 

1221 

840 

797 

314 

368 

115 

14.4 

—  31.2 

3 

Ö 

1225 

831 

777 

352 

338 

87 

11.1 

—  32.1 

4 

1 

n 

1244 

856 

782 

336 

334 

112 

14.3 

—  31.1 

21 

9 

1290 

732 

667 

284 

284 

99 

14.8 

—  43.2 

23 

n 

1330 

920 

859 

376 

376 

107 

12.4 

—  30.8 

6 

ö 

1330 

941 

889 

390 

389 

110 

12.3 

—  29.2 

24 

9 

1338 

923 

874 

386 

386 

102 

11.6 

—  31.0 

7 

ö 

1368 

950 

898 

390 

389 

119 

13.2 

—  30.6 

25 

o 

1370 

975 

916 

406 

406 

104 

11.3 

—  28.8 

8 

6 

1377 

936 

— 

370 

373 

— 

— 

—  32.0 

11 

n 

1401 

1019 

943 

409 

405 

129 

13.6 

—  27.2 

12 

« 

1475 

1049 

994 

438 

431 

125 

12.5 

—  22.1 

13 

» 

1536 

1067 

— 

— 

444 

136 

— 

—  30.5 

15 

n 

1591 

— 

1037 

453 

455 

129 

12.4 

— 

II. 

Behandl 

ung  I 

nit  F^ 

[)rmalde 

hyd. 

17 

9 

1100 

1169 

1113 

487 

482 

144 

.   12.9 

+    6.2 

19 

n 

1210 

1272 

1207 

530 

526 

151 

12.5 

+    5.1 

22 

» 

1300* 

1315 

1240 

554 

551 

135 

10.8 

+     1.1 

5 

6 

1325 

1344 

1293 

569 

554 

170 

13.1 

+     1.4 

9 

». 

1390 

1443 

1407 

611 

608 

188 

13.4 

+     3.7 

10 

n 

1408* 

1458 

— 

— 

— 

175 

— 

+     3.5 

14 

n 

1540 

1557 

1483 

615 

645 

193 

13.0 

+     1.1 

über  50  Grra.  ergeben.  Doch  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  unsere  Mittcl- 
zahl  von  1366.3  Grm.  als  solche  keine  große  Bedeutung  haben  kann^ 
Tor  allem  weil  dieselbe  sich  auf  eine  allzu  kleine  Anzahl  von  Beobach- 
tungen (15)  gründet,  sodann  aber  auch  weil  viele  unserer  Polenhirne  im 

'  Mit  Zwischen-  und  Mittelhim. 

'  llit  einem  angrenzenden  Stücke  vom  Halsteile  des  Rückenmarkes. 

*  Zweifelhaft,  ob  völlig  genau. 
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(iegensatz  zu  denen  Biruljas,  der  nur  Soldatenmaterial  vor  sich  gehabt, 
auf  zum  Teil  sehr  alte  Individuen  mit  beginnender  oder  vorgeschrittener 
Altersatrophie,    oder    auf    solche,    deren    Körperorgane    infolge    lang- 
dauernden  Krankenlagers  erheblich   an  Gewicht  verloren  hatten,  sich 
beziehen.    Alle  diese  Momente  müssen  aber  ein  erhebliches  Sinken  des 
Mittelgewichtes  herbeiführen.    Es  wäre  also  der  Schluß,  daß  beispiels- 
weise Biruljas  Ergebnisse  durch  unsere  obigen  in  dem  einen  oder  an- 
deren Sinne  ihrer  Bedeutung  nach  tangiert  würden,  völlig  imgerecht- 
fertigt,  da  beide  Beobachtungsreihen  weder  quantitativ  noch  qualitativ 
eine  Vergleichung  untereinander  zulassen.    Für  die  uns  hier  vorliegende 
Aufgabe  erscheint  es  dem  gegenüber  von  Wichtigkeit,  daß  auch  trotz 
des  Vorhandenseins  jener  ungünstigen  Momente  das  mittlere  Gewicht 
unserer  25  Polengehime    als    der    für    europäische  Verhältnisse  ange- 
nommenen Xorm  durchaus  entsprechend  bezeichnet  werden  darf,  ja  daß 
auch  unsere  Beobachtungsreihe  sehr  leicht  ganz  ähnliche  hohe  Himge- 
wichte,  wie  sie  Birulja  für  die  polnische  Rasse  ermittelt  hat,  hätte  er- 
geben können,  wenn  nicht  schwere  Erschöpfungszustände,  langdauemdes 
Krankenlager  im  Spitale  und  vielfach  auch  Altersatrophie  der  Organe 
das  ihrige  beigetragen  hätten,  um  in  unserem  Falle  das  mittlere  Ilim- 
gewicht  in  so  augenscheinlichem  Grade  zu  beeinträchtigen.   Eine  gewisse 
Bestätigung  dieser  Ansicht  sind  wir  in  der  Lage,  aus  den  Ergebnissen 
herzuleiten,  welche  die  Messung  der  Kapazität  bei  einer  großen  Reihe 
von  Polenschädeln  geliefert  hat.    Wir  sind  gegenwärtig  im  Besitze  von 
Angaben  über  Messung  des  Innenraumes  an  etwa  400  polnischen  Schä- 
deln, und  an  der  Hand  dieser  Angaben  haben  wir  uns  die  Mühe  nicht 
verdrießen  lassen,  mit  Hilfe  der  Zahl  0.954  die  (natürlich  annähernde) 
Größe  der  Gehirnmaße  berauszurechnen.    Es  ergibt  sich  dabei  folgende 
Zusammenstellung : 

Tabelle    18. 
Schftdelkapazitit  nnd  Hirngewicht  bei  den  Polen. 


Autor 

Anzahl 
der  Schädel 

Geschlecht 
der  Schädel 

Kapazität 

Hirngewicht 
=  C  X  0.954 

H.  Welokeb 

A.  Weisbacu     .... 

Dentsche  anthrop.  Samm- 
Iniigen 

TSCHAUSSOW 

18 
32 

14 
300 

Ö 

Ö 

Q 
ö 

9 

1472  cm« 

1509 

1617 

1460 
1468 
1398 

1404  Qramm 

1440 

1447 

1393 
1404 
1334 

Für  das  Gewicht  des  männlichen  polnischen  Gehirnes  erhalten 
wir  bei  dieser  Art  von  Berechnung  bereits  Mittelwerte,  die  1400  weit 
übersteigen  (vergl.  die  WEisBACHSchen  Zahlen).  Bei  dem  Anblicke  dieser 
kleinen  Tabelle  wird  man  demnach  den  Wunsch,  in  derselben  die  Er- 
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gebnisse  von  Bieuljas  Untersuchungen  über  das  Gehimgewicht  der 
Polen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unterstützt  zu  finden,  nicht  für  ganz 
imgereclitfertigt  halten  dürfen. 

Ob  jene  körperlichen  Unterschiede  zwischen  Ost-  und  Westpolen, 
die  wir  mit  Bezug  auf  Körpergröße,  Haut-  und  Irisfärbung  etc.  an 
früheren  Orten  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten,  sich  auch  auf  das 
Gehirn  erstrecken  und  speziell  auch  in  einer  Ungleichheit  der  Gehim- 
maße  zum  Ausdruck  gelangen,  ist  gewiß  nicht  unmöglich,  doch  fehlt  uns 
zur  Entscheidung  dieser  Frage  noch  jede  tatsächliche  Unterlage.  Aus- 
gedehnte Wägungen  von  Hirnen  beider  Geschlechter  in  den  verschie- 
denen von  Polen  bevölkerten  Provinzen,  insbesondere  in  Galizien  bezw. 
in  den  Karpathen  und  in  den  einzelnen  Hegierungsbezirken  des  Zartumes 
Polen  wären  in  hohem  Grade  wünschenswert,  um  von  der  physisch- 
anthropologischen Zusammensetzung  der  heutigen  Polen  ausführlicher 
unterrichtet  zu  sein.  Unsere  an  großen  Militärhospitälem  wirksamen 
Kollegen,  denen  Herr  Birulja-Bjalynicki  mit  so  lobenswertem  Bei- 
spiele schon  vorangegangen  ist,  könnten  im  Laufe  der  Zeit  ohne  viele 
3d!ühe  die  erwähnten  Daten  zur  Stelle  schaffen.  Wie  wenig  unter  den 
Ärzten  noch  immer  das  Verständnis  für  die  Bedeutsamkeit  anthropo- 
logischer Untersuchungen  wachgerufen  ist,  zeigt  mir  leider  das  vielfache 
Fiasko,  welches  von  Anthropologen  bei  ihrem  Bestreben,  die  Ärzte  durch 
Anregung  zu  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  ein  höheres  wissenschaft- 
liches Niveau  zu  bringen,  fast  regelmäßig  geemtet  wird. 

I>aß  das  polnische  Gehirn  im  allgemeinen  eine  ähnliche  Dichtigkeit 
seiner  Masse  besitzt,  wie  viele  andere  in  dieser  Beziehung  genauer  unter- 
suchte Nationalitäten  Europas,  kann  aus  den  infolge  jahrelanger  Ein- 
wirkung von  Alkohol  bezw.  Formalin  eintretenden  G^wichtsverände- 
rungen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  erschlossen  werden.  Nach  den  in 
Tabelle  17  vorhandenen  Angaben  haben  die  in  Chlorzink  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  fixierten  Gehirne,  nachdem  sie  5  Jahre  lang  in  Weingeist 
von  45 — 50°  gelegen,  zwischen  30%  und  40%  ihres  ursprünglichen  Ge- 
,  wichtes  verloren.  Ein  ähnliches  oder  doch  sehr  nahes  prozentisches  Ver- 
hältnis ist  von  BiscHOFF  angegeben  worden,  und  für  die  Letten  hatten 
wir  selbst  den  in  Frage  stehenden  Gewichtsverlust  mit  35%  berechnet. 
Hiemach  liegt  also  kein  Grund  vor,  für  das  Gehirn  der  Polen  ein  an- 
deres Verhalten  der  Dichtigkeit  und  des  spezifischen  Gewichtes  seiner 
Masse  zu  vermuten,  als  uns  dies  mit  Bezug  auf  das  menschliche  Gehirn 
überhaupt  geläufig  ist.  Behandlung  mit  Formalin  bedingt  am  Gehirne 
(5  Jahre  dauernde  Einwirkung  40f  ach  verdünnten  käuflichen  Formalins) 
eine  Gewichtszunahme  von  durchschnittlich  =  3.1  pCt. 

Dies  gilt  im  ganzen  und  großen  auch  von  dem  relativen  Ge- 
wichte der  verschiedenen  Teile  des  Gehirnes  bei  den 
Polen : 

Zeitscbrift  für  Morphologie  nnd  Anthropologie.  Bd.  YIIJ.  13 
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Tabelle   19. 
Qewicht  Ton  Hlnt«rUra  und  NachUni  im  */•  des  Totalgewichts. 


No. 

Ö 

Total 

Hinterhirn 

•/• 

1 
'  No. 

9 

Total 

Hinterhim 

■ 

1 

977 

119 

12.1 

17 

♦1113 

144 

12.9 

2 

737 

100 

13.5 

18 

732 

98 

13.3 

3 

777 

87 

11.1 

19 

♦1207 

151 

12.5 

4 

782 

112 

14.3 

'20 

797 

115 

14.4 

♦5 

1293 

170 

13.1 

,21 

667 

99 

14.8 

6 

889 

110 

12.3 

!23 

859 

107 

12.4 

7 

898 

119 

13.2 

'24 

874 

102 

11.6 

*9 

1407 
943 

188 
129 

13.4 
13.6 

25 

916 

104 

11.3 

11 

1 

Mittel  = 

12.9 

12 

994 

125 

12.5 

♦14 

1483 

193 

13.0 

' 

15 

1037 

129 

12.4 

i 

Mittel  = 

12.9 

Gewogen  wurden  einerseits  die  in  den  Hirnschenkeln  soweit  als 
möglieh  nach  vorne  abgelösten  Hemisphären,  an  denen  der  größte  Teil 
des  ]VIittelhims  und  das  ganze  Zwischenhirn  verblieb,  andererseits  das 
Hinter-Nachhim  (Kleinhirn,  Brücke,  Medulla  oblongata  und  Kücken- 
marksrest) nebst  einem  kleinen  Teil  des  Mittelhirns  (hinterer Vierhügel) 
und  dem  Isthmus.  Der  Kürze  halber  werden  erstere  Teile  als  Vorder- 
hirn, letztere  einfach  als  Hinterhim  aufgeführt.  Auf  das  Totalgewicht  des 
gehärteten  und  völlig  von  seinen  Meningen  befreiten  Gehirns  bezogen 
ergibt  sich  für  das  männliche  Hinter-Xachhim  ein  durchschnittliches 
(relatives)  Gewicht  von  12.9  %  mit  nur  sehr  geringen  Schwankungen 
(Maximum  =  14.3,  Minimum  =  11.1  %). 

Für  das  w^eibliche  Hinter-Xachhirn  zeigt  unsere  Tabelle  genau 
das  gleiche  mittlere  Gewicht  an.  Es  läßt  sich  demnach  kein  relatives 
Überwiegen  der  Maße  des  Hinter-]N^achhims  über  die  Hemisphären  beim 
weiblichen  Geschlechte  nachweisen,  wie  diee  von  einigen  Autoren  nach- 
zuweisen versucht  worden  ist,  wenigstens  ist  das  Eesultat  unserer  kleinen 
Untersuchungsreihe  einer  solchen  Annahme  nicht  günstig.  Das  absolute 
Gewicht  des  in  Alkohol  gehärteten  Hinter-Nachhims  schwankt  zwischen 
87  und  13G  Grammen  und  beträgt  im  Durchschnitte  111.8  Grm. ;  bei 
Formolhärtung  zwischen  135  und  193  hei  einem  [Mittel  von  165.0. 

Was  das  Gewicht  des  Vorderhirns  betrifft,  so  erscheint  die 
rechte  Hemisphäre,  trotzdem  sie  gewöhnlich  an  Länge  von  der  linken 
übertroffen  wird,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  um  einige,  manchmal  aber 
auch  um  mehr  als  10  Grm.  schwerer  als  die  linke.  Doch  ist  dieses  Ver- 
halten,   wie  unsere  Tabelle  17  dartut,    kein  ganz  regelmäßiges,    denn 
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in  einigen  an  Zahl  allerdings  zurücktretenden  Fällen  ergab  die  Wägung 
der  Hemisphären  ein  +  ^^  Gunsten  der  linken  Seite.  Hin  und  wieder 
besaßen  beide  Hemisphären  dasselbe  Grewicht. 

So  unzureichend  demnach  das  vorliegende  Material  sich  erweisen 
würde,  wenn  die  Aufgabe  vorläge,  die  Frage  nach  dem  Grewichte  des 
polnischen  Gehirns  nach  allen  Richtungen  zu  verfolgen,  so  geht  doch 
aus  dem  Angeführten  das  hervor,  worauf  es  uns  hier  einzig  und  allein 
ankommt,  daß  nämlich  die  für  die  Zwecke  unserer  Untersuchungen  be- 
nützten Polenhime  durchweg  normale  Verhältnisse  erkennen  lassen, 
sowohl  was  die  Masse  derselben  in  frischem  Zustande  betrifft,  als  auch 
rücksichtlich  ihrer  Dichtigkeit  als  Ganzes  und  des  relativen  und  abso- 
luten Gewichtes  ihrer  einzelnen  Abteilungen. 

Von  den  Gewichtsverhältmssen  des  in  der  Entwickelung 
begriffenen  (jugendlichen  und  embryonalen)  Ge- 
hirnes der  verschiedenen  Menschenrassen  sind 
unsere  Kenntnisse  im  allgemeinen  noch  außer- 
ordentlich dürftig.  Doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß 
die  fortschreitende  Wissenschaft  auch  diese  Lücke  zu  erfüllen  bestrebt 
sein  wird,  und  wir  wollen  nur  hoffen,  daß  es  bald  geschehe.  In  hiesigem 
anatomischen  Institute  ist  mit  der  Vorbereitung  zu  derartigen  Unter- 
suchungen bereits  vor  Jahren  begonnen  worden.  Auch  von  der  pol- 
nischen Xation  sind  in  der  Sammlung  eine  Anzahl  jugendlicher  Hirne 
Terschiedenen  Geschlechtes  vorhanden.  Doch  wird  es  einer  speziellen 
daraufhin  gerichteten  Untersuchung  vorbehalten  sein,  auch  dieses 
Material  in  der  gleichen  Weise  zu  bearbeiten,  wie  dies  im  Vorstehenden 
mit  Rücksicht  auf  das  Gehimgewicht  erwachsener  Polen  geschehen  ist. 
Bei  einem  10  Monate  alten  polnischen  Kinde  männlichen  Geschlechts 
hatte  das  Gehirn  bereits  das  ansehnliche  Gewicht  von  758.0  Grm.,  bei 
Jfeugeborenen  derselben  JsTationalität  konnten  mehrfach  Hirngewichte 
von  330 — 150 — 460  Grm.  bestimmt  werden.  Im  Kindesalter  sind  die 
Schwankungen  des  Gehirngewichtes  ganz  außerordentlich  groß,  da  ja 
die  Masse  des  Gehirnes  natürlich  direkt  proportional  der  allgemeinen 
Entwickelung  des  Körpers  zu  und  abninmit. 


Die  Untersuchung  der  verschiedenen  Durchmesser  des 
Gehirnes  als  solcher  und  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  gehört 
zweifellos  zu  den  wesentlicheren  Faktoren  jeder  anthropologischen  Him- 
darsteUung.  In  engstem  Zusammenhang  damit  steht  die  Frage  nach  der 
allgemeinen  Form  des  Gehirns  der  menschlichen  Rassen  und 
Völker. 

Was  die  Untersuchung  der  Maßverhältnisse  des  Gehirnes  betrifft, 
so  ist  in  dieser  Beziehung  die  ältere  kraniologische  Disziplin  der  in  der 
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Entwickelimg  begriffenen  eneephalotomischen  weit  vorausgeeilt.  Man 
hat  sich  im  allgemeinen  damit  begnügt,  die  am  Schädel  gewonnenen 
Maße  und  Maßverhältnisse  stillschwieigend  auf  das  Grehim  zu  übertragen 
und  sich  die  Form  dieses  nach  jenen  vorzustellen.  So  berechtigt  diese 
Art  der  Schlußfolgerung,  welcher  zudem  bei  dem  völligen  Mangel  an 
Gehimsammlungen  in  den  anthropologischen  Museen  immer  nur  die 
Rolle  eines  Notbehelfs  zufallen  konnte,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
nun  auch  sein  mag,  die  heutige  Gehimf  orschung  hat,  wo  sie  nur  irgend 
mit  Zirkel  und  Meßstab  vorgehen  kann,  alles  Mittelbare  ein  für  allemal 
aufgegeben  und  erkennt  für  das  Gehirn  nur  Maße  an,  die  auch  wirklich 
nach  bestimmten  Gesetzen  am  Gehirne  selbst  gewonnen  worden  sind. 
Die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Beziehungen,  welche  zwischen  Kranio- 
metrie  und  Encephalometrie  notwendig  bestehen,  wird  aber  durch  jenes 
Bestreben  in  keinerWeise  herabgesetzt.  Vielmehr  ist  es  immer  erfreulich, 
auch  hier  die  vorhandenen  Gesetzmäßigkeiten  begründen  und  darstellen 
zu  können. 

In  nebenstehender  Tabelle  20  seien  als  Beispiele  direkter  en- 
cephalometrischer  Beobachtimg  einige  der  wichtigsten  Maße,  wie  Länge, 
Breite  und  Höhe  von  25  (15  5  ^^d  10  9)  Q-ehirnen  polnischer  Ab- 
stanunung  aufgeführt. 

Schon  die  Betrachtung  der  ersten  Spalte  links  (größte  Länge) 
läßt  uns  sofort  ein  wichtiges  Verhalten  der  Längendimension  des  Ge- 
hirnes erkennen.  Die  beiden  Hemisphären  des  Großhirns,  die  ja  allein 
bei  der  Messung  der  größten  Länge  des  Gehirns  in  Betracht  kommen, 
erweisen  sich,  wie  aus  einer  Vergleichung  der  entsprechenden  Ziffern  in 
unserer  Tabelle  hervorgeht,  fast  nie  von  gleicher  Länge,  vielmehr  übe^ 
wiegt  fast  immer  die  Längendimension  der  linken  Hemisphäre  um  einige 
Millimeter  über  die  der  rechten  Hemisphäre.  Diese  Längendifferenz, 
welche,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  in  Abhängigkeit  steht  von 
der  verschiedenen  Form  der  beiden  Hinterhauptlappen  der  Hemisphären 
und  welche  am  Schädel  in  Ungleichheit  der  Form  der  Fossae  occipitales 
der  Hinterhauptbeine  ihren  Ausdruck  finden  muß,*  steht  in  einem  ge- 
wissen Gegensatze  zu  unseren  Erhebungen  über  das  Gewicht  der  beiden 
Hemisphären,  denen  zufolge  die  rechte  Hirnhälfte  sich  in  der  Regel 
als  die  schwerere  herausstellte  (s.  oben  Tabelle  17).  Wir  können  als  E^ 
klärung  für  diese  Erscheinung  nur  den  Umstand  hervorheben,  daß  die 
linke  Hemisphäre  nach  hinten  lang  ausgezogen  und  spitz  zuläuft, 
während  der  rechte  Lobus  occipitalis  zwar  an  Länge  etwas  zurücktritt, 
aber  dafür  abgerundet  und  verhältnismäßig  breiter  erscheint  und  dadurch 
an  Masse  gewinnt. 

Gegenüber  den  absoluten  Messungszahlen  sind  für  uns,  insbe- 
sondere im  Hinblicke  auf  die  ungleiche  Art  der  Behandlung  unserer  Ge- 

^  was  verdiente,  an  Abgüssen  der  Scbadelhöhle  genauer  nntersncbt  zu  werden. 
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Tabelle    20. 

Einige  wiclitigere  LlBearmaße  an  2o  polnisclieB  ()(eliirneii. 

*  FormalinbehandluDg. 


o 

Größte  Länge 

(L) 

Größte  Breite 

Höhe  (H) 

^rösete 
Breite 

No 

Alter 

(bipftrietato 
Breite) 

(hinterer  Brfteken- 

rand  — 

größte  WOlbnng 

das  ParietaUüniB.) 

L.B. 

L.H. 

der 

X^^ß» 

Rechts 

Links 

Klein- 

hirn- 

hemisph. 

1 

ö 

70 

158 

126 

93 

79.7 

58.8 

93 

2 

n 

67 

146 

148 

117 

79 

79.0 

53.3 

86 

3 

0 

45 

153 

118 

83 

77.1 

54.2 

85 

4 

n 

42 

145 

121 

88 

83.4 

60.7 

91 

*5 

1» 

56 

166 

138 

99 

83.1 

59.6 

104 

6 

n 

34 

144 

124 

95 

86.1 

66.0 

94 

7 

n 

26 

153 

122 

95 

79.7 

62.1 

97 

8 

n 

48 

150 

119 

90 

79.3 

60.0 

93 

♦9 

n 

59 

164 

168 

141 

111 

83.9 

67.7 

107 

10 

n 

51 

161 

121 

92 

75.1 

57.1 

97 

11 

1» 

54 

154 

156 

125 

— 

80.1 

— 

98 

12 

n 

26 

149 

151 

123 

93 

81.4 

61.6 

101 

*13 

n 

78 

179 

182 

147 

106 

80.5 

58.2 

104 

14 

n 

30 

150 

152 

141 

93 

92.7 

61.2 

101 

*15 

n 

54 

168 

171 

150 

101 

87.7 

59.1 

103 

16 

9 

28 

142 

111 

89 

78.1 

62.7 

93 

*17 

n 

68 

166 

133 

99 

80.1 

59.6 

100 

18 

n 

66 

146 

120 

84 

82.1 

57.5 

89 

♦19 

n 

28 

158 

137 

105 

86.7 

66.5 

101 

20 

n 

34 

141 

118 

86 

83.6 

61.0 

95 

21 

n 

— 

144 

114 

82 

79.1 

56.9 

94 

*22 

« 

81 

167 

186 

104 

81.4 

62.3 

95 

23 

m 

57 

157 

126 

82 

80.2 

52.2 

89 

24 

n 

59 

148 

124 

85 

83.7 

57.4 

88 

25 

ff 

30 

155 

128 

93 

82.5 

60.0 

99 

hirae,  die  relativen  und  Ve  rhältniszahlen  jedenfalls  von 
ungleich  größerem  Werte.  Sie  gewähren  uns  hier  eine  gewisse  Vor- 
stellung von  der  allgemeinen  Form  des  Gehirnes,  wde  die  kraniologischen 
Indices  von  der  Gestalt  des  Schädels.  Ein  Blick  auf  die  Rubrik  L :  B 
unserer  Tabelle  zeigt  uns  z.  B.  die  verschiedenen  Längen  breiten- 
indices  der  polnischen  Gehirne,  welche  uns  die  größte  (biparietale)  Breite 
der  Gehirne  in  Hundertsteln  der  größten  (fronto-occipitalen)  Länge  an- 
geben. Danach  erweist  sich  etwa  ^/s  unserer  Gehirne  (8)  als  dolicho- 
bezw.  subbrachyencephal  mit  Längenbreitenindices  unter  80,  die  übrigen 
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^/g  der  Hirne  dagegen  weisen  Indices  von  über  80  bis  zu  92  auf  und 
können  bereits  brachyencephal  bezw.  hyperbrachyencephal  genannt 
werden.  Die  verhältnismäßig  große  Häufigkeit  der  Dolichoencephalie 
steht  in  bestem  Einklänge  mit  den  Befunden  am  skelettierten  Schädel 
und  am  Kopfe  Lebender,  die  ja  in  Kussisch-Polen,  wo  die  hier  unter- 
suchte Hirnserie  gewonnen  wurde,  ebenfalls  auf  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Verbreitung  dolichocephaler  Elemente  neben  zahlreichen  Braehy- 
cephalen  hingewiesen  haben.  Immerhin  dürfen  nach  ihrem  durchschnitt- 
lichen Längenbreitenindex,  welcher  für  5  81.3,  für  9  81.8  beträgt, 
imsere  Gehirne  noch  zur  Kategorie  der  brachyencephalen  bezw.  sub- 
brachyencephalen  gerechnet  werden. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Messungsergebnisse  in  der  Tab.  20 
würde  uns  von  dem  eigentlichen  Gegenstande  vorliegender  Arbeit  zu 
weit  ablenken.  Das  Gesagte  soll  nur  kurz  andeuten,  daß  unsere  encepha- 
lotomische  Messungen  ganz  auf  den  männlichen  theoretischen  und  prak- 
tischen Grundlagen  aufgebaut  werden  können,  wie  bisher  die  Messungen 
in  der  Schädellehre.  Möglichst  zahlreiche,  gut  konservierte  (wenn  tunlich, 
durch  intracerebrale  Injektion)  Gehirne  verschiedenen  Geschlechts  xmi 
Alters  werden  auch  hier  sich  als  notwendig  herausstellen,  um  sichere 
und  möglichst  einwandfreie  Ergebnisse  zu  gewinnen.  An  Ausgangs- 
punkten für  Vornahme  von  Messungen  ist  die  G^himoberfläche  be- 
kanntlich außerordentlich  reich. 

Während  in  Beziehung  auf  das  Prozentverhältnis  der  Himlänge 
zur  Hirnbreite  zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Exemplaren 
unserer  Untersuchungsreihe  kaum  ein  nennenswerter  Unterschied  be- 
merkbar ijst  ((5  81.9  :  9  81.8),  tritt  ein  solcher  in  höchst  auffallender 
Weise  zu  Tage,  wenn  man  die  spezielle  Form  des  direkt  von  oben  be- 
trachteten Gehimkonturs  (Xorma  dorsalis)  in  seinen  einzelnen  Teilen 
näher  untersucht.  Die  männlichen  Polenhime  zeigen  in  dieser  Norm 
die  Gestalt  eines  Ovoids  von  im  allgemeinen  sehr  regelmäßiger  Um- 
grenzung, welche  durch  eine  etwas  stärkere  lokale  Ausladung  der 
Temporo-parietal-region  (unterer  Teil  des  Lobus  parietalis  inferior  bezw. 
Übergangsstelle  desselben  in  die  entsprechenden  Schläfenwindungen) 
kaum  eine  Störung  erleidet.  Nach  hinten  und  vorne  läuft  das  Oval 
zwar  in  etwas  verschiedener  Weise,  aber  doch  stets  unter  sehr  allmäh- 
licher und  gleichmäßiger  Verschmälerung  zu,  so  daß  insbesondere  die 
Stimlappen  beim  Manne  vorne  bis  zuletzt  ihre  schöne  breite  Form,  die 
auch  bei  der  Betrachtung  von  vorne  den  Beschauer  zur  Bewunderung 
auffordert,  fast  nie  verlieren. 

Bei  dem  Weibe  ist  das  nun  ganz  anders.  Was  dem  von  oben 
auf  die  Hemisphären  herabsehenden  Auge  vor  allem  am  weiblichen  Ge- 
hirne auffällt,  ist  eine  störende,  fast  unvermittelte  imd  jähe  Unter- 
brechung des  harmonischen  Verlaufes  des  Gehimkontures  in  seiner  vor- 
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deren  Hälfte.  Sowie  die  Linie  des  Gehimovales  die  Gegend  des  unteren 
Endes  der  KoLAinx)schen  Furche  erreicht  hat,  knickt  sie  mehr  oder 
weniger  plötzlich  nach  innen  zur  Mittellinie  um.  Alles,  was  nach  vorne 
von  dieser  Stelle  liegt,  also  das  gesamte  Stirnhim,  weist  gegenüber  den 
distaleren  Gehimregionen  schmächtige  und  dürftige  Formen  auf.  Die 
plastisch  gedachten  Stimlappen  sind  wie  durch  einen  von  beiden  Seiten 
wirkenden  Druck  komprimiert  oder  in  ihrer  Breitenentwickelung  ge- 
hemmt. Doppelt  mächtig,  wenn  auch  die  entsprechenden  Dimensionen 
beim  Manne  nicht  erreichend,  machen  sich  dem  engen  Stirnhim  gegen- 
über die  breit  ausladenden  Scheitelregionen  beim  Weibe  geltend.  Die 
Messung  eines  beliebig  herausgegriffenen  männlichen  und  weiblichen 
Grehirnes  ergibt  folgende  Werte  für  die  Breite  der  Stirn-  und  Scheitel- 
region bei  beiden : 

Größte  Breite« 
parietal  frontal  Differenz 

6  13.8  13.0  0.8 

9  12.7  10  2.7 

Wir  finden  also  beim  Manne  zwischen  Stirn-  und  Scheitelbreite 
nur  eine  Differenz  von  8  Millimetern,  die  für  das  Auge  kaum  wahr- 
nehmbar mit  Hilfe  des  Maßstabes  zu  eruieren  ist.  Hingegen  beim  Weibe 
einen  Unterschied  von  nicht  weniger  als  27  Millimetern  zwischen  der 
größten  Ausladung  des  Scheitellappens  und  dem  größten  Querdiirch- 
messer  des  Stimhirns. 

Bei  der  vorhin  erwähnten  großen  K/Cgelmäßigkeit  dieses  Verhaltens 
in  unserer  Himserie  würde  die  Form  des  Himkonturs  sich  als  wichtiger 
Unterschied  zwischen  männlicher  und  weiblicher  Körperorganisation 
herausstellen.  Diese  Differenz  würde  zugleich  eine  tiefgreifende  und 
bedeutungsvolle  sein  im  Hinblicke  auf  Beziehungen  der  Stimlappen  des 
Vorderhims  zu  den  associativen  ^Nerventätigkeiten  bezw.  zu  den  sog. 
großen  frontalen  Associationszentren.* 

Daß  das  Stirnhim  des  Weibee  sich  durch  geringere  Masse  im  Verhältnis 
SU  dem  männlichen  Stirnhirn  auszeichne,  dies  nachzuweiseD,  ist  schon  oft  ver- 
geht worden«  Schon  Hdsghkb  neigt  auf  Grundlage  von  Messungen,  die  er  am 
Gehirn  ausgeführt,  zu  der  Ansicht,  daß  die  distaleren,  hinter  der  Zentralfurche 
befindliehen  Hemisphärenteile   beim  Weibe  ein  gewisses  Übergewicht  haben', 

'  Daß  auch  von  diesem  «Gesetze^  Ausnahmen  yorkommen,  ist  ganz  natürlich 
Ein  Weibshim  kann  gelegentlich  männliche  Formen  annehmen  und  umgekehrt,  ein 
männliches  Gehirn  weibliche  Charaktere.  Das  sind  aber  nur  Ausnahmen  von  der 
Eegel,  so  wie  sie  am  Schädel  und  am  Becken  ebenfalls  yorkommen  und  wie  hin  und 
wieder  bei  einem  Indiyiduum  in  den  Körperproportionen,  in  der  Stimme,  ja  in  der 
psychischen  Entwickelung  die  sekundären  Sexualcharaktere  des  anderen  Geschlechtes 
ftogedeutet,  ja  mehr  oder  wenig  ausgesprochen  sein  können. 

'  £.  HuscHKE,  Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen  und  der  Tiere  nach  Alter, 
Geschlecht  und  Rasse.    6  Steintafeln.    Jena  1854,  S.  152  ff. 
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er  meint  hier  aber  die  direkten  Abstände  von  den  Gehimpolen,  nicht  die  Aus- 
ladung der  Hemisphärenmasae  nach  den  Seiten  hin. 

Hiermit  schließen  -wir  unsere  kurze,  völlig  aphoristisch  gehaltene 
und  auch  nicht  anders  beabsichtigte  Schilderung  der  Maß-  und  Ge- 
wichtsverhältnisse des  Polengehimes.  Aus  der  großen  Zahl  der  von  un? 
aufgenommenen  Messungen  haben  wir  hier  nur  die  wenigsten  und  in- 
folge ihrer  augenscheinlichen  Beziehungen  zur  Kraniometrie  gewisser- 
maßen populärsten  herausgreifen  und  erörtern  können.  Doch  ist  der 
Gegenstand  so  bedeutungsvoll  und  vielversprechend,  daß  wir  demselben 
wie  gebührend  eine  besondere  Besprechung  in  einer  speziell  den  Größen- 
und  Gewichtsverhältnissen  des  Gehirnes  gewidmeten  Schrift  zu  ge- 
währen hoflFen.  Die  Encephalometrie  ist,  wie  schon  unsere  wenigen  An- 
deutimgen  erkennen  lassen,  eine  Wissenschaft  der  Zukunft,  die  gewiß 
würdig  ist,  mit  dem  gleichen  Ernst  und  Eifer  angegriffen  zu  werden,  wie 
die  Kraniometrie,  die  Pelvimetrie  und  andere  messende  morphologische 
Disziplinen. 

VI. 

Literatur  und  Methodologie. 

Ober  einige  neuere  Fortschritte  der  Anthropologie  und  Elassenanatomie  des  Gehirnes. 
Untersuchnngen  von  Retzius.  Flechsios  neaeste  Entdeckungen,  betreffend  die  Mark- 
entwickelnng  in  der  Hemisphärenrinde.  —  Retzius'  Untersuchnngen  über  die  Gyn  an 
dem  medialen  Hemispharenrande  und  über  den  Sulcus  centralis  und  die  Fissur» 
calcarina.  Einfluß  der  Intelligenz  auf  die  Gehimform.  Neue  Beschreibung  tod 
einem  Negergehime.  Anthropologisches  über  das  Sprachzentrum.  Waldeyebs  Referate 
über    Gehirnwindungen.   —    Prinzipien    und    Methodologie     der    anthropologischen 

Himbetrachtung. 

Die  Gehlmwlndiuigen  bei  den  Polen. 

Die  Aiißenform  des  Gehirnes  und  die  Anordnung  der  Großhirn- 
windungen bei  dem  polnischen  Volksstamm  ist  bisher  nirgends  Gegen- 
stand einer  literarischen  Bearbeitung  gewesen.  Das  gilt  in  gleicher 
Weise  bekanntlich  noch  immer  von  den  meisten  Volksstämmen  und 
Rassen  Europas.  Aus  der  Zahl  der  verschiedenen  slawischen  Völker  ist 
nur  das  nissische  bezw.  die  Bevölkerung  der  zentralen  Gebiete  Rußlands 
bezüglich  des  Aufbaues  ihrer  Gehirne  eingehender  untersucht  worden. 

Doch  ist  diese  Lücke  in  der  Anthropologie  der  Slawen  gewiß  nur 
eine  ganz  zufällige.  Hat  doch  die  anthropologische  Erforschung  des 
Gehimbaues  niemals  völlig  stillgestanden  und  insbesondere  hat  die 
jüngste  Zeit  eine  Reihe  bedeutungsvoller  Arbeiten  zu  Tage  gefördert, 
die  sich  zum  nicht  geringsten  Teile  auch  mit  Fragen  der  Rassen- 
anatomie des  menschlichen  Gehirnes  eingehend  beschäftigten.  Auf  diese 
Leistungen  der  letzten  Jahre  schon  hier,  ehe  die  vorliegende  Aufgabe 
weiter  verfolgt  wird,  einen  kurzen  Rückblick  zu  werfen,  erscheint  uns 


Die  Gehirnform  der  Polen.  195 

wohl  angemessen,  zumal  auf  den  Inhalt  derselben  im  Verlaufe  der  nach- 
stehenden Beschreibungen  mehrfach  Bezug  genommen  wird. 

Unter  denjenigen  Arbeiten  der  jüngst  verflossenen  Zeit,  die  für 
die  Kassenanatomie  des  menschlichen  Gehirnes  offenbar  von  einschnei- 
dendster  Bedeutung  sind,  wäre  in  erster  Linie  zu  nennen  das  umfang- 
reiche 9,Das  Menschenhim"  betitelte  Werk  von  Gustaf  Retzius  über 
makroskopische  Morphologie  des  Gehirnes.^ 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  des  ganzen  Werkes  ist  der  Ober- 
flächenmorphologie des  Großhirns  und  der  Darstellung  der  Furchen 
und  Wi  n  d  u  n  g  e  n  gewidmet.   Dazu  dienten  dem  Verfasser  100  Ge- 
hirne   von    Individuen    schwedischer    Nationalität,    zu   drei    Vierteln 
männlichen,  zu  einem  Viertel  weiblichen  Geschlechtes.    Ketzius  befolgt 
bei  der  Beschreibung  der  Furchen  und  Windungen  die  genetische  Ein- 
teilung des  Vorderhirns  in  ein  älteres  Khinencephalon  und  ein  jüngeres 
Palliumgebiet,  die  in  der  Bassenanatomie  beide  eine  gleichbedeutende 
KoUe  spielen.     Die  Ergebnisse    dieses  Teiles  des  EETZiusschen  Werkes 
brauchen  hier  nicht  in  extenso  zusammengefaßt  zu  werden,  da  wir  bei 
jeder  Einzelheit  im  Verlaufe  der  nachfolgenden  Schilderung  der  Polen- 
hime  immer  wieder  Gelegenheit  haben  werden,  die  Befunde  von  Retzius 
aufzuführen  imd  vergleichend  zu  verwerten.    Völlig  neu  zu  den  früher 
herrschenden  Gesichtspunkten  in  der  Windungslehre  hinzugetreten  ist 
eine  Darstellung   der  Furchen    und  Windungen    an    den    verborgenen 
Flächen  des  Klappdeckelteiles   der  Hemisphären,   sowie  einer  ganzen 
Reihe  von  Tiefenwindungen,  insbesondere  auch  in  der  Tiefe  der  Fissura 
parieto-occipitalis    (Gyrus    cuneo-präcuneus,    Lobulus    parieto-occipitalis 
u.  s.  w.).   Die  meisten  Ergebnisse,  denen  so  zahlreiche  und  so  klare  Ab- 
bildungen, wie  noch  nie  vorher  in  der  anatomischen  Literatur,  zur  Seite 
stehen,  sind  nach  Möglichkeit  auch  statistisch  dargestellt  und  eine  große 
Tafel    beschäftigt    sich  speziell    mit    der    absoluten  und  prozentischen 
Häufigkeit    der   verschiedenen    an    den    Schwedenhimen    beobachteten 
Furchenvarietäten.    Hierdurch   gewinnen   die   Resultate   auch    an   Be- 
deutung  für   die  Varietätenstatistik    des  Gehirns,    die    bei  der  gegen- 
wärtigen anthropologischen  Bearbeitung  der  Rassenhirne  noch  eine  so 
große  Rolle  spielt.   Nirgends  läßt  Retzius  seinen  statistischen  Befunden 
oder  den  Beschreibungen  von  Windungsbesonderheiten,  die  bisher  noch 
wenig  oder  gar  keine  Beachtung  gefunden  haben,  Andeutungen  oder 
Vermutungen    betreffs    eventueller     rassenanatomischer    Beziehungen 
derselben  sich  anschließen.    Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Frage 
nach  den  Rassenmerkmalen  am  menschlichen  Gehirne  erscheint  es  gewiß 
gerechtfertigt,    mit    seinem  Urteil  hierin  vorsichtig    und  lieber  etwas 


*  Gustaf  Retzius,  Das  Menschenhirn.  Studien  in  der  makroskopischen 
Morphologie.  Mit  Atlas  von  96  Tafeln  in  Lichtdruck  und  Lithographie.  Folio. 
Stockholm  1896. 
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skeptisch,  als  gar  zu  sanguinisch  vorzugehen.  Doch  müssen  wir  alle^ 
dings  gestehen,  daß  mit  Bezug  auf  einige  Windungsanordnungen  dem 
Leser  eine  wenn  auch  nur  als  vorläufig  hingestellte  MeinungsäuBerimg 
des  Verfassers  von  größerem  Interesse  gewesen«  wäre.  Hinweisen 
möchten  wir  femer  auf  die  äußerst  komplizierte  Gestalt  der  Occipital- 
windungen  an  den  schwedischen  Hirnen,  die  Retzius  vergebens  auf 
einen  bestimmten,  einheitlichen  Grundtypus  von  allgemeiner  Bedeutung 
zurückzuführen  sich  bemüht  hat,  nachdem  dies  vor  ihm  der  Arbeit  zahl- 
reicher, ausgezeichneter  Forscher  nicht  gelungen  war. 

Retzius  unterläßt  es  also  offenbar  absichtlich  und  jedenfalls  mit 
gutem  Rechte,  aus  dem  Verhalten  der  Himvarietäten  an  den  von  ihm 
untersuchten  Hirnen  die  entsprechenden  rassenanatomischen  Konse 
quenzen  zu  ziehen  und  beschränkt  sich  bescheiden  auf  die  Bemerkung, 
daß  seine  Untersuchungen  auch  als  ein  Beitrag  zur  Anthropologie  de? 
schwedischen  Volkes  von  Bedeutung  sein  können.  Von  allgemein  anthro- 
pologischem Interesse  sind  auch  die  Erhebungen  des  Verfassers  über  die 
verschiedene  Anordnung  der  Windungen  beim  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechte,  sowie  auch  der  rechten  und  linken  Seite  der  Hirn- 
hemisphären. Es  ergibt  sich  aus  denselben  der  beispielsweise  auch  von 
RÜDiNGER  u.  a.  schon  betonte  Satz,  das  weibliche  Gehirn  sei  gegenüber 
dem  männlichen  ausgezeichnet  durch  größere  Einfachheit  der  Windimgs- 
anordnungen und  durch  stärkere  Annäherung  an  den  idealen  Durch- 
Schnittstypus  der  Gehimoberfläche,  von  welchem  das  männliche  Gehirn 
in  erheblicherem  Grade  abweicht.  In  anderen  Hinsichten  hinwiederum 
vermochte  Retzius,  \vie  vor  ihm  schon  Ebeestaller  und  andere,  sich 
den  Behauptungen  der  RÜDiNOERSchen  Schule  (Rüdinoer  selbst.  Passet) 
nicht  anzuschließen,  speziell  nicht  mit  Bezug  auf  die  Hypothese  von  der 
Entwicklung  und  Ausprägung  spezifischer  Sexualcharaktere  an  der 
'menschlichen  Gehirnoberfläche.  Wir  sind  also  immer  noch  auf  dem 
Standpunkte,  von  einem  unbekannten  Gehirne  nicht  mit  Sicherheit 
sagen  zu  können,  ob  es  einem  männlichen  oder  einem  weiblichen  Indi- 
viduum angehöre.  Dies  kann  nur  mit  einem  gewissen  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit vermutet  werden  und  zwar  auf  Grundlage  folgender  von 
Retzius  angegebener  Besonderheiten  des  weiblichen  Gehirnes:  1)  Sel- 
tenere Überbrückung  einer  Reihe  von  Furchen,  wie  der  hinteren  Zentral- 
furche, der  obersten  Stirnfurche,  2)  häufigeres  Anastomosieren  des 
Sulcus  retrocentralis  und  des  Sulcus  präcentralis  inferior  mit  der  Fissura 
Sylvii,  3)  häufigere  Uberbrückung  einiger  Furchen,  wie  der  Präcentral- 
furche  und  des  Sulcus  frontomarginalis,  endlich  4)  größere  relative 
Häufigkeit  zweier  Vorderäste  der  Fissura  Sylvii  (oder  eines  Operculum 
frontale  intermedium,  wie  Retzius  sich  ausdrückt). 

Auch  zwischen  rechter  und  linker  Hemisphäre  werden  einige 
Unterschiede  hervorgehoben.    So  fand  Retzius  Anastomosen  des  Sulciis 
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interparietalis  mit  dem  Sulcus  retrocentralis  links  merklich  häufiger  als 
rechts,  dagegen  letztere  Furche  rechts  öfter  einheitlich  als  links  u.  s.  w. 
Auf  diese  Unterschiede  der  Gehirnwindungen  nach  der  Körperhälfte 
werden  wir  Gelegenheit  haben,  im  folgenden  noch  ausführlich  zurück- 
zugreifen. 

Von  sonstigen  Einzelheiten,  die  hier  natürlich  unmöglich  alle  auf- 
geführt werden  können,  möchten  wir  nur  noch  erwähnen,  daß  Ketzius 
am  Schläfenlappen  außer  den  gewöhnlichen  drei  Windungen  an  der 
Spitze  dieses  Himteiles  einen  besonderen  Gyrus  polaris  unter- 
scheidet, zu  dem  manchmal  noch  ein  querer  Zug,  Gyrus  postpolaris, 
hinzutritt.  Am  Operculum  parietale  können  3  Gyri  transversi  darge- 
stellt werden.  Endlich  beschreibt  Retzius  3  Bogenwindungen  (Gyri 
arcuati)  im  Lobulus  parietalis  superior. 

Die  Entwickelung  der  Hirnwindungen  ist  an  einer  sehr  großen 
Anzahl  vorzüglich  abgebildeter  fötaler  und  jugendlicher  Hirne  der  ver- 
schiedensten Altersstufen  giündlich  vorgeführt.  Besondere  Aufmerk- 
samkeit widmet  Eetzius  dabei  auch  den  sog.  transitorischen  Furchen. 

Große  Ausführlichkeit  widmet  E.  der  Beschreibung  und  bildlichen 
Darstellung  des  Rhinencephalons,  unter  welchem  Namen  Bulbus  und 
Tractus  olf actorius,  Tuber  olfactorium,  nebst  des  Gyri  oMactorii  medialis 
und  lateralis,  der  Gyrus  subcallosus,  Gyrus  cinguli,  die  Area  perforata 
anterior,  und  die  Teile  des  embryonalen  Randbogens  (Gyrus  dentatus, 
fasciolaris,  uncinatus,  Frenulum  Giacomini  etc.)  zusammengefaßt 
werden.  Speziell  als  Grenzfurche  der  pars  hippocampica  des  Rhinen- 
cephalons  wird  die  beim  Fötus  schon  konstante  Fissura  rhinica  in  ihren 
wechselnden  Beziehungen  zu  der  Fissura  collateralis  beschrieben.  Ganz 
vorne  am  Lobus  hippocampi  entdeckt  Retzius  zwei  kleine,  aber  wohl- 
charakterisierte und  recht  konstante  Gyruli,  nämlich  einen  Gyrus 
ambiens  und  einen  Gyrus  semilunaris  rhinencephali ;  beide  voneinander 
getrennt  durch  den  Sulcus  semiannularis.  In  letztere  Windung  geht 
der  sog.  limbus  Giacomini  über.  An  einer  Reihe  von  Abbildungen 
werden  die  interessanten  Beziehungen  der  Fasciola  cinerea  zum  Gyrus 
faciolaris  imd  zum  Gyrus  dentatus  klargelegt  (s.  w^eiter  unten  eine  be- 
sondere Untersuchung  von  Retzius  über  diesen  Gregenstand).  Für  die 
rudimentären,  unteren  Balkenwindungen  schlägt  Retzius  jetzt  den 
Xamen  Gyri  Andreae  R^tzii  vor,  da  dieselben  Vicq  d'Azyr  unbekannt 
geblieben  sind. 

Sehr  zahlreich  und  vielfach  neu  sind  ferner  Retzius'  Mitteilungen 
über  Besonderheiten  außerhalb  der  von  Windungen  eingenommenen 
Gehimgebiete.  Dieselben  betreffen  ebensosehr  zahlreiche  Formver- 
hältnisse  am  Zwischenhim,  wie  am  Mittel-  und  Hinterhime,  am  Isthmus 
imd  N'achhime.  Der  Versuch,  hier  auch  nur  Einiges  vom  Wesentlicheren 
im  Rahmen    eines  Referates  einigermaßen   klar    wiedergeben  oder  an- 
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deuten  zu  wollen,  erscheint  von  vorneherein  aussichtslos.  Hier  kann 
nur  die  Lektüre  des  Originalwerkes  selbst  und  das  Studium  der  vorzüg- 
lichen und  klaren  Tafeln  zum  Ziele  führen.  Die  EETzrosschen  Be- 
obachtungen bewegen  sich  jedoch  nicht,  wie  der  Titel  des  Werkes  ver- 
muten ließe,  ausschließlich  oder  vorwiegend  auf  rein  makroskopischem 
Gebiete,  vielmehr  hat  die  BeihiMe  schwacher  Vergrößerungen  (Lupe) 
beim  Studitmi  ausgiebigste  Anwendung  gefunden,  und  der  Erfolg  hat 
gelehrt,  daß  auf  dem  Gebiete  der  „Lupenanatomie"  noch  Lorbeeren  zu 
ernten  sind.  Wir  verweisen  aus  der  Zahl  der  hierhergehörigen,  vielen 
Einzelheiten  nur  auf  die  außerordentlich  feinen  Befunde  an  der 
Eminentia  saccularis,  am  Tuber  cinereum,  am  Boden  der  Kautengrube, 
über  den  Verlauf  der  sog.  Opticuswurzeln  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Auch  die 
vergleichende  EÄSsenlehre  des  menschlichen  Gehirnes  wird  hinfort  diesen 
Weg  der  Untersuchung  nicht  vernachlässigen  dürfen  imd  das  bereits 
gewonnene  jedenfalls  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen  haben, 
wenn  anders  mit  Recht  auf  Vollständigkeit  der  Darstellung  Anspruch 
erhoben  werden  soll. 

Das  RETziussche  Werk  hat  aber  noch  weitere  Beziehungen  zu  der 
anthropologischen  Forschung.  Es  iöt  dem  Andenken  des  um  die  Ent- 
wickelung  der  Anthropologie  so  hochverdienten  Vaters  des  Verfassers, 
Andebs  Ketzius,  des  bahnbrechenden  Begründers  der  wissenschaftlichen 
Kraniologie,  zu  seinem  hundertsten  Geburtstage  pietÄtvoU  von  dem 
Sohne  dargebracht.  Bei  einer  in  jeder  Hinsicht  vornehmen  textlichen 
und  illustrativen  Austattung  erscheint  das  Werk,  dem  niemand  seine 
Bewunderung  wird  versagen  können,  einer  solchen  Bestimmung  vollauf 
angemessen.  Es  wird  der  vorliegenden  Darstellung  des  G«himbaues, 
als  einem  Triumphe  menschlichen  Geistes  und  menschlicher  Arbeits- 
kraft für  immer  ein  angesehener  Platz  unter  den  Zierden  der  anato- 
mischen   wissenschaftlichen  Literatur  bewahrt  bleiben. 

Ihrer  inneren  Bedeutung  nach  unmittelbar  anzuschließen  wäre  hier 
nur  eine  Arbeit  der  jüngsten  Zeit,  die  zwar  das  Gebiet  der  Rassenlehre 
des  Gehirnes  nicht  berührt,  aber  von  um  so  einschneidender  Wichtigkeit 
sich  gstaltet  für  die  anthropologische  Beurteilung  und  Auffassung  der 
Him^vindungen  und  für  das  Verständnis  der  zahlreichen  beobachteten 
Variationen  der  äußeren  Gehimform.  Wir  meinen  Flechsigs  kurze, 
aber  inhaltreiche  Mitteilung  über  die  Markbildung  in  den  Großhim- 
lappen,  die  an  die  bekannten  Ermittelungen  des  Verfassers  aus  früherer 
Zeit  direkt  anknüpfen.^  Diesen  letzteren  gegenüber,  denen  zufolge  an  der 
Großhimoberfläche  fünf  Sinnescentra  und  vier  Associationscentra  zu 
unterscheiden  sind,  erweist  sich  bei  näherem  Zusehen  der  Reichtum  der 
inneren  Gliederung  viel  umfassender,  als  man  sich  bisher  vorgestellt 


*  Paul  Flechsig,  Neue  Untenachnngen  über  die  MarkbUdang  in  den  meiueh- 
liehen  Großhirnlappen.    Neurologisches  Zentralblatt  1898,  No.  21.    SeparatabdroeL 
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hat.  Die  Rinde  zerfällt  nämlich  entwickelungsgeschichtlich  in  eine 
große  Anzahl  besonderer  Zonen,  welche  Flechsig  als  „e  n  t  w  i  c  k  e- 
lungsgeschichtliche  Eindenfelder"  bezeichnet.  Es 
sind  „jtransitorische  Erscheinungen  von  dauernder  Bedeutung".  Die 
weitere  Zerlegung  der  Associationscentra  und  das  Auffinden  zweier 
neuer  Sinnescentra  bedingt  es,  daß  die  Anzahl  der  zu  unterscheidenden, 
entwickelungsgeschichtlichen  Rindenfelder  sich  schon  gegenwärtig  auf 
rund  vierzig  beläuft,  eine  Zahl,  welche  indessen  nur  so  lange  als 
definitiv  wird  gelten  dürfen,  bis  triftige  Gründe  zu  einer  Reduktion  der- 
selben oder  aber  zu  einer  noch  feineren  Zergliederung  der  Rinde  Anlaß 
geben  sollten. 

Drei  zeitlich  sich  unmittelbar  aneinander  schließende  Gruppen  von 
Rindenfeldem  lassen  sich  ihrer  Entwickelung  nach  unterscheiden,  und 
zwar :  l.Primordialgebiete.  Sie  entsprechen  den  Sinnescentren 
der  früheren  Einteilung  Fleohsigs,  sind  normal  schon  vor  der  Reife 
ausgebildet  und  umfassen  das  Gebiet  der  Zentralwindungen,  die  Lippen 
der  Fissura  calcarina,  den  Gyrus  occipitalis  primus,  den  Gyrus  uncinatus 
mit  den  sich  daran  anschließenden  Teilen  vom  Rhinencephalon  und  der 
]klitte  des  Gyrus  fornicatus,  endlich  die  Gyri  temporales  transversi. 
2.  Terminalgebiete.  Sie  enthalten  Associationscentra,  beginnen 
ihre  Markbildung  später  als  einen  Monat  nach  der  reifen  Geburt  und 
umfassen  die  beiden  oberen  Stimwindungszüge,  den  Gyrus  parietalis 
inferior,  die  beiden  unteren  longitudinalen  Schläfenwindungen,  sowie 
einen  Teil  des  Gyrus  fornicatus.  Den  Höckern  des  Schädels  entsprechend 
sind  diese  Plimgebiete  wesentlich  formbestimmend  für  das  menschliche 
Cranium  und  bilden  ein  hervorragendes  Unterscheidungsmerkmal  gegen- 
über dem  Gehirn  der  Anthropoiden.  3.  Intermediärgebiete. 
Dieselben  ummarken  sich  in  der  Zeit  zwischen  1  und  2  und  enthalten 
teüs  Sinnes-,  teils  Associationscentra.  Erstere  zerfallen  in  frühzeitig 
entwickelte,  sog.  sekundäre  Sinnescentra  (z.  B.  Fuß  der 
ersten  und  dritten  Stimwindung,  orbitaler  Teil  des  Gyrus  frontalis  in- 
ferior, Gyrus  subangularis)  und  in  spätere :  Randzonen  von 
Sinnescentren  (z.  B.  hinteres  und  vorderes  Drittel  der  oberen 
Schläfenwindung).  So  regelmäßig  im  ganzen  und  allgemeinen  diese 
entwickelungsgeschichtlichen  Rindenfelder  bei  der  Mehrzahl  der  Indi- 
viduen in  sich  gleichbleibender  Verteilung  wiederkehren,  so  groß  ist, 
wie  ja  nicht  anders  zu  erwarten,  auch  hier  die  Anzahl  der  vorkommenden 
individuellen  Variationen,  die  sich  bis  zu  einem  wahren  Typus  inversus 
der  Markentwickelung  steigern  können.  Aber  gerade  diese  individuellen 
Differenzen  sind  es,  deren  weitere  Verfolgimg  wichtige  Aufschlüsse  in 
Aussicht  stellt,  vor  allem  auch  bezüglich  der  cerebralen  Grundlagen  der 
Individualität. 

Schließlich  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  was  Flechsig  be- 
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züglich  der  Bedeutung  der  Himfurchen  und  Hirnwindungen  in  Er- 
wägung zieht  und  was  für  unsere  morphologischen  Vorstellungen  vom 
Gehimaufbaue  jedenfalls  eine  große  Tragweite  zu  besitzen  scheint.  Nach 
Flechsigs  neuen  Ermittelungen  zeigen  nämlich  die  Gehimfurchen  ein 
doppeltes  Verhalten.  Die  einen  sind  stets  in  einem  bestimmten  Binden- 
f  elde  zu  finden,  schneiden  also  regelmäßig  in  gleichwertige  Abschnitte 
der  Großhirnrinde  ein.  Zu  dieser  Art  von  Furchen  gehört  z.  B.  der 
Sulcus  centralis  und  die  Fissura  calcarina.  Andere  Furchen  hingegen 
dringen  bald  in  dieses,  bald  in  jenes  entwickelungsgeschichtliche  Feld 
ein,  wie  z.  B.  der  Sulcus  callosomarginalis.  Man  erkennt,  wie  sich  die 
verschiedenen  Eindenfurchen  im  Lichte  solcher  Entdeckimgen  nun  ganz 
anders  als  bisher  unserer  Vorstellung  darbieten  werden.  Jeder  Versuch, 
den  Grad  der  Entfaltung  bestimmter  Windungs-  bezw.  Funktionsgebiete 
auf  Grundlage  äußerlicher  Betrachtung  der  G^himoberfläche  zu  be- 
urteilen, wird  mit  diesen  Befunden  zu  rechnen  haben,  und  man  wird 
Flechsig  in  diesem  Hinblicke  vollauf  beistimmen  dürfen,  wenn  er  nicht 
zweifelt,  daß  mit  dem  Gewinne  des  von  ihm  aufgefundenen  Verhaltens 
der  Hirnfurchen  die  Anfänge  einer  exakten,  individuell-vergleichenden 
Anatomie  der  menschlichen  Gehirnoberfläche  und  die  Grundlagen  einer 
rationellen  Phrenologie  gegeben  sind. 

Die  eingehenden  Untersuchungen  von  G.  Retzitjs  über  die  Fascia 
dentata  und  ihre  Umgebungen,  sowie  über  das  Auftreten  des  Sulcus 
centralis  und  der  Fissura  calcarina  im  Menschenhim  habe  ich  s.  Z.  im 
Zentralblatt  für  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie  (1898)  eingehend 
besprochen. 

Zur  eigentlichen  Rassenlehre  des  Gehirns  liegen  aus  den  letzten 
Jahren  nur  vereinzelte  Beiträge  vor.  Ich  nenne  z.  B.  die  von  S.  Arki5* 
gelieferte  Beschreibung  eines  Negerhims,  an  dem  mehrere  besondere 
Varietäten  bemerkt  werden  konnten. 

Zu  erwähnen  ist  am  Schlüsse  dieses  literarischen  Rückblickes  eine 
das  Gebiet  der  Rassenanatomie  des  Gehirnes  berührende,  kleine  Arbeit 
von  HÜBNEB,  praktischem  Arzt  in  Passau,  über  den  Gyrus  fron- 
talis inferior^  bei  den  verschiedenen  Menschenrassen,  die  — 
sicherlich  mit  Unrecht  —  bisher  völlig  unbeachtet  in  den  Rezensions- 
spalten der  anthropologischen  Fachorgane  und  in  den  zusammen- 
fassenden wissenschaftlichen  Spezialberichten  geblieben  ist.  Die  Arbeit 
knüpft  unmittelbar*  an  die  bekannten  Untersuchungen  von  Rüdi^öek 
über  Insel,  Sprachzentrum,  Interparietalfurche,  Affenspalte  u.  s.  w.  an 
imd  erscheint  ganz  von  dem  Geiste  jener  getragen,  wie  sie  auch  auf  Vor 


*■  Kurze  Beschreibung  der  Furchen  und  Windungen  eines  AshantigehirnS' 
2  Tafeln.    Kijew  1898.    Russisch« 

'  Franz  Hübnkb,  Die  dritte  linke  Stimwindung  bei  verschiedenen  Rassen. 
Inaugural-Dissertation  der  Medizinischen  Fakultät  der  Universität  Würzburg*  Passaa, 
druck  der  Aktiengesellschaft  Passavia  1895.     8^,  42  Seiten.    Mit  2  lithogr.  Tafeln. 
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anlassung  des  kürzlich  der  Wissenschaft  entrissenen  Meisters  ausgeführt 
ist.    Während  Rüdinoer  in  einer  seiner  Arbeiten  noch  mit  Bedauern 
hervorhebt,  daß  es  ihm  trotz  eifrigster  Bemühungen  im  Verlaufe  vieler 
Jahre  nicht  gelungen  sei,  zum  Zwecke  anthropologischer  Untersuchungen 
in  den  Besitz  von  Bassengehirnen  zu  gelangen,  so  ist  dieses  Bestreben 
schließlich    doch    insofern  erfolgreich  geworden,    als  Hübneb  für  die 
Zwecke    seiner  Abhandlung    bereits  22  wohlkonservierte  Grehirne    der 
verschiedensten  Volksstämme    der  Erde    in  der  Münchener  Sammlung 
zur  Verfügung    gestellt    werden    konnten:    darunter    viele    Afrikaner 
(Sudanesen,  Berbern,  Syrier  etc.),    ein  Türke,    drei  Feuerländerinnen, 
eine  Hottentottin,  eine  Griechin,  eine  deutsche  Frau  und  schließlich  ein 
russischer  Pilger.    Zur  Vergleichung  dienten  dem  Verfasser  das  Gehirn 
eines  Cretins  und  elf  andere  Hirne  aus  Münchener  Spitälern  und  Straf- 
anstalten, femer  einige  Hirne  bekannter,  geistig  hochstehender  Männer 
(Wülffert,  Huber,  Pfeuffer),  die  schon  von  Eüdingeb  genau  beschrieben 
sind.    An  diesem  Materiale  sucht  Hübneb  nach  Rüdinoebs  Vorgange 
die  anatomischen  Grundlagen    für  die  Beziehungen  der  linken,  dritten 
Stimwindung  zur  Funktion  der  artikulierten  Sprache  genauer  zu  eruieren 
und    durch  Beobachtungen  am  Gehirne  verschiedener  Menschenrassen 
weiter  auszubauen.    Die  Messungen,  die  an  beiden  Seiten  der  Gehirne 
ausgeführt  wurden,    ergaben   in  der  Tat  vielfach  größere  Längen-  und 
Breitendimensionen  der  linken,  unteren  Stirnwindung  im  Verhältnisse 
zu  der  analogen  Windung  der  rechten  Hemisphäre,  doch  ist  allerdings 
nirgends   deutlich    ersichtlich,    was    als  Ausgangs-  \md  Endpunkt  der 
Messung  benützt  wurde,  und  dies  ist  doch  bei  allen  Messungen  das  aller- 
wesentlichste  Moment,  über  welches  zunächst  volle  Klarheit  vorhanden 
sein  muß.    Doch  ist  für  das  Urteil,  ob  ein  höherer  oder  niederer  Grad 
der  Entwickelung  vorliege,  gegenüber  der  Länge  und  Breite  eines  Win- 
dungsgebietes die  Intensität  der  Nebengliederung,  obwohl  dieselbe  sich 
quantitativ  oder  in  Zahlen  nicht  exakt  zum  Ausdruck  bringen  läßt,  auf 
jeden  Fall  von  unvergleichlich  größerer  Bedeutung,  wie  ja  Rüdinoebs 
Tafeln  nahezulegen  bestimmt   sind   und   wie    auch  schon    aus   den  Ab- 
bildimgen  des  Verfassers  unzweifelhaft  hervorgeht.    So  wird  jeder,  der 
des  Verfassers  Taf.  I,  Fig  a  (deutsche  Frau)  mit  Taf .  H,  Fig.  3  (Philo- 
soph Huber)  und  Taf.  II,  Fig.  4  (Rechtsgelehrter  Wülffert)  nur  ober- 
flächlich vergleicht,  sofort  den  eklatanten  Unterschied  in  dem  Grade  der 
Entfaltung  des  Gyrus  frontalis  inferior  wahrnehmen  müssen.    Auch  bei 
dem   auf  Fig.  1,    Taf.  II  abgebildeten,    russischen  Jerusalempilger  er- 
scheint der  Gyrus  frontalis  III  in  der  Tat  komplizierter  als  beispielsweise 
bei  der  deutschen  Frau,  und  wir  wollen  mit  dem  Verfasser  gern  glauben, 
„daß  sich  der  Inhaber  dieses  Gehirnes  im  Verhältnis  zu  einer  einfachen 
deutschen  Frau  mehr  geistige  Tätigkeit  auferlegt  hat",  nicht  aber  mit 
der  Bestimmtheit  des  Verfassers  die  „Tatsache"  hervorheben,  „daß  die 
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russische  Sprache  ohne  Zweifel  auch  einen  Einfluß  geltend  macht,  da 
sie  zu  den  schwierigsten  Sprachen  der  Welt  zählte  die  man  erlernen 
kann."  Deutlicher  kann  nirgends  die  Sprache  der  Natur  sein,  als  hier. 
Ziemlich  deutlich  erscheint  auf  den  Figuren  des  Verfassers  auch  das 
Überwiegen  der  männlichen,  dritten  Stimwindung  über  die  weibliche 
nach  Masse  und  Entfaltung.  Gknz  anders,  wenn  wir  die  linke,  untere 
Stirnwindung  des  mehrfach  genannten  deutschen  Weibes  (Taf .  I,  Fig  a) 
mit  der  gleichen  Windung  an  der  linken  Hemisphäre  einer  Afrikaneiin 
(Taf.  I,  Fig.  c)  genauer  vergleichen.  Von  einem  greifbaren  Unter- 
schiede in  der  Entwickelung  kann  hier  kaum  die  Rede  sein,  ja  es  scheint 
in  letzterem  Falle  eher  eine  komplizierte  Anordnung  des  Gyrus  obzu- 
walten. Es  lassen  sich  also  wohl  Beziehungen  der  linken  unteren  Stim- 
windung zur  Sprachfunktion  klar  vor  das  Auge  führen,  doch  ist  dabei 
die  Differenz  zwischen  dem  einfachen  deutschen  Manne  und  dem 
genialen  Keduer  Wülffert  oder  dem  Philosophen  Huber  offenbar  keine 
größere,  als  zwischen  letzteren  und  dem  auf  Taf.  I,  Fig.  d  abgebildeten 
Syrier.  Grenug,  das  Dasein  rassenanatomischer  Differenzen  im  Aufbaue 
des  Gyrus  frontalis  tertius,  auf  deren  Nachweis  wir  bei  der  Lektüre  des 
Schriftchens  so  gespannt  sind,  vermögen  w^eder  die  Erörterungen,  noch 
insbesondere  die  Abbildungen  des  Verfassers  uns  nahe  zu  legen.  Doch 
bleibt  es  immerhin  jedem  unbenommen,  sich,  wie  der  Verfasser  dies 
tut,  der  Erwartung  hinzugeben,  daß  die  niederen  Kassen  ein  einfacheres 
Verhalten,  die  höheren  Rassen  eine  kompliziertere  Ausbildung  in  Hin- 
sicht auf  die  dritte  Stirnwindimg  darbieten.  Und  sei  dem,  -  wie  auch 
immer,  unzweifelhafte  Tatsache  bleibt,  daß  das  Gehirn  von  allen  an- 
deren Körperteilen  gewiß  weitaus  die  peinlichste  Berücksichtigung 
verdient,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  Organisation  denkender  Ge- 
schöpfe näher  zu  untersuchen  und  zu  erforschen.  Das  Ideal  einer  Kassen- 
anatomie würde  —  darin  sind  wir  mit  demVerf asser  völlig  eines  Sinnes  — 
ohne  Zweifel  eine  genaue  Untersuchung  der  Gehirne  sämtlicher 
Menschenrassen,  auf  zahlreiche  Zergliederungen  und  Abstufungen  ge- 
stützt, in  sich  umfassen  müssen.^ 

Einen  Gesamtüberblick  der  bisherigen  Leistungen  und  Fortschritte 
im   Gebiete   der   Oberflächenanatomie   des  Menschen-   und   Tiergehiruä 


^  Anmerkung  während  der  Korrektur.  Eine  Reihe  bedeutangsToller 
Arbeiten  anderer  Forseber,  so  die  Waldeyebs  über  Negerbirne,  von  Rbtzius  nnd 
HoLL  über  die  Inael,  von  Zückerkandii  über  den  Occipitallappen,  femer  die  Studien 
von  E.  A.  Spitzka,  G.  Elliot  Smith,  Mabchand,  Gil^bnko,  Bolk,  Matiboka, 
Wbigner,  Karplus  u.  a.  sind  seit  der  Abfassung  vorliegender  Arbeit  (1899)  er- 
schienen und  finden  in  des  Verfassers  Darstellung  über  die  Rassenanatomie  des  Ge 
bims,  die  im  Archiv  für  Anthropologie  zur  Veröffentlichung  kommen  wird,  eingehende 
Behandlung. 
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bietet  W.  Waldeyebs^  Referat  über  diesen  Gegenstand,  das  die  ältere 
von  Wm.  Tueneb^  gelieferte  Übersicht  wesentlich  ergänzt. 

Für  jene  Betrachtungsweise  der  Gehimoberfläche,  wie  sie  den  fol- 
genden anthropologischen  Untersuchungen  zum  Ausgangspunkte  dient, 
stehen  der  Darstellung  mehrere  Prinzipien  oder  Wege  zur  Verfügung. 

Zuvörderst  weist  uns  die  Morphologie  des  Gehirnes  auf  das  g  e- 
netische  Prinzip  der  Darstellung  hin.  Damach  wäre  zu  be- 
schreiben zunächst  das  älteste  Gebiet  des  Vorderhims,  nämlich  das 
llhinencephalon  mit  seinen  zahlreichen,  weit  verzweigten  Furchen  und 
Windungen,  deren  Sichtbarmachung  sogar  zum  Teile  ein  Eindringen  in 
tiefliegende  Kegionen  des  Vorderhimes  notwendig  macht.  Anzu- 
schließen daran  hätte  sich  sodann  der  Mantelteil  der  Hemisphären,  das 
Pallium  mit  den  Besonderheiten  seiner  Oberflächengestaltung. 

Es  hat  aber  auch  der  Weg  der  topographischen  Be- 
schreibimg der  Gehimoberfläche  zweifellos  seine  Berechtigung  und  seine 
Vorzüge.  Dieser  Weg  berücksichtigt  nur  Tatsachen  des  vollentwickelten 
menschlichen  Gehirnes  ohne  Rücksicht  auf  die  bei  anderen  Geschöpfen 
fortbestehenden  Verhältnisse.  Ob  man  hierbei  die  Betrachtung  von  den 
basalen  Windungen  oder  von  der  konvexen  Oberfläche  oder  von  den  Ge- 
bilden an  der  Innenfläche  der  Hemisphäre  ausgehen  läßt,  ist  natürlich 
völlig  gleichgültig.  Doch  ist  insofern  immerhin  eine  gewisse  Schranke 
gezogen,  als  auch  der  topographische  Gesichtspunkt  entweder  die  ein- 
zelnen Seiten  oder  Flächen  des  ganzen  Gehirnes  oder  nur  Teile  solcher, 
sogenannte  „Lappen"  in  sich  begreift.  In  ersterem  Falle  bleibt  meist  die 
innere  Zusammengehörigkeit  der  Teile  zu  Gunsten  der  äußerlichen  völlig 
außer  Acht ;  in  letzterem  Falle  hinwiederum  hat  man  die  herkömmlicher- 
weise zueinander  gehörenden  Teile  und  Gebilde  auf  verschiedenen  Sei- 
ten des  Gehirnes  zu  suchen.  Die  Unterscheidung  der  Gehimoberfläche 
in  sog.  „Lappen"  knüpft  nur  zum  Teile  an  Momente  in  der  Entwickelung 
der  Rinde  an,  und  ist  im  übrigen  eine  konventionelle  Betrachtungsweise. 

Als  dritter  Weg  der  Betrachtung  ist  schließlich  der  physio- 
logische nicht  zu  vergessen,  der  aber  zugleich  auch  ein  entwicke- 
lungsgeschichtlicher  ist.  Das  Prinzip  ist  das  der  Zoneneinteilung 
von  Flechsig.  Die  Beschreibung  hätte  zu  be^nnen  mit  den  Hautsinnes- 
feldem  und  abzuschließen  mit  den  Associationssphären. 

Fragen  wir  nun,  welcher  Weg  der  Darstellung  von  der  Kassen- 
lehre  des  menschlichen  Gehirnes  einzuschlagen  sein  wird,  so  ist  ohne 
weiteres  ersichtlich,  daß,  da  hierbei  das  vergleichende  Moment  für  das 
Ergebnis  entscheidend  ist,  jene  Art  der  Beschreibung  allein  in  Erwägung 
kommt,  bei  welcher  für  eine  erfolgreiche  Vergleichung  der  Rassenhirne 
untereinander  die  günstigsten  Vorbedingungen  gegeben  sind.    Die  ver- 

'  Himforchen  und  Hirnwindungen.    Mebkicl-Bonnets  Ergebnisse  1895. 
'  The  conYolntions  of  thebrain.    Jonrn  of  anatomy,  Vol  XXV,  1890. 
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gleichende  Eassenantomie  vermag  sich  also  an  einen  bestinrniten  Be- 
trachtnngsmodus  nicht  bedingungslos  zu  binden.  Vielmehr  stellt  sie. 
wo  es  ihre  Zwecke  erforderlich  erscheinen  lassen^  mehrere  Prinzipien 
der  Untersuchung  gleichzeitig  in  ihren  Dienst,  legt  also  beispielsweise  in 
der  einen  Himregion  mehr  das  Prinzip  der  Entwickelung,  in  einer  an- 
deren topographische  oder  physiologische  Gesichtspimkte  ihrer  Betrach- 
tungsweise zu  Grunde.  Eine  gewisse  Inkonsequenz,  die  mit  solchem 
Vorgehen  notwendig  verknüpft  ist,  wird  dementsprechend  auch  die  iin 
Nachstehendem  vorzuführende  Schilderung  der  Polenhime  auszeichnen, 
doch  sind  obige  Darlegungen  besiimmt,  anzudeuten,  aus  welchen  Gründen 
.wir  einerseits  die  basale  Fläche  des  Großhirns  als  Ganzes,  also  völlig 
nach  topographischen  Gesichtspunkten,  beschreiben  und  untersuchen, 
während  auf  der  anderen  Seite  beispielsweise  der  „Schläfenlappen'*  zu- 
sammen mit  dem  Lobulus  parietalis  inferior  als  ein  Ganzes  behandelt 
werden,  oder  nach  noch  anderen  Grundsätzen  schließlich  dem  Ehinen- 
cephalon  eine  gesonderte  Beschreibung  zu  Teil  wird.  Es  ist  ersichtlich, 
diese  beabsichtigte  Inkonsequenz  geschehe  lediglich  im  Interesse  einer 
leichter  durchführbaren Vergleichung  der  Kassenhirne  untereinander  und 
mit  anderen  Rassenhimen  und  in  dem  Bestreben,  nach  M^öglichkeit  keine 
der  vielen  Einzelheiten  dem  Auge  entgehen  zu  lassen.  jS'icht  in  Ter 
kennung  der  Wichtigkeit  eines  einheitlichen  Prinzipes  für  die  Gehirn- 
darstellimg,  sondern  lediglich  im  Interesse  des  hier  vorliegenden 
speziellen  Zweckes  ist  hier  der  erwähnten  Anordnung  Baum  gewährt 
worden.  Überhaupt  ist  man  offenbar  heute  noch  weit  entfernt,  von  den 
Gehirnwindungen  eine  im  Prinzipe  völlig  einheitlich  durchgeführte  Be- 
schreibung liefern  zu  können.  Auch  von  den  als  klassisch  geltenden 
Monographien  und  Handbüchern  wird  nicht  so  sehr  prinzipielle  Einheit- 
lichkeit, sondern  Klarheit  und  Faßlichkeit  der  Beschreibungen  als  zu- 
nächst maßgebende  Faktoren  im  Auge  behalten. 

Unsere  Betrachtung  umfaßt  zwar  die  meisten,  aber  nicht  alle 
Windungen  des  Vorderhims.  Sie  richtet  sich  zunächst  an  die  sozusagen 
typischen,  vorwiegend  an  der  Oberfläche  des  Gehirnes  sichtbaren  Win- 
dungen und  die  diese  begrenzenden  Furchen,  versäumt  es  aber  auch 
nicht,  die  am  besten  studierten  von  den  an  der  Oberfläche  nicht  sicht- 
baren sog.  Tiefenwindungen  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen. 
Dagegen  bleiben  aus  letzterer  ausgeschlossen  alle  noch  nicht  als  völlig 
typisch  nachgewiesenen  Gebilde,  sowie  eine  Anzahl  sog.  rudimen- 
tärer Windungen,  die  besonders  entlang  dem  Innenrande  des  Palliiun 
sich  häufen.  Es  geschieht  dies  mit  dem  Hinblicke,  es  sei  für  die  Anthro- 
pologie zweckmäßiger,  gegenwärtig  zunächst  die  Lehre  von  den  typischen 
Hirnwindungen  und  ihren  zahlreichen  Varietäten  gut  zu  begründen  imd 
auszubauen,  um  hieran  später  eine  Darstellung  des  Rudimentären  und 
Atypischen  mit  Vorteil  anschließen  zu  können. 
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Da  keine  Hirnwindung  gedacht  werden  kann  ohne  die  Gegenwart 
zweier  sie  begrenzender  Furchen  und  jede  Furche  notwendigerweise 
das  Vorhandensein  zweier  aneinanderstoßender  Windungen  zur  Voraus- 
setzung hat,  so  ist  es  für  dasWesen  der  Sache  offenbar  gleichgültig,  ob  die 
Betrachtung  vorwiegend  von  den  Windungen  oder  von  den  Furchen 
Ausgang  nimmt.  Wenn  jedoch  in  den  nachstehenden  Beschreibungen 
letztere  bevorzugt  erscheinen,  so  geschieht  dies  einzig  und  allein 
wiederum  im  Interesse  größerer  Faßlichkeit  der  Darstellung  und  nicht 
mit  dem  Hinblicke,  als  wenn  die  Furchen  das  wesentliche  oder  gar  das 
primäre  Moment  an  der  Himrindenfaltung  darstellten.  Im  Gegenteile, 
alles  drängt  zu  der  bestimmten  Anschauung,  das  fundamentale,  sozu- 
sagen das  aktive  Moment  werde  nicht  von  den  Furchen,  sondern  von  den 
Windungen  dargestellt.  Die  Furchen  danken  dem  negativen  Faktor 
des  Stillstandes,  des  Zurückbleibens  ihr  Dasein.  Die  von  innen  nach 
außen  gerichteten  Wachstumsenergien  hingegen  lassen  die  Gyri  hervor- 
gehen und  erreichen  in  den  Kuppen  derselben  ihren  Abschluß.  Die 
Gyri  sind  lebendige  Zeugen  der  stattgehabten  Wirksamkeit  innerer 
Wachstumsenergien.  Aus  der  Entwickelung  der  ersteren  kann  auf  die 
Intensität  der  letzteren  ein  sicherer  Rückschluß  gewonnen  werden. 

.In  der  Methodik  der  vergleichenden  Rassenlehre  des  Gehirnes 
stehen  empirische  Mittel  noch  immer  völlig  im  Vordergrunde,  solange 
für  die  menschliche  Gehimform  ein  einfacher  morphologischer  Aus- 
druck nicht  gefunden  ist.  Den  einzigen  Maßstab  bildet  die  Erfahrung. 
Das  an  ein  bestimmtes  Bild  sozusagen  gewöhnte  Auge  wird  Ver- 
änderungen an  einzelnen  Punkten  desselben  leicht  wahrnehmen.  Auch 
wiederholte  Durchsicht  ganzer  Hirnserien  führt  zu  ganz  be- 
stimmten Anschauungen  über  den  Durchschnittstypus  des  Gehimbaues 
einer  Rasse.  Genauer  feststellen  läßt  sich  dieser  herrschende  Durch- 
schnittstypus durch  den  ziffernmäßigen  Ausdruck  der  Häufigkeit  aller 
Formen,  die  innerhalb  einer  bestimmten  Rasse  zur  Beobachtung  kommen. 
Das  ist  der  Weg  der  Varietätenstatistik.  Gegenstand  dieser  Statistik  sind 
in  der  Gehimlehre  zunächst  die  einfachsten,  elementaren  Formen.  Ihre 
Analyse  gewährt  ein  vollständiges  Bild  von  der  Variationsbreite  bei 
einer  bestimmten  Rasse.  Darauf  baut  sich  auf  die  Erforschung  der  kom- 
binierten Formen,  der  Gruppenerscheinungen,  von  denen  jedoch  eben- 
falls nur  die  sog.  typischen  für  die  vergleichende  Beobachtung  in  Er- 
wägung kommen.  Die  relative  Häufigkeit  der  Gruppenerscheinungen 
an  den  Furchen  und  Windungen  gibt  ein  „t  y  p  o  1  o  g  i  s  c  h  e  s"  Bild 
von  dem  Gehimaufbaue  einer  Rasse. 

Offenbar  kann  nur  die  Gesamtheit  aller  dieser  methodischen 
Mittel,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  imd  auseinander  hervorgehen,  in 
der  vergleichenden  Rassenlehre  des  Gehirnes  zu  begründeten  Ender- 
gebnissen führen. 
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VII. 

Allgemeines  Verhalten  der  Gehirnwindungen  bei  den  Polen. 

Beziehungen  der  Snlci  und  Gyri  zu  den  Richtungen  des  Baumes.  Neigung  des  Sulcos 
centralis  zur  Medianebene  und  Winkel  zwischen  beiden  Rolandspalten,  unterschiede 
zwischen  rechter  und  linker  Hemisphäre,  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Ge- 
schlechte. Sind  die  Polen  ein  brachy-  oder  mesoencephaler  Volksstamm  nach  dem 
Charakter  ihrer  Gehirnwindungen  ?  —  Die  durchschnittliche  Tiefe  der  Gehimfurchen  der 
Polen.  —  Asymmetrie  der  beiden  Gehirnhälften.  —  Gehimform  der  Polen  in  aesthet- 
ischer  Beziehung.  —  Die  quantitative  Entfaltung  der  Gehirnwindungen  bei  den  Polen. 

Bei  der  außerordentlich  reichen  Mannigfaltigkeit  der  Formen  auf 
der  menschlichen  Gehimoberfläche,  die  uns  die  nachfolgenden  Seiten 
dieser  Untersuchung  an  einem  besonderen  Paradigma  nochmals  vor  das 
Auge  führen  sollen,  kann  es  für  die  Auffassung  der  Einzelheiten 
gewiß  nur  förderlich  sein,  wenn  vorerst  eine  Reihe  allgemeiner  Ver- 
hältnisse zur  Untersuchung  gelangen  und  somit  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  das  (ranze  überblickt  wird,  ehe  seine  Teile  gesondert 
hervortreten. 

Allem  zuvor  sind  hier  die  Beziehungen  zu  untersuchen,  welche 
zwischen  Anordnung  und  Verlauf  der  Gehirnwindungen  und  den  ver- 
schiedenen Richtungen  des  Raumes  vorhanden  sind.  In  der 
Rassenanatomie  handelt  es  sich  dabei  immer  im  wesentlichen  um  die 
Frage,  ob  bei  einem  bestimmten  Volksstamme  das  Wachstum  der  Win- 
dungen im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Himregionen  mehr  in  sagittaler 
Richtung,  oder  mehr  in  transversaler  (medio-lateralwärts  bezw.  dorso- 
ventralwärts  und  umgekehrt)  vor  sich  geht.  Selbstverständlich  tritt,  vne 
nicht  schwer  zu  beweisen,  an  keinem  Pimkte  der  Gehirnoberfläche  eine 
einzige  bestimmte  Wachstumsrichtung  zu  Tage,  sondern  stets  die  Re- 
sultante mehrerer  nach  verschiedenen  Richtungen  wirkender  Ejräfte, 
und  insofern  ist  nur  die  jeweilig  überwiegende  Wachstumsrichtune 
maßgebend  für  die  räumliche  Anordnung  der  Windungen.  Um  für  diese 
Resultante  bezw.  für  die  Komponenten  derselben  einen  bestimmten, 
mathematischen  Ausdruck  zu  finden,  dazu  bietet  die  Betrachtung  der 
Gehimoberfläche  uns  keine  Mittel  dar.  Eine  gewisse  Vorstellung  von 
den  Hauptrichtungen  an  der  Gehimoberfläche  gewährt  uns  der  Verlauf 
einiger  Furchen,  von  denen  die  Zentralfurche  wegen  der  bedeutenden 
Konstanz  ihrer  Gestalt  und  Lage  wohl  vor  allen  anderen  den  Vorzug 
verdient.  Die  Richtung  derselben  kann  im  allgemeinen  als  Maßstab 
gelten  für  die  durchschnittliche  oder  vorherrschende  Richtung  der 
meisten   Furchen   und   Windungen   des   Großhirns. 

Unsere    in    diesem    Sinne    angestellten    Erhebungen    (siehe    Ta- 
belle   21  ^)    scheinen   nun    anzudeuten,    für   die    polnischen   Hirne   sei 

^  Da  unteres  und  oberes  Ende  der  Zentralfurche  in  ihrer  Lage  und  in  ihren 
sonstigen  Beziehungen  sehr  erheblichem  Wechsel  unterworfen  sind  und  ihre  gerad- 
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eher  eine  gewisse  Neigung  zu  transversalerem  Verlauf  der  Furchen 
und  Windungen  bezeichnend,  als  das  Gegenteil.  Doch  besitzen  die 
Gyri  und  Sulci  centrales  bei  diesem  Volksstamme  wahrscheinlich  keine 
sehr  ungewöhnlich  steile  Richtung,  denn  eine  Reihe  anderer 
Autoren,  insbesondere  Giacomini,  Rüdinoer  imd  Passet,  haben  ab 
Ausdruck  dieser  Richtung,  d.  h.  also  für  die  Neigung  der  Zentralfurchen 
bezw.  den  von  letzteren  eingeschlossenen  Winkel  ganz  ähnliche  oder 
annähernd  gleiche  Zahlenwerte  erhalten^  wie  sie  nebenstehende  Tabelle 
bezüglich  der  Polen  aufweist.  Mit  ihrer  durchschnittlichen  Winkelgröße 
von  128^  würden  die  Gehirne  der  Polen  einen  noch  stärkeren  Grad  von 
Brachyencephalie  verraten,  als  die  wahrscheinlich  aus  dem  Schöße  einer 
rundköpfigen  Bevölkerung  hervorgegangenen  Gehirne  Giacominis,  bei 
Awlchen  die  Zentralspalten  nur  einen  Winkel  von  durchschnittlich  120^ 
miteinander  einschließen.^  Ein  so  überaus  brachyencephales  Gehirn,  wie 
das  von  Eetzius  beschriebene  eines  Lappländers  mit  einem  Längenbrei ten- 
index  von  85.6,  wies  jedenfalls  „einen  sehr  großen  Winkel"  zwischen 
beiden  RoLAJ^DOschen  Furchen  auf,  und  da  sich  dieser  Winkel  an  der  Ab- 
bildung^ des  Gehirnes  auf  rund  135^  schätzen  läßt,  so  gehören  die  hier 
untersuchten,  polnischen  Gehirne  nach  dem  Grade  der  Steilheit  ihrer 
Zentralfurchen  sicherlich  dem  Bereiche  der  Brachyencephalie  in  dem 
von  Calobi  angegebenen  Sinne  an.  Ob  die  Gesamtheit  oder  auch  nur 
die  größere  Mehrzahl  der  übrigen  Furchen  und  Windungen  bei  den 
Polen  eine  dem  Grade  der  Steilheit  der  Zentralfurche  entsprechende 
GHederung  in  transversaler  Richtung  erfahren  hat,  ist  nicht  ganz  leicht 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  und  nur  aus  den  recht  zahlreich  auftretenden 
Queranastomosen  zwischen  sagittal  verlaufenden  Windungszügen  läßt 
sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ermessen,  daß  ein  solches  direktes 
Verhältnis  tatsächlich  zu  Recht  besteht.  Mit  den  vorhandenen  Er- 
mittelungen über  die  durchschnittliche  Schädelform  der  Polen  würde  da? 
Verhalten  der  Hirnwindungen  in  der  betrachteten  Hinsicht  gut  über- 
einstimmen, zumal  das  polnische  Volk  im  allgemeinen  nur  mäßige  Grade 
von  Brachycephalie  aufweist,  wenigstens  in  jenen  Verbreitungsgebieten 
desselben,  die  das  Material  zu  den  vorliegenden  Beobachtungen  geliefert 
haben.  Mit  der  Brachycephalie  geht  also  auch  bei  den  Polen  Hand  in 
Hand  ein  entsprechender  Grad  von  Brachyencephalie,  der  ebensosehr  in 

linige  Yerbindnngdarchans  nioht  der  eigentlichen  Farchenrichtang  entspricht,  so  haben 
wir  hier  nar  die  Ilaaptrichtang,  gewissermaßen  die  Resultante  aus  den  verschiedenen 
Schlängelangen  des  Salcas  Rolando,  unseren  Messungen  zagrunde  gelegt,  was  ent- 
schieden den  Vorzug  verdient. 

*  C.  GiACOMiNi.  Guida  allo  studio  delle  circonvoluzioni  cerebrali  dell'uomo. 
Seconda  edizione.    Torino  1884. 

'  Gustaf  Rbtzius,  Das  Gehirn  eines  Lappländers.  Mit  3  Tafeln.  Internatio- 
nale Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Medizin.  Festschrift  R.  Vibghow  gewidmet  zur 
Vollendung  seines  70.  Lebensjahres.    Bd.  I,  S.  41—56.    Berlin  1891« 
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der  Form  des  Gesarathirnes,  wie  in  der  Richtung  und  Anordnung  der 
Gyri  und  Sulci  der  Gehirnpherfläche  zum  Ausdrucke  gelangt. 

Sicherlich  ohne  Beziehungen  zu  nationalen  und  Kassenbesonder- 
heiten  stehen  gewisse  Unterschiede  des  Verlaufes  der  Zentralfurche  auf 
den  beiden  Seiten  des  Gehirnes  da.  Schon  in  einer  früheren  Mitteilung* 
war  an  der  Hand  von  Winkelmessungen  auf  eine  größere  Steilheit  der 
rechten  RoLAKDOSchen  Furche  im  Verhältnisse  zu  der  linken  bestimmt  hin- 
gewiesen worden,  und  der  gleiche  Gegensatz  zwischen  rechter  und  linker 
Hirnhemisphäre  ergibt  sich,  wie  ein  Blick  auf  umstehende  Tabelle  er- 
kennen läßt,  für  die  Zentralfurche  bei  den  Polen,  wo  der  nach  vorne 
offene  Winkel  zwischen  letzterer  und  Mantelspalte  rechts  fast  immer 
eine  größere  Ausdehnung  aufweist  als  links.  Auch  in  der  Differenz  der 
Durchschnittsgrößen  tritt  diese  Besonderheit  deutlich  zu  Tage.  Merk- 
würdigerweise ist  dieselbe  den  zahlreichen  Autoren,  die  sich  mit 
Messungen  des  Gehirnes  und  mit  Untersuchungen  der  Lage  der  Zentral- 
furche beschäftigt  haben,  soweit  ich  die  Literatur  habe  verfolgen  können, 
gänzlich  entgangen.  Gleichwohl  bildet  steileres  Ansteigen  der  recht- 
seitigen  RoLANDoschen  Furche  fraglos  eine  der  konstantesten  Besonde^ 
heiten  der  rechten  Hirnhemisphäre.  Das  umgekehrte  Verhalten  gehört 
ebenso  zu  den  Ausnahmen  wie  völlig  gleicher  Verlauf  der  Zentralfurchen 
auf  beiden  Seiten. 

Ob  mit  derselben  Bestimmtheit  in  der  Anordnung  der  Zentral- 
furchen auch  Geschlechtsunterschiede  zu  Tage  treten 
können,  vne  ja  eine  Reihe  ausgezeichneter  Forscher  bemüht  waren,  nach- 
zuweisen, steht  noch  immer  völlig  dahin.  Lisbesondere  sind  die  Mes- 
sungen, die  in  obiger  Tabelle  mitgeteilt  werden,  weit  entfernt,  den  be- 
kannten Ausspruch  von  Huschkb,  „die  Zentralfurche  stehe  im  Weibe 
durchschnittlich  steiler  als  im  Manne",^  irgend  zu  unterstützen.  Viel- 
mehr scheint  aus  denselben  gerade  das  Gegenteil  hervorzugehen,  nämlich 
daß  die  RoLAXDOsche  Furche  und  mit  ihr  die  übrigen  Himspalten  am 
männlichen  Gehirne  stärkere  Grade  von  Transversalstellung  aufweisen, 
als  beim  Weibe.  Der  von  beiden  Zentralfurchen  eingeschlossene,  vorne 
offene  Winkel  beträgt  im  ersteren  Falle  durchschnittlich  130^,  im  letz- 
teren aber  nur  123**.  Hierbei  darf  an  die  auf  300  Hemisphären  ausge- 
dehnten Messungen  von  Ebeestaller  erinnert  werden,  welche  als  End- 
ergebnis das  völlige  Fehlen  von  Geschlechtsunterschieden  in  der  Rich- 
tung der  Zentralfurche  zu  Tage  gefördert  haben.* 

Ob  ferner  in  d^  Grade  der  Asymmetrie  der  beiden 
Großhirnhemisphären  bei  den  europäischen  Rassen  ähnliche 
Differenzen  hervortreten,  wie  man  sie  bei  dem  Studium  von  Gehirnen 

*  Die  Gehimwindangen  bei  den  Esten.    S.  75. 

'  E.  Huschkb,  Schädel,  Hirn  und  Seele.    Jena  1854. 

*  0.  Eberstaller,  Das  Stimhirn.    Ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  Oberfläche 
des  Großhirns.    Mit  1  Tafel  and  9  Abbildungen.    Wien  und  Leipzig  1890. 
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Tabelle    21. 
Neigung  der  Zentralspalte  bei  den  Polen. 
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Größe  des  nach  vorne  offenen  Winkels  zwischen 
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des  Ton  beiden  Koland- 
spalten  eingeschlossenen 

Rechte  Hemisphäre 

Linke  Hemisphäre 

nach  vorne  offenen 
Winkels. 

y 

62'' 

59* 

121' 

•i 

67 

70 

137 

^ 

61 

56 

117 

1 

65 

63 

128 

1 

66 

64 

130 

n 

59 

59 

118 

B 

69 

66 

135 

1 

62 

62 

124 

«» 

57 

48 

105 

n 

63 

52 

115 

(S 

64 

60 

124 

« 

61 

66 

127 

» 

62 

64 

126 

n 

72 

67 

139 

T» 

72 

64 

136 

w 

69 

60 

129 

?1 

74 

66 

140 

D 

72 

67 

139 

*• 

69 

64 

133 

1 

70 

68 

138 

• 

60 

61 

121 

9 

66 

72 

138 

« 

65 

58 

123 

n 

56 

62 

118 

H 

67 

60 

127 

Mittel   65.20'' 

62.32' 

127.60* 

einiger  sog.  „niederer"  Menschenstämme  zu  finden  vermeint  hat,  scheint 
mehr  als  zweifelhaft.  Wir  besitzen  bisher  kein  untrügliches  ICttel,  um 
an  den  Grad  der  Symmetrie  eines  Gehirnes  etwas  mehr  als  den  un- 
sicheren Maßstab  ungefährer  Schätzung  anzulegen,  geschweige  denn  einen 
exakten  Ausdruck  dafür  finden  zu  können.  Doch  hat  es  im  ganzen  den 
Anschein,  als  ob  unsere  polnischen  Hirne  eher  stärkere  Grade  von  Asym- 
metrie der  beiden  Gehirnhälften  darbieten,  und  jedenfalls  sind  dieselben 
weit  entfernt,  irgendwo  auffallende,  bilaterale  Symmetrien  in  der  An- 
Jagenmg  und  Differenziation  der  Furchen  und  Windungen  hervortreten 
zu  lassen.   Wenigstens  darf  dies  mit  gutem  Rechte  behauptet  werden  im 


210  Richard  Weinberg. 

Hinblicke  auf  den  Umstand,  daß  es  gerade  an  den  pobiischen  Gehirnen 
gelungen  ist,  einzelne  bisher  noch  wenig  oder  gar  nicht  bekannte  Unter- 
schiede im  Windungsbaue  der  beiden  Hemisphären  zur  Darstellung  zu 
bringen,  wie  beispielsweise  bezüglich  der  Form  des  Gyrus  centralis 
posterior,  des  Sulcus  interparietalis,  des  Lobulus  parietalis  superior,  de? 
Sulcus  temporalis  primus,  des  Sulcus  Eolando,  der  Fissura  CÄlcarina 
und  noch  vieler  anderer  Gebilde,  die  sämtlich  auf  den  beiden  Seiten  de? 
Gehirnes  ein  völlig  verschiedenes  Verhalten  aufweisen.  Der  Xachwei? 
dieses  Verhaltens  läßt  aber  zugleich  durchblicken,  die  sog.  Asymmetrie 
der  beiden  Hirnhemisphären  sei  nicht  so  sehr  Folge  gewöhnlicher  Ver- 
schiebungen und  minutiöser  Formabweichungen  der  Teile,  wie  sie  offen- 
bar ohne  tiefere  Bedeutung  auch  sonst  an  dem  menschlichen  Körper 
zur  Ausprägung  gelangen,  sondern  sei  hervorgerufen  durch  das  Bestehen 
eines  ursprünglichen  Doppeltypus  der  Furchen  und  Windungen  de? 
Großhirnes.  Nirgends  erscheinen  die  Formen  der  beiden  Körperhälften 
so  auffallend  verschieden  voneinander,  wie  an  der  Gehirnoberfläche:  hier 
ist  nur  der  Plan,  die  Grundidee  des  Aufbaues  unzweifelhaft  die  nämliche 
auf  beiden  Seiten,  hingegen  in  der  Ausführung  stehen  rechts  un*l 
links  fremd  einander  gegenüber.  Eine  ganze  Reihe  sehr  wesentlicher 
Momente  jenes  bilateralen  Doppeltypus  der  Gehirnwindungen  können 
in  ihren  Ursachen  zurückgeführt  w^erden  auf  verhältnismäßig  frühzeitige 
Entwickelungsvorgänge  an  der  Gehimoberfläche.  Wir  nennen  beispieb- 
weise  nur  die  so  auffallend  verschiedene  Anlage  der  Fossa  Sylvii  auf 
beiden  Seiten  des  Gehirnes,  die  schon  beim  menschlichen  Fötus  oft 
deutlich  zu  Tage  tritt.  ^ 

In  ganz  analoger  Weise  würde  sich  unser  Urteil  bezüglich  des  sog. 
„Wi  ndungsreichtumes"an  den  Gehirnen  der  Polen  zu  gestalten 
haben.  Auch  für  dieses  Moment  fehlt  es  bekanntlich  noch  immer  an  einem 
faktischen  Ausdruck,  der  eine  wirkliche  rassenanatomische  Vergleichung 
ermöglichen  würde.  Wir  wissen  zwar  mit  voller  Bestimmtheit,  daß  der 
„Reichtum  eines  Gehirnes  an  Windungen,  welcher  individuell  jedenfalls 
ein  außerordentlich  verschiedener  ist,  in  erster  Linie  bedingt  wird  durch 
den  Grad  der  Massenentfaltung  sog.  sekundärer  und  tertiärer  Furchen. 
Dellen  und  Depressionen  bezw.  der  entsprechenden  Windungen,  Leisten 
und  Prominenzen  der  Gehimoberfläche.  Über  die  Beziehungen,  welche 
einerseits  zwischen  dem  Grade  dieser  Sekundär-  und  Tertiärgyrifiziening 
und  der  quantitativen  Ausbreitung  der  Haupt-  oder  sog.  typischen 
Furchen  und  Windungen  bestehen  und  welche  andererseits  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  zwischen  ersterer  bezw.  der  Gesamtdurchf  urchiing  de? 
Großhirnes  und  den  Linien-  und  Flächendimensionen  angenommen  wer 

^  Vergl.  hierzu  die  vorzüglichen  und  getreuen  Abbildungen  seitlicher  Ansichten 
von  menschlichen  Foetusgehixnen  bei  Retzius,  Das  Menschenbim,  Studien  in  der 
makroskopischen  Morphologie,  Stockholm  1896. 
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den  dürfen,  sind  bisher  indessen  keine  bestimmten  Ermittelungen  vor- 
gebracht worden.  Und  doch  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  nur 
die  völlige  Beleuchtung  dieser  Beziehungen  imstande  sein  wird,  die  für 
die  Rassenlehre  des  menschlichen  Gehirnes  offenbar  bedeutungsvolle 
Frage  nach  dem  Windungsreichtume  ihrer  endlichen  Lösung  näher  zu 
bringen  oder  doch  wesentlich  zu  fördern.  Da  für  die  Unterscheidung 
primärer,  sekundärer  und  tertiärer  Furchen  keine  bestimmten  Grenzen 
maßgebend  sind  und  eine  Trennung  ersterer  von  letzterer  schon  deshalb 
praktisch  nicht  durchführbar  erscheint,  weil  jene  nicht  nur  mit  diesen 
sehr  wechselnde  Beziehungen  eingehen,  sondern  unmittelbar  in  Elemente 
vom  Charakter  sekundärer  Furchen  zerfallen  können,  so  zieht  die  Unter- 
suchung vorläufig  noch  das  gesamte  Furehenbett  des  Großhirnes  als 
Ganzes  in  Betrachtung,  wie  dies  von  uns  in  einer  Reihe  von  Vorarbeiten 
über  diesen  Gegenstand  bereits  geschehen  ist.  Das  gesamte  Furchenbett 
ist  uns  natürlich  auch  der  unmittelbare  Ausdruck  für  den  Grad  der 
quantitativen  Entfaltung  der  Windungen.  Da  aber  der  so  gewonnene 
absolute  Ausdruck  für  die  Größe  des  G^samtfurchenbettes  sehr  wesent- 
lich nach  der  Größenausdehnimg  des  ganzen  Gehirnes  variiert,  so  ergibt 
sich,  daß  nur  in  dem  wechselseitigen  Verhältnisse  z^^^schen  den  ge- 
nannten beiden  Größen  der  faktische,  wahre  Ausdruck  desWindungsreich- 
tumes  eines  Gehirnes  gegeben  sein  kann.  Da  endlich  auch  die  Größe  der 
Gehirnmasse  in  einem  offenbaren  Abhängigkeitsverhältnis  steht  von  der 
Massenentwickelung  der  übrigen  Körperorgane  und  des  gesamten 
Körpers  überhaupt,  so  wird  man  mit  Rücksicht  hierauf  die  Größe  des 
Furchenbettes  auszudrücken  haben  in  Hundertsteln  der  Größe  de? 
ganzen  Gehirnes.  Wenn  also  die  Größe  s  die  Ausdehnung  der  Gehim- 
masse,  q>  diejenige  des  gesamten  Furchenbettes  bezeichnet,  so  ergibt  sich 
aus  dem  Verhältnisse  zwischen  beiden 

£  :  q> 
der  mathematische    und    offenbar  exakte  Ausdruck    für  den  Grad  der 
Durchfurchung  der  Gehiraoberfläche,  und  setzen  wir  nun  e  =  100,  so 
erhalten  wir  für  die  Eruierung  des    ^Windungslndex^    W  die  allge- 
meine Formel 

W  =  100  X  y 

Für  die  Ausdehnung  des  Furchenbettes  des  Großhirnes 
sind  die  linearen  Dimensionen  praktisch  zweifellos  der  beste  Maßstab. 
Flächenmessungen  der  im  Inneren  der  Furchen  verborgenen  Kinden- 
oberfläche  können  nie  zu  einem  einigermaßen  exakten  Resultate  führen, 
schon  deshalb  nicht,  weil  die  ireie  und  intrafissurale  Oberfläche  der  Kinde 
ohne  bestimmte  Grenze  ineinander  übergehen  und  letztere  nur  bei  fest  ge- 
schlossenen Furchenlippen  approximativ  angegeben  werden  kann,  aber 
auch  aus  dem  nicht  minder  in  die  Wagschale  fallenden  Grunde,  weil 
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Avir  gegenwärtig  noch  immer  keine  brauchbaren  Methoden  der  direkten 
Flächenmessung  am  Gehirn  und  überhaupt  an  unregelmäßig  gekrümmten 
Flächen  zur  Verfügung  haben.  Die  lineare  Ausdehnung  (Länge)  des 
Furchenbettes  vermag  mit  Hilfe  eines  feinen  Mefirädchens  so  präzise 
und  genau  eruiert  werden,  als  überhaupt  denkbar,  da  die  Summe  der 
einzelnen  Furchenlängen  sofort  die  Größe  (p  erkennen  läßt.  Als  Ausdruck 
der  Gehimgröße  e  erweist  sich  als  am  brauchbarsten  die  größte  Länge 
zwischen  den  Enden  des  Frontal-  und  Occipitalpoles  des  Großhirnes. 

Somit  würden  der  praktischen  Verwirklichung  des  in  obiger 
Formel  ausgedrückten  anthropologischen  Gedankenganges,  wie  aus  den 
demnächst  zu  veröffentlichenden  Untersuchungen  hierüber  hervorgehen 
dürfte,  keine  wesentlichen  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen.  Ja  es  kann 
keinerlei  Schwierigkeiten  bereiten,  die  verschiedenen  Lappen  oder 
Flächen  des  Großhirns  für  sich  und  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen 
zueinander  nach  dem  gleichen  Prinzipe  in  Betrachtung  zu  ziehen.  E  i  n 
Vorwurf  kann  unserer  Formel  jedoch,  wenigstens  in  der  ihr  gegenwärtig 
verliehenen  Fassung,  wie  es  scheint,  nicht  erspart  werden.  Sie  läßt 
nämlich  das  fraglos  so  wichtige  Moment  der  Tiefe  der  Furchen  völlig 
außer  Rücksicht.  iHes  bedeutet  für  die  theoretische  Erwägung  un- 
streitig einen  Fehler.  Praktisch  hingegen  erscheint  seine  Bedeutung 
nahezu  gleich  Null,  da,  wie  unsere  hierüber  angestellten,  unmittelbaren 
Messimgen  bezeugen,  die  Tiefe  der  Gehimfurchen  bei  einer  Reihe  von 
Volksstämmen  keine  derartigen  Schwankungen  aufweist,  um  bei  Be- 
rechnungen wie  die  vorliegenden  nicht  vernachlässigt  werden  zu  dürfen. 
Vergl.  hierüber  nebenstehende,  tabellarische  Zusammenstellung. 

Nicht  unerwähnt  lassen  möchten  wir  hier  zum  Schlüsse  ein  Mo- 
ment, welches,  ohne  eines  mathematischen  Ausdruckes  fähig  zu  sein, 
nichtsdestoweniger  mit  von  Bedeutung  ist  für  die  anthropologische  Dar- 
stellung der  Rassenhirne.  Wir  meinen  hier  die  ästhetologische 
Betrachtung  der  Gehirnoberfläche,  die,  wie  uns  scheint,  mit  Unrecht 
bisher  fast  völlig  unbeachtet  geblieben  ist.  Wie  kein  Anatom  eine  ganze 
menschliche  Gestalt,  einen  Schädel  oder  einen  Torso  einzig  und  allein 
mit  dem  wissenschaftlichen  Auge  betrachten  wird,  ohne  zugleich  un- 
willkürlich den  künstlerischen  Blick  mitwirken  zu  lassen,  so  ist  es  auch 
mit  der  Betrachtung  der  äußeren  Gehimform.  Man  kann  mit  gutem 
Rechte  sagen :  es  gibt  kein  zweites  Organ  in  dem  menschlichen  Körper, 
welches  in  seiner  allgemeinen  Gestaltung  und  der  vollendeten  Harmonie 
seiner  Formen  dem  Auge  des  Beobachters  einen  so  hohen  Grad  von 
ästhetischer  Befriedigung  gewährte,  wie  das  Gehirn  und  seine  Teile. 
Schon  durch  die  wunderbare  Schönheit  und  Vollendung  seiner  Außen- 
form mutet  uns  das  Menschenhim  als  die  wahre  Krone  der  Schöpfung 
an.  Nur  dem  Menschenhirn  ist,  scheinbar  mit  Aufwendung  geringer 
Mittel  und    wie  unabsichtlich,    jenes    stolze  Ebenmaß    der  Formgestal- 


Die  Gehirnform  der  Polen. 


213 


Tabelle    22. 
Tiefe  der  Hlmftarchen  bei  den  Polen.    Millimeter.' 


,   Forchen 

Polen 

Letten 

Esten 

FisBora  Sylvii 

25.6  "-M 

30.5  "-«8 

Snlcus  oentraUs 

19.1 »»-« 

19.1  »•-«» 

19.2  i«-«» 

« 

callosomarginalit  .     . 

15.6  "-^» 

14.7  i<^" 

14.7  "-!» 

fi 

präcentralifl  suparior 

17.1  "-M 

16.0  "-«i 

15.5  "-" 

n 

n          inferior 

17.8  "-» 

17.9  1«-» 

16.7  "-w 

«1 

frontaÜB  superior  .     . 

15.3  "-!• 

14.7  "-" 

14.3  «-17 

f» 

n        medias    .     . 

15.5  w-w 

13.3  "-!« 

14.3  lo-w 

n 

n        inferior  .     . 

16.3  ^" 

16.3  "  -M 

16.5  "-W 

1 

fronto-marginalia  .     . 

10.8  «^w 

11.3  «-» 

n 

orbitalis 

9.8  ^-^ 

10.0  «-W 

9.1  6-" 

n 

olfactorias    .... 

9.0  «^" 

9.1    7-1« 

8.6  7-10 

n 

retrocentralis    .     .     . 

19.3  »•-» 

19.3 1*-» 

l7.5>*-«> 

fi 

interparietalis  .     .     . 

19.6  i»-M 

19.3  !•-«* 

17.8 1«-20 

N 

ocdpitalis  transversas 

16.9  "-« 

16.8  «-" 

15.1  W-« 

W 

temporalii  snperior   . 

20.2 1«-» 

21.1  "-W 

19.8  "-M 

17 

temporalis  inferior    . 

12.4  »-" 

11.9  «-^« 

12.5  "-17 

Fissura  occipitaüs  .... 

20.3 1«-» 

20.7 1*-« 

21.8 18-«6 

n 

calcanna     .... 

21.4  i»-M 

21.7  >»-» 

22.1  !•-«• 

n 

collateraÜB .... 

12.2  8-»6 

12.8  10-1» 

14.0  >o-i7 

tungen  aufgeprägt,  welches  auch  die  eifrigsten  Adepten  des  Pitheco- 
metra-Satzes  an  einem  Gibbonenhirne  vergebens  sich  vorzustellen  ver- 
suchen werden.  Wie  die  gesamte  Form  ästhetisch  vollendet  ist,  so 
herrschen  zwischen  den  Teilen  und  Einzelheiten  überall  angemessene 
Verhältnisse.  Nur  der  am  Gehirne  nie  fehlende  Stempel  der  Individualität 
verleiht  jenem  architektonischen  Ebenmaße  ein  relatives,  gewissermaßen 
individuelles  Gepräge,  doch  auch  dieses  tritt  nirgends  unvermittelt  auf, 
sondern  erscheint  über  das  Ganze  gleichmäßig  verbreitet. 

Dem  reichentfalteten  Gehirne  des  hervorragenden  Klinikers 
Fuchs  in  Göttingen  wird  bezüglich  der  hohen  Harmonie  seines  Ober- 
flächenreliefs das  Vergleichungsweise  einfache  Bild  der  Gehirnwin- 
dungen der  Venus  Hottentottica  unmittelbar  an  die  Seite  gestellt  werden 
dürfen.  Offenbar  ist  solche  Harmonie  der  Gruppierungen  an  der  Gehim- 
oberfläche  ein  wichtiges  Wahrzeichen  der  spezifisch  anthropologischen 
Organisation. 

Trotz  alledem  wird  man  häufig  genug  Gelegenheit  haben,  gewisse 

*  Die  Maße  beziehen  sich  auf  die  in  Chlorzink  geh&rteten  und  in  50*/»  Alkohol 
^onsernerten  Gehirne.  Neben  den  großgedrnckten  Mittelzahlen  sind  die  Maxima  und 
Minima  angemerkt. 
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Störungen  des  ästhetischen  Ebenmaßes,  auch  solche  gröberer  Art,  in  der 
Entfaltung  der  Gehirnformen  wahrzunehmen.  Breite,  klobige  Win- 
dungen können  inmitten  eines  im  übrigen  völlig  ebenmäBig  gebauten 
Gehirnes  unter  zierlichen  und  stark  geschlängelten  Windungen  ange- 
troffen werden.  Doch  erscheint  dies  inuner  lediglich  bedingt  durch 
örtliche  Besonderheiten  des  Oberflächenwachstumes,  die  wahrscheinlich 
nur  als  Ausdruck  individueller  Variation  gedeutet  zu  werden  verdienen. 
Wie  bei  anderen  Rassen,  so  kommen  auch  bei  den  von  ims  untersuchten 
(Letten,  Polen,  Esten,  Bussen)  ähnliche  Fälle  zur  Beobachtung,  und 
an  dem  Gehirne  Fig.  24,  Taf.  13  erkennt  man,  wie  störend  un- 
proportioniert entfaltete  Gebiete  am  Gehirne  das  Bild  des  Ganzen  be- 
einträchtigen können.  Was  speziell  unsere  polnischen  Hirne  betrifft, 
so  lassen  dieselben  weder  in  Hinsicht  ihrer  allgemeinen  Form  noch  in 
der  ebenmäßigen  Angliederung  der  Windungen  auffallende  Besonder- 
heiten hervortreten,  vielmehr  hat  auch  von  ihnen  alles  Geltung,  was 
vorhin  bezüglich  des  menschlichen  Gehirnes  im  allgemeinen  kurz  hervor- 
gehoben werden  konnte. 

(Fortsetzung  und  Schluß  folgt.) 


Neue  Untersuchungen  über  die  Dolichocephalie. 

Ein  Beitrag  zur  nächsten  Aufgabe  der  Rassenforschung. 

Von  Prof:  Dr.  Anrel  t.  Torok, 
Direktor  des  anthropologischen  Museums  in  Budapest. 

(Mit  den  graphischen  Tafeln  XY,  XVI.) 


Jedwede  wissenschaftliche  Beschreibung  der  ^Naturerscheinungen 
hat  eine  systematische  Einordnung  der  Einzelheiten  zur  Vorbedingung, 
welcher  aber  erst  auf  Grundlage  der  einfachsten  Merkmale  vollends  Ge- 
niige geleistet  werden  kann. 

A.  Retzius  gebührt  das  unvergängliche  Verdienst,  den  ersten 
Versuch  in  Bezug  auf  die  Klassifizierung  des  ifenschengeschlechtes  nach 
den  Dimensionsverhältnissen  der  Schädelfonn  gemacht  zu  haben.  Die 
gentes  dolichocephalae  ortho-  et  prognathae,  sowie  brachycephalae 
Ortho-  et  prognathae  wären  nach  Ä.  Retzius  jene  vier  elementare  Kate- 
gorien, in  welche  sämtliche  Schädelformen  der  Menschheit  systematisch 
eingeordnet  werden  könnten. 

Mit  Recht  hebt  Prof.  Gustaf  Retzius  (Crania  suecica  antiqua, 
Stockholm,  1900)  den  großen  Fortschritt  in  der  Klassifiziening  des 
Menschengeschlechtes  hervor,  als  A.  Retzius  mittels  seiner  neuen 
Forschungsmethode  den  Nachweis  lieferte:  „daß  die  von  Blumenbach 
aufgestellte  kaukasische  oder  weiße  Varietät  oder  Rasse  keineswegs  so 
einheitlich  ist,  wie  man  nach  diesem  Forscher  allgemein  angenommen 
hatte.  Anders  Retzius  war  also  der  erste,  welcher  zeigte,  daß  die  Be- 
völkerung Europas  hinsichtlich  der  Schädelform  sehr  verschiedene  Ele- 
mente enthält,  indem  die  slavischen  Völker,  wie  die  Czechen,  Polen 
und  Russen,  eine  Schädelform  haben,  die  von  derjenigen  der  Schweden 
sehr  verschieden  ist"  (a.  a.  O.  S.  3). 

Das  wesentliche  Moment  dieses  Fortschrittes  ist  hier  darin  zu 
suchen,  daß  A.  »Retzius  die  Klassifizienmg  des  Menschengeschlechtes 
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auf  Grundlage  eines  verhältnismäßig  einfacheren  Merkmales  durch- 
führte, als  dies  seinen  Vorgängern  geglückt  ist. 

Nun  fragt  sich,  ob  das  A.  EETziussche  Merkmal  nämlich  das  Ver- 
hältnis zwischen  zwei  Dimensionsmaßen  (zw.  Länge  und  Breite  de» 
Himschädels)  schon  ein  solches  elementares  Merkmal  abgibt,  welches 
eine  systematische  und  erschöpfende  Klassifizierung  sämtlicher  Schädel- 
formen des  Menschengeschlechtes  gestattet. 

In  diesem  Falle  hätte  die  Schädellehre  schon  diejenige  wissen- 
schaftliche Grundlage  erhalten,  auf  welcher  das  höchst  verwickelte 
Problem  der  kraniologischen  Bassenforschung  einer  Lösung  mit  Sicher- 
heit wenigstens  näher  gebracht  werden  könnte.  —  Nun  daß  die 
A.  RETziussche  Klassifizierung  der  Schädelformen  vor  allem  anderen 
keine  erschöpfende  sein  kann,  beweist  ja  einfach,  daß  A.  Retzius  das 
Verhältnis  nur  zwischen  der  Länge  imd  Breite  und  nicht  auch  zwischen 
der  Höhe  des  Hirnschädels  in  Betracht  zog;  wo  doch  die  Höhendimension 
behufs  Charakteristik  der  Schädelform  ebenso  wichtig  sein  muß,  wie 
die  zwei  anderen  Dimensionen.  Vom  geometrischen  Standpunkt  sind 
nämlich  alle  drei  Dimensionen  ganz  gleichwertig  und  werden  demnach 
stets  auch  gleichmäßig  in  Rechnung  gebracht.  Dies  wäre  also  der 
theoretische  Standpunkt.  Aber  auch  der  rein  praktische  Standpunkt 
spricht  für  die  Mangelhaftigkeit  der  A.  REXZius'schen  Schädelform- 
kategorien. Ich  brauche  hier  einfach  nur  daran  zu  erinnern,  daß  nach 
der  epochalen  Forschung  G.  Sohwalbes  nicht  die  längliche  =  dolicho- 
cephale  Form  als  solche  für  die  bisher  bekannten  ältesten  Schädelformen 
(Neandertal,  Spy)  das  spezifische  Unterscheidungsmerkmal  abgibt, 
sondern  die  für  das  jetzige  Menschengeschlecht  so  auffallend  geringe 
Höhe  des  Schädeldaches  (Calottenhöhe).  Übrigens  wird  ja  bereits  seil 
Jahren  auch  das  Längenhöhen- Verhältnis  ergänzungshalber  zur  kranio- 
raetrischen  Charakteristik  verwendet,  womit  aber  noch  immer  nicht  die 
Frage  der  Ilimschädelform  erschöpft  ist,  weil  hierzu  auch  noch  das 
Breitenhöhen-Verhältnis  nötig  wäre. 

Schon  infolge  dieser  Mangelhaftigkeit  muß  in  Zweifel  gezogen 
werden,  daß  es  möglich  wäre,  die  Schädelformen  der  Menschheit  in  ein- 
heitliche Kategorien  einordnen  zu  können.  —  Weil  dies  letztere  erst 
auf  Grundlage  der  einfachsten  Merkmale  möglich  wird,  entsteht  hier 
die  Frage :  ob  Verhältniszahlen,  auf  welche  A.  Retzius  sein  Verfahren 
begründet  hat,  auch  wirklich  einfache  kraniometrische  Merkmale  dar- 
stellen? —  Verhältniszahlen  (Indexwerte)  bilden  ihrem  mathematischen 
Wesen  nach  schon  zusammengesetzte  kraniometrische  Merkmale,  weil 
sie  Quotienten  aus  zwei  elementaren  Dimensionsmaßen  darstellen,  von 
welchen  das  eine  als  Zähler,  das  andere  als  Nenner  fungiert.  —  Also 
nicht  der  Quotient,  sondern  die  zwei  Dimensionsmaße  sind  hier  ak 
wirklich  einfache  (elementare)  Merkmale  zu  betrachten;  ist  dem  aber 
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so,  dann  können  auch  die  einseitig  nur  auf  Verhältniszahlen  begrün- 
deten Schädelformkategorien  keine  einfache,  einheitliche  Gruppen  der 
Schädelform  darstellen;  somit  auch  die  Klassifizierung  sämtlicher 
Schädelformen  der  Menschheit  nicht  auf  diese  Weise  systematisch 
durchgeführt  werden  kann. 

Zu  dieser  Einsicht  führten  mich  meine  vieljährigen  Forschungen. 
—  Den  ersten  AnstoB  hierzu  verdanke  ich  höchst  einfachen  Beobach- 
tungen. Ich  pflege  nämlich  nach  Beendigung  der  Messungen  von  irgend- 
welcher Schädelserie  allemal  die  einzelnen  Schädelspezimina  nach  den 
aufeinanderfolgenden  Zahlwerten  der  drei  Dimensionsmaße  sowie  an- 
dererseits nach  den  aufeinanderfolgenden  Zahlwerten  der  betreffenden 
Schädelindices  in  Reih  und  Glied  aufzustellen^  um  mich  darüber  be- 
lehren zu  können^  inwiefern  das  optische  Formgefühl  mittels  Zahlwerte 
befestigt  werden  kann.  Das  einfache  Ergebnis  war  jedesmal,  daß  die 
nach  den  Zahlwerten  der  Dimensionsmaße  aufgestellte  Schädelserie  — 
wenn  diese  letztere  eine  genügend  große  war  —  stets  eine  solche  Reihe 
der  Schädelformen  lieferte,  bei  welcher  die  Unterschiede  von  dem  ersten 
bis  zum  letzten  Schädelspezimen  eine  geordnete,  ununterbrochene  Auf- 
einanderfolge darstellten.  Auf  diese  Weise  lernte  ich  die  leisesten  Über- 
gänge von  der  einen  Schädelfonn  zur  anderen  kennen,  und  es  schärfte 
sich  der  Blick  in  der  Beurteilung,  ob  irgend  eine  Schädelform  als :  kurz, 
mittellang,  lang;  schmal,  mittelbreit,  breit;  niedrig,  mittelhoch,  hoch 
zu  bezeichnen  sei.  —  Bei  dieser  höchst  einfachen  Methode  lernt  man 
solche  Momente  der  Schädelformvariationen  kennen,  die  bisher  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  ungenügend  beachtet  werden  konnten. 

Stellt  man  hingegen  eine  gemessene  Schädelserie  nach  den  auf- 
einanderfolgenden Indexwerten  auf,  so  bekommt  man  bei  einer  ge- 
nügend großen  Schädelanzahl  zwar  auch  eine  ununterbrochene  Reihe 
der  Indexwerte,  aber  die  aneinandergereihten  Schädelformen  stellen 
stets  ein  buntes  Gemenge  dar,  welches  das  optische  Formgefühl  in  Bezug 
auf  eine  geordnete  Serie  der  Schädelformen  fortwährend  stört.  —  Nicht 
nur  daß  zwischen  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Indexwerten  gelegentlich 
auffallend  verschiedene  Schädelformen  aneinandergereiht  werden  müssen, 
es  müssen  gelegentlich  sogar  schon  in  Bezug  auf  einen  und  denselben 
speziellen  Indexwert  höchst  verschiedene  Schädelformen  subsumiert 
werden. 

Bei  einer  theoretischen  Überlegung  liegt  die  Ursache  dieser  merk- 
würdigen Stönmg  sofort  klar,  wie  auf  der  Hand.  Da  nämlich  ein  Index- 
wert nur  das  Verhältnis  zwischen  zwei  Dimensionsmaßen  angibt,  so 
können  doch  die  beiden  Dimensionsmaße  selbst  ganz  verschiedene  Größen 
aufweisen,  wobei  aber  der  Indexwert  sich  gar  nicht  zu  ändern  braucht. 
Es  wird  genügen,  wenn  ich  den  folgenden  Fall  anführe. 
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Fünfzehn  dolichocephale  Schädelformen,  worunter  aber  nur 

ein  wirklich  langer  Schädel  vorkommt. 
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Es  gibt  also  unter  diesen  15   doUchocephalen  Schädelspezimina : 
o  kurze  (33.33%),  9  mittellange  (60.00%)  und  nur  einen  einzigen  langen 
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Schädel  (6.66%).  —  Wie  wir  deutlich  sehen,  sind  innerhalb  eines  und 
desselben  auf  ganze  Zahlen  reduzierten  dolichocephalen  Indexwertes 
nicht  nur  alle  drei  Kategorien  der  Schädellänge  subsumierbar;  es  kann 
aber  dabei  sogar  vorkommen,  daß  gerade  die  typisch  sein  sollende  d.  h. 
die  wirklich  lange  SchädeKorm  imter  den  übrigen  am  allerwenigsten 
vertreten  ist.  —  Diese  höchst  einfache  Tatsache  muß  uns  darüber  ein 
für  allemal  aufklären,  daß  in  den  mittels  der  nackten  Indexwerte  auf- 
gestellten und  nur  dem  flüchtigen  Blick  so  einfach  erscheinenden  Kate- 
gorien der  Dolicho-  und  Brachycephalie  verwickelte  Momente  enthalten 
sein  müssen.  Vom  logischen  Gesichtspunkt  ist  diese  Tatsache  deshalb 
von  besonderem  Interesse,  weil  sie  uns  auf  eine  „contradictio  in  adjecto" 
aufmerksam  macht,  von  welcher  wir  bei  unserer  eingefleischten  Denkart 
gar  keine  Ahnung  hatten,  indem  wir  einfach  daran  gewöhnt  waren,  die 
Dolichocephalen  zugleich  auch  für  wirklich  lange,  und  die  Brachy- 
cephalen  zugleich  auch  für  wirklich  kurze  Schädel  zu  nehmen,  wie  dies  die 
allgemein  gebrauchten  und  in  adäquatem  Sinne  genommenen  Ausdrücke : 
Dolichocephal  =  Langschädel,  Brachycephal  =  Kurzschädel  beweisen. 
—  Würde  also  jemand  ohne  diese  vorbereitende  Erörterung  urplötzlich 
uns  auf  das  Sonderbare  der  kurzen  Dolichocephalen  d.  h.  kurzen  Lang- 
schädel und  der  langen  Brachycephalen  d.  h.  langen  Kurzschädel  auf- 
merksam machen,  so  müßte  diese  Behauptung  wenigstens  für  den  ersten 
Augenblick  uns  scherzhaft  dünken;  da  wir  einen  so  elementaren  Fehler 
bei  unserer  durch  sämtliche  bisherigen  Autoritäten  sanktionierten  Denk- 
art doch  nicht  für  möglich  halten  können.  —  Es  ist  aber  einfach  klar, 
daß  mittels  Verhältniszahlen  (Indexwerte)  stets  nur  die  verhältnis- 
mäßige und  niemals  die  wirkliche  (absolute)  Länge,  Breite  und  Höhe  der 
Schädelform  ausgedrückt  werden  kann,  woraus  aber  einfach  folgt:  daß 
wenn  wir  von  Dolicho-  und  Brachycephalen  im  Sinne  von  Lang-  und 
Kurzschädeln  sprechen  —  wie  man  es  schon  anfangs  her  tut  —  dies 
auf  einem  argen  Irrtum  beruht,  welcher  aber  umsomehr  in  Anschlag 
gebracht  werden  muß,  da  bei  der  bisherigen  einseitigen  Indexmanipu- 
lation noch  niemals  entschieden  werden  konnte :  ob  innerhalb  der 
Dolicho-  und  Brachycephalie  die  wirklich  langen  und  kurzen  Schädel- 
formen stets  auch  in  dominierender  Anzahl  anzutreffen  sind;  wie  dies 
letztere  eine  unerläßliche  Bedingung  sein  muß,  damit  wir  die  betreffende 
Schädelformkategorie  mit  Berechtigung  als  eine  Dolichocephalie  :=:  Lang- 
schädeligkeit  oder  Brachycephalie  ==  Kurzschädeligkeit  bezeichnen 
liönnen.  —  Wollen  wir  aber  uns  schon  jetzt  ein  für  allemal  merken, 
daß  weder  eine  solche  dolicho-  noch  eine  solche  brachycephale  Menschen- 
rasse ausfindig  gemacht  werden  kann,  bei  welcher  einerseits  die  wirklich 
langen  und  andererseits  die  wirklich  kurzen  Schädel  in  der  absoluten 
Mehrheit  nachgewiesen  werden  könnten. 

N'unmehr  wird  uns  einleuchtend  sein,  daß  behufs  einer  Weiter- 
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förderung  des  kraniologischen  Rassenproblems  die  allernächste  Aufgabe 
ist:  zuerst  die  allereinfachsten  Merkmale  nämlich  die  Variationen  der 
absoluten  Dimensionsmaße  selbst  systematisch  zu  studieren,  damit  wir 
doch  endlich  einmal  etwas  präziser  angeben  könnten,  welcher  Schädel 
als  ein  kurzer,  mittellanger,  langer  u.  s.  w.  angesprochen  werden  soll. 
Wir  sind  leider  nach  dieser  Richtung  hin  trotz  der  bereits  langen 
Dauer  (60  Jahre!)  der  kraniologischen  Forschungsmethode  bedeutend 
noch  im  Rückstand  geblieben.  —  Ich  habe  mich  deshalb  für  diese  Frage 
schon  seit  ziemlich  vielen  Jahren  näher  interessiert  und  meine  diesbe- 
züglichen Forschungen  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  erörtert,  auf 
welche  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann.  Ich  will  hier  nur  einige 
wichtige  Ergebnisse  aus  meinen  Forschungen  anführen.  Diese  Forsch- 
ungen lehrten  mich: 

1.  Daß  alle  einzelne  Dimensionsmaße  der  Schädelform  verschie- 
dentlich variieren.  Es  schwanken  aber  „ceteris  paribus"  die  absolut 
größeren  Schädelmaße  innerhalb  bedeutenderer  Grenzen,  als  die  absolut 
kleineren.  —  Ich  nenne  die  Schwankungsbreite  der  Variationen  Varia- 
tionsextensität (Ve),  welche  also  „ceteris  paribus"  mit  der  absoluten 
Größe  des  Maßes  gleichsinnig  zu-  und  abnimmt. 

2.  Daß  innerhalb  der  Variationsextensität  die  Einzelfälle  der 
Variation  (d.  h.  die  aufeinanderfolgenden  Wertgrößen  des  variierenden 
Schädelmaßes)  in  verschiedentlicher  Anzahl  auftreten,  und  zwar  so: 
daß  die  Anzahl  der  einzelnen  W^rtgrößen  von  den  beiden  Grenzwerten 
(Minimum,  Maximum)  gegen  die  Mitte  der  Variationsreihe  im  allge- 
meinen zu-  und  folglich  von  der  Mitte  gegen  die  beiden  Grenzen  der 
Variationsreihe  im  allgemeinen  abnimmt.  Ich  nenne  die  Energie  der 
Variation,  welche  sich  in  der  Wiederholung  der  einzelnen  Maßwerte 
kundgibt,  die  Variationsintensität  (Vi),  Die  Gesetzmäßigkeit  besteht 
hier  dem  Gesagten  zufolge  in  der  zentripetalen  Zu-  und  zentrifugalen 
Abnahme  der  Variationsintensität  für  jedwedes  einzelne  Maß  (Linear- 
maß, Winkelmaß)  der  Schädelform. 

3.  Daß  infolge  der  allgemeinen  Gesetzmäßigkeit  der  Variations- 
intensität die  Gruppe  der  mittelgroßen  Maßwerte  in  der  dominierenden 
Mehrheit  einer  Vertretung  aiifzufinden  ist,  somit  sowohl  im  allgemeinen 
d.  h.  für  die  gesamte  Menschheit  wie  auch  im  Speziellen  d.  h.  für  eine 
jede  einzelne  Menschengruppe  (Rasse,  Varietät,  gens)  die  mittelgroßen 
Maßwerte  stets  am  allerhäufigsten  aufzufinden  sind,  demnach  dieselben 
auch  als  die  typischen  Maßwerte  aufgefaßt  werden  müssen.  Es  ist  hie^ 
mit  das  von  Aristoteles  zuerst  erkannte  allgemeine  Xaturprinzip,  welches 
er  fisaÖTTjg  =  Mittelheit  (Mittelergebnis  =  Diagonale)  nannte,  auch 
für  die  Erscheinungen  der  Schädelfonn  als  streng  gültig  nachgewiesen. 

4.  Daß,  weil  die  mittelgroßen  Maßwerte  stets  den  ausschlag- 
gebenden Typus  ausdrücken,    wir  schon  im  voraus  mit  Gewißheit  au?- 
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sagen  können,  daß  weder  die  wirkliche  Langschädeligkeit,  noch  die  wirk- 
liche Kurzschädeligkeit,  sondern  die  Mittellangschädeligkeit  auf  Erden 
vorherrschen  muß;  wenn  auch  betont  werden  soll,  daß  die  Mittellang- 
schädeligkeit (sowie  auch  Kurz-  und  Langschädeligkeit)  für  die  ein- 
zelnen Menschengruppen  nicht  dasselbe  ist,  wne  für  die  Gesamtheit  der 
Menschheit,  da  auch  die  Variationsextensität  in  den  beiden  Fällen  eine 
andere  ist. 

5.  Daß,  weil  die  REXZiusschen  „gentes"  keine  einfache,  sondern 
wechselvoll  verschieden  zusammengesetzte  Schädelformkategorien  dar- 
stellen, somit  behufs  einer  systematischen  Klassifizierung  der  Schädel- 
formen der  Menschheit  ungeeignet  sind;  die  allernächste  Aufgabe  der 
wissenschaftlichen  Schädellehre  —  wie  schon  erwähnt  —  in  der  Er- 
forschung der  Variationsex-  und  Intensität  der  Einzelmaße  der  Schädel- 
form bestehen  muß,  und  zwar  einerseits  in  Bezug  auf  eine  jede  einzelne 
spezielle  Menschengruppe,  wie  dann  auch  in  Bezug  auf  einen  möglichst 
großen  Abschnitt  aus  der  (Gesamtheit  der  sog.  Menschenrassen;  damit 
die  Variationen  der  menschlichen  Schädelform  sowohl  hinsichtlich  des 
ganzen  Menschengeschlechtes  wie  auch  hinsichtlich  der  einzelnen 
Menschengruppen  (Rassen  u.  s.  w.)  präzis  verglichen  und  demnach  auch 
systematisch  eingeordnet  werden  können.  —  Dies  wird  nunmehr  deshalb 
möglich  sein,  weil  behufs  einer  systematischen  Klassifizierung  der 
Schädelformen  anstatt  der  schon  zusammengesetzten  Merkmale  (Ver- 
hältniszahlen) die  allereinfachsten  Merkmale  —  nämlich  die  Diniensions- 
maße  selbst  —  verwendet  werden  können. 

Der  Gang  dieser  neuen  Forschung  ist  im  Kurzen  wie  folgt: 
1.  Ifach  Messung  der  Einzelmaße  des  Schädels  wird  die  Variations- 
extensität  (Fe)  für  ein  jedes  Einzelmaß  festgestellt.  —  2.  Jede  Varia- 
tionsreihe der  gemessenen  Einzelmaße  wird  in  aufsteigender  Reihen- 
folge der  Einzelwerte  geordnet,  w^obei  zugleich  für  einen  jeden  Ein- 
zelwert angegeben  wird,  wie  oft  derselbe  vertreten  ist,  um  dann  die 
spezielle  Beschaifenheit  der  Variationsintensität  (Vi)  studieren  zu 
können.  —  3.  Man  teilt  zu  diesem  Zweck  die  ganze  Variationsreihe  des 
betreffenden  Maßes  in  drei  gleich  große  Gruppen  (in  die  Vergleichungs- 
gruppen der  kleinen,  mittelgroßen  imd  großen  Einzelwerte  des  Maßes), 
indem  man  die  Variationsextensität  durch  die  Zahl  3  teilt.  Wo  die 
Dreiteilung  nicht  restlos  ist,  wird  der  übrigbleibende  Einzelwert  der 
einen  oder  der  anderen  Grenzgruppe  (der  kleinen  oder  der  großen  Maß- 
werte) einverleibt;  bleiben  zwei  Einzelwerte  übrig  (mehr  können  nicht 
übrig  bleiben),  so  wird  der  eine  derselben  der  Gruppe  der  kleinen  und 
der  andere  der  Gruppe  der  großen  Maßwerte  einverleibt.  Die  drei 
Gruppen  werden  mit  k  (kleine  Maßwerte),  m  (mittelgroße  Maßwerte) 
und  g  (große  Maßwerte)  bezeichnet.  —  In  Bezug  auf  die  weiteren  Einzel- 
heiten meines  Verfahrens  muß  ich  den  Leser  auf  die  Abhandlung  „Über 
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das  gegenseitige  Verhalten  der  kleinsten  und  größten  Stimbreite  etc." 
(in  der  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie,  Bd.  IV,  Heft  3, 
Stuttgart  1902)  verweisen.  —  Hat  man  alle  diese  Vorbereitungen  ge- 
macht und  für  eine  jede  Einzelfrage  die  nötigen  geordneten  Maßtabellen 
angefertigt,  so  ist  ein  systematisches  Studium  der  kraniologischen 
Rassenf  rage  sehr  leicht  auszuführen. 


Ich  habe  zu  meinem  Studium  der  Dolichocephalie  die  Maßangaben 
von  insgesamt  552  Schädeln  für  die  folgenden  7  dolichocephalen  Rassen 
aus  der  Literatur  entnommen:  1.  Neger  (238  Schädelexemplare,  deren 
Maße  in  den  „Schädelsammlungen  Deutschlands"  veröffentlicht  wurden). 
2.  Eskimo  (114  Seh.  „Schädels.  Deutschlands").  3.  Wedda  (36  Seh.). 
4.  Singhala  (14  Seh.).  5.  Tamilen  (22  Seh.)  aus  dem  Werke:  „Die 
Weddas  von  Ceylon"  von  Dr.  Paul  imd  Feitz  Sabasin.  6.  Australier 
(54  Seh.  aus  dem  „Bericht  über  eine  australische  Reise"  von  Prof.  Dr. 
W.  Krause  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Berlin  1897)  und  7.  Schwe- 
den (74  Seh.  aus  Prof.  Dr.  Gustaf  Retzius'  „Crania  suecica  antiqua'', 
Stockholm  1900,  Tab.  I,  II,  III).  Leider  kann  ich  die  von  mir  ange- 
fertigten (einen  großen  Raum  beanspruchenden)  vielen  Zahltabellen 
über  diese  552  Rassenschädel  hier  nicht  mitteilen,  und  bin  genötigt, 
mich  hier  nur  auf  die  Ergebnisse  aus  denselben  zu  beschränken. 

Um  hinsichtlich  der  für  eine  jede  der  erwähnten  7  dolichocephalen 
Rassen  speziell  festgestellten  drei  (fc,  m,  g)  Gruppen  der  Schädellänge, 
-Breite  und  -Höhe  auch  in  Bezug  auf  das  ganze  Menschengeschlecht 
Vergleichungen  anstellen  zu  können,  habe  ich  nach  Beendigung  der 
Messungen  an  4000  Schädeln  meiner  Sammlung  meinen  Assistenten 
Herrn  Dr.  L.  von  Dobsa  beauftragt,  die  Maßwerte  der  Länge,  Breite 
und  Höhe  des  Hirnschädels  von  einer  größeren  Anzahl  der  verschie- 
densten Rassenschädel  aus  der  Literatur  zusammenzustellen  (welche  Zu- 
sammenstellung derselbe  in  seiner  ungarischen  Doktoratsdissertation 
„Az  emberi  agykoponya  üregiiagysäga  es  terbeli  härom  merete.  Cranio- 
metriai  tanuluiäny",  Budapest,   1903  veröffentlicht  hat). 

In  Bezug  auf  die  Längendimension  wurden  die  Maßwerte  von 
6992,  in  Bezug  auf  die  Breitendimension  von  6947  und  in  Bezug  auf 
die  Höhendimension  von  6414  Schädelspezimina  der  verschiedensten 
Menschenrassen  in  Betracht  gezogen.  Die  Variationsextensität  {Ve) 
gestaltete  sich  bei  diesen  Schädelspezimina  wie  folgt: 

I.  Die  größte  Hirnschädellänge  (gh-eo)  schwankte  zwischen 
143 — 224  mm,  somit  die  Variationsextensität  (Ve)  =  82  Millimeter- 
einheiten betnig. 

IL  Die  größte  Hirnschädelbreite  (eu-eu)  wies  eine  Schwankung 
zwischen  106 — 172  mm  auf.  Die  Variationsextensität  (Ve)  betrug 
hiernach  =  07  Millimetereinheiten. 
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III.  Die  sog.  ganze  Schädelhöhe  nach  Virohow  (ba-Ve)  schwankte 
zwischen  102 — 157  mm.    Ve  betrug  also  =  56  Millimetereinheiten. 

Bei  der  Aufgabe,  den  gemeinsamen  Vergleichsmaßstab  von  einer 
möglichst  großen  Anzahl  der  Schädelspezimina  von  verschiedenen 
Menschenrassen  zu  nehmen,  war  mir  das  Erscheinen  der  verdienstvollen 
Abhandlung  Dr.  Paul  Bartels  („Über  die  größte  Breite  des  mensch- 
lichen Hirnschädels,  Untersuchungen  an  15  000  Schädeln",  Zeitschrift 
für  Morphologie  und  Anthropologie,  Bd.  VH,  Heft  1,  Stuttgart,  1904) 
sehr  willkommen.  Die  Variationsextensität  der  größten  Schädelbreite 
betrug  bei  diesen  insgesamt  15  350  Schädelspezimina  nach  meiner  Be- 
rechnung 73  Mm.-Einheiten,  sie  ist  somit  um  6  Mm.-Einheiten  länger 
als  bei  den  obigen  6947  verschiedenen  Rassenschädeln  (=  67  Millimeter- 
einheiten).^ 

Ich  stelle  die  zum  gemeinsamen  Vergleichsmaßstab  dienende  all- 
gemeine Variationsex-  und  Intensität  der  drei  Dimensionsmaße  des  Hirn- 
schädels einerseits  aus  den  Angaben  von  Dr.  L.  v.  Dobsa  und  anderer- 
seits von  Dr.  P.  Bartels  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen. 

Gemeinsamer  Vergleichungsmafistab  der  Variationsex-  und 
Intensität  der  drei  Dimensionsmafie  des  Hirnschädels. 

I.  6r5ßte  Himschädellängre  (gb—eo) 
(bei  61)92  verschiedenen  Rassenscbädeln,  Dr.  L.  v.  Dobsa). 


Variationsextensität  {Ve) 

Variaiionsintensität  ( Vi) 

a.  kleine  (jfc)  Maßwerte :  143— 169mm  —  27  Einh.  —  kurz 

b.  mittelgroße (w)  „     :  170-196  „   —27    „    —mittellang 
c  große  (flr)            „      :  197-224   „        28    „         lang 

924  Schädel—    18.22% 

5903       „       —    84.43,, 

165       „       —     2.36,, 

Ve  (143— 224mra)=  82  Einheiten 

Vi  6992  Schädel  —  100.01  •/• 

*  Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  hervorzuheben,  daß  wenn  die 
Variationsextensität  irgend  eines  Schädelmaßes  infolge  der  Vermehrung  der  Schädel- 
anzahl zunimmt,  diese  Zunahme  in  einem  viel  geringeren  Maßstab  erfolgt,  als  dies 
der  Vermehrung  der  Schädelanzahl  entspricht.  —  Die  Schädelanzahl  war  hier  einer- 
seits 6947  und  andererseits  15350,  diese  verhalten  sich  zu  einander  6947:15350  wie 
1:2.209,  hingegen  die  beiden  Variationsextensitäten  67:73  wie  1:1.089;  damit  also 
die  Variationsextensität  hier  um  0.089  zunehmen  konnte,  war  noch  etwas  mehr  als 
die  doppelte  Schädelanzahl  nötig.  —  Ich  habe  bei  meinen  Untersuchungen  gefunden, 
daß  wenn  die  Va^lationsextensität  eines  Schädelmaßes  zuerst  bei  einer  an  und  f&r 
sich  geringen  Schädelanzahl  bestimmt  wurde  und  man  nachträglich  die  Schädelanzahl 
erhöht;  so  kann  sich  die  Variationsextensität  verhältnismäßig  mehr  verlängern,  als 
wenn  schon  die  erste  Schädelanzahl  eine  bedeutende  war.  —  Ich  halte  dafür,  daß 
wenn  hier  anstatt  15350  Schädel  33909  genommen  würden,  was  dem  vorigen  Ver- 
hältnis entspricht  15350:33909  wie  1:2.209,  die  Zunahme  der  Variationsextensität 
wahrscheinlich  nicht  einmal  0.089  erreichen  würde.  —  Endlich  sei  noch  erwähnt,  daß 
die  Zunahme  der  Variationsextensität  auch  ceteris  paribus  für  die  verschiedenen 
Einzelmaße  nicht  gleichmäßig,  sondern  verschiedentlich  erfolgt. 
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II.  Größte  Himsehädelbrelte  (eu—eu) 
(bei  15350  verschiedenen  Rassensch&deln,  Dr.  P.  Bartels). 


Variatjonsextensität  (Fe) 

Variationsintensität  {Vi} 

a.  kleine  (k)  Maßwerte :  101 —125mm  —  25  Einh.      schmal 

b.  mittelgroße  (m)  „     :  126-149  „   —  24    „    —mittelbreit 

c.  große  ((/)             „     :  150 -173  „   —24    „     —breit 

564  Schädel—   3.67V 

12638       „       =  82.32 , 

2148       „       =13.99, 

Ve  (101— 173mm)—  73  Einheiten 

Vi  15350  Schädel  =  99.98Vi 

111.  Ganze  Schädelhtthe  n.  Tirchow  {ba—V)' 
(bei  6414  verschiedenen  Rassenschädeln,  Dr.  L.  v.  Dobsa). 


Variationsextensität  (Ve) 

Variationsintensität  (IV. 

a.  kleine  (A;)  Maßwerte :  102— 120mm  =  19  Eiuh.  =  niedrig 

b.  mittelgroße  (wi)  „     :  121— 138  „   =18    „    =mittelhoch 

c.  große  (^)            „     :  139— 157   „   =19    „    =hoch 

393  Schädel  =     6.13% 
4803       „        =    74.88, 
1218       „        =    ia99. 

Ve  (102— 157mm)=56  Einheiten. 

Vi  6414       „        —  lOOOüV 

Wie  wir  also  sehen,  nimmt  die  Variationsextensität  in  der  Reihen- 
folge der  absoluten  Größe  eines  Maßes  zu :  Schädelhöhe  (Ve  =  56  Eiuh.), 
Schädelbreite  (Ve  =  73  Einh.),  Schädellänge  (Ve  =  82  Einh.).  —Die 
zentripetale  Zu-  und  zentrifugale  Abnahme  der  Variationsintensität  ge- 
langt hier  durchweg  in  der  weitaus  dominierenden  Vertretung  der  m 
Maßwerte  und  in  der  bedeutend  geringeren  Vertretung  der  k  und  g  Maß- 
werte  zum  Ausdruck.  Es  sind  die  m  Maßwerte  bei  gb-eo  durch  84.43fc 
bei  eu-eu  durch  82.32%,  bei  ba-V  durch  74.88%  vertreten;  hingegen 
die  k  Maßwerte  nur  durch  13.22%  (gb-eo),  3.67%  (eu-eu),  6.13%  (ba-Vi 
sowie  die  g  Maßwerte  nur  durch  2.36%  (gb-eo),  13.99%  (eu-eu),  18.99^c 
(ba-V)  vertreten.  —  Es  sei  hervorgehoben,  daß,  wenn  die  Gesetzmäßig- 
keit der  zentripetalen  Zu-  und  zentrifugalen  Abnahme  der  Variationv 
intensität  auch  für  ein  jedes  Einzelmaß  entschieden  nachgewiesen  wer- 
den kann,  diese  Gesetzmäßigkeit  für  die  Einzelmaße  niemals  gleichmäßig 
stark,  sondern  verschiedentlich  zum  Ausdruck  gelangt,  wie  dies  auch 
hier  der  Fall  ist.  —  Wie  wir  hier  deutlich  sehen  können,  herrschen  bei 
den  verschiedenen  Menschengruppen  (Rassen)  in  Bezug  auf  alle  drei 
Dimensionsmaße  stets  die  mittelgroßen  (m)  Werte  vor;  es  sind  demnach 


*  Es  maß  hier  betont  werden,  daß  die  größte  Schädelhöhe  beim  Menscbeo- 
schädel  nicht  vom  Basion  (ba),  sondern  vom  Opisthion  (ojp)  ans  gemessen  werdeo 
muß.  Ich  habe  gefunden,  daß  für  die  große  absolute  Mehrheit  des  Menschenschädels 
(gleichviel  von  welcher  Rasse  immer)  die  op^FHöhe  größer  ist  als  die  ba — FHöhe, 
—  Ich  habe  den  spezifischen  Unterschied  zwischen  Menschen-  und  Tierschädel  in  Be- 
zug auf  die  Höhe  darin  aufgefunden :  daß  die  opisthiale  Höhe  für  den  Menschen-  und 
die  basiale  Höhe  für  den  Tierschädel  den  charakteristischen  Typus  ausdrückt;  somit 
die  sog.  „ganze  Höhe  nach  Vibchow^  nur  für  den  Tier-  und  nicht  für  den  Mensches- 
scbädel  die  wirklich  ganze  Höhe  bedeutet. 
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die  mittellangen,  mittelbreiten  und  mittelhohen  Schädelformen  auf 
Erden  am  häufigsten  vertreten.  Von  einem  Vorherrschen  der  Lang- 
schädel =  Dolichocephalen  oder  der  Kurzschädel  =  Brachycephalen 
kann  demnach  fürderhin  auf  Grundlage  von  wissenschaftlichen  Beob- 
achtungen nicht  mehr  die  Rede  sein;  weshalb  auch  die  vier  A.  Ketzils- 
schen  Schädelformkategorien  (gentes  dolichocephalae  ortho-  et  pro- 
gnathae,  gentes  brachycephalae  ortho-  et  prognathae)  ihre  bisher  ver- 
meinte große  Wichtigkeit  auch  schon  dieses  Umstandes  wegen  einbüßen 
müssen. 


Ich  brauche  hier  wohl  nicht  weiter  zu  erörtern,  daß  die  Anzahl 
der  hier  genonmienen  Schädelspezimina  zur  Aufstellung  eines  für  die 
Gesamtheit  des  Menschengeschlechtes  gemeinsamen  Vergleichsmaß- 
stabes keine  befriedigende  sei;  da  aber  bisher  nicht  einmal  ein  Versuch 
nach  dieser  Kichtung  hin  gemacht  wurde,  wird  dieselbe  einstweilen  ge- 
nügen müssen.  Auch  die  Schädelanzahl  für  die  hier  in  Rede  stehenden 
7  einzelnen  dolichocephalen  Rassen  ist  nicht  genügend;  aber  sie  reicht 
vollends  hin,  um  die  sehr  wechselvolle  Beschaffenheit  der  bisher  für 
einheitlich  gedachten  Dolichocephalie  klar  vor  Augen  führen  zu  können. 

Behufs  einer  leichteren  Verfolgung  der  vielerlei  Einzelmomente 
stelle  ich  die  Variationsextensitäten  der  3  Dimensionsmaße  des  Hirn- 
sehädels  in  gesonderten  Tabellen  auf. 

Die  Variationsextensität  der  drei  Dimensionsmafie  des  Hirn- 
schädels und  ihre  Einteilung  in  die  drei  Vergleichsgruppen 
der  kleinen  (A),  mittelgroßen  (m)  und  groien  (g)  Maßwerte. 

1.  Or5flte  Sctaftdell%iige  (gb—eo). 


A.  Gemeinsamer  Yergleichsmaßstab  ans  6992  verschiedenen  Rassenschädeln: 

/  a.  k  143— 169  mm  =  27  Einh.  =  kurzer  Schädel 
Ke(143-224  mm)  =  82  Einh.  I  b.  w  170-196    „    =27    „     =  mittellanger  Schädel 

l  c.  g   197—224    „    =  28    „     =  langer  Schädel 


Ve  (143-224  mm)=  82  Einheiten. 


B.  Dolichocephale  Rassen : 


1.       238  Negerschädel  l 

Ke (152-199 mm)  =  48 Einh.  \  ^'  ^  '^"^^^    " 


a.  k   152— 167  mm  =  16  Einh.  =  kurzer  Schädel 

=  16    „     =  mittellanger  Schädel 
c.  g   184—199    „    =  16    „     =  langer  Schädel 


Ve  (152— 199  mm)  =  48  Einheiten 


2.       36  Weddaschädel  j 

Kc  (159-192  mm)  =  34  Einh.  \ 


a.  k   159—170  mm 

b.  m  171-181    „ 

c.  g    182—192    „ 


12  Einh.  =  kurzer  Schädel 

11     „     =  mittellanger  Schädel 

11     „     =  langer  Schädel 


n 


Ve  (159-192  mm)=  34  Einheiten 
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{  b.  m  176-190    „    =15    ,,     =  mitteUanger  Schade 
Ff(161-205mm)  =  45Eiiih.  1^^    191-20Ä    ,,    =15    „     =  langer  Schidel 


Ve  (161-205  mm)=  45  Einheiten 


4.      14  Singhalaschädel         f  *'  ^    ^?'^- JJf  °^°^  =  ^^  ^*°*^-  =  ^^^'  ^"^^^^ .,  , 
^  <  b.  w  173—181    „    =  9    „     =  mittellanger  Schädel 

Ve  (163-191  mm)  =  29  Emh.  U.  ^    182-191    „    =^10    „     =  langer  Sch&del 

Ve  (163-191  mm)=:  29  Einheiten 


a.  k    169—178  mm  =  10  Einh.  =  knrzer  Sch&del 
V   b.  w  179-188    „    =10    ^      =  mittellanger  Schade 
re(169-199mm)  =  31Einh.\^^^    ,3,^,9,    J    ^  ,j     l     =  langer  ScLdel 


h.      114  Eakimoschädel         f 


Fe  (169-199  inin)=  31  Einheiten 


12  Tamilensch&dei         f   *' *  ^TO-mmm=  9  Einh.  =  knrzer  Schädel 
,    io-        s      OKI.'    u       b.  «179-186    „    =  8    „     =inittellangetSchide 
»-194mn.)  =  25tinh.  l  ^87-194    „    =  8    ,.     =  langer  Schädel 


Fe  (170-194  mm)=  25  Einheiten 


7.     74  Schwedenschfidel        (  *•  *  "0-18^  mm  =  12  Einh.  =  knrzer  Schädel 

b.  m  182— 192   „    ^11    „     =  mittellanger  Schid« 


^ 


Fe  (170-204  mm)  =  35  Einh.  \^;;, 93^204    []    =12    l     =  langer  Schädel 


Ve  (170-204  mm)=  35  Einheiten. 


Man  bemerkt  vor  allem,  daß  wie  selbstverständlich,  die  Variations- 
extensität für  die  Gesamtheit  der  verschiedenen  Menschenrassen  (A) 
bedeutend  größer  ist  (=  82  Millimetereinh.)  als  für  die  7  einzehien 
dolichocephalen  Rassen,  die  hier  zwischen  25  und  48  Itfm.-Einheiten 
schwankt  (B.)  Die  Variationsextensität  (Ve)  fällt  bei  den  7  dolicho- 
cephalen Schädelserien  sehr  verschiedentlich  aus,  was  einerseits  ge\viß 
mit  der  Verschiedenheit  in  der  Schädelanzahl  der  einzelnen  dolicho- 
cephalen Rassen,  aber  andererseits  auch  mit  der  verschiedenen  Schädel- 
beschaffenheit der  7  dolichocephalen  Rassen  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  muß.  Die  kürzesten  Schädel  weisen  die  Neger  auf  (152  mm), 
die  längsten  die  Australier  (205  mm).  Die  Gruppen  der  kurzen  (fc), 
mittellangen  (?n)  imd  langen  (g)  Schädel  sind  andere  für  die  Gesamtheit 
der  Menschenrassen  (A)  und  verschiedentlich  andere  für  die  einzelnen 
7  dolichocephalen  Rassen  (B).  Wichtig  ist,  daß  unter  den  7  dolicho- 
cephalen Rassen  sogar  3  solche  (Wedda,  Singhala,  Tamilen)  vorkommen, 
die  im  Verhältnis  zur  Allgemeinheit  des  Menschengeschlechtes  über- 
haupt keine  wirklich  lange  Schädel  aufweisen,  da  ihre  längsten  Schädel 
(191,  192,  194  mm)  nicht  die  Minimumgrenze  der  langen  Schädel 
(197  mm)  für  die  Allgemeinheit  des  Menschengeschlechtes  erreichen. 
Die  Mehrzahl  der  7  dolichocephalen  Rassen  weist  gewiß  auch  entschieden 
lange  Schädel  auf;  die  längsten  Schädel  kommen  bei  den  Australiern 
vor,  dann  folgen  die  Schädel  der  Schweden,  der  iJfeger  und  Eskimo. 
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Da  es  also  auch  nicht  langschädelige  dolichocephalen  Eassen  gibt, 
kann  die  „Dolichocephalie"  doch  nicht  als  eine  einfache,  einheitliche 
Schädelformkategorie  angesehen  werden,  wofür  sie  bis  jetzt  gehalten 
\nirde. 


IL  Grdßte  Schftdelbreite  {eu—eu\ 


A.  Gemeinsamer  Yergleichsmaßstab  aus  16350  verschiedenen  Rassenschädeln. 

a.  k  101^125  mm  =  25  Einh.  =  schmaler  Schädel 
re(101-173mm)  =  73Einh.  {    b.  m  126-149    „    =24    „     =  mittelbreiter  Schädel 

c.  g   150—173    „    =  24    „     =  breiter  Schädel 


Ve  (101-173  mm)=  73  Einheiten. 


1.        238  Negerschädel 
Ve  (111-154  mm)  =  44  Einh. 


B.  Dolichocephale  Bässen. 

a.  k   111— 125  mm  =  15  Einh. 

b.  m  126-139    „    =14 

c.  g  140-154    „    =15 


>i 


schmaler  Schädel 
mittelbreiter  Schädel 
breiter  Schädel 


Ve  (111-154  mm)=  44  Einheiten. 


2.        36  Weddaschädel 
Ke  (112— 138  mm) 


chädel         I 
=  27  Einh.  [ 


a.  k   112- 

b.  m  121- 

c.  g  130- 


•120  mm 
129    „ 
138 


»> 


9  Einh.  ^  schmaler  Schädel 
9    y,     =  mittel  breiter  Schädel 
9    ..     =  breiter  Schädel 


>? 


Ve  (112— 138mm)=27  Einheiten. 


3.     54  Aostralierschädel 
Ve  (114-138  mm)  =  25  Einh. 


{ 


a.  k   114 

b.  m  122 

c.  g   180 


-121  mm: 
-129 


» 


-138    „    = 


}) 


8  Einh.  =.  schmaler  Schädel 

8  „     =  mittelbreiter  Schädel 

9  „     =  breiter  Schädel 


Ve  (114— 138mm)==25  Einheiten 


4.       114  Eskimoschädel 
Ve  (118  -147  mm)  =  30  Einh. 


a.  k   118 

b.  m  128 

c.  g   138 


-127  mm 
137 


)} 


—147    ..    = 


>> 


10  Einh.  =  schmaler  Schädel 
10    ,,     =  mittelbreiter  Schädel 
10    ,«     :=  breiter  Schädel 


j» 


Ve  (118-147mm)=30  Einheiten. 


5.      22  Tamilenschädel 
Ve  (120—140  mm)  =  21  Einh. 


a.  k   120- 

b.  m  127- 

c.  g   134- 


-126  mm 
133 
140 


7  Einh.  =:  schmaler  Schädel 
7    „     =  mittelbreiterSchädel 
7    ,.     =  breiter  Schädel 


j> 


Ve  (120— 140mm)=2l  fiinheiten. 


6.       14  Slnghalaschädel 
Ve  (121  - 140  mm)  =  20  Einh. 


a.  k   121 

b.  m  128- 

c.  g   134- 


-127  mm  =    7  Einh.  =  schmaler  Schädel 

-133    „ 

-140 


»• 


6 
7 


n 


=:  mittelbreiterSchädel 


»♦ 


=  breiter  Schädel 


Ve  (121— 140mm)=20  Einheiten. 


7.      74  Schwedenschädel 
Ve  (125-156  mm)  =  32  Einh. 


a.  k   125— 135  mm  = 

b.  m  136 

c.  g   146 


;-145    „    = 


» 


;-i56  „  = 


11 


11  Einh.  =  schmaler  Schädel 

10  „     =  mittelbreiterSchädel 

11  Einh.  =  breiter  Schädel 


Ve    (125— 156  mm)  =  32  Einheiten 
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Auch  hier  wiederholen  sich  die  bei  der  Variationsextensität  der 
Schädellänge  erwähnten  Momente.  Hier  ist  aber  der  Unterschied 
zwischen  Ye  des  gemeinsamen  Maßstabes  (=  73  Einh.)  und  zwischen 
der  größten  Ye  bei  den  7  dolichocephalen  Bässen  (=  44  Einh.)  ein  ge- 
ringerer als  bei  der  Schädellänge  (bei  dieser  ist  der  Unterschied  82 — IS 
--=:  34  Einh.,  hingegen  bei  der  Schädelbreite  73 — 44  =  29  Einh.).  Die 
Ye  der  Schädelbreite  schwankt  bei  den  7  dolichocephalen  Rassen  zwischen 
20 — 44  =  25  Einheiten.  —  Die  schmälsten  Schädel  (111  mm)  kommen 
bei  den  Negern  vor,  die  aber  andererseits  auch  wirklich  breite  Schädel 
(154  mm)  aufweisen;  die  breitesten  Schädel  besitzen  die  Schweden 
(156  mm).  Sehr  wichtig  ist,  daß  außer  den  Negern  und  Schweden  alle 
übrigen  5  dolichocephalen  Rassen  im  Verhältnis  zur  Allgemeinheit  de? 
Menschengeschlechts  überhaupt  keine  breiten  Schädel  aufweisen,  da 
ihre  breitesten  Schädel  unterhalb  der  Grenze  der  wirklich  breiten 
Schädel  (150  mm)  bleiben. 

Da  die  überaus  große  Mehrheit  der  dolichocephalen  Rassen  durch 
die  Schmalheit  ihrer  Schädel  ausgezeichnet  ist,  so  könnte  man  dieselben 
nach  dem  Grundsatz  „a  potiori  fit  denominatio"  mit  größerem  Recht 
schmalschädelig  als  langschädelig  nennen;  unbeschadet  dessen,  daß  es 
auch  breitschädelige  Dolichocephalen  (=  breite  Langschädel)  gibt. 

IIL  Die  granze  Schftdelhöhe  nach  Yirchow  ifia—V). 


A.  Gemeinsamer  Vergleichsmaßstab  ans  i>414  verschiedenen  Rassenachädebi. 

a.  k   102— 120  mm  =  19  Einh.  =  niedriger  Schädel 

b.  m  121-138    „    =18    „     =  mittelhoher  Scbädei 

=  19 


Ve  (102-157  mm)  =  56  Einh. 


c.  g   139-157 


>> 


M 
>» 


=  hoher  Schädel 


Ve  (102-157  mm)=  56  Einheiten. 


B.  Dolichocephale  Rassen. 


1.        238  Negerschädel 
Ve  (113—155  mm)  =  43  Einh. 


a.  k  113-126  mm 

b.  m  127—140 

c.  g   141—155 


14  Einh.  =  niedriger  Schädel 

14  „     =  mittelhoher  Schädel 

15  o     =:  hoher  Schädel 


»» 


Ve  (113-155mm)=43  Einheiten 


2.     54  Anstralierschädel 
Ve  (114—146  mm)  =  33  Einh. 


a.  k   114 — 124  mm  =  11  Einh.  =  niedriger  Schädel 

b.  m  125-135    ,,    =11     „     =  mittelhoher  Schädel 

c.  ^   136—146    „    =11    „     =  hoher  Schädel 


Ve  (ll4-146mm)=33  Einheiten. 


3.       114  Eskimoschädel 
Ve  (118—153  mm)  =  36  Einh. 


a.  k   118— 129  mm 

b.  m  130—141    „ 

c.  g   142-153    „ 


12  Einh.  =  niedriger  Schädel 
12    „     =  mittelhoher  Sch&del 
12    „     =  hoher  Schädel 


n 


Ve  (118— lö3mm)=36  Einheiten. 
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4.        36  Weddaschädel 
Ve  (121—142  mm)  =  22  Einh. 


a.  k   121— 128  mm  = 

b.  m  129—136    „    = 

c.  g   136—142   „    = 


8  Einh.  =  niedriger  Schädel 
7    ,,     s=  mittelhoher  Schädel 
7    ,.     =  hoher  Schädel 


tt 


Ve  (121—142  ram)=r  22  Einheiten. 


6.      22 

F«(122 


2  Tamilenschädel         f 
—143  mm)  =  22  Einh.  [ 


a.  X;   122-129  mm 

b.  m  130—136    „ 

c.  g   137—143    „ 


8  Einh.  =  niedriger  Schädel 
1    „     =  mittelhoher  Schädel 
7    ..     =  hoher  Schädel 


»» 


Ve  (122—143  mm)=  22  Einheiten. 


6.      14  Singhalaschädel 
Ve  (124—141  mm)  =  18  Einh. 


a.  k  124- 

b.  m  130 
c  g   136- 


129  mm 

135 

141 


6  Einh.  ==  niedriger  Schädel 
6    „     =  mittelhoher  Schädel 
6    ..     =  hoher  Schädel 


n 


Ve  (124-141  mm)=  18  Einheiten. 


7.      74  Schwedenschädel 
Ve  (124—150  mm)  =  27  Einh. 


a.  k  124- 

b.  m  133- 

c.  g  142- 


132  mm 
141 


>» 


150    „    = 


9  Einh.  =  niedriger  Schädel 
9    ,,     =  mittelhoher  Schädel 
9    .,     =  hoher  Schädel 


>i 


Ve  (124-150  mm)=  27  Einheiten. 


Die  Ve  der  Schädelhöhe,  welche  bei  der  Gesamtheit  der  verschie- 
denen Menschenrassen  =  56  Einh.  beträgt,  übertrifft  die  größte  Ve 
bei  den  7  dolichocephalen  Rassen  (=  36  Einh.  bei  Eskimo)  um  20  Ein- 
heiten. —  Interessant  ist,  daß  dieser  Unterschied  mit  der  absoluten 
Größe  der  drei  Dimensionsmaße  des  Himschädels  gleichsinnig  zu-  und 
abnimmt,  wie  dies  für  die  Variationsextensität  überhaupt  der  Fall  ist. 
Das  größte  Hirnschädelmaß  ist  die  Hirnschädellänge,  hier  war  der  Unter- 
schied =  34;  dann  folgt  die  Breite,  der  Unterschied  =  29,  und  zuletzt 
die  ganze  Höhe  nach  Virchow,  hier  ist  der  Unterschied  =  20  Einheiten. 
—  Die  niedrigsten  Schädel  (113  mm)  haben  die  Neger,  die  aber  auch 
zagleich  die  höchsten  (155  mm)  aufweisen.  Ihr  höchster  Schädel 
(155  nun)  ist  sogar  nur  um  2  nmi  niedriger,  als  der  höchste  Schädel  für 
die  Gesamtheit  des  Menschengeschlechtes  (157  mm). 

Es  gibt  unter  den  7  dolichocephalen  Rassen  keine  einzige,  bei 
welcher  wirklich  hohe  Schädel  nicht  vorkämen. 


Fassen  wir  die  Ergebnisse  aus  den  drei  Variationsextensitäts- 
Tabellen  zusammen,  so  kommen  wir  zum  folgenden  Ausspruch :  Die  dem 
Indexwert  nach  als  dolichocephal  benannten  Menschenrassen  weisen 
unter  sich  verschiedenartige  Schädelformen  auf.  Erstens  sind  sie  nicht 
durchweg  auch  wirklich  langschädelig,  die  meisten  fallen  durch  die 
Schmalheit  ihres  Hirnschädels  auf,  wobei  auch  noch  die  Höhe  sich  ver- 
schiedentlich verhält.  Wenn  wir  also  in  Bezug  auf  die  betreffenden 
Menschenrassen  nur  das  erfahren,  daß  sie  dem  Cephalindex  nach  dolicho- 
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cephal  sind,  so  wissen  wir  über  die  wirkliche  Beschaffenheit  ihres  Him- 
schädels  noch  gar  nichts  Verläßliches,  Eindeutiges ;  weil  vor  allem  an- 
deren nicht  einmal  das  sicher  ist,  ob  sie  auch  wirklich  langschädelig 
(wirklich  dolichocephal)  sind,  wie  sie  es  sein  sollten.  Ein  dohcho- 
cephaler  Schwedenschädel  ist  doch  auf  dem  ersten  Blick  als  etwas  ganz 
anderes  anzusehen,  wie  z.  B.  ein  dolichocephaler  Weddaschädel ;  denn 
daß  sie  beide  gemeinsam  länglich  ercheinen,  kann  ja  doch  nicht  die 
übrigen  viel  charakteristischeren  Unterscheidungsmerkmale  aufwiegen. 
Schon  die  Tatsache  allein,  daß  es  solche  dolichocephale  Kassen  gibt, 
welche  keine  wirklich  lange  Schädel  aufweisen,  zwingt  uns  zum  Ver- 
lassen des  bisherigen  Standpunktes  der  KETZiusschen  Lehre  gegenüber. 
Fürderhin  müssen  bei  den  bisher  sog.  dolichocephalen  Rassen  vor  allem 
die  kurzen,  mittellangen  und  langen  dolichocephalen  Schädelforinen 
unterschieden  werden,  sollen  unsere  Forschungen  auch  verläßliche  Auf- 
klärungen hinsichtlich  der  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der 
einzelnen  dolichocephalen  Menschengruppen  (Rassen, Varietäten,  gentes) 
behufs  einer  Klassifizierung  liefern.  Es  ist  doch  klar,  daß  die  so  viele 
verschiedene  Einzelheiten  aufweisende  sog.  dolichocephale  Schädelform- 
kategorie nur  bei  dem  äußeren  Schein  einer  Verhältniszahl  (Cephalindexi 
für  einfach,  einheitlich  aufgefaßt  werden  konnte. 


Einen  bequemen  raschen  Überblick  der  verschiedenen  Einzel- 
heiten in  Bezug  auf  die  Variationsextensität  der  Einzelmaße  gestattet 
die  Methode  der  graphischen  Darstellimg. 


c 


Siehe  Tafel  XY. 


) 


In  dieser  Figurentafel  sind  die  verschiedenen  Variationsextensi- 
täten der  drei  Dimensionsmaße  für  die  Gresamtheit  der  verschiedenen 
Menschenrassen  und  für  die  7  dolichocephalen  Rassen  durch  horizontale 
Linien  angegeben.  Eine  jede  Figur  ist  oben  und  unten  von  einer  dickeren 
und  beiderseits  von  dünneren  roten  Linien  eingerahmt.  Diese  einrahmen- 
den Rechtecke  stellen  stets  die  zum  Vergleichsmaßstab  dienende  Varia- 
tionsextensität (der  betreff.  Schädeldimension)  dar,  innerhalb  welcher 
die  Variationsextensitäten  der  7  dolichocephalen  Rassen  durch  schwarze 
horizontale  Linien  dargestellt  sind.  Die  zum  Vergleichsmaßstab  die- 
nenden Rechtecke  sind  in  drei  gleich  große  Abschnitte  (nach  den  be- 
treffenden Vergleichsgruppen  der  kleinen,  mittelgroßen  und  großen 
Maßwerte)  durch  rote  vertikale  Linien  eingeteilt  und  mit  den  Majuskeln: 
Kj  M,  G  bezeichnet ;  auch  eine  jede  durch  horizontale  Linie  dargestellte 
Variationsextensität  der  7  dolichocephalen  Rassen  ist  nach  den  be- 
treffenden drei  Vergleichsgruppen  mittels  kurzer  senkrechter  Linien  in 
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Jrei  gleich  große  Abschnitte  geteilt ;  sie  sind  mit  den  Minuskeln :  fc,  m,  g 
bezeichnet.  —  Da  die  obere  dickere,  rote  horizontale  Umrißlinie  in  Milli- 
meter eingeteilt  ist,  deren  Wertgrößen  von  zehn  zu  zehn  mit  Zahlen 
bezeichnet  sind  und  die  einzelnen  Grenzen  der  7  schwarzen  horizontalen 
Linien  sich  auf  die  betreffenden  Millimeterwerte  dieser  oberen  roten 
Umrißlinie  beziehen,  so  ist  das  Verhältnis  je  einer  der  7  speziellen 
Variationsextensitäten  zu  der  allgemeinen  als  Vergleichsmaßstab  die- 
nenden Variationsextensität  sofort  ganz  präzis  zu  erkennen ;  namentlich 
sind  die  veränderlichen  Verschiebungen  der  einzelnen  Variationsextensi- 
täten innerhalb  der  allgemeinen  Variationsextensität  sehr  deutlich  zu 
erkennen,  wie  auch  die  Verschiedenheiten  der  drei  Vergleichungs- 
gnippen  (fe,  m,  g)  bei  den  7  dolichocephalen  Eassen  sofort  ins  Auge 
fallen.  Es  sei  hier  noch  erwähnt,  daß  für  eine  jede  der  drei  Dimensions- 
maße die  7  einzelnen  Variationsextensitäten  sowohl  in  der  Reihenfolge 
des  zunehmenden  Minimal-  wie  auch  des  zunehmenden  Maximalwertes 
in  gesonderten  Figuren  (4,  B)  dargestellt  sind.  Diese  Figuren  belehren 
uns  auf  einfacher  Weise  über  die  Einzelheiten  hinsichtlich  der  Ver- 
schiedenheit derVariationsextensitäten  bei  den  7  dolichocephalen  Rassen. 


JToch  lehrreicher  ist,  wenn  man  die  dolichocephalen  Rassen  in 
Bezug  auf  die  Variationsintensität  ihrer  drei  Dimensionsmaße  des  Hirn- 
schädels imtersucht.  Die  große  Verschiedentlichkeit  in  der  Beschaffen- 
heit der  einheitlich  vermeinten  Dolichocephalie  kommt  hier  noch  präg- 
nanter zum  Vorschein. 

Um  die  Abhandlung  möglichst  zu  vereinfachen,  stelle  ich  sofort 
die  folgenden  Tabellen  auf,  um  aus  denselben  die  Ergebnisse  meiner 
Untersuchung  gleich  mittels  Belege  erhärten  zu  können. 

Die  Variationsex-  und  intensität  der  drei  Dimensionsmaße 

des  Hirnschädels. 


I.  Gr56te  Sch&dellänge  {gb--eo). 


A.  Gemeinsamer  Yergleichsmaßstab  aus  6992  verschiedenen  Rassenscbädeln : 

Variationsextensität 

Variationsintensität 

a.  kurz  {k)           143—169  mm  =  27  Einh 

b.  mittellang  (m)  170-196    „  —27    „ 
c.lang(^)            197-224    „   -28     „ 

924  Schädel  =    13.22% 

5903       „        —    84.43  „ 

165       „        —      2.36  „ 

Ve  (143— 224mm)=  82  Einh. 

Ft=6692  Schädel  =  100.01  •/. 
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B.  Dolichocephale  Rassen: 


1.    238  Neger- 
schädel 


2.     86  Wedda- 
sch&del 


a.  kurz  (k)  152—167  mm 

b.  mittellang  (m)  168—183 
c.]ang(p)  184—199 


16  Einh. 

16 

16 


Ve  (152-199mm)=48Einli. 


a.  kurz  {k)  159- 

b.  mitteilang  (m)  171- 
c.laDg(^)  182- 


170  mm 

181 

192 


ti 


»> 


12  Einh. 

11 

11 


8.  54  Australier- 
schädel 


4.  14  Singhala- 
Schädel 


5.  114  Eskimo- 
schädel 


6.    22  Tamilen- 
schädel 


7.  74  Schweden- 
schädel 


Ve  (159-192mm)=34Einh. 


a.  kurz  {k)  161 

b.  mittellang  (m)  176 

c.  lang  (g)  191 


175  mm 
-190 


>> 


—205    ..    = 


ft 


15  Einh. 

15 

15 


Ve  (161— 205mm)=45Einh. 


a.  kurz  (k)  163—172  mm 

b.  mittellang  (m)  178—181 

c.  lang  (g)  182—191 


10  Einh. 
9 
10 


Ve  (168— 191mm)=29  Einh. 


a.  korz  {k)  169—178  mm 

b.  mittellang  (m)  179  —  188 
c.lang(^)  189  —  199 


10  Einh. 

10 

11 


Ve  (169-199mm)=81Einh. 


a.  kurz  {k)  170 

b.  mittellang  (m)  179 

c.  lang  ig)  187 


178  mm 
186 


j» 


9  Einh. 
8 


—194    „    =   8 


n 


»> 


I» 


Ve  (170— 194mm)=r25Einh. 


a.  kurz  {k)  170- 

b.  mittellang  (m)  182 
c.lang(^)  193- 


181mm 

-192 

-204 


» 


»» 


12  Einh. 

11 

12 


11 
11 


Ve  (170— 204)mm)=35Einh. 


12  Schädel 
157 
69 


11 


11 


5.04  % 
65.97  „ 
28.99  ,. 


Vi=  238  Schädel  =  100.00  */« 


6  Schädel 
21 
9 


11 
11 


16.67  % 
25.00 


11 


Vi  =  36  Schädel  =  100.00  \ 


10  Schädel 

32 

12 


>• 


fi 


18.52  •/. 
59.26  ,, 
22.22 


» 


Vi  =  54  Schädel  =  100.00  *,. 


3  Schädel 

6 

5 


>t 


21.48  •;. 
42.86  „ 
35.71  „ 


Vi=  14  Schädel  =  100.00% 


24  Schädel 

55 

35 


11 
11 


21.05  •;, 
48.25  „ 
30.70  ,. 


Vi=  114  Schädeln  100.00% 


5  Schädel  = 


11 
6 


11 
11 


22.73  % 
50.00  „ 
27.27  „ 


Vi  =  22  Schädel  =  lOO.OO  % 


23  Schädel 

40 

11 


ij 


11 


31.08% 
54.05  „ 
14.86  ., 


Vi  =  74  Schädel  =    99.99  % 


Diese  Tabelle  beweist  die  gesetzmäßige  Erscheinung  bei  der 
Variationsintensität.  —  Zu  bemerken  ist  aber,  daß,  während  die  zentri- 
petale Zu-  und  zentrifugale  Abnahme  der  Variationsintensität  bei  den 
6992  Schädeln  vollends  zum  Ausdruck  gelangt  (die  Vertretung  der  m 
Maßwerte  ist  =  84:.43%),  dieselbe  bei  den  7  dolichocephalen  Kassen 
nicht  mehr  so  bedeutend  zum  Ausdruck  gelangt.  Die  absolute  Mehrheit 
der  m  Maßwerte  (also  über  50.00  prozentige  Vertretung)  wird  nur  bei 
4  Eassen  (Neger,  Wedda,  Australier,  Schweden)  erreicht;  bei  den  Ta- 
milen sind  die  m  Wertgrößen  durch  50.00%,  hingegen  bei  den  Singhala 
nur  durch  42.86%  und  bei  den  Eskimo  durch  48.25%  vertreten.  — 
Am  allerhäufigsten  kommen  die  m  Maßwerte  bei  den  Xegern  vor 
(=  65.97%),  am  wenigsten  bei  den  Singhala  (=  42.86%). 
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Daß  die  m  Maßwerte  hier  bei  den  7  dolichocepbalen  Schädel- 
serien nicht  durchweg  die  absolute  Mehrheit  in  der  Vertretung  auf- 
weisen, ist  nicht  etwa  als  Argument  gegen  die  Richtigkeit  der  Gesefcz- 
Diaßigkeit  der  Variationsintensität  aufzufassen,  da  die  Sache  ganz  ein- 
fach so  steht :  daß  bei  der  Komplexität  der  Schädelformvariationen  diese 
Gesetzmäßigkeit  nur  bei  einer  wirklich  großen  Anzahl  der  Einzelfälle 
vollends  zum  Ausdruck  gelangt.  Bei  einer  kleinen  Schädelanzahl  kann 
zwar  dieselbe  gelegentlich  auch  schon  zum  Ausdruck  gelangen  (wie  z.  B. 
bei  den  36  Wedda-  und  54  Australierschädeln),  aber  es  muß  nicht  immer 
dies  der  Fall  sein  (wie  dies  z.  B.  die  114  Eskimoschädel  beweisen). 

Als  wichtigstes  Ergebnis  erscheint  hier  die  Tatsache,  daß  keine 
solche  dolichocephale  Basse  ausfindig  gemacht  werden  kann,  innerhalb 
welcher  die  wirklich  langen  Schädel  in  der  dominierenden  Mehrheit 
auftreten  würden,  womit  aber  die  ganze  bisherige  Spekulation  über  die 
sog.  gentes  dolichocephalae  jedweder  sicheren  Grundlage  verlustig  ge- 
worden ist.  —  Hätte  A.  Ketzius  die  Möglichkeit  aber  auch  nur  ahnen 
können,  daß  die  wirklichen  Langschädel  sogar  bei  den  Schweden  (bei 
dem  für  seine  ganze  neue  Lehre  den  eigentlichen  Ausgangspunkt 
liefernden  Volk)  in  der  großen  Minderheit  nachzuweisen  sind ;  sowie  daß 
bei  ihnen  die  Kurzschädel  sogar  in  größerer  Anzahl  anzutreffen  sind 
als  die  Langschädel,  er  hätte  gewiß  nicht  seine  gentes  dolicho-  et  brachy- 
eephalae  ohne  weiteres  aufzustellen  gewagt.  Bei  den  hier  angeführten 
Schwedenschädeln  sind  nämlich  die  kurzen  durch  31.08%  und  die  langen 
Schädel  nur  durch  14.86%,  also  durch  noch  weniger  als  die  Hälfte  der 
Knrzschädel  vertreten.  Diesen  74  Schwedenschädeln  (aus  den  Forsch- 
ungen von  Prof.  G.  Ketzius)  muß  aber  deshalb  eine  so  große  Wichtig- 
keit in  der  Frage  der  A.  BEXziusschen  Lehre  zugesprochen  werden,  weil 
sie  sämtlich  aus  der  Vorzeit  Schwedens  (Steinzeit-,  Bronzezeit-,  Eisen- 
zeitalter) herstammen. 

Weil  hier  schon  einmal  die  Frage  der  A.  RETZiusschen  Lehre  be- 
hufs einer  Entscheidung  aufgerollt  ist,  müssen  wir  in  der  Analyse  der- 
selben noch  weiter  vorgehen.  Vor  allem  muß  man  sich  vergegenwärtigen, 
daß,  als  A.  Eetziüs  den  rühmlichen  Plan  faßte,  das  gesamte  Menschen- 
geschlecht kraniologisch  zu  klassifizieren,  ihm  die  Idee  vorschwebte :  daß 
ursprünglich  jedem  einzelnen  Volk  (gens)  nur  eine  einzige  Schädelform 
als  Stammform  zukam,  welche  erst  später  im  Laufe  der  Zeit  „durch  den 
Einfluß  kleinerer  Einwanderungen  fremder  Völker,  sowie  der  größeren 
Menge  individueller  Formverschiedenheiten,  welche  in  Ländern  mit 
einer  höheren  Zivilisation  ans  Licht  treten",  hybridisiert  wurde.  Diese 
Idee  bildet  alo  das  „punctum  saliens"  der  ganzen  A.  RETziusschen  Lehre. 
—  Diese  Idee  war  also  jene  alleinige  Hypothese,  auf  welche  sich  die 
Lehre  von  den  gentes  dolicho-  et  brachycephalae  stützen  konnte,  infolge 
davon  auch  diese  Lehre  mit  dieser  Hypothese  steht  und  fällt.  Könnte 
diese  Hypothese    durch  Tatsachen    bewahrheitet  werden,    dann    müßte 


234  Aurel  v.  Török. 

auch  die  Idee  A.  Retziüs'  für  alle  Zeiten  als  eine  wahrhaftig  großartige 
gefeiert  werden.  —  Wie  bestrickend  diese  Hypothese  seit  jeher  war,  be- 
weist am  besten,  daß  bisher  es  noch  keinem  Anthropologen  einfiel,  die- 
selbe auch  nur  einmal  auf  ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen,  da  man  dieselbe 
als  eine  schon  ein  für  allemal  festbegründete  betrachtet  hat.  übrigens 
bei  der  großen  Rätselhaftigkeit  der  Urgeschichte  der  Menschheit,  wer 
hätte  sich  auch  sobald  veranlaßt  gefühlt,  den  Schleier  dieses  verwickelten 
Problems  zu  lüften !  —  Nun  sei  uns  gestattet,  doch  einmal  einen  solchen 
Versuch  zu  machen.  Wollen  wir  behufs  einer  Belehrung  uns  auf  den 
Standpunkt  A.  Retziüs  stellen,  indem  wir  von  seiner  Hj^pothese  aus- 
gehend, die  Konsequenzen  aus  den  Forschungsergebnissen  ziehen.  — 
Hatte  also  ursprünglich  ein  jedes  Volk  (gens)  nur  eine  Stammform  des 
Schädels,  so  folgt  ganz  ungezwungenerweise:  daß  unter  anderem  die 
Vorfahren  der  heutigen  zivilisierten  Völker,  die  betreffende  Stammform 
entweder  ganz  „rein"  oder  zum  mindesten  viel  weniger  hybridisiert 
(„vermischt",  „entartet")  aufgewiesen  haben  mußten,  als  dies  ihre  heu- 
tigen Jfachkommen  tun  könnten.  Ist  dem  aber  so,  dann  folgt  einfach, 
daß  einerseits  „reine",  d.  h.  ausschließlich  nur  aus  Lang-  oder  aus  Kurz- 
schädeln bestehende  Völker  aus  den  prähistorischen  Funden  „ceteris 
paribus"  viel  eher  nachzuweisen  wären,  ebenso  wie  auch  andererseits: 
daß,  wenn  es  solche  „reine"  Stammformen  auch  heutigen  Tages  irgendwo 
noch  auf  dem  Erdenrunde  geben  sollte,  dieselben  unter  den  sog.  primi- 
tiven (mehr  minder  noch  protomorphen)  Völkern  doch  viel  leichter  auf- 
zufinden sein  müßten,  als  unter  den  zivilisierten  (gewiß  schon  meta- 
raorphen)  Völkern.  Ich  meine  gegen  diese  Argumentation  dürfte  keine 
triftige  Einwendung  gemacht  werden.  —  Nim  gehen  wir  auf  die  Tat- 
sachen der  Beobachtungen  selbst  über.  Wenn  wir  z.  B.  sehen,  daß  schon 
die  ältesten  Bewohner  Schwedens  ein  so  auffallend  buntes  Gemenge  der 
Schädelformen  aufgewiesen  haben,  wie  dies  die  G.  IlETZiusschen  „Crania 
suecica  antiqua"  aus  dem  Stein-Bronz-Eisenzeitalter  so  handgreiflich 
dartun,  bei  welchen  31.08%  kurze,  54.05%  mittellange  und  14.86^ 
lange  Schädelformen  nachgewiesen  werden  konnten;  ferner  wenn  wir 
sehen,  daß  auch  die  bis  zum  heutigen  Tag  von  jedweder  Zivilisation 
noch  unberührt  gebliebenen  primitiven  Völker  ein  ebenso  buntes  Ge- 
menge der  verschiedenen  Schädelformen  aufweisen,  wie  auch  die  zivili- 
siertesten Europäer  (z.  B.  bei  denWedda  kommen  16.67%  kurze,  58.33% 
mittellange,  25.00%  lange  Schädelformen  vor):  so  muß  hier  unbedingt 
ein  solches  ausschlaggebendes  Moment  obwalten,  welches  mit  der 
A.  RETZiusschen  Hypothese  nicht  in  Einklang  gebracht  werden  kann; 
somit  auch  die  ganze  A.  K-Exziussche  Lehre  ihrer  einzigen  Stütze  ver- 
lustig geworden  in  sich  zusammenstürzen  muß.  —  Gewiß  muß  der  Zu- 
sammensturz dieser  bisher  von  allen  Anthropologen  anerkannten  Lehre 
uns  schmerzlich  berühren,  da  auch  tinser  bisher  so  sehnlicher  Wunsch: 
daß    es    doch    einmal    gelingen  wird,    reine  lang-  und  kurzschädelig^ 
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ifenschenrassen  ausfindig  zu  machen,  durch  die  simpelsten  Tatsachen 
der  Forschung  mit  einem  Male  zu  nichte  werden  mußte.  A.  Rbtzius, 
als  ein  wahrer  Squatter  im  Urwalde  des  kraniologischen  Rassenproblems, 
konnte  ganz  getrost  der  Zuversicht  sein,  daß  seinen  Nachfolgern  früher 
oder  später  gelingen  wird,  echte  Muster  für  die  dolicho-  und  brachy- 
cephale  Stammformen  aufzufinden.  Auch  in  den  ersten  Dezennien  nach 
A.  Retzius  konnten  die  Anthropologen  noch  so  vertrauensvoll  in  die 
Zukunft  der  Forschungen  blicken,  weil  damals  hinsichtlich  des 
schwierigen  Problems  noch  immer  zu  wenige  Beobachtungen  zu  Gebote 
standen.  In  den  allerletzten  Dezennien  konnte  man  aber  das  Gefühl 
der  Enttäuschung  nicht  mehr  zurückdrängen  und  gerade  unsere  ge- 
feiertesten Autoritäten  sahen  sich  veranlaßt,  in  den  Jahresversamm- 
lungen der  Tatsache  gleichwie  einen  elegischen  Ausdruck  zu  verleihen: 
daß  je  mehr  man  mit  den  verschiedenen  Menschenrassen  auf  Erden 
bekannt  wird,  um  so  weniger  „reine"  Stammformen  nachgewiesen  wer- 
den können.  Man  stand  und  steht  bis  zum  heutigen  Tage  dieser  so  be- 
trübenden Erfahrung  ganz  ratlos  gegenüber;  denn  anstatt  einmal  die 
ganze  Frage  vom  Grunde  aus  einer  Analyse  zu  unterwerfen,  nahm  man 
nur  zw  voreilig  zu  der  in  Aller  Händen  so  bequemen,  aber  schließlich 
doch  nichtssagenden  „Blutraischung"  die  Zuflucht.  —  Die  „Blut- 
mischung" sowie  die  auch  sonst  ganz  überflüssige  „Penetration"  kann 
einzig  und  allein  nur  für  Laien  als  Argument  gelten,  da  bei  der  höchst 
lückenhaften  Kenntnis  der  Lebensgeschichte  der  einzelnen  Menschen- 
rassen zu  guter  Letzt  für  keine  einzige  noch  so  primitive  Menschenrasse 
der  Fall  einer  irgendwann  in  der  unbekannten  Vergangenheit  stattge- 
habten „Blutmischung"  oder  „Penetration"  mit  Sicherheit  ausge- 
schlossen werden  könnte.  Es  ist  bei  dieser  Bewandtnis  doch  einleuchtend,, 
daß  uns  je  nach  Belieben,  namentlich  wenn  es  uns  gerade  paßt,  die 
„Blutmischung"  oder  die  „Penetration"  anzurufen  frei  steht,  um 
irgendeine  Menschengruppe  (Volk,  Rasse,  gens),  die  man  noch  vorhin 
als  eine  „reine"  pries,  der  Vermischtheit  zu  verdächtigen.  —  Das  Wort 
„Blutmischung"  oder  das  Wort  „Penetration"  kann  gleichwie  ein  „deus 
ex  machina"  uns  aus  jeder  momentanen  Verlegenheit  helfen.  Aber 
gleichviel  wie  auch  immer  die  für  uns  unbekannte  Urgeschichte  der 
einzelnen  Menschenrassen  verlief,  es  ist  nicht  die  Blutmischung  die 
ursprüngliche  Ursache  dessen,  daß  wir  nicht  imstande  sind,  auch  nur  ein 
einziges  Beispiel  von  ausschließlich  lang-  oder  kurzschädeligen  Rassen 
ausfindig'zu  machen  —  die  Blutmischung  als  solche  ist  nur  von  sekun- 
därer Bedeutung;  die  eigentliche  Ursache  ist  einfach  die,  daß  die 
A.  RETZiussche  Hypothese,  laut  welcher  einem  jeden  einzelnen  Volk 
(gens)  ursprünglich  nur  eine  einzige  —  engbegrenzte  —  Stammform 
zukam,  mit  der  Gesetzmäßigkeit  der  Schädelformvariationen  in  einem 
unversöhnlichen  Widerspruch  steht.    Die  elementarsten  Tatsachen  der 
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Schädelformvariation  schließen  die  A.  RETziussche  Lehre  einfach  au?. 
—  Es  war  also  die  Idee,  welche  A.  Retzius  als  Ausgangspunkt  seiner 
Lehre  vorschwebte  leider  nur  ein  Traumbild,  welches  ebenso  wie  bisher 
sich  nicht  verwirklichen  ließ,  auch  künftighin  sich  niemals  wird  ver- 
wirklichen lassen. 

IL  Grdßte  Sehftdelbreite  {eu-cu). 


A.  Gemeinsamer  Vergleichsmaflstab  ans  15350  venchiedenen  Bassenachideln 


Variationsextensität 


Variationsintensität 


a.  schmal  (k) 

b.  mittelbreit  (m) 

c.  breit  (g) 


Ve{ 


B. 


Dolichocepbale  Rassen: 


1.    238  Neger- 
schädei 


2.     36  Wedda- 
Schädel 


3.  54  Anstralier- 
schädel 


4.  114  Eskimo- 
schädel 


5.    22  Tamilen- 
schädel 


a.  schmal  (k) 

b.  mittel  breit  (m) 

c.  breit  {g) 


Ve( 


a.  schmal  (k) 

b.  mittelbreit  (m) 

c.  breit  (g) 


Ve{ 


a.  schmal  {k) 

b.  mittelbreit  (m) 

c.  breit  (g) 


Ve( 


a.  schmal  {k) 

b.  mittelbreit  {m) 

c.  breit  (g) 


Ve( 


a.  schmal  {k) 

b.  mittelbreit  {m) 
c  breit  ig) 


Ve  ( 


6.  14  Singhala- 
schädel 


7.  74  Schweden- 
schädel 


a.  schmal  (k) 

b.  mittelbreit  (m) 

c.  breit  (g) 


Ve  ( 


a.  schmal  (k) 

b.  miitelbreit  (m) 

c.  breit  (g) 


Ve( 


01—125  mm  =25  Einh. 


26—149 
50—173 


j> 


ft 


=24 
=24 


>i 


>» 


Ol -173mm)=73Einh. 


564  Schädel  =  3.67% 
126S8       „        =  82.32  . 
2148       .,        =  15.99  „ 


ji 


r»=  15350  Schädel  =  99.98% 


11 
26 
40- 


-125  mm 
-139    „ 
154    „    : 


:  15  Einh. 

14 

15 


11-  154mm)=44  Einh. 


12 
21 
30-138    ,.    = 


J20mm 
129 


»» 


V 


9  Einh. 
9 


»» 


12— 138mm)=27Einh. 


14 
22 
30—138 


121mm 
129 


>» 


>i 


8  Einh. 

8 


=  9 


» 


>» 


14— 138mm)=25  Einh. 


18 
28- 
38- 


127  mm 
137  mm 
147    „ 


:10  Einh. 

:10 
:10 


18— 147mm)=30Einh. 


20- 
27- 
34 


126  mm 
133    „ 
140    „ 


7  Einh 

7 


=  7 


w 


>> 


20— 140mm)=21  Einh. 


127mm=s  7  Einh. 
133 


21 

28 

34-140    ,.    =  7 


»» 


=  6 


»t 


j? 


?? 


21  — 140mm)=20Einh. 


25- 
36- 
46 


-135  mm 
145    „ 
156 


»> 


11  Einh. 
10 

:11 


V 


25— 156mm)=32  Einh. 


59  Schädel  =   24.79*. 
156       „         =   65.55., 
23       ..        =     9.66« 


»» 


Vi  =  238  Schädel  =  100.00  m 


4  Schädel 
21 
11 


11.11% 

58.33« 
30.56  ., 


Vi  =  36  Schädel  =  100.00% 


19  Schädel 
26 
9 


>» 


t« 


35.19% 
48.15. 
16.67  ., 


Vi  =  54  Schädel  =  100.01  % 


43  Schädel  =  37.71% 
54  „  =  47.37., 
17       ..        =    14  91.. 


Ft  =  1 14  Schädel  =   99.99  ',• 


7  Schädel  =  31.82'. 
10       .,        =   45.45,, 
=   22.73  « 


>» 


5 


»t 


Vi=z  22  Schädel  =  100.00% 


3  Schädel  =   21.43% 

7       „        ==   50.00.. 

4  ..        =   28.57,. 


rt  =  14  Schädel  =  100.00% 


33  Schädel  =   44.59% 

36       „        =    48.65 .. 

5       ..        =     6.76,, 


Vi  =  74  Schädel  =  100.00  % 
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Die  Vertretung  der  m  Maßwerte  der  Schädelbreite  erreicht  unter 
den  7  dolichocephalen  Eassen  nur  bei  zweien  die  absolute  Mehrheit  (bei 
den  Negern  =  65.55%  und  bei  den  Wedda  =  58.33%),  bei  den  Sing- 
hala  ist  sie  =  50.00%  und  bei  den  übrigen  vier  dolichocephalen  Bässen 
bleibt  sie  unterhalb  von  50%.  —  Die  k  Maßwerte  der  Schädelbreite 
sind  unter  den  7  dolichocephalen  Rassen  nur  zweimal  weniger  vertreten 
als  die  g  Maßwerte  (bei  den  Wedda,  Singhala);  hingegen  überflügelt 
die  Vertretung  der  Je  Wertgrößen  diejenige  der  g  Maßwerte  bei  den 
meisten  dieser  dolichocephalen  Kassen  (Neger,  Australier,  Eskimo,  Ta- 
milen und  Schweden).  —  Die  schmalen  Schädel  herrschen  also  bei  den 
dolichocephalen  Eassen  vor  und  zwar  —  wie  schon  erwähnt  wurde  — 
sind  auch  die  breitesten  Schädel  bei  ihnen  mit  wenigen  Ausnahmen 
(Schweden  und  Negern)  überhaupt  keine  wirklich  breiten  Schädel.  Die 
bisher  sog.  langschädeligen  Rassen  verdienten  doch  eher  schmalschädelig 
genannt  zu  werden,  weil  bei  ihnen  im  allgemeinen  die  große  Schmalheit 
ihres  Himschädels  viel  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  als  die  wirklich 
große  Länge. 

IIL  Ganze  Schädelhdhe  n.  Yirchow  {ba-V). 


A.  Gemeinsamer  Vergleichsmaßstab  aus  6414  yerschiedenen  Rassensch&deln : 

VariationsexteD  sität . 

Variationsintensitat 

■ 

a.  niedrig  (k)        102  - 120  mm  =1 9  Einh. 

b.  mittelhoch  (w)  121—138    „   =18     „ 
c.hoch(^)             139-157    ,.   —19     „ 

398  Schädel  —      6.13  •/. 
4803        „        =.    74.88  „ 
1218        „        =    18.99  „ 

Ve  (102— 157  mm)=56  Einh. 

rt=64l4 Schädel  =  100  Oo  % 

B.  Dolichocephale  Rassen: 

1.  288  Neger- 

sch&del 

2.  54  Australier- 

schädel 

3.  114  Eskimo- 

schädel 

4.  36  Wedda- 

schädel 

a.  niedrig  {k)        113— 126  mm  s=14  Einh. 

b.  mittelhoch  (m)  127— 140   „  =14    „ 
c.hoch(^)            141—155    „   —15     „ 

44  Schädel—.    18.49% 

158       „        =    66.39  „ 

36        „        —    15.13% 

Ve  (113— 155  mm)=B43  Einh. 

Vi  =  238  Schädel  =  100  Ol  % 

a.  niedrig  (A;)         1 14  ~  124  mm  =1 1  Einh. 

b.  mittelhoch  (w)  125 -135    „   =11     „ 
chochC^r)             136-146    „   —11     „ 

5  Schädel  :=:      9.26  % 
38       „        =    70.87  „ 
11        „        -    20.37  „ 

Ve  (114-146mm)— 33Einh. 

Vi  —  54  Schädel  —  100.00  % 

a.  niedrig  (*)        118— 129mm— 12 Einh. 

b.  mittelhoch  (w)  130— 141    „  =12    „ 
c.hoch(^)            142-153    „   —12     „ 

7  Schädel  =     6.14  % 
76       „        =    66.67  „ 
31        „        —    27.19  ., 

Ve  (118-153mm)=36Einb. 

Tt  —  114  Schädel  =  lOO.UO  % 

a.  niedrig  (k)        121—128  mm  =  8  Einh. 
b.mittelhoch(m)  129—135    „   =  7     „ 
c.  hoch  (g)            136-142   „   =  7     „ 

14  Schädel  =    38.89  % 

15  „        =    41.67  „ 
7       „        =    19.44  „ 

Ve  (121— 142  mm)=22  Einh. 

Vi  —  36  Schädel  =  100.00  % 
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5.  22  Tamilen- 
schädel 


6.  U  Singhala- 
schädel 


7.  74  Schweden- 
Bchädel 


(eo 


a.  niedrig  {k)        122 

b.  mittelhoch  (m)  130 

c.  hoch  (g)  137 


-129  mm 
136 


»> 


-143    ..    = 


*» 


8£inh. 

7 
7 


ij 


»j 


Ve  (122— 143mm)=22Einh. 


a.  niedrig  (k)        124—129  mm 

b.  mitUlhoch  (m)  130—135 
c.hoch(^)  136—141 


6  Einh. 

6 

6 


Ve  (124— 141  mm)=18  Einh. 


a.  niedrig  {k)        124—132  mm 

b.  mittelhoch  (m)  133-141 

c.  hoch  (51)  142—150 


9  Einh. 

9 

9 


Ftf  (124— 150  mm)=27  Einh. 


5  Schädel  = 


10 

7 


Ft  = 

=  22  Schädel  = 

5  Schädel  - 

4    „    = 

Fi 

=  14  Schädel  =j 

25  Schädel  =  J 

41   „   = 

8   „   = 

Vi  =  74  Schädel  = 


Die  m  Maßwerte  der  Schädelhöhe  erscheinen  in  der  al 
Mehrheit  vertreten  bei  den  Negern,  Australiern,  Eskimo  und  Schi 
—  Die  Je  Maßwerte  sind  weniger  zahlreich  vertreten,  als  die 
werte  nur  bei  3  dolichocephalen  Eassen  (nämlich  bei  den  Austi 
Eskimo,  Tamilen);  hingegen  häufiger  vertreten  als  die  g  Maßwei 
4  Eassen  (Neger,  Wedda,  Singhala  und  Schweden). 


Aus  diesen  Ergebnissen  geht  klar  hervor,  daß  kein  einziges 
Moment  ausfindig  gemacht  werden  kann,  welches  die  Einheitlichbj 
dolichocephalen  Schädelformkategorie  bekräftigen  könnte;  alle 
raomente  sprechen  für  das  Gegenteil  einer  solchen  Annahme, 
gesichts  dieser  Ergebnisse  muß  nur  das  Eine  unser  Bedenken  ei 
wie  es  möglich  sein  konnte,  daß  bereits  seit  60  Jahren  diese  eil 
Tatsache  unbemerkt  bleiben  konnte,  wo  doch  gerade  unsere  gefeiei 
Autoritäten  den  Schädelforschungen  die  Eichtung  gaben!  —  Ich: 
dafür,  daß  die  Ursache  dieser  sonderbaren  Erscheinung  einzig  und 
auf  die  Einseitigkeit  der  bisherigen  Forschungsmethode  mit  den 
zahlen  zurückgeführt  werden  muß,  wie  ich  mich  hierüber  schon 
und  ausführlicher  ausgesprochen  habe. 

Zum  Schluß  seien  hier  die  Einzelmomente  auch  der  Varii 
intensitüt  der  3  Schädeldimensionen  in  graphischen  Figuren  darg( 

czz 

Die  Variationsintensität  ist  hier  für  ein  jedes  der  drei  Dimen( 
maße  des  Hirnschädels  je  dreimal  (nach  den  zunehmenden  fe,  m,  g 
werten)  dargestellt,  um  die  verschiedene  Schädelbeschaffenheit  inm 
der  Dolichocephalie  sofort  merken  zu  können.    Alles  übrige  sagei 
die  Figuren  selbst. 

Budapest,    den  15.  September  1904. 
(Anthropologisches  Mnsenm). 
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Untersuchangen  über  die  Sinnsliaare  der  Aifen, 
nebst  Bemerkungen  über  die  Aogenbranen  und  den 

Schnurrbart  des  Menschen. 

(Aas  dem  anatomischen  Institat  der  Universität  Straßbarg.) 

Von  Dr.  J.  FrMMe,  Assistenten  des  Instituts. 

Mit  Tafel  XVII.  und  1  Abbildung  im  Text. 


Die  Sinushaare  der  Affen  sind  einer  systematischen  Untersuchung 
bisher  nicht  unterzogen  worden.  Die  diesbezüglichen  Angaben  der 
Literatur  sind  spärlich,  und  auch  in  den  gangbaren  Handbüchern  der 
vergleichenden  Anatomie  und  Zoologie  wird  nichts  Wesentliches 
hierüber  berichtet.  Ch.  Darwin  beobachtete  an  einem  jungen  Schim- 
panse, „daß  ein  paar  aufrechte,  etwas  lange  Haare  oberhalb  der  Augen 
vorsprangen,  wo  die  eigentlichen  Augenbrauen,  wenn  sie  vorhanden 
wären,  gestanden  haben  würden."  Denikee  gibt  eine  genaue  Beschrei- 
bung der  Augenbrauen  imd  Lippenhaare  eines  Gorilla-  und  eines 
Gibbonfötus,  ohne  indessen  auf  die  spezielle  Natur  dieser  Haare  hinzu- 
weisen. In  einer  Arbeit,  in  der  Haacke  auf  die  „systematische  und 
morphologische  Bedeutung  bisher  unbeachtet  gebliebener  Borsten  am 
Säugetierkopfe"  hinwies,  zeigte  dieser  Autor,  daß  diese  an  der  Wange 
und  in  der  Submentalgegend  entspringenden,  vielen  Säugetieren,  auch 
einigen  Halbaffen  zukommenden  Haarbüschel  bei  den  Affen  fehlen. 
Maurer  bildet  in  seiner  Monographie  einen  jungen  Mycetes  ab,  der 
in  Eeihen  angeordnete  Tasthaare  unter  dem  Infraorbitalrande,  an  der 
Ober-  und  Unterlippe  erkennen  läßt.  Eine  genauere  Untersuchung  der 
Tasthaare  der  Affen  war  deshalb  wohl  angezeigt,  zumal  die  Annahme 
berechtigt  war,  daß  außer  den  rein  morphologischen  Beobachtungen 
auch  Momente  von  allgemeinerem  Interesse  sich  ergeben  würden,  — 
namentlich  auch  mit  Kücksicht  auf  den  Menschen. 
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Meine  Untersuchungen  erstrecken  sich:  1.  auf  erwachsene  Affen, 
von  verschiedenen  Familien  und  Spezies,  2.  auf  Aflfenembryonen. 
Letztore  sind  dank  der  Güte  der  Frau  Professor  Selenka  und 
des  Herrn  Professor  Dr.  Hubrecht  in  Utrecht,  denen  ich  meinen 
verbindlichsten  Dank  ausspreche,  Prof.  Schwalbe  zur  eingehenden 
Untersuchung  übergeben,  der  mir  das  für  meine  Arbeit  wichtige 
Material  zur  Verfügung  stellte. 

I.  Die  Tasthaare  der  erwachsenen  Affen. 


Von  erwachsenen  Affen  standen  mir  folgende  zur  Verfügung: 
Hapale  jacchus,  Cebus  hypoleucus,  Cebus  fatuellus,  Cynocephalus 
pocarius,  Cynocephalus  mormon,  Macacus  nemestrinus,  Macacus 
silenus,  Macacus  rehsus,  Macacus  speciosus,  Macacus  cynomolgus, 
Cercocebus  fuliginosus,  Cercopithecus  aethiops,  Cercopithecus  sabaeus, 
Cercopithecus  callitrichus,  Cercopithecus  mona,  Hylobates  lar,  Orang- 
Utang,  außerdem  noch  je  ein  junges  Exemplar  von  Mycetes  seniculus 
und  Troglodytes  niger.  Diese  Affen  besitzen  echte  Sinushaare  an  drei 
Stellen:  über  dem  Margo  supraorbitalis,  an  der  Oberlippe  und  an  der 
Unterlippe,  also  nach  der  iLvuRERSchen  Bezeichnung:  Pili  supraorbi- 
tales, labiales  superiores  und  labiales  inferiores.  An  anderen  Stelleu 
des  Kopfes  sind  keine  vorhanden,  es  fehlen  demnach  Pili  infraorbitales, 
zygomatici,  angulares  und  submentales.  Nur  bei  Hapale  jacchus  ent- 
springen an  der  Volarseite  des  Unterarmes  noch  einige  Tastborsten. 
(Hierüber  siehe  weiter  unten  S.  255). 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  gebe  ich  eine  Übersicht  über 
die   allgemeine   Anordnung. 

Anordnung  der  Tasthaare  der  erwaehaenen  Alfen. 

1.  Hapale  jacchus   9* 

Mitten  auf  der  Glabella  findet  sich  eine  erbsengroße,  ovale,  nach 
unten  sich  verschmälernde,  scharf  begrenzte,  mit  glänzend-weißem, 
kurzem  Haar  dicht  bedeckte  Stelle.  Inmitten  derselben  entspringen 
.seitlich  beiderseits  je  drei  1 — 1.4  cm  lange,  schwarze  Borsten.  Sonst 
keine  längeren  Haare  über  dem  Margo  supraorbitalis.  Die  im  Durch- 
schnitt 0.5  cm  lange,  dichte,  braunschwarze  Stirnbehaaruna: 
reicht  bis  zum  Margo  supraorbitalis  und  grenzt  in  der  Mitte  von  oben 
und  lateral  an  die  weiße  Stelle  auf  der  Glabella.  Auf  den  seitlichen 
Partien  der  Oberlippe  und  den  angrenzenden  Wangenteilen  bis 
nahe  an  den  Nasenrücken  regellos  zerstreute,  nicht  zahlreiche,  bis  1  cm 
lange,  schwarze  Borsten;  die  oberen  sind  mehr  nach  oben,  vorn,  die 
imteren    nach    unten  gerichtet.    Die  übrige  Behaarung  der  Oberlippe 
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besteht  aus  dünnen,  glänzenden,  weißen,  wenige  Millimeter  langen, 
diflfiis  zerstreuten  Härchen.  Längs  dem  Lippenrand  entspringen  weiße, 
1  mm  lange  Härchen.  An  der  Unterlippe  ähnliche  Behaarung 
wie  an  der  Oberlippe.  Außer  den  kurzen,  glänzend-weißen  Härchen, 
kräftigere,  bis  1  cm  lange,  schwarze  Haaxe  mit  prominenten  FoUikel- 
üflFnungen;  diese  stehen  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  unteren  Lippen- 
grenze. Längs  dem  Unterlippenrand  entspringen  z.  T.  in  Reihen  an- 
geordnete, 1  mm  lange,  schwache,  farblose  Härchen. 

2.  Mycetes  seniculus  cf  (juvenilis). 

Oberhalb  vom  Marge  supraorbitalis  ziemlich  zahlreiche, 
braunschwarze,  mäßig  kräftige,  bis  über  1  cm  lange,  abstehende,  z.  T. 
Keihen  bildende  Haare.  Die  medialen  sind  nach  oben  vom,  die  lateralen 
nach  unten  lateral  gerichtet.  Sie  reichen  beiderseits  bis  zur  Median- 
linie, lateralwärts  nicht  ganz  bis  zum  lateralen  Rand  der  Orbita.  Die 
Stirnbehaarung  besteht  aus  rotbraunen,  dichtstehenden,  im 
Durchschnitt  0.5  cm  langen  Haaren;  sie  setzt  sich  bis  zum  Marge  supra- 
orbitalis fort.  An  der  Oberlippe  3 — 4:  medialwärts  konvergierende 
und  in  der  Medianlinie  zusammenstoßende  Reihen  größerer  Follikel. 
Die  aus  den  lateralen  austretenden  Haare  sind  bis  1  cm  lang,  braun, 
dünn,  nach  unten  lateral  gerichtet;  aus  den  medialen  Follikeln  ent- 
springen nur  ganz  unscheinbare  Härchen.  Dazwischen  1 — 3  mm  lange, 
farblose,  diifus  zerstreute  Härchen.  —  Dem  Lippenrand  parallel  ver- 
laufen 3  Längsreihen  von  dicht  beieinander  stehenden,  1 — 2  mm  langen, 
nach  unten  gerichteten  Härchen,  deren  Follikel  als  helle  kleine 
Pünktchen  zu  erkennen  sind.  An  der  Unterlippe  neben  diffus 
zerstreuten,  kaum  1  mm  langen,  wenig  gefärbten  Härchen  finden  sich, 
namentlich  in  den  unteren  Abschnitten  der  Unterlippe  ^ / ^  — 1^/4  cm 
lange  Haare.  Reihenbildung  ist  angedeutet.  Entlang  dem  Unterlippen- 
rand entspringen  1 — 2  mm  lange  farblose  Härchen. 

3.  Cebus  hypoleucus  9- 

Oberhalb  vom  Marge  supraorbitalis  bis  1  cm  lange, 
ganz  regellos  zerstreute,  im  allgemeinen  nach  oben  gerichtete,  nicht 
kräftige,  braune  Haare.  Sie  reichen  beiderseits  bis  zur  Medianlinie; 
dazwischen  1 — 2  mm  lange  braunschwarze  Härchen.  Die  S  t  i  r  n  b  c- 
h  a  a  r  u  n  g  besteht  aus  1 — 3  mm  langen,  fast  farblosen  Härchen,  sie 
setzt  sich  bis  zum  Marge  fort.  Die  dunkelbraune,  längere  Kopfbe- 
haarung beginnt  mit  scharfer  Grenze  wie  beim  Menschen  am  oberen 
**5timrand.  Von  der  Glabella  geht  ein  ganz  schmaler,  aus  2 — 3  mm 
langen,  wenig  gefärbten  Härchen  bestehender  medianer  Streifen  nach 
wnten,  der  spitz  endigt.    An  der  Oberlippe  und  den  angrenzenden 
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Wangenpartien  4  medianwärts  konvergierende  und  ziisanunenstoBende 
Reihen  von  ^/^  —  IV2  cm  langen,  braunen,  nach  unten  lateral  ge- 
richteten, mäßig  starken  Haaren,  mit  weiten  FoUikelöffnungen.  Da- 
zwischen farblose  oder  wenig  gefärbte,  schwache,  1 — 2  mm  lange, 
diffus  zerstreute  Härchen.  lüngs  dem  Lippenrand  entspringen  dicht 
beieinander  5  mm  lange,  nach  unten  gerichtete  Härchen.  An  der 
Unterlippe  neben  dichtstehenden,  schwachen,  1  mm  langen,  farb- 
losen Härchen  finden  sich  braune,  kräftigere,  ^ j^,  —  1  cm  lange  Haare ; 
keine  Reihen.  —  Dem  Unterlippenrand  entlang  entspringen  bis  5  mm 
lange  farblose,  in  Längsreihen  angeordnete  Härchen. 

4.  Cebus  fatuellus  cT- 

Über  dem  Margo  supraorbitalis  1  cm  lange,  braune, 
regellos  zerstreute,  schwache  Haare,  die  im  allgemeinen  nach  oben  ge- 
richtet sind.  Die  2  cm  lange  Stirnbehaarung  beginnt  nicht 
weit  über  dem  Margo  supraorbitalis  mit  einer  scharfen  Grenzlinie.  — 
Von  der  Glabella  geht  ein  ganz  schmaler,  aus  kurzen  Haaren  be- 
stehender, spitz  endigender  Haarstreifen  direkt  in  der  Medianlinie 
nach  unten.  Auf  den  lateralen  Partien  der  Oberlippe  braune, 
ziemlich  schwache,  nach  unten  gerichtete  Haare,  z.  T.  in  Reihen  ange- 
ordnet. Auf  der  ganzen  Oberlippe  außerdem  ein  diffuser,  2  mm  langer, 
farbloser  Flaum.  Parallel  dem  Lippenrand  verlaufen  einige  dicht  ge- 
drängte Längsreihen  von  farblosen,  5  mm  langen  Härchen;  an  der 
Unterlippe  parallel  dem  Lippenrand  3 — 4  Reihen  von  3 — 5  mm 
langen,  farblosen  Härchen.  Weiter  nach  unten  finden  sich  auch 
längere  —  bis  l^/g  cm  lange  —  hellbraune,  kräftigere  Haare.  Da- 
zwischen, wie  an  der  Oberlippe  diffus  zerstreute,  farblose,  eben  sicht- 
bare Härchen. 

5.  Cynocephalus  mormon  9. 

Oberhalb  vom  Margo  supraorbitalis  borstige,  schwarze, 
1 — 2  cm  lange,  im  allgemeinen  nach  vorn  gerichtet«  Haare;  sie  reichen 
bis  zur  Medianlinie.  Die  dichte  Stirnbehaarung  besteht  aus 
1^/2  —  2  cm  langen,  struppigen,  braunen  Haaren,  die  aber  nicht  so 
ki'äftig  sind,  als  die  Tasthaare  und  von  diesen  leicht  sich  unterscheiden 
lassen.  An  der  Oberlippe  etwa  5  medianwärts  konvergierende,  zu- 
sammentretende Reihen  größerer  Follikel;  die  aus  den  lateralen  aus- 
tretenden Haare  sind  bis  2^/2  cm  lang,  braun,  kräftig,  nach  unten 
lateral  gerichtet,  die  aus  den  mehr  medialen  entspringenden  Haare 
sind  farblos,  schwach,  bis  1  cm  lang.  Parallel  dem  Lippenrand  ver- 
laufen dicht  gedrängte  Längsreihen  von  FoUikelöffnungen,  aus  denen 
farblose,  2 — 10  mm  lange,  schwache,  nach  unten  gerichtete  Härchen 
hervorsprießen.      Der     LTnterlippenbart     besteht     aus     dicht- 
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stehenden,  farblosen,  verschieden  langen  Haaren.  Parallel  dem  Lippen- 
rand stehen  sie  besonders  dicht,  ihre  Follikel  bilden  hier  Längsreihen. 
—  In  der  Nähe  der  unteren  Lippengrenze  stehen  die  längsten  Haare 
(bis  2^/2  cm  lang),  in  der  L^mgebung  des  Lippensaums  sind  sie  5  mm 
lang. 

6.  Cynocephalus  porcarius  9* 

Entlang  dem  Margo  supraorbitalis  dichtstehende,  kräf- 
tige, IV2  —  ^  cm  lange,  schwarze  Borsten;  die  oberen  sind  im  allge- 
meinen nach  oben  lateral,  die  unteren  nach  unten  lateral  gerichtet. 
Am  medialen  Ende  des  Margo  ist  ein  Bündel  direkt  nach  vorn  ge- 
richtet. Die  lateralen  Haare  sind  die  kräftigsten.  Die  dichte  Stirn- 
beliaarung  besteht  aus  braungrauen,  anliegenden  nach  hinten  gerich- 
teten, 2 — 3  cm  langen  Haaren.  Kein  Fortsatz  gegen  die  Nasenwurzel. 
An  der  Oberlippe  und  den  angrenzenden  Wangenpartien  4 — 5  kon- 
vergierende, in  der  Medianlinie  sich  vereinigende  Reihen  kräftiger, 
dunkelbrauner,  1 — 2V2  cm  langer  Borsten.  Die  lateralen  sind  am 
stärksten.  Die  medialen  sind  mehr  nach  vorn,  die  lateralen  lateralwärts 
gerichtet.  Die  Follikelmündungen  sind  weit,  grubig  vertieft.  Da- 
zwischen allenthalben  ein  ganz  kurzer  farbloser  Flaum.  Dem  Lippen- 
rand entlang  entspringen  dicht  beieinander  farblose,  3 — 5  mm  lange, 
nach  imten  gerichtete  Härchen.  Deren  Follikelmündungen  sind  ziemlich 
groß  und  bilden  3— -4  dicht  zusammengedrängte  Längsl'eihen  parallel 
dem  Lippenrand.  An  der  Unterlippe  1)  in  den  unteren  seit- 
lichen Partien  braune,  1^/4  —  2  cm  lange,  borstige  Haare ;  2)  weiter 
buccalwärts  hellere,  5 — 10  mm  lange  Haare.  Letztere  wie  erstere  sind 
z.  T.  in  Reihen  angeordnet.  Dazwischen  sind  dünne,  1 — 2  mm  lange 
Härchen  sichtbar.  Parallel  dem  Unterlippenrand  verlaufen  dicht  ge- 
drängte Längsreihen  größere  Follikel,  aus  denen  3 — 5  mm  lange,  farb- 
lose Härchen  austreten. 

7.  Macacus  nemestrinus  cT- 

Oberhalb  vom  Margo  supraorbitalis  2 — 3  cm  lange, 
hellbraune,  mittelkräftige,  teils  nach  oben,  teils  nach  vom  gerichtete 
Haare.  Stellenweise  Reihenbildimg.  Von  den  Stirnhaaren  sind  sie 
z.  T.  nicht  leicht  zu  imterscheiden.  Die  Stirnbehaarung  zer- 
fällt in  einen  medianen,  2  cm  breiten,  aus  braunen  Haaren  bestehenden 
Streifen  und  zwei  laterale  Abschnitte,  die  mit  2  cm  langen,  flachs- 
artigen, fast  farblosen  Haaren  bedeckt  sind.  Von  der  Glabella  setzt 
sich  ein  ganz  kurzer  schmaler  Streifen  in  der  Medianlinie  nach  unten 
fort;  er  besteht  aus  2 — 3  mm  langen,  nach  vom  medial  gerichteten, 
hellbraunen  Härchen,  die  sich  in  der  Mittellinie  kreuzen.  An  der 
Oberlippe   medianwärts  konvergierende   Reihen   größerer  Follikel. 
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Aus  den  lateralen  treten  hellbraune,  1 V2  —  2  cm  lange,  nach 
oben  lateral  gerichtete  Haare  aus,  medialwärts  werden  die  Ilaare 
kürzer.  Dazwischen  1 — 2  mm  lange,  farblose,  schwache,  diffus  zer- 
streute Härchen.  Parallel  dem  Lippenrand  verlaufen  3 — 4  Reihen 
ziemlich  weiter  Follikel,  aus  denen  2 — 6  mm  lange,  farblose,  direkt 
nach  unten  gerichtete  Härchen  entspringen.  Auch  seitlich  auf  dem 
Nasenrücken  einige  kräftigere,  1  cm  lange  dunklere  Haare.  Die 
Unterlippe  trägt  einen  Bart,  der  wesentlich  aus  farblosen 
dünnen,  bis  1  cm  langen  Haaren  besteht.  Die  FoUikelöffnungen  sind 
weit. 

8.  Macacus  silenus  cT. 

Oberhalb  vom  Margo  supraorbitalis  etwas  kräftigere, 
nach  oben  vom  gerichtete,  1 V2  —  ^^ / \  cm  lange,  braune,  ganz  unregel- 
mäßig angeordnete  Haare.  Von  den  Stirnhaaren  unterscheiden  sie  sich 
nicht  sehr  wesentlich,  höchstens  durch  ihre  Farbe  und  etw^as  größere 
Resistenz.  Die  Stirnbehaarung  zerfällt  in  einen  medianen, 
IV2  cm  breiten  Streifen,  der  aus  braimen,  2  cm  langen  Haaren  be- 
steht, und  zwei  lateralen  xibschnitten,  die  ein  flachsartiges,  fast  farb- 
loses, 2 — 3  cm  langes  Haar  tragen.  Von  der  Glabella  geht  ein  kurzer, 
schmaler,  medianer  Streifen  nach  unten,  der  aus  hellbraunen,  2 — 5  mm 
langen  Härchen  besteht.  An  der  Oberlippe  und  den  angrenzenden 
Wangenpartien  circa  5  medianwärts  konvergierende  Reihen  größerer 
Follikel.  Aus  den  lateralen  entspringen  1 — 1^/2  cm  lange,  braun- 
schwarze, im  allgemeinen  lateralwärts  gerichtete  Haare,  aus  den  me- 
dialen nur  viel  kürzere,  unscheinbare  Haare.  Dazwischen  überall 
feinste,  kleinste,  farblose  Härchen.  —  Auch  auf  dem  Nasenrücken  ent- 
springen jederseits  je  5  kurze,  aber  ziemlich  kräftige,  symmetrisch  an- 
geordnete Haare.  Dem  Lippenrand  entlang  entspringen  weiße,  2 — 5  mm 
lange,  nach  unten  gerichtete  Haare.  An  der  Unterlippe  finden 
sich  neben  einem  dichten,  farblosen  Flaum  etwas  stärkere,  1  cm  lange, 
braune  Haare.  Die  längsten  finden  sich  in  dem  unteren  Abschnitt. 
Reihenbildung  fehlt. 

9.  Macacus  rhesus  cT* 

Über  dem  medialen  Ende  des  Margo  supraorbitalis 
jederseits  ein  Bündel  von  hellbraunen,  bis  1^/2  cm  langen,  mäßig  kräf- 
tigen Haaren,  die  nach  vorn  und  oben  gerichtet  sind.  Außerdem  weiter 
lateralwärts  einige  nach  vorn  unten  gerichtete,  1.0  cm  lange,  hell- 
braune Haare.  Dazwischen  1 — 2  mm  lange  farblose  Härchen.  Die 
Stirnbehaarung  ist  in  einen  medialen,  l^/j  cm  breiten,  hell- 
braunen und  2  laterale,  farblose  Abschnitte  geteilt.  In  beiden  stehen 
die  Haare  nicht  dicht,  sind  1  cm  lang,  anliegend.  Von  der  Glabella 
geht  ein  ganz  kurzer,  schmaler,    aus    wenigen  nach  vom  gerichteten. 
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kurzen  Härchen  bestehender  Streifen  nach  unten.  An  der  Ober- 
lippe vereinzelt  stehende,  l^/g  —  1^/4  cm  lange,  hellbraune,  dünne 
Härchen,  namentlich  in  den  lateralen  Partien  der  Oberlippe.  Keine 
Reihen.  Solche  Härchen  sogar  auf  dem  Nasenrücken  (seitlich  je  zwei). 
Außerdem  auf  der  ganzen  Oberlippe  farbloser,  dünner  Flaum.  Dem 
Lippenrand  entlang  entspringen  dicht  beieinander  3  mm  lange,  farb- 
lose Härchen.  An  der  Unterlippe  ganz  geringe  Behaarung.  Nur 
dünne,  4 — 5  mm  lange,  farblose  Härchen.  Weiter  unten  einzelne 
bis  1  cm  lange  Haare. 

10.  Macacus  speciosus. 

Oberhalb  vom  Margo  supraorbitalis  zahlreiche,  1  bis 
4  cm  lange,  braunschwarze,  nach  lateral  und  nach  vom  gerichtete 
Haare.  Sie  unterscheiden  sich  nur  wenig  von  den  Stirnhaaren.  Da- 
zwischen 1 — 3  mm  lange  braune  Härchen.  Die  dichte  Stirnbe- 
haarung besteht  aus  braunen  bis  5  cm  langen  Haaren.  Von  der 
Glabella  geht  ein  spitz  endigender  Streifen  nach  unten,  der  aus  3  bis 
r»  mm  langen,  hellbraunen,  medianwärts  konvergierenden  Härchen  be- 
steht. Auf  den  lateralen  Partien  der  Oberlippe  und  den  an- 
grenzenden Wangenpartien  spärliche,  braune,  bis  2  cm  lange,  mittel- 
kräftige Haare.  Keine  Reihen.  Sonst  besteht  die  Behaarung  der  Ober- 
lippen aus  farblosen,  dichtstehenden,  2 — 10  mm  langen  Haaren.  Auf 
dem  Nasenrücken  seitlich  (rechts:  zwei,  links:  ein)  hellbraune,  abwärts 
gerichtete,  1  cm  lange,  mittelkräftige  Haare.  —  Parallel  dem  Lippen- 
rand verlaufen  3 — 4  dicht  gedrängte  Längsreihen  von  Follikeln,  aus 
denen  3 — 5  mm  lange  farblose  Härchen  austreten.  An  der  Unter- 
lippe bis  1  cm  lange,  dichtstehende,  farblose,  dünne  Härchen.  Einige 
Follikel,  aus  denen  längere  Haare  entspringen,  haben  eine  weite 
Öffnung.    Keine  Keihenstellung  dieser  Follikel. 

11.  Macacus  cynomolgus  cf. 

Oberhalb  vom  ^Margo  supraorbitalis  kräftige,  ^ / ^  bis 
IV2  cm  lange,  direkt  nach  vom  gerichtete,  schwarze  Haare.  Von  den 
Stirnhaaren  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  nur  durch  ihre  Richtung. 
Dazwischen  braune  und  farblose,  1 — 5  mm  lange  Härchen.  Die  dichte 
Stirnbehaarung  besteht  aus  1  cm  langen,  nach  hinten  gerich- 
teten, braungrauen  Haaren.  Von  der  Glabella  geht  ein  schmaler,  kurzer, 
spitzer  Streifen  nach  unten,  der  aus  ganz  kurzen  Härchen  besteht. 
Auf  den  lateralen  Abschnitten  der  Oberlippe  und  den  angren- 
zenden Wangenpartien  ziemlich  kräftige  ^ / ^  —  2  cm  lange,  schwarze 
Haare  in  mäßiger  Zahl;  z.  T.  sind  noch  Reihen  zu  erkennen.  Da- 
zwischen,   auf    der    ganzen    Oberlippe    feine,    2    mm    lange,    farblose 
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Härchen.  Parallel  dem  Lippenrand  3 — 4  Längsreihen  von  farblosen, 
5  mm  langen,  nach  unten  gerichteten  Haaren;  zwischen  diesen  sind 
kleinste  Follikelöffnimgen  eben  noch  erkennbar.  Der  dichte  Unter- 
lippenbart besteht  aus  2 — 5  mm  langen,  kaum  gefärbten  Haaren. 
In  der  Nähe  der  unteren  Lippengrenze  finden  sich  einige  kräftigere, 
aber  auch  nur  wenig  gefärbte,  1^/2  —  2  cm  lange  Haare. 

12.  Macacus  fuliglnosus  cT* 

über  dem  Margo  supraorbitalis  vereinzelte,  nach  vom 
lateral  gerichtete,  schwache,  schwarze,  ^/g  —  ^A  cm  lange  Haare. 
Andeutung  von  Reihenbildung.  DazA^dschen  kleinste,  eben  sichtbare 
Härchen.  —  Stirn  fehlt.  —  Von  der  Glabella  geht  ein  kurzer  schmaler 
Streifen  nach  unten,  der  aus  hellbraunen,  1 — 3  mm  langen,  medial- 
wärts  konvergierenden  Härchen  besteht.  An  der  Oberlippe  mar- 
kieren sich  medianwärts  konvergierende  Reihen  größerer  Follikel. 
Aber  nur  aus  den  lateralen  treten  stärkere,  l^/g  cm  lange,  nach  unten 
und  lateral  gerichtete  Haare;  aus  den  medialen  Follikeln  entspringen 
viel  kürzere,  schwache  unscheinbare  Haare,  die  man  nicht  als  Tasl- 
haare  erkennen  kann.  Dazwischen  überall  ein  1 — 2  mm  langer,  farb- 
loser, feiner,  dichter  Flaum.  —  Parallel  dem  Lippenrand  verlaufen 
3 — 4  Längsreihen  von  Follikeln,  aus  denen  5 — 6  mm  lange  Haare  aus- 
tret-en.  Dazwischen  kleinste  Follikelöffnungen  eben  noch  erkennbar. 
An  der  Unterlippe  findet  sich  die  gleiche,  kurze,  farblose  Flaum- 
behaarung  wie  an  der  Oberlippe ;  dazwischen  größere  Follikelöffnungen. 
aus  denen  bis  IY2  cm  lange,  farblose,  aber  schwache  Haare  austreten. 
Die  längsten    sind  in  den  unteren  Partien  der  Unterlippe  vorhanden. 

13.  Cercopithecus  aethiops. 

(Geschlecht  anhestimmbar.) 

Oberhalb  vom  Margo  supraorbitalis  bis  zur  Median- 
linie borstige,  1 — 3  cm  lange,  schwarze,  zahlreiche,  3 — 4:  Reihen  bil- 
dende Haare.  Sie  sind  nach  vorn  gerichtet.  Die  medialen  sind 
die  längsten.  Zwischen  den  Borsten  finden  sich  1)  ^/2  —  1  cm 
lange  Haare  vom  Charakter  der  Stirnhaare,  2)  kleinste,  eben 
sichtl3are  Härchen.  —  Die  Haut,  in  deren  Bezirk  die  Borsten 
entspringen,  ist  dunkler  gefärbt  als  die  der  Umgebung  (na- 
mentlich rechts).  Die  dichte  Stirnbehaarung  besteht  an? 
1^/2  cm  langen,  rotbraunen,  nach  hinten  gerichteten  Haaren.  Auf  den 
lateralen  Abschnitten  der  Oberlippe  und  den  angrenzenden 
Wangenpartien  durchaus  regellos  zerstreute,  nach  den  verschiedensten 
Seiten  gerichtete,  2  Vg  —  3  cm  lange,  braunschwarze  Borsten.  Auch 
seitlich  auf  dem  Nasenrücken  entspringen  je  zwei  kurze  Borsten.    Die 
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Follikelmündungen  werden  dadurch  besonders  auffällig,  daß  die  weite 
Öffnung  von  einem  hellen,  etwas  prominenten,  ganz  schmalen  Hautring 
umgeben  wird,  der  gegen  das  braune  Hautkolorit  absticht.  Dazwischen 
sind  kleinste  Flaumhärchen  von  weißer  Farbe  diffus  zerstreut.  Dem 
Lippenrand  entlang  entspringen  farblose  oder  wenig  gefärbte,  dünne^ 
bis  7  mm  lange,  in  3 — i  Längsreihen  angeordnete,  nach  unten  ge- 
richtete Haare.  An  der  Unterlippe  sieht  man  die  weißen,  steck- 
nadelkopfgroßen Erhebungen  um  einzelne  FoUikelöffnungen  wie  an  der 
Oberlippe.  Sie  bilden  z.  T.  Reihen.  Die  aus  ihnen  austretenden  Haare 
sind  bis  3  cm  lang,  farblos,  schwächer  als  die  Oberlippent asthaare.  — 
Dem  Unterlippenrand  entlang  entspringen  3 — 5  mm  lange  Haare,  ihre 
Follikel  zeigen  nicht  den  eben  beschriebenen  hellen  Ring. 

14.  Cercopithecus  sabaeus  9- 

Über  dem  Margo  supraorbitalis  bis  zur  Medianlinie 
kräftige,  1^/2  —  2^/2  cm  lange,  braunschwarze,  nach  oben  vom  ge- 
richtete Borsten.  Reihenbildung  undeutlich.  Zwischen  den  Borsten 
3 — 10  mm  lange,  hellbraune  oder  farblose,  schwächere  Haare.  Die 
Stirnbehaarung  ist  in  den  unteren  Partien  farblos,  in  den 
oberen  braun.  Von  ihr  heben  sich  die  Supraorbitaltasthaare  gut  ab.  — 
Von  der  Glabella  geht  ein  kurzer  medianer  Streifen  nach  unten,  der 
aus  schwarz-braunen,  2 — 8  mm  langen  Härchen  besteht.  An  der  Ober- 
lippe und  den  angrenzenden  Wangenpartien  markieren  sich  4 — 5  me- 
dianwärts  konvergierende,  nicht  besonders  regelmäßig  angeordnete 
Reihen  größerer,  z.  T.  prominenter  Follikel;  aus  den  lateralen  treten 
braime,  mäßig  kräftige,  1 — 2  cm  lange  Haare  aus,  aus  den  medialen 
wesentlich  schwächere,  heller  gefärbte,  nur  bis  ^/2  cm  lange  Haare. 
Parallel  dem  Lippenrand  verlaufen  3  Reihen  größerer  Follikel,  aus 
denen  farblose  oder  hellbraune,  circa  5  mm  lange,  nach  unten  gerichtete 
Härchen  entspringen.  Außerdem  an  der  ganzen  Oberlippe  ein  diffuser, 
2  mm  langer,  hellbrauner  Flaum.  Parallel  dem  Unterlippen- 
r  a  n  d  verlaufen  3  Längsreihen  größerer  Follikel,  aus  denen  5 — 10  mm 
lange  braune  Härchen  austreten.  Weiter  nach  unten  vereinzelte, 
stärkere,  bis  1^/4  cm  lange  Haare.  Dazwischen  allenthalben  ein  dif- 
fuser, hellbrauner,  2 — 3  mm  langer,  dichter  Flaum. 

16.  Cercopithecus  callitrichus  9- 

über  dem  Margo  supraorbitalis  bis  zur  Medianlinie 
braune,  bis  2V2  cm  lange,  borstige,  nach  vom  gerichtete  Haare. 
Zwischen  den  Borsten  2 — 5  mm  lange,  schwächere,  auch  braune  Haare. 
Die  Stirnbehaarung  ist  dicht  imd  besteht  aus  1 — IV2  cm 
langen,  nach  hinten  gerichteten  Haaren.  —  Von  der  Glabella  geht  ein 
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ganz  kurzer,  spitz  endigender  Streifen  nach  unten,  der  aus  braunen, 
1 — 3  mm  langen,  konvergierenden  Haaren  besteht.  An  der  Ober- 
lippe circa  5  medianwärts  konvergierende  Reihen  großer  FoUikel- 
öffnungen,  die  von  einem  schmalen,  hellen,  etwas  prominenten  Haut- 
ring umgeben  werden.  Inmitten  der  braunen  Lippenhaut  treten  sie 
deshalb  scharf  hervor.  Aus  den  lateralen  Follikeln  entspringen  braxme, 
1 — IV2  cm  lange,  nach  unten  gerichtete,  kräftige  Haare,  aus  den  me- 
dialen nur  dünne,  helle,  kürzere,  bis  ^/2  cm  lange  Haare.  Dazwischen 
tiberall  ein  1 — 5  mm  langer,  ganz  hellgefärbter  Flaum.  —  Parallel  dem 
Lippenrand  verlaufen  2 — 3  Längsreihen  von  Follikeln,  aus  denen 
2 — 5  mm  lange,  nach  unten  gerichtete  Härchen  austreten.  Dem 
TJnterlippenrand  parallel  verlaufen  lÄUgsreihen  kleiner  Fol- 
likel, aus  denen  2 — 3  mm  lange  Härchen  austreten.  Weiter  nach  unten 
stärkere,  bis  1^/2  cm  lange  Haare  mit  prominenten,  hellgefärbten 
Follikelmündungen;  z.  T.  sind  diese  Follikel  in  Reihen  angeordnet. 
Dazwischen  überall  feiner,  kurzer,  diffuser  Flaum. 

16.  Cercopithecus  mona  cf. 

über  dem  Margo  supraorbitalis  nach  oben  vom  gerich- 
tete, schwarze,  1 — 3  cm  lange,  mäßig  kräftige  Haare.  Von  den  Stirn- 
haaren unterscheiden  sie  sich  nicht  sehr  viel,  durch  etwas  dunklere 
Farbe,  größere  Länge  und  ihr  Kaliber.  Die  Stirnbehaaruns: 
besteht  aus  1 — 2  cm  langen,  dünnen,  schwarzbraunen,  teils  graubraunen, 
recht  dichtstehenden  Haaren.  Von  der  Griabella  setzt  sich  ein  aus 
schw^arzen,  3  mm  langen  Härchen  bestehender,  spitz  endigender, 
schmaler  Streifen  nach  unten  fort.  Der  Bart  der  Oberlippe  be- 
steht aus:  1)  farblosen,  3 — 6  mm  langen,  dichtstehenden  Härchen,  2) 
braunen,  1 — 1^/4  cm  langen,  mäßig  kräftigen,  vereinzelten  Haaren. 
deren  Follikelöffnungen  etwas  prominent  sind.  Seitlich  auf  dem  Nasen- 
rücken auch  je  zwei  braune,  etwas  stärkere  Haare.  Am  Unter- 
lippenrand  dicht  gedrängte  Längsreihen  von  Follikeln,  aus  denen 
3 — 5  mm  lange,  farblose,  schwache  Härchen  austreten.  Weiter  nach 
unten  größere  Follikel,  z.  T.  in  Reihen  angeordnet;  aus  ihnen  treten 
kräftigere,  bis  1^/2  cm  lange  hellbraune  Haare  aus.  Dazwischen  überall 
ein  1  mm  langer,  diffus  zerstreuter,  farbloser  Flaum. 

17.  Hylobates  lar  9. 

Über  dem  ganzen  Margo  supraorbitalis  bis  zur  Median- 
linie borstige,  schwarzbraune,  bis  3  cm  lange,  nach  lateral  und  oben  ge- 
richtete Haare.  Sie  stehen  recht  dicht.  Keine  Reihen.  Die  Stirn- 
behaarung ist  sehr  dicht  und  zerfällt  in  einen  unteren  queren,  fast 
nicht  gefärbten,  aus  1  cm  langen,  flachsartigen  Haaren  bestehenden  und 
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einen  breiteren  oberen,  braunen  Streifen.  Auf  den  lateralen  Partien  der 
Oberlippe  kräftige,  bis  l^/g  cm  lange,  braunschwarze,  nach  unten 
und  lateral  gerichtete  Haare.  Keine  Reihen.  Auf  der  ganzen  Ober- 
lippe ein  1 — 5  mm  langer,  dichter,  farbloser,  resp.  wenig  gefärbter 
Flaum.  Parallel  dem  Oberlippenrand  entspringen  dünne,  weiße,  nach 
unten  gerichtete,  5 — 6  mm  lange  Härchen.  Der  Bart  der  Unter- 
lippe besteht  aus :  1)  5 — 7  mm  langen,  weißen,  dünnen,  zahlreichen 
Härchen,  2)  vereinzelten,  kräftigeren,  1 — -2  cm  langen,  schwarzbraunen 
Haaren.  —  Dem  Unterlippenrand  entlang  entspringen  2 — 5  mm  lange, 
sehwache,  weiße  Härchen. 

18.  Troglodytes  niger  (juvenilis)  cT- 

Über  dem  Margo  supraorbitalis  bis  zur  Medianlinie 
stehen  auf  dem  stark  prominenten  Arcus  supraorbitalis  boi'stige,  1  bis 
IV2  cm  lange,  hellbraune,  abstehende,  naöh  lateral  und  oben  gerichtete 
Haare.  Ihre  Follikelöffnungen  sind  weit  und  lassen  z.  T.  Reihenan- 
ordnungen erkennen.  Zwischen  den  Borsten  sind  feinste  Follikel  sichtbar, 
aus  denen  1 — 2  mm  lange  farblose  Härchen  austreten.  Hinter  dem 
Arcus  supraorbitalis  verläuft  eine  tiefe  Rinne,  die  nur  wenig  behaart 
ist.  Die  Stirnbehaarung  beginnt  hinter  der  Rinne  mit  scharfer 
Grenze.  Sie  besteht  aus  krausen,  hellbraunen  Haaren  und  ist  nicht 
besonders  dicht.  Auf  den  lateralen  Abschnitten  der  Oberlippe 
•^/4  —  1^/4  cm  lange,  braune,  borstige,  nach  lateral  gerichtete  Haare. 
Keine  Reihen.  —  In  der  Mitte  der  Lippe  fehlen  solche  Haare.  —  Die 
übrige  Lippenbehaarung  besteht  aus  eben  sichtbaren,  farblosen,  diffus 
zerstreuten  Härchen.  —  Dem  Lippenrand  entlang  entspringen  4 — 6  mm 
lange,  mäßig  kräftige,  farblose,  nach  unten  gerichtete  Härchen.  Die 
Unterlippe  ist  mit  abstehenden,  mäßig  kräftigen,  farblosen,  3  bis 
10  mm  langen  Haaren  besetzt.  Dazwischen  ganz  vereinzelte,  kräftigere, 
1  cm  lange,  braune  Haare,  besonders  in  der  Nähe  der  unteren  Lippen- 
grenze. —  Parallel  dem  Lippenrand  entspringen  2  mm  lange,  nach  oben 
gerichtete,  farblose  Härchen,  deren  Follikel  in  2 — 3  Längsreihen  an- 
geordnet sind. 

19.  Orang-Utang. 

Über  der  medialen  Hälfte  des  Margo  supraorbitalis 
bis  zur  Medianlinie  schwarze,  mäßig  kräftige,  nach  vorn  und  oben  ge- 
nchtete,  bis  2  cm  lange  Haare.  Sie  sind  regellos  angeordnet  und  bilden 
keine  Reihen.  Die  S  t  i  r  n  ist  wenig  behaart,  mit  5  mm  langen,  braunen 
Haaren.  Ober-  und  Unterlippe  sind  stark  vorgewulstet ;  speziell 
<*ie  Unterlippe  bildet  eine  kinnähnliche  Vonvölbung,  die  indessen  4  cm 
von  dem  unteren  Unterkieferrand  entfernt  ist.  Beide  Lippen  sind 
dicht  besetzt  mit  abstehenden,    teils  farblosen,    teils  hellbraunen,    bis 
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1.5  cm  langen  Haaren.  Die  Haare  der  lateralen  Partien  der  Lippen 
sdnd  nicht  länger  als  die  der  medialen.  Dazwischen  sind  feinste, 
1 — 2 — 3  mm  lange,  farblose  Flanmhärchen  ausgestreut.  —  Parallel 
dem  Lippenrand  sind  die  Follikel  in  3 — 4:  Längsreihen  angeordnet; 
sonst  aber  keine  Reihenstellung. 


Wie  aus  der  makroskopischen  Beschreibung  ersichtlich  ist,  sind 
bei  einigen  Affen,  so.  z.  B.  bei  Cercopithecus  aethiops  und  Cynocephalus 
porcarius,  die  Tasthaare  so  kräftig  ausgebildet,  daß  sie  schon  bei  bloßer 
Betrachtung  als  solche  erkennbar  sind.  Doch  ist  dies  nicht  die  Regel,  na- 
mentlich nicht  bei  den  Supraorbitalhaaren.  Oberhalb  vom  Oberaugen- 
höhlenrand, vom  lateralen  Ende  desselben  bis  zur  Glabella,  häufig  bis  zur 
Medianlinie,  zuweilen  indessen  nur  über  einem  beschränkten  Abschnitte 
desselben  entspringen  schwarze  oder  braune,  mehr  oder  weniger  kräftige 
Haare.  Sie  sind  ^2/ — 1 — 2 — 4  cm  lang,  nach  oben,  vom  und  lateral,  zu- 
weilen nach  unten  gerichtet  und  nur  selten  in  deutlichen  Reihen  ange- 
ordnet. Ein  besonderesVerhalten  zeigt  Hapale  jacchus,  bei  dem,  wie  z.  B. 
bei  dem  Halbaffen  Lemur  mongoz,  nur  ein  Tasthaarbüschel  über  dem  uiv- 
dialen  Ende  des  Margo  supraorbitalis  vorhanden  ist.  Von  einer  eigent- 
lichen Grenze  gegen  die  Stimbehaarung  kann  die  Rede  nicht  sein, 
außer  bei  Troglodytes  niger;  bei  diesem  sind  die  borstigen,  hellbraunen 
Tasthaare  über  dem  stark  vorspringenden  Arcus  supraorbitalis  zum  Teil 
in  Reihen  angeordnet;  hinter  dem  Arcus  verläuft  eine  schmale,  kaum 
behaarte  Rinne,  welche  die  Tast haarreihen  von  der  ganz  verschieden- 
artigen rotbraunen,  gewellten  Stimbehaarung  trennt.  Bei  den  übrigen 
von  mir  untersuchten  Affen  setzt  sich  indessen  die  Stirnbehaarung 
zwischen  dem  Borsten  bis  nahe  an  den  Margo  supraorbitalis  fort,  so  daß 
dann  Tast  borsten  und  Stirnhaare  nebeneinander  stehen.  Außerdem 
sind  häufig  kleinste,  eben  sichtbare,  kaum  einige  ilillimeter  lange 
Härchen  dazwischen  ausgestreut.  Bei  vielen  Affen  setzt  sich  die  Stirn- 
behaarung von  der  Glabella  in  einen  mehr  oder  weniger  langen,  sehr 
schmalen,  aus  braunen  oder  farblosen,  1 — 5  !NCllimeter  langen  Härchen 
bestehenden,  nach  unten  gegen  die  Kasenwnirzel  verlaufenden  Streifen 
fort,  der  durch  die  Medianlinie  in  zwei  gleiche  Abschnitte  geteilt  wird. 
Auf  jeder  Seite  sind  die  Härchen  nach  vorn  imd  medial  gerichtet,  sa 
daß  sie  sich  in  der  ;^^cdianlinie  kreuzen.  Meistens  lassen  sich  nun  die 
Tasthaare  an  ihrer  Länge,  dunklen  Farbe  und  ihrem  dicken  Kaliber 
erkennen,  doch  sind  zuweilen  die  Unterschiede  zwischen  ihnen  und  den 
asinuösen  Stirnhaaren  recht  geringfügig,  wie  z.  B.  bei  Macacus  silenus. 
cynomolgus,  Cercopithecus  mona  u.  a.  m.  Es  ist  dann  schwer  makro- 
skopisch zu  entscheiden,  ob  man  überhaupt  Sinushaare  vor  sich  hat. 
Xur    die    mikroskopische  Untersuchung    kann    hier  Aufschluß  geben. 
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Diese  zeigte  nun,  daß  echte  supraorbitale  Sinußhaare  bei  allen  unter- 
suchten Affen  vorhanden  sind,  außer  bei  Cebus  fatuellus. 

An  der  Oberlippe  sämtlicher  untersuchter  Affen  finden  .sich 
ziemlich  zahlreiche,  seltener  nur  vereinzelte  größere  Haare,  welche 
schon  mit  bloßem  Auge  meistens  als  Tasthaare  erkennbar  sind  und 
histologisch  als  Sinushaare  sich  erweisen.  Im  Durchschnitt  beträgt 
ihre  Länge  1 — 2  cm,  doch  sind  sie  zuweilen  kürzer  (0.5  cm)  und  länger 
(bis  3  cm).  Die  am  meisten  lateralwärts  entspringenden  sind  am 
längsten  und  am  kräftigsten;  medialwärtß  werden  sie  kürzer,  und  in 
den  medialen  Abschnitten  der  Oberlippe  fehlen  makroskopisch  erkenn- 
bare Spürhaare  häufig  vollständig.  Durch  ihre  meist  schwarze  oder 
braune  Farbe,  ihr  relativ  stärkeres  Kaliber  und  ihre  Länge  unterscheiden 
sie  sich  in  der  Regel  wenigstens  von  der  übrigen,  viel  kürzeren^ 
sehwachen,  farblosen  Lippenbehaarung.  (Bei  dem  Orang-Utang  in- 
dessen sind  die  Tasthaare  recht  unscheinbar.  Die  ganze  Oberlippe,  so- 
wie die  Unterlippe  ist  mit  gleichartigen,  braunen,  bis  l^/g  cm  langen, 
nicht  kräftigen  Haaren  dicht  bedeckt,  die  sehr  wenig  das  Aussehen  von 
Spürhaaren  haben).  Sie  sind  nach  unten  lateral,  seltener  nach  vorn 
oder  nach  oben  gerichtet.  Bei  einigen  AflFen  bilden  sie  4 — 5  medial- 
Avärts  konvergierende  Reihen,  welche  noch  deutlicher  hervortreten, 
wenn  die  FoUikelöffnungen  weit  sind,  oder  wie  bei  Cercopithecus 
aethiops  oder  bei  Cercopithecus  callitrichus  durch  andere  Eigentüm- 
lichkeiten sich  auszeichnen.  Man  sieht  dann  Reihen  größerer  Follikel, 
welche  medianwärts  konvergieren  und  in  der  Mittellinie  zusammen- 
stoßen; aber  nur  die  aus  den  lateralen  Follikeln  austretenden  Haare 
haben  das  Aussehen  von  Tasthaaren,  die  aus  den  medialen  ent- 
springenden Haare  sind  viel  kürzer,  zum  großen  Teil  farblos,  unschein- 
bar. Die  Tasthaarreihen  erstrecken  sich  häufig  auf  die  angrenzenden 
Wangenteile,  besonders  in  die  Umgebung  der  Nase.  Von  Interesse 
ist  die  Beobachtung,  daß  bei  Macacus  nemestrinus,  silenus,  rhesus  und 
speciosus,  sowie  bei  Cercopithecus  mona  und  aethiops  einige  kleinere 
Spürhaare  seitlich  auf  dem  Xasenrücken  entspringen.  Außerdem  kt 
die  ganze  Oberlippe  mit  einem  dichten,  äußerst  kurzen  Flaum  bedeckt, 
der  aus  feinsten,  1 — 2,  seltener  bis  6  mm  langen,  farblosen  Härchen  be- 
steht. Besonders  zu  berücksichtigen  ist  aber  die  bei  sämtlichen  unter- 
suchten Affen,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade  ausgebildete  be- 
sondere Art  der  Behaarung  längs  dem  Lippensaum.  Diesem  parallel 
verlaufen  3 — 4  eng  zusammengedrängte  Längsreihen  mittelweiter 
Follikel,  zwischen  denen  zuweilen  noch  kleinste  Follikelchen  zerstreut 
sind.  Die  aus  den  ersteren  austretenden  Haare  sind  farblos,  nach  unten 
gerichtet  und  circa  2 — 5  mm  lang;  sie  sind  im  allgemeinen  wenig 
größer  und  stärker  als  die  Haare,  welche  den  oben  erwähnten  diffusen 
Flaum  zusammensetzen    und    erinnern  in  keiner  Weise  an  Tasthaare. 
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(Über  die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Härchen,  welche  Sinus- 
haare sind,  siehe  unten  S.  255). 

An  der  Unterlippe  konstatieren  wir  zunächst  die  gleiche 
Art  der  Behaarung  längs  dem  Lippensaum  wie  an  der  Oberlippe,  wenn 
sie  auch  im  allgemeinen  etwas  schwächer  ausgebildet  ist.  Die  übrige 
Behaarung  setzt  sich  zusammen:  1)  aus  der  schwachen,  farblosen,  nur 
wenige  Millimeter  langen,  flaumartigen,  diffusen  Behaarung,  die  sieb 
auch  an  der  Oberlippe  findet,  2)  aus  längeren,  braunen  oder  fast  farb- 
losen, stärkeren  Haaren,  vom  Typus  der  Tasthaare;  in  der  Regel  sind 
sie  schwächer  als  die  der  Oberlippe.  Sie  stehen  hauptsächlich  in  der 
Nähe  der  unteren  Lippengrenze  und  sind  hier  auch  am  längsten,  bis 
3  cm  lang.  Meistens  sind  sie  regellos  zerstreut;  doch  wird  auch  Iteihen- 
bildung  beobachtet,  so  bei  Cercopithecus  aethiops,  callitrichus.  Bei 
Macacus  speciosus  und  nemestrinus  besteht  der  Unterlippenbart  aus 
dichtstehenden,  bis  1  cm  langen,  gleichartigen  Haaren.  Ähnlich  vor 
liält  sich  auch  der  Orang-Utang.  —  Die  imtere  Grenze  der  Unter- 
lippe ist  ziemlich  scharf  und  verläuft  in  einer  nach  oben  konkaven 
Linie,  welche  von  einem  Mundwinkel  zum  anderen  zieht.  Unterhalb 
dieser  Linie  beginnt  eine  andere  Art  der  Behaarung,  häufig  von  flachs- 
artiger, weicher  Beschaffenheit,  welche  einen  scharfen  Kontrast  gegen 
den  Lippenbart  bildet.  Auch  unterscheidet  sich  bei  einigen  Affen  die 
Hautfarbe  der  Lippe  beträchtlich  von  der  Umgebung,  so  z.  B.  bei  Cerco- 
pithecus mona  (Lippen  weißgelb,  umgebende  Haut  grau,  im  Spiritus- 
präparat) und  bei  Cercopithecus  callitrichus  (Unterlippe  braun,  um- 
gebende Haut  weiß). 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung^  erwiesen 
sich  sowohl  die  schon  makroskopisch  mehr  oder  weniger  erkennbaren 
Tasthaare  der  Lippen  als  auch  die  Supraorbitalhaare  —  mit  Ausnahme 
der  Supraorbitalhaare  von  Cebus  fatuellus  —  als  echte  Sinushaare. 
Das  histologische  Bild  ist  im  wesentlichen  bei  allen  diesen  Haaren  das 
gleiche.  Die  Sinushaarbälge  sind  recht  groß  und  schon  bei  makro- 
skopischer Betrachtung  der  Schnitte  zu  erkennen.  Die  breite  und  aus 
dichtem,  zellenarmem,  faserigem  Bindegewebe  bestehende  Lamina  ex- 
terna des  Balges  bildet  nach  außen  einen  festen  Abschluß  der  meist 
schräg  zur  Oberfläche  verlaufenden  Follikel.  Z%vischen  Lamina  externa 
und  interna  liegen  cavemöse,  mit  Blut  erfüllte  Hohlräume,  die  von 
der  Einmündimg  der  meistens  kleinen  Talgdrüsen  bis  zur  Papille  sich 
erstrecken.  Häufig  dehnen  sie  sich  aber  noch  unterhalb  derselben  an«, 
so  daß  zwischen  der  Papille  und  dem  Fundus  des  Haarbalges  ein  von 


*  Zar  mikroskopischen  Untersuchung  wurden  Hautstückchen  mit  längeren 
Spürhaaren  von  den  Lippen  und  oberhalb  vom  Margo  supraorbitalis  entnommen.  Die 
in  Alkohol  fixierten  Objekte  wurden  nach  Celloidineinbettung  möglichst  parallel  der 
Längsachse  der  Haare  in  Serienschnitte  zerlegt. 
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dichten  Bindegewebsmaschen   durchzogenes   cavernöses   Gewebe   einge- 
schoben ist.    In  einigen  Haaren  liegt  die  Papille  sozusagen  frei  inner- 
halb der  Bluträume  und  wird  durch  einen  bindegewebigen  Stiel  mit  der 
Lamina  externa    verbunden,    wie    dies    von  Dietl  bei  den  Tasthaaren 
niedrigerer  Säugetiere  beschrieben   worden   ist.    Besonders   ausgebildet 
fand  ich  diese  Stielbildung  in  Kolbenhaaren,  bei  denen  häufig  von  dem 
kolbenartigen    unteren  Ende  der  äußeren   Wurzelscheide   ein  ziemlich 
schmaler,    aber    verhältnismäßig  langer,     bindegewebiger   Strang  zum 
Fundus  des  Haarbalges  verläuft.  (Siehe  Taf .  XVII,  Fig.  VI,  Fig.  VIII. 
Bei    keinem    der    untersuchten    Affen    ist    eine    Differenzierung    im 
Eingsinus  und  schwammigen  Koiper  zu  konstatieren,  vielmehr  werden 
die  cavernösen  Hohlräume  in  ihrer  ganzen  Ausdehnimg  von  mehr  oder 
weniger  zahlreichen,   häufig  radiär   angeordaeten   Bindegewebsbündeln 
durchzogen,    welche  die  Lamina  interna  mit  der  Lamina  externa  ver- 
binden.   Der  Kingsinus  felilt  also  den  Affen,  die  in  dieser  Beziehung 
das  gleiche  Verhalten  zeigen,  wie  die  Huftiere  (Dietl,  Bonnet).    Die 
Lamina  interna  besteht  aus  einem  viel  zellreicheren  Bindegewebe,  als 
die  Lamina   externa.    In  den   oberen  Partien   zeigt   sie  zuweilen  eine 
geringe  Verdickung,    doch  darf    mau  diese  noch  nicht  als  Sinuskissen 
bezeichnen  (s.  Taf.  XVII,  Fig.  VII  w).  Die  Bluträume  sind  verschieden 
stark  ausgebildet;    meistens  sind  sie  recht  ansehnlich,  doch  kommt  es 
Äuch  vor,    daß    sie    auf    schmale  Spalten  reduziert  sind   (vergl.   z.  B. 
Taf.  XVII,  Fig.  VII).    Ein  eigentümliches  Verhalten  zeigen  ein  Ober- 
lippentasthaar  bei  Cercopithecus  mona  und  ein  Unterlippentasthaar  bei 
Cercopithecus  aethiops,  indem  die  Bluträurae  nur  auf  der  unteren  Seite 
des  schräg  zur  Oberfläche  verlaufenden  Haares  vorhanden  sind,  auf  der 
oberen  Seite  ganz  fehlen,  so  daß  hier  die  Lamina  externa  und  interna 
direkt  aufeinanderliegen.  —  Die  Papille  ist  kugelig  und  wird  von  der 
Haarzwiebel,  wie  gewöhnlich,  umfaßt;  zu  erwähnen  ist  noch,  daß  in  den 
Supraorbitalhaaren  von  Macacus  silenus  von  der  Unterseite  der  Haar- 
zwiebel spitze,  stark  pigmentierte  Fortsätze  sich  abzweigen,  durch  welche 
die  Grenze  zwischen  der  Epithelschicht  des  Bulbus    und  der  Papillen- 
oberfläche  ein  gekerbtes  Aussehen  bekommt  (vergl.  Fig.  VII).    Häufig 
ist    der  Bulbus  mitsamt    der  Papille  abgebogen    und  bildet    mit    dem 
übrigen,  schräg  zur  Oberfläche  verlaufenden  Haarschaft  einen  entweder 
nach  oben  oder  nach  unten  offenen  Winkel  von  durchschnittlich  90°, 
vergl.  Fig.  V. 

Die  Talgdrüsen  sind  in  der  Regel  klein,  namentlich  im  Ver- 
liältnis  zur  Größe  der  Follikel;  sie  werden  meistens  allenthalben  von 
der  Lamina  externa  imigeben.  Die  Nerven  treten  an  der  Grenze 
zwischen  mittlerem  und  unterem  Drittel  des  Follikels  in  einem  dicken 
Strang,  welcher  die  Lamina  externa  quer  oder  schräg  durchbricht,  in 
den  Haarbalg  ein  (siehe  Fig.  Vn).    Die  Haare    sind  meist  stark  pig- 
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mentiert,  die  Haarscheiden  zeigen  nichts  besonderes.  Quergestreift« 
Muskelfasern  treten  in  ziemlicher  Zahl  an  die  Lamina  externa  heran 
(siehe  Fig.  V  m).  Über  die  feinere  Verteilung  imd  Endigung  der 
Nerven  kann  ich  nichts  aussagen,  da  das  in  Alkohol  fixierte  Material 
die  hierzu  nötigen  Färbungen  nicht  gestattete.  In  keinem  Fall  fanden 
sich  neben  dem  Haupthaar  noch  andere  Haare  in  einem  SinusfoUikel, 
wie  dies  Schwalbe  bei  den  Spürhaaren  des  Hermelins  beschrieben  hat. 
Hingegen  sind  zwischen  den  Sinushaarbälgen  zahlreiche  asinuose 
Härchen  zerstreut,  die  ja  auch  schon  makroskopisch  sichtbar  sind. 
Meistens  handelt  es  sich  um  kleinste,  farblose  Härchen,  die  aus  mini- 
malen, aber  häufig  mit  relativ  großen  Talgdrüsen  versehenen  Follikeln 
austreten.  Mitunter  sieht  man  auch  größere  asinuöse  Follikel,  iHe 
ziemlich  kräftige,  auch  pigmentierte  Haare  enthalten,  auch  ist  ihr 
Bulbus  zuweilen  abgebogen,  wie  bei  den  Sinushaaren.  Xur  fehlen  der 
dicke  Balg  und  die  Blutsinus. 

Im  weiteren  Verlauf  meiner  Arbeit  habe  ich  nun  auch  solche 
Partien  der  Lippen  mikroskopisch  untersucht,  welche  mit  bloßem  Auge 
erkennbare  Tasthaare  nicht  enthielten.  Das  Resultat  war  überraschend. 
Wie  aus  der  makroskopischen  Beschreibung  erinnerlich  ist,  verlaufen 
dem  Lippenrande  parallel  3 — 4  dicht  zusammengedrängte  Längsreihen  ; 
von  Follikeln,  aus  denen  farblose,  schwache,  meistens  2 — 5  mm  lange 
Härchen  austreten.  Tasthaaren  sind  sie  in  keiner  Weise  ähnlich.  Xun 
ergab  die  mikroskopische  üntersuchimg,  daß  diese  Härchen,  die  z.  T.  i 
so  klein  sind,  daß  sie  von  dem  diffusen,  die  Lippen  bedeckenden,  kurzen 
Flaum  sich  kaum  unterscheiden,  Sinushaare  sind,  imd  zwar  konstatierte 
ich  dies  bei  sämtlichen  von  mir  untersuchten  Affen  (s.  z.  B.  Taf.  XVIL 
Fig.  VIII).  Am  eigenartigsten  ist,  daß  diese  Haarbälge,  mit  geringen 
Ausnahmen,  keineswegs  rudimentär  sind,  sondern  in  allen  Eigenschaften, 
wenn  auch  etwas  kleiner  in  den  Dimensionen,  mit  den  Bälgen  der  oben 
beschriebenen  größeren  Tasthaare  der  Lippe  und  vom  Oberaugenhöhlen- 
rand übereinstimmen.  Die  Bluträume  sind  z.  T.  recht  ausgedehnt, 
z.  T.  indessen  auch  nur  spaltförmig;  desgleichen  werden  bei  diesen 
Sinushaaren  der  Lippenrandumgebung  die  weiter  oben  geschilderten 
Eigentümlichkeiten  der  Papilleninsertion  beobachtet  (Stielbildung,  Ab- 
knickung).  Xur  sind  die  Talgdrüsen  im  allgemeinen  größer  als  bei  den 
großen  Spürhaaren.  Zwischen  den  Sinushaaren  finden  wir  auch  hier 
kleinere  und  größere,  z.  T.  schon  makroskopisch  sichtbare  asinuöse 
Härchen.  Außer  der  Umgebung  des  Lippenrandes  wurden  Hant- 
stückchen  aus  den  medialen  Partien  der  Lippen,  wo  mit  bloßem  Auir«* 
Tasthaare  ebenfalls  nicht  wahrnehmbar  waren,  mikroskopisch  unter- 
sucht. Auch  hier  konnte  ich  echte  Sinushaare  nachweisen.  Die  allire- 
mein  interessante  Tatsache  steht  also  fest,  daß  es  Sinushaare 
gibt,     die    ganz   unscheinbar,    farblos,     nur   wenige 
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Millimeter  lang  sind  und  von  asinuösen  Haaren 
durch  Länge,  Kaliber  und  Farbe  sich  gar  nicht 
unterscheiden.  Femer  geht  aus  diesen  Untersuchungen  hervor, 
daß  bei  den  Affen  der  Ober-  und  XJnterlippenbart 
zum  größten  Teil  aus  Sinushaaren  besteht,  und 
zwar:  1)  aus  solchen,  die  schon  dem  bloßen  Auge  als  Tasthaare  im- 
ponieren, 2)  aus  solchen,  die  als  solche  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskopes 
erkannt  werden  können.  Ich  möchte  hier  noch  auf  eine  besondere  Art 
von  Haaren  aufmerksam  machen;  einige  Male  fand  ich,  namentlich  in 
der  JsTähe  des  Lippenrands  neben  echten  Sinushaaren  solche  Haare,  die 
sich  durch  einen  sehr  kräftigen,  bindegewebigen  Haarbalg  auszeich- 
neten, wie  er  sonst  nur  echten  Sinushaaren  zukommt.  Doch  fehlten 
cavernöse  Bluträuuie  vollständig.  Haben  Avir  es  hier  mit  rudimentären 
Sinushaarbälgen  zu  tun?  Die  Annahme  scheint  mir  gerechtfertigt,  da 
wir  andererseits  Sinushaare  finden,  deren  Sinus  sehr  schmal,  auf  einen 
Spalt  reduziert  ist.  Es  ist  naheliegend,  in  diesen  Haaren  gewissermaßen 
Übergangsformen  zwischen  asinuösen  und  sinuösen  Haaren 
zu  erblicken.  Speziell  möchte  ich  hier  hervorheben,  daß  ich  solche 
Übergangsformen  bei  einem  erwachsenen  Orang  unter  den  Lippen- 
haaren antraf,  und  zwar  in  überwiegender  Mehrzahl,  Avährend  echte 
Sinushaare  bei  diesem  hochstehenden  Affen  nur  spärlich  vorhanden 
sind  (siehe  Fig.  IX,  X).  Der  Schimpanse  hingegen  besitzt  echte  wohl- 
ausgebildete Sinushaare  in  reichlicher  Anzahl. 

Es  erübrigt  noch,  die  Tasthaare  am  Unterarm  von  Hapale  jacchus 
zu  besprechen.  Am  ulnaren  Rande  der  dicht  behaarten  Volarseite  des 
Antibrachiums,  7 — 8  mm  proximal  vom  Handgelenk,  findet  sich  eine 
im  Durchmesser  circa  1^/2  mm  messende,  kugelig  prominente  Erhebung 
der  weißen  Haut ;  auf  dieser  entspringen  gegen  den  Rand  zu,  etwa  1  mm 
voneinander  entfernt,  je  ein  borstiges,  schw^arzes,  0.7  cm  langes  Haar. 
Von  den  Haaren  der  Umgebung  zeichnen  sie  sich  durch  Kaliber,  Rich- 
tung und  Farbe  aus.  Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  sind 
es  Sinushaare.  Die  Bluträume  sind  wenig  ausgedehnt;  die  Haare  ver- 
laufen sehr  stark  zur  Oberfläche  geneigt.  Der  Haarbulbus  ist  nach  oben 
abgebogen.  Die  Talgdrüsen  sind  nicht  besonders  groß.  Bei  allen 
übrigen  untersuchten  Affen  sind  Tasthaare,  außer  am  Kopf,  nicht  vor- 
handen. Hapale  jacchus  nähert  sich  in  der  Anordnung  der  Sinushaare 
vielfach  den  Lemuriden,  so  sind,  wie  schon  erwähnt,  die  supraorbitalen 
Spürhaare  zu  einem  über  dem  medialen  Ende  des  Margo  supraorbital i^ 
entspringenden  Büschel  zusammengedrängt.  Unterarmtasthaare  fand 
ich  an  der  gleichen  Stelle  auch  bei  Lemur  mongoz  (schon  bei  einem 
1  Tag  alten  Tier),  bei  Lemur  macaco,  rufifrons;  desgleichen  kon- 
statierte sie  Bland-Sütton  imd  Beddaed  sah  sie  bei  vielen  Lemuriden, 
nur  nicht  bei  Perodicticus  potto.    Außerdem  ist  hier  noch  eines  eigen- 
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tümlichen  Organs  Erwähnung  zu  tun,  das  zuerst  Beddabd  an  der  Volar- 
seite  des  Unterarms  von  Hapalemur  beobachtete  und  später  Blaiid- 
SüTTON  auch  bei  T^mur  catta  konstatierte.  Dasselbe  besteht  aus  einer 
großen  Drüse  von  Schweißdrüsencharakter,  deren  Sekret  kammartige 
Erhebungen  auf  der  Haut  erzeugt.  Bei  dem  von  mir  untersuchten 
Hapaleexemplar  fehlte  dieses  Organ. 


n.  Entwickelung  der  Tasthaare  bei  den  Affen. 

Zum  Studium  der  Entwicklung  der  Tasthaare  bei  den  Affen 
standen  mir  Embrj^onen  verschiedenen  Alters  von  Macacus  cynomolgiis 
und  speciosus  und  von  Hylobates  (agilis,  concolor,  syndactylus)  zur 
Verfügimg.  In  folgendem  habe  ich  die  Eesultate  meiner  Unter- 
suchungen zusammengestellt. 


Anordnung  der  Slnnshaaranlagren  bei  Affenembryonen. 

1.  Macacus  cynomolgus  cT« 

(Länge :  Nasenwurzel — Hinterhanptschnppe  3.0  cm,  Hinterhanptschappe— Steiß  4.5  cm). 

Keine  Anlagen  von  Pili  supraorbitales  sichtbar.  An 
der  Oberlippe  5  medianwärts  konvergierende,  bis  zur  Hittellinie 
reichende  Reihen  größerer,  weißer,  kaum  erhabener  Punkte.  Keine 
Ilaare  durchgebrochen.  An  der  Unterlippe  4 — 3  in  nach  unten 
leicht  konvexer  Linie  verlaufende  Reihen  weißer,  kaum  prominenter 
Punkte.  An  Stirn,  Kopf,  Gresicht  Haaranlagen  sichtbar,  die  aber  viel 
kleiner  sind  als  die  Tasthaaranlagen. 

2.  Macacus  cynomolgus  cT* 

(Länge :  Nasenwurzel — Hinterbanptschappe  3.0  cm,  Hinterbaaptschappe— Steifi  4.d  cm). 

Entlang  der  medialen  Hälfte  des  Arcus  supraorbitalis 
zwei,  nicht  bis  zur  Medianlinie  reichende  Reihen  größerer  weißer 
Punkte,  die  sich  von  den  Stirnhaaranlagen  durch  ihre  Größe  unter- 
scheiden. Keine  Härchen  durchgebrochen.  An  der  Oberlippe 
5  medianwärts  konvergierende,  bis  zur  Mittellinie  reichende  Reihen 
größerer  weißer,  wenig  prominenter  Punkte.  Keine  Härchen  durch- 
gebrochen. An  der  Unterlippe  4 — 5  in  einer  nach  unten  leicht 
konvexen,  bogenförmigen  Linie  verlaufende  Reihen  größerer  weißer 
Punkte.  tJbrige  Körper  haare:  Stirn-,  Gesichts-  imd  Kopf- 
haaranlagen sichtbar. 
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3.  Macacus  cynomolgus  9- 

(Länge:  Nasenwurzel— Hinterhanptachnppe  4.0  cm,  Hinterhanptschnppe— Steiß  7.0  cm). 

Entlang  der  medialen  Hälfte  des  Margo  supraorbitalis 
sind  zwei  nicht  bis  zur  Medianlinie  reichende  Keihen  schwarzer,  1  bis 
1^/2  mm  langer,  nach  oben  vom  gerichteter  Härchen  durchgebrochen. 
An  der  Oberlippe  sind  die  Tasthaare  der  5  obersten  Reihen  durcli- 
gebrochen,  schwarz,  1 — 2  mm  lang,  nach  lateral  und  unten  gerichtet. 
Die  lateralen  sind  die  längsten,  medialwärts  werden  sie  kürzer.  Parallel 
dem  Lippenrand  verlaufen  3 — i  dicht  zusammengedrängte  Längsreihen 
kleiner,  punktförmiger  Haaranlagen,  aus  welchen  z.  T.  farblose,  eben 
sichtbare  Härchen  ausgetreten  sind.  AuBerdem  entsenden  diese  Reihen 
in  der  Medianlinie  einen  kurzen  spitzen  Fortsatz  gegen  die  Jfase.  — 
Auf  dem  Nasenrücken  seitlich,  rechts  eine,  links  zwei  Tasthaaranlagen. 
An  der  Unterlippe  sind  die  Tasthaare  durchgebrochen,  aber  im 
allgemeinen  kürzer,  schwächer  und  heller  gefärbt  als  die  der  Oberlippe. 
Am  längsten  sind  sie  in  der  Nähe  der  unteren  Lippengrenze.  Richtung : 
unten  lateral.  Längs  dem  Lippenrand  mehrere  dichtgedrängte  Reihen 
kleiner  FoUikelanlagen,  aus  denen  z.  T.  farblose,  eben  sichtbare 
Härchen  durchgetreten  sind.  Sonstige  Haare  sind  nirgends  durchge- 
brochen.   Cilienanlagen  mit  bloßem  Auge  nicht  zu  erkennen. 

4.  Macacus  cynomolgus  cf. 

(Länge:  Nasenwurzel— Hinterhanptschnppe 7.0 cm,  Hinterhanptschnppe— Steiß  12.0 cm). 

Pili  supraorbitales  nur  über  der  medialen  Hälfte  des 
itargo  supraorbitalis,  aber  nicht  ganz  bis  zur  Mittellinie;  sie  sind  bis 
7  mm  lang,  nach  vorn  oben  gerichtet,  schwarz.  Von  der  bereits  kräf- 
tigen Stirnbehaarung  unterscheiden  sie  sich  durch  größere  Länge  und 
ihre  Richtung.  Wie  bei  den  jüngeren  Embryonen,  finden  sich  an  der 
Oberlippe  mehrere  konvergierende  Reihen  von  Tasthaaren ;  die 
lateralen  sind  bis  7.0  mm  lang,  medianwärts  werden  sie  kürzer.  Auch 
die  in  Längsreihen  dem  Lippenrand  parallel  angeordneten  Haare  sind 
alle  durchgebrochen,  schwarz  gefärbt.  Zwischen  den  Tasthaaren  sind 
überall  an  der  Oberlippe  eben  durchgetretene,  feinste,  farblose  Härchen 
sichtbar.  Seitlich  auf  dem  Nasenrücken  je  zwei  Tasthaare.  An  der 
Unterlippe  sind  die  Tasthaare  fast  alle  durchgetreten ;  die  längsten 
in  der  Nähe  der  unteren  Unterlippengrenze.  Auch  die  feinen  Härchen 
längs  dem  Lippenrand  sind,  bis  auf  einen  schmalen  Streifen,  sämtlich 
durchgebrochen;  sie  sind  schwarz  gefärbt.  —  Wie  an  der  Oberlippe 
auch  hier  feinste  farblose  Härchen  zwischen  den  Tasthaaren  sichtbar. 
—  Die  Behaarung  der  Stirn  ist  dicht,  besteht  aus  anliegenden  schwarzen 
Ilaaren  und  setzt  sich  auf  die  seitlichen  Wangenpartien  fort.  Sie  reicht 
bis  zum  Margo  supraorbitalis  und  sendet  einen  spitzen,  kurzen  Fortsatz 
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von  der  Glabella  nach  unten,  gegen  die  Nasenwurzel.    Die  Cilien  pin<l 
an  beiden  Lidern  durchgetreten,  schwarz,  2 — 3  mm  lang. 

5.  Macacus  cynomolgus  (^. 

(Länge:  Nasenwarzel—Hinterhaaptschuppe 8.0 cm,  Hinterhauptschappe— Steiß  15.0 cm- 

Die  Pili  supraorbitales  sind  von  den  bis  zum  Marge» 
supraorbitalis  reichenden  Stirnhaaren  nicht  zu  unterscheiden.  An  der 
Oberlippe  8  Reihen  von  Tasthaaren.  Die  oberen  4  konvergieren 
zur  Medianlinie,  die  unteren  verlaufen  dem  Lippenrand  parallel.  Die 
Haare  der  letzteren  Reihen  sind  nur  einige  Millimeter  lang  und  z.  T. 
farblos.  Die  längsten,  bis  1.0  cm  langen  Haare,  entspringen  laterai- 
wärts.  Sie  sind  schwarz  gefärbt,  wie  auch  die  übrigen  Tasthaare  der 
oberen  Reihen.  Die  Haare  der  oberen  Reihen  sind  nach  lateral,  die  der 
unteren  nach  unten  gerichtet.  Auf  dem  N'a&enrücken  beiderseits  je 
5  kleinere  Tasthaare,  in  symmetrischer  Anordnung.  —  Zwischen  den 
Tasthaaren  kleinste  farblose  Härchen.  An  der  Unterlippe  \va 
ganzen  etw^a  8  Reihen.  Die  oberen  verlaufen  mehr  dem  Lippenrand 
parallel,  die  unteren  in  einem  leichten,  nach  unten  konvexen  Bogen. 
Die  längsten  Haare  finden  sich  in  der  Nähe  der  unteren  Lippengrenze. 
Gegen  den  Lippenrand  hin  werden  sie  heller  und  kürzer.  Die  kräftige 
Stimbehaarung  setzt  sich  auf  die  lateralen  Wangenpartien  fort.  Cilien 
an  beiden  Lidern  durchgebrochen,  schwarz,  bis  2  mm  lang. 

6.  Macacus  speciosus  cf* 

Scheitel— Steiß  6,6  cm. 

Über  dem  medialen  Drittel  des  Margo  supraorbitali? 
2  Reihen  kleinster  Höckerchen,  bis  1  mm  lateral  von  der  Medianlinie 
reichend.  An  der  Oberlippe  4  medianwärts  konvergierende  Reihen 
eben  sichtbarer  Höckerchen.  An  der  TT  n  t  e  r  1  i  p  p  e  nichts  von  Haar- 
anlagen zu  sehen.  Am  übrigen  Körper  nirgends  Haaranlagen  sichtbar. 
Cilienanlagen  nicht  erkennbar. 

7.  Macacus  speciosus  Q. 

(Länge:  Nasenwurzel — Hinterhauptschuppe  4.0  cm,  Hinterhaaptschnppe — Steiß  7.0  cm-. 

Über  dem  medialen  Drittel  des  Margo  supraorbitalis 
2  nicht  bis  zur  Medianlinie  reichende  Keihen  kleiner,  soeben  ausge- 
tretener, farbloser  Härchen.  Die  Stirnhaaranlagen  überall  sichtbar, 
setzen  sich  bis  zum  Margo  fort  und  schicken  von  der  Glabella  einen 
kurzen,  spitzen  Fortsatz  zur  Xasenwurzel.  An  der  Oberlippe  6 
medianwärts  konvergierende  Reihen  heller,  kleiner,  strichfömiiger, 
nach  unten  lateral  gerichteter  Höckerchen.  Dem  Lippenrand  parallel 
verlaufen    sehr    dichtstehende,    kaum     entwirrbare    Reihen     kleinster 
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Ilöckercheii.  —  Auch  seitlich  auf  dem  Nasenrücken  je  zwei  Tasthaar- 
aulagen.  An  der  Unterlippe  sehr  dichtstehende  Höckerchen, 
hesonders  dicht  und  klein  in  der  Umgebung  des  Lippenrands.  Reihen- 
anordnung unkenntlich.  An  Kopf  und  Rumpf  ITaaranlagen  sichtbar. 
Cilienanlagen  mit  bloßem  Auge  nicht  erkennbar. 

8.    Macacus  speciosus  c^. 

{Lauge:  Nasenworzel-Hinterhaaptschnppe  6.25  cm,  Hinter haaptschappe-Steiß  12.0  cm). 

Über  dem  medialen  Drittel  des  Margo  supraorbitalis 
2  nicht  bis  zur  Medianlinie  reichende  Reihen  schwarzer,  kräftiger,  4  mm 
langer,  nach  lateral  und  oben  gerichteter  Haare.  Stirnhaare  bereits 
durchgebrochen,  in  den  oberen  Partien  farblos,  in  den  unteren  lateralen 
schwarz.  An  der  Oberlippe  5 — 6  medianwärts  konvergierende 
Eeihen  schwarzer,  bis  3  mm  langer,  nach  unten  lateral  gerichteter 
Haare.  Dazwischen  kleinste,  eben  durchgetretene  Härchen  sichtbar. 
x\uf  dem  Ifasenrücken  seitlich  je  zwei  nach  vom  und  unten  gerichtete 
Haare.  Parallel  dem  Lippenrand  verlaufen  etwa  3  Längsreihen  von 
schwarzen  Härchen,  die  kürzer  sind  als  die  übrigen  Tasthaare,  aber 
sonst  ihnen  ganz  ähnlich  sind.  Am  Unterlippenrand  mehrere 
dichtgedrängte  Längsreihen,  aus  denen  schwarze,  1 — 2  mm  lange  Haare 
austreten.  IN^ach  imten  werden  die  Haare  länger.  Reihen  kaum  er- 
kennbar. Behaarung  an  Kopf  und  Rumpf  durchgetreten.  —  Eigen- 
tümliches schwarzes,  langes  Haar  auf  der  linken  Kopfhälfte  über  dem 
Scheitelbein,  das  makroskopisch  ganz  wie  ein  Tasthaar  aussieht.  Es 
ist  stark  zur  Oberfläche  geneigt,  3,5  mm  lang,  und  ^\ärd  flankiert  von 
2  gleich  gerichteten  schwarzen,  1  mm  langen,  schwächeren  Haaren. 
Die  übrigen  Kopfhaare  sind  viel  kürzer,  farblos.  Mikroskopisch  ist  das 
erste  Haar  ein  Sinushaar,  die  2  Begleithaare  sind  asinuöse  Haare.  —  An 
beiden  Lidern  sind  je  1  Reihe  von  farblosen,  1  mm  langen  Cilien  durch- 
gebrochen. 

9.  Hylobates  9. 

(Länge :  Nasen wnrzel — Hinterhanptschappe  3.5  cm,  Hinterhauptschnppe — Steiß  5,0  cm.) 

Über  der  medialen  Hälfte  des  Margo  supraorbitalis 
5  dicht  zusammengedrängte  Reihen  kleinster  Knötchen.  Nur  die  im- 
terste  und  die  mittlere  reichen  bis  zur  Medianlinie,  wo  sie  mit  den  ent- 
sprechenden der  anderen  Seite  sich  vereinigen,  während  die  übrigen 
etwa  1  mm  weit  lateral  von  der  Medianlinie  aufhören.  Sämtliche  Reihen 
konvergieren  stark  lateralwärts  und  vereinigen  sich  in  der  Mitte  des 
Margo  supraorbitalis,  von  wo  ab  man  bis  zum  lateralen  Ende  desselben 
nur  noch  eine  Reihe  von  Tasthaaranlagen  verlaufen  sieht.  An  der 
Oberlippe  5 — 6  medianwärts  konvergierende  Reihen  von  kleinen 
Knötchen.    An  der  Unterlippe  5 — 6  in  leichtem  nach  unten  kon- 
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vexem  Bogen  verlaufende  Reihen  kleiner  Höckerchen.    Am  Kopf  und 
Kumpf  eben  sichtbare  Haaranlagen.    Cilienanlagen  nicht  sichtbar. 

10.  Hylobates  cf- 

(Länge:  Nasenwurzel — Hinterhaaptschappe  3.0  cm,  Hinterhauptschnppe— SteiB  6,0  cmj. 

Über  dem  Margo  supraorbitalis  verläuft  eine  bogen- 
förmige Leiste,  welche  aus  dichtgedrängten  Höckerchen  zusammen- 
gesetzt ist.  Am  lateralen  Ende  ist  sie  am  schmälsten  und  wird  medial- 
wärtö  immer  breiter.  Etwa  2  mm  lateral  von  der  Medianlinie  lost  sie 
sich  in  5  Reihen  kleiner  Höckerchen  auf,  welche  1  mm  von  der  Median- 
Hnie  entfernt  aufhören;  nur  die  unteren  zwei  Reihen  ziehen  bis  zur 
Aledianlinie  und  vereinigen  sich.  Die  Härchen  sind  z.  T.  schon  durch- 
gebrochen. An  der  Oberlippe  4 — 5  medialwärts  konvergierende 
Reihen  kleiner,  heller  Höckerchen,  die  nicht  ganz  bis  zur  Medianlinie 
reichen.  —  Parallel  dem  Lippenrand  verlaufen  etwa  3  Längsreihen 
eben  noch  sichtbarer,  minimal  kleiner  heller  Pünktchen.  (=  Tasthaar- 
anlagen). An  der  Unterlippe  7 — 8  in  leichtem,  nach  unten  kon- 
vexem Bogen  verlaufende  Reihen  heller,  kleiner  Höckerchen.  Die 
untere  Grenze  der  Lippe  bildet  einen  kinnartigen  Vorsprung.  An  den 
Wangen  eben  sichtbare  kleinste  Haaranlagen.  Am  Oberlidraiid 
mehrere  kleinste  farblose  Härchen  durchgetreten.  An  der  Oberfläche 
beider  Lider  sind  Haaranlagen  nicht  sichtbar. 

11.  Hylobates. 

(Länge :  Nasenwurzel — Hinterhauptschnppe  3.0  cm,  Hinterhauptschappe— Steiß  6.5  cm). 

Über  dem  Supraorbitalrande  etwa  5  diesem  parallel 
verlaufende  Reihen  strichförmiger  Haaranlagen.  Die  farblosen,  eben 
sichtbaren  Härchen  sind  z.  T.  schon  durchgebrochen;  2  mm  von  der 
Medianlinie  hören  die  Reihen  auf,  nur  die  mittlere  setzt  sich  bis  zu 
dieser  fort.  An  der  Oberlippe  5  bis  zur  Medianlinie  reichende 
konvergierende  Reihen  strichförmiger,  nach  lateral  unten  gerichteter 
Tasthaaranlagen.  Die  Härchen  der  lateralen  Follikel  eben  durchgetreten. 
(Ähnlichkeit  mit  menschl.  Embryo).  An  der  Unterlippe  sehr  zahl- 
reiche, strichförmige,  nach  unten  lateral  gerichtete  Tasthaaranlagen. 
Reihenanordnung  unkenntlich.  Haaranlagen  an  Kopf  und  Rumpf 
schwer  sichtbar.    (Spirituspräparat !) 

12.  Hylobates  concolor  cf. 

(Länge:  Nasen warzel—Hinterhauptschuppe  5.0  cm,  Hinterhanptschnppe— Steiß  9.0  cm). 

Über  dem  Margo  supraorbitalis  eine  am  lateralen  Ende 
desselben  spitz  auslaufende,  medialwärts  sich  verbreitende  Leiste,  welche 
aus    dicht    gedrängten  Haaranlagen  besteht.    Lateralwärts    sind    viele 
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farblose,  1  mm  lange  Härchen  bereits  durchgebrochen.  In  der  Median- 
linie treten  die  Leisten  zusammen.  An  der  Oberlippe  5  nach  der 
Medianlinie  konvergierende  Reihen  strichförmiger,  nach  unten  lateral 
gerichteter  Ilöckerchen,  welche  dicht  bis  zur  Medianlinie  reichen. 
Parallel  dem  Lippenrand  verlaufen  3  Längsreihen  kleinerer  Haaran- 
lagen. Kleiner,  spitzer  Fortsatz  solcher  Anlagen  gegen  die  Nasenwurzel. 
An  der  Unterlippe,  parallel  dem  Lippenrand,  mehrere  dichtge- 
drängte Keihen  kleiner  Haaranlagen.  Auf  der  übrigen  Lippenober- 
fläehe  sehr  zahlreiche,  meistens  strichförmige,  nach  unten  gerichtete 
Haaranlagen.  Unter  dem  rechten  Infraorbitalrande  zahlreiche,  unregel- 
mäßig zerstreute  Haaranlagen.  Am  übrigen  Körper  Haaranlagen  schwer 
zu  erkennen  (Spirituspräparat),  Auf  der  Oberfläche  beider  Lider  sind 
Haaranlagen  vorhanden,  desgleichen  am  Oberlidrande  eine  Reihe  kleiner 
H^ckei-chen  sichtbar. 

13.  Hylobates  syndactylus  9- 

(Lauge:  Nasenwurzel — Hinterhaaptschuppe 6.5  cm,  HinteThanptschuppe^ Steiß  11,5  cm). 

Die  Supraorbitalhaare  sind  alle  durchgetreten,  kräftig, 
schwarz,  bis  5  mm  lang;  in  der  Medianlinie  stoßen  die  beiderseitigen 
Reihen  zusammen.  Der  Richtung  nach  zerfallen  sie  in  zwei  Abschnitte : 
einen  kürzeren  medialen,  in  dem  die  Haare  nach  oben,  und  einen 
längeren  lateralen,  in  dem  die  Haare  nach  unten  und  lateral  gerichtet 
sind.  Die  Oberlippentasthaare  sind  durchgetreten ;  die  la- 
teralen bis  4  mm  lang,  schwarz,  die  medialen  weiß.  Daz^vischen  sind 
kleinste,  farblose  Härchen  sichtbar,  die  soeben  durchgetreten  sind.  Die 
Haare  der  dem  Lippenrand  entlang  verlaufenden  Reihen  sind  ebenfalls 
durchgebrochen,  farblos,  1 — 2  mm  lang.  Unterlippe:  Die  Haare 
der  dem  Lippenrand  parallel  verlaufenden  Reihen  sind  durchgetreten, 
farblos,  1 — 2  mm  lang.  Die  übrigen  Tasthaare  auch  durchgebrochen, 
die  längsten,  4 — 5  mm  langen,  finden  sich  in  der  Xähe  der  unteren 
Lippengrenze.  Im  allgemeinen  sind  sie  schwächer  gefärbt  als  die  der 
Oberlippe,  stehen  aber  sehr  dicht.  Dazwischen  findet  sich  der  feine, 
farblose  Flaum,  der  auch  an  der  Oberlippe  vorhanden  ist.  Am  Kopf 
und  Rumpf  Härchen  eben  ausgetreten.  Überall  feiner  Lanugo.  Die 
Cilien  des  Oberlids  sind  4 — 5  mm  lang,  schwarz,  viel  kräftiger  und  zahl- 
reicher als  die  des  Unterlids.    Diese  sind  nur  2  mm  lang. 

14.  Hylobates  syndactylus  9- 

(Länge:  Nasenwurzel — Hinterhauptschnppe  8.0  cm,  Hinterhanptschnppe-Steiß  14,0  cm). 

Im  ganzen  verhält  sich  dieser  Embryo  wie  der  vorhergehende. 
Die  Supraorbitalhaare  sind  bis  12  mm  lang.  Sie  zerfallen  der  Richtung 
nach  in  zwei  Abschnitte,  einen  kurzen  medialen,  wo  die  Haare  nach 
unten  oben,  und  einen  langen  lateralen,  wo  die  Haare  lateralwärts  ge- 
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richtet  sind.  Die  Grenze  ist  sehr  scharf  und  bildet  eine  Kante.  An 
Ober-  und  Unterlippe  bilden  die  Spürhaarfollikel  prominente  helle 
Punkte.  Die  Lippentasthaare  sind  bis  1  cm  lang.  An  Stirn,  Gesicht 
und  Kopf  sind  allenthalben  Härchen  durchgebrochen.  Die  Cilien  des 
Oberlids  sind  schwarz,  sehr  kräftig,  bis  8  mm  lang,  die  des  Unterlid- 
schwächer,  bis  3  mm  lang,  weniger  dicht. 

15.  Orang  o'- 

(Länge:  Nasenwurzel — Hinterhauptscbnppe  4.0  cm,  Hinterhanptschnppe — Steiß  5.5  cm). 

über  der  medialen  Hälfte  des  Margo  supraorbitali? 
?f  Reihen  von  Haaranlagen  zu  sehen.  Sie  reichen  nicht  ganz  bis  zur 
Mittellinie.  An  der  Oberlippe  sehr  dichtstehende,  punktförmige 
Haaranlagen  auf  der  unteren  Hälfte  der  Oberlippe  bis  zum  Lippon- 
saum.  Reihenbildung  nicht  mehr  deutlich  erkennbar.  In  der  Median- 
linie setzen  sicli  die  Tasthaaranlagen  in  einem  kurzen  Streifen,  der 
gegen  die  Xasenw^urzel  zieht,  fort.  An  der  Unterlippe  sehr  dicht- 
stehende, punktförmige  Haaranlagen,  ohne  Reihenstellung.  Am  übrigen 
Körper  sind  Haaranlagen  nirgends  sichtbar. 

16.  Orang  cf- 

(Länge :  Nasenwurzel — Hinterhanptschnppe  3.0  cm,  Hinterhanptschnppe—Steiß  4.5  cm). 

Über  der  medialen  Hälfte  des  Margo  supraorbitali? 
3  Reihen  von  punktförmigen  Haaranlagen;  die  Reihen  reichen  nicht 
bis  zur  Medianlinie.  In  der  unteren  Hälfte  der  Oberlippe  zahl- 
reiche, punktförmige  Haaranlagen,  z.  T.  in  Längsreihen  angeordnet.  — 
Die  oberen  3  T^ängsreihen  reichen  jederseits  nicht  ganz  bis  zur  Median- 
linie, sondern  biegen  kurz  davor  nach  oben  um.  An  der  ganzen  Unter- 
lippe sehr  zahlreiche,  punktförmige  Haaranlagen.  Reihen  nicht  er- 
kennbar.   Sonst  am  Kcirper  Haaranlagen  nirgendwo  sichtbar. 

17.  Orang  Q. 

(Länge :  Nasenwurzel— Hinterhanptschnppe  5.5  cm,  Hinterhanptschnppe— Steiß  9.5  cm) 

Am  ganzen  Körper,  auch  an  den  Extremitäten  sind  Haaranlagen 
sichtbar.  Am  weitesten  voran  sind  diejenigen  der  Stirn,  in  deren  seit- 
lichen Partien  bereits  farblose  Härchen  durchgetreten  sind.  Die  Supra- 
orbital- imd  Labialhaare  sind  noch  nicht  durchgetreten;  auch  ihre  An- 
lagen heben  sich  vor  den  Anlagen  im  übrigen  Gesicht  nicht  besonders  ab. 

18.  Orang  9. 

(Länge :  Nasenwurzel— Hinterhanptschnppe  7.5  cm,  Hinterhauptschuppe— SteiB  9.5  cmV 

Die  Haare  sind  überall  durchgetreten,  auch  an  den  Extremitäten. 
Die  länsTsten  finden    sich    in    den  seitlichen  unteren  Partien  der  Stirn. 
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Supraorbitalhaare  lassen  sich  von  den  Stirnhaaren  nicht  unterscheiden; 
diese  sind  z.  T.  braun,  bis  4  mm  lang.  Ober-  und  Unterlippe  sind  dicht 
besetzt  mit  1 — 2  mm  langen,  überall  farblosen  Haaren,  zwischen  denen 
keine  längeren  sichtbar  sind.  Die  Lippenbehaarung  hebt  sich  von  der 
übrigen  Gesichtsbehaarung  immerhin  ab,  da  auf  den  Wangen  nur  erst 
wenige  Härchen  durchgetreten  sind. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  makroskopischen  Beobachtung  zu- 
sammen! Die  Tastfaaaranlagen  finden  sich  bei  Affenembryonen  an  der 
gleichen  Stelle,  wo  wir  bei  den  erwachsenen  Tieren  Sinushaare  kon- 
statieren, über  dem  Margo  supraorbitalis,  an  der  Ober-  imd  Unterlippe. 
Sie  bilden  sich  vor  den  anderen  Haaren  und  sind  diesen  auch  während 
langer  Zeit  in  der  Entwicklimg  beträchtlich  voraus.  Die  ersten  Anlagen 
entstehen  getrennt  voneinander  als  kleinste  mit  bloßem  Auge  eben  noch 
erkennbare  Höckerchen,  die  etwas  weißer  sind,  als  die  umgebende  Haut. 
Namentlich  sind  sie  an  Präparaten,  die  in  MÜLLERScher  Flüssigkeit 
fixiert  sind,  gut  zu  sehen.  Allmählich  werden  sie  größer,  strecken  sich 
nach  einer  Seite  —  der  Richtung  des  später  austretenden  Haares  — 
und  nehmen  eine  mehr  längliche  Form  an.  Die  Härchen  treten  ver- 
hältnismäßig bald  aus,  sind  zunächst  farblos,  werden  aber  bald  mehr 
oder  weniger  pigmentiert. 

über  das  mikroskopische  Bild  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Jüngste 
Stadien  habe  ich  nicht  untersucht,  ich  kann  deshalb  darüber  keine  An- 
gaben machen,  ob  bei  den  Tasthaaren  der  Affen  die  epitheliale  Wuche- 
rung oder  die  Coriumpapüle  das  Primäre  ist.  In  einem  etwas  älteren 
Stadium  präsentieren  sich  die  Sinushaaranlagen  als  epitheliale  Zapfen^ 
die  von  einem  dicken,  sehr  zellenreichen  Bindegewebeswall  umgeben 
werden,  wodurch  sich  diese,  meistens  auch  schon  durch  ihre  Größe  auf- 
fallenden Anlagen  von  den  asinuösen  Haaranlagen  der  Umgebung  we- 
sentlich imterscheiden.  Die  weitere  Entwickhmg  des  Haares  und  seiner 
epithelialen  Scheiden  weist  keine  Besonderheiten  auf;  sind  die  Härchen 
einmal  durchgebrochen,  so  sehen  wir  große  Follikel,  über  denen  die 
Hautoberfläche  kugelig  emporgewölbt  ist.  Haar  und  Wurzelscheiden 
sind  wohl  ausgebildet;  nach  außen  folgt  der  Balg,  dieser  besteht  aus 
einem  sehr  zellenreichen  Bindegewebe,  in  dem  Blutgefäße  sichtbar  sind. 

Die  Entwicklung  der  Tasthaare  der  Affen  weicht  von  der  Ent- 
wicklung dieser  Haare  bei  anderen  Säugetieren,  die  Martin  zuerst  genau 
beschrieben  hat,  nicht  wesentlich  ab.  Das  charakteristische,  die  Sinus- 
haare als  etwas  besonderes  kennzeichnende  Merkmal  ist  der  zellenreichc 
Bindegewebswall,  der  die  epitheliale  Haaranlage  von  den  ersten  An- 
fängen ihres  Bestehens  umgibt.  Die  cavernösen  Hohlräume  kommen 
erst  später  zur  Ausbildung. 

Besonders  klar  tritt  aber  bei  den  Embrvonen  die  bei  erwachsenen 
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Affen  durch  die  übrigen  Haare  häufig  verdeckte  Eeihenstellung  zu  Tage, 
auf  deren  prinzipielle  Bedeutung  Maurer  speziell  hingewiesen  hat. 
Bei  den  Macacusembryonen  sind  über  der  medialen  Hälfte  resp.  Drittel 
des  Margo  supraorbitalis  zwei  Beihen  von  Tasthaaranlagen  vorhanden, 
welche  nicht  bis  zur  Medianlinie  reichen.  Die  ziemlich  früh  sichtbar 
werdenden  Anlagen  der  Stirnbehaarung  reichen  bis  zum  Margo  und  setzen 
sich  in  der  Mittellinie  von  der  Glabella  aus  in  einen  nach  unten  ver- 
laufenden medianen,  spitz  endigenden  Streifen  fort.  Auch  bei  den 
Orangembryonen  reichen  die  Anlagen  der  supraorbitalen  Tasthaare  nicht 
ganz  bis  zur  Medianlinie.  Bei  Hylobates  hingegen  erstrecken  sie  sich 
von  ihrer  Entstehung  an  vom  lateralen  Band  der  Orbita  bis  zur  Median- 
linie, wo  die  beiderseitigen  Beihen  der  Pili  supraorbitales  zusammen- 
stoßen. Was  die  Bichtung  der  Supraorbitalhaare  betrifft,  so  ist  das 
Studium  der  Hylobatesembryonen  besonders  lehrreich.  Wenn  die 
Horchen  noch  nicht  zu  lang  sind,  so  zerfallen  im  allgemeinen  die  Reihen 
der  Supraorbitalhaare  in  zwei  Abteilungen,  eine  kürzere  mediale  und 
eine  längere  laterale.  In  der  medialen  sind  die  Haare  nach  oben  und 
medial,  in  der  lateralen,  nach  unten  und  lateral  gerichtet.  Die  Grenze 
zwischen  beiden  ist  mehr  oder  weniger  deutlich,  besonders  scharf  bei 
Embryo  13. 

Doch  konnte  ich  mich  überzeugen,  daß  die  Bichtung  der  Supra- 
orbitalhaare bei  älteren  Embryonen  zuweilen  große  Regellosigkeit  und 
Asymetrie  zeigt.  Inwiefern  sich  diese  als  eine  Folge  des  verschieden  ein- 
wirkenden intrauterinen  Druckes  erklären  lassen,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  scheint  mir,  daß  wir  auf  solche  Bichtungsdifferenzeu 
der  embryonalen  Tasthaare  keine  allzugroße  Bedeutung  legen  dürfen, 
da  sie  zuweilen  bloß  das  Ergebnis  einer  zufälligen  Ursache  sein  dürften. 
Die  Tasthaaranlagen  der  Oberlippe  bilden  bei  den  Macacus-  um! 
Hylobatesembryonen  etwa  8  Beihen,  von  denen  die  4  oberen  median- 
wärts  konvergieren,  die  unteren  aus  kleineren,  dicht  gedrängten  Follikeln 
bestehenden  Beihen  parallel  dem  Lippenrand  verlaufen.  Bei  den 
Macacen  entspringen  auch  seitlich  auf  dem  N^asentücken  in  symme- 
trischer Anordnung  einige  Tasthaare,  die  wir  auch  bei  den  erwachsenen 
Affen  gefunden  haben.  Zuerst  treten  die  Haare  aus  den  lateralen 
Follikeln  der  oberen  Beihen  aus;  sie  sind  schon  im  intrauterinen  Leben 
am  längsten,  kräftigsten  und  am  dimkelsten  gefärbt.  Zuletzt  sprießen 
die  Härchen  aus  den  unteren  Beihen  aus.  Die  Beihen'bildung  der 
Unterlippen  tasthaare  ist  viel  Aveniger  deutlich,  als  an  der 
Oberlippe,  da  die  Anlagen  von  Anfang  an  äußerst  dicht  stehen.  Im  all- 
gemeinen kann  man  auch  etwa  8  (vielleicht  noch  mehr)  Beihen  an- 
nehmen, von  denen  die  oberen  aus  kleineren  Follikeln  bestehenden  dem 
Lippenrand  parallel  verlaufen,  während  weiter  nach  unten  die  Follikel 
größer  werden  und  voneinander  entfernter  sind.    Die  unteren  Beihen 
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verlaufen  in  einer  geschlängelten  Linie,  welche  der  Hauptsache  nach 
einen  nach  unten  konvexen  Bogen  beschreibt.  Auch  hier  kann  man 
schon  bei  den  Embryonen  das  auch  bei  den  erwachsenen  Tieren  sich 
\viederfindende  Verhalten  wahrnehmen,  daß  die  Tasthaare  der  Unter- 
lippe im  allgemeinen  schwächer  sind,  als  die  der  Oberlippe,  und  daß 
ihrerseits  die  Haare  der  untersten  Reihen  wieder  zu  den  längsten  und 
stärksten  Unterlippentasthaaren  werden.  An  beiden  Lippen  kommt  es 
frühzeitig,  noch  in  einem  Stadium,  wo  die  Sinushaare  noch  nicht  durch- 
gebrochen sind,  zur  Anlage  einer  zwischen  den  Sinushaaren  diffus  zer- 
streuten farblosen,  flaumartigen,  kurzen  Behaarung.*  Beim  Orang- 
embryo ist  die  Reiheustellung  der  Pili  labiales  nicht  erkennbar,  indem 
die  Sinushaaranlagen  sehr  dicht  stehen  und  diffus  zerstreut  erscheinen. 
Auch  tritt  ein  Unterschied  zwischen  den  lateralen  und  medialen  Haar- 
anlagen nicht  zu  Tage. 

Das  Studium  der  Entwicklung  der  Sinushaare  macht  viele  in  der 
Behaarung  der  erwachsenen  Affen  uns  entgegentretende  Eigentümlich- 
keiten mit  einem  Schlage  verständlich.  Ich  habe  hier  hauptsächlich  den 
I-ippenbart  im  Auge.  Beim  Embryo  sind  die  Sinushaaranlagen  über  die 
gesamte  Oberfläche  der  Lippen  zerstreut,  aber  nur 
ein  Teil  wird  später  zu  langen,  kräftigen  Tasthaaren,  ein  anderer  Teil 
gibt  nur  zu  der  Entstehung  unscheinbarer  Haare  Veranlassung.  Stellen 
wir  die  Sache  einmal  ganz  schematisch  dar!  An  der  Oberlippe  haben 
•wir  4  obere  und  4  untere  Eeihen  von  Sinushaaranlagen;  zu  makro- 
skopisch erkennbaren,  wirklichen  Tasthaaren  werden  die  äußeren  (in  der 
Figur  mit  einem  Kreis  bezeichneten)  Glieder  dieser  oberen  Reihen,  aus 
den  inneren,  sowie  aus  sämtlichen  Anlagen  der  4  unteren  Reihen  ent- 
stehen später  nur  unscheinbare,  farblose  Härchen  (in  der  Figur  mit 
einem  Punkt  bezeichnet).  Desgleichen  an  der  Unterlippe:  hier  werden 
nur  die  2 — 3  imteren  Reihen  zu  wirklichen  Tasthaaren,  die  aus  den 
übrigen  Anlagen  hervorgehenden  Haare  sind  später  als  Spürhaare  nicht 
mehr  zu  erkennen.  Dieses  Schema  dürfte  im  allgemeinen  für  eine 
gi'oße  Zahl  von  Affen  zutreffend  sein,  selbstverständlich  mit  einigen 
Modifikationen.  So  nimmt  z.  B.  der  Orang  eine  besondere  Stellung  ein, 
indem  bei  diesem  sämtliche  aus  den  Sinushaaranlagen  entstehenden 
Haare  nur  Avenig  kräftig  und  unansehnlich  sind,  und  ein  größerer  Teil 
der  Haarbälge  sich  nur  rudimentär  entwickelt,  zu  „Übergangsformen'' 


^  Bei  dem  Ton  J.  Denikeb  beschriebenen  Gorillaembryo  waren  die  ,,Saper- 
•cilien''  die  längsten  Haare  (5—7  mm  lang);  sie  waren  schwarz,  die  medialen  nach 
oben,  die  lateralen  nach  lateral  gerichtet.  Die  Haare  in  der  Umgebung  des  Mundes 
waren  braun  und  3-6  mm  lang;  an  der  Oberlippe  wurden  sie  lateralwarts  immer 
länger,  wahrend  an  der  Unterlippe  alle  von  gleicher  Länge  waren.  Auch  ein  G  i  b  b  o  n- 
«mbryo,  den  der  gleiche  Autor  beschreibt,  hatte  8—15  mm  lange  ,.  Augenbrauen 
die  spärlichen  Lippenhaare  waren  4—8  mm  lang. 


« • 
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Schema  für  die  Entwicklang  der  Sinushaare  der  Lippen  bei  den  Affen. 
Die  mit  einem  Kreis  (  O )  bezeichneten  Haaranlagen  werden  za  wirklichen 
längeren  Tasthaaren ,   die  mit  einem  Pankt  (.)  bezeichneten  nur  zu  farb- 
losen, kurzen,  unscheinbaren  Sinushaaren. 

wird.  ---  Einen  Punkt  betone  ich  hier  ganz  ausdrücklich :  sämtliche 
Haare,  die  aus  Sinushaaranlagen  entstehen,  ver- 
raten auch  im  postutcrinen  Leben  ihre  besondere 
Abstammung;  seien  es  nun  lange,  kräftige  Tastborsten,  oder 
kurze,  farblose,  unscheinbare  Härchen,  stets  ist  im  mikrosko- 
pischen Bilde  die  Anwesenheit  mehr  oder  minder 
ausgedehnter  cavernöser  Hohlräume  im  II  aar- 
balge oder  wenigstens  ein  in  den  Übergangs- 
formen kräftig  entwickelter,  breiter,  bindege- 
webiger Haarbalg,  wie  er  nur  echten  Sinus  haaren 
sonst  zukommt,  nachzuweisen.  Diese  Tatsache  ist  be- 
sonders festzustellen,  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  nunmehr  zu  be- 
sprechenden Untersuchungen  über  den  Schnun-bart  und  die  Augen- 
brauen des  Menschen.^ 

III.  Die  Augenbrauen  und  der  Schnurrbart 

des  Menschen. 

Das  wnchtigste  Ergebnis  der  bisherigen  Untersuchungen  ist,  ab- 
gesehen von  den  rein  morphologischen  Beobachtungen,  die  Tatsache, 
daß  bei  den  Affen,  sogar  so  hochstehenden,  wie  Troglodytes  niger,  Sinus- 


*  Als  Kuriosität  erwähne  ich  hier  nochmals  des  Sinashaares,  das  über  dem 
linken  Scheitelbein  bei  einem  Embryo  von  Macacns  speciosus  (No.  8)  sich Torfimd. 
Dasselbe  war  schwarz,  3.5  mm  lang,  und  war  auf  beiden  Seiten  von  je  1  mm  langen, 
schwarzen,  etwas  schwächeren  Härchen  von  gleicher  Richtung  flankiert.  Makroskopisch 
stachen  diese  drei  Härchen  gegenüber  den  übrigen  farblosen,  viel  kürzeren  Kopf- 
haaren scharf  ab.  Histologisch  war  das  mittlere  Haar  ein  typisches  Sinusba&r,  die 
beiden  Begleithaare  asinuöse  Haare.  Es  handelt  sich  hier  jedenfalls  um  eine  Art 
Mißbildung,  da  weder  bei  anderen  Macacus  speciosus-Embryonen  noch  erwachsoien 
Tieren  etwas  ähnliches  sich  vorfindet 


üntersachnngen  über  die  Sinasliaare  der  Affen  etc.  26l 

haare  vorhanden  sind.  Es  drängte  sich  von  selbst  die  Frage  auf:  Wie 
verhält  sieh  in  dieser  Beziehung  der  Mensch?  Besitzt  dieser  auch  Sinus- 
haare oder  sind  sie  bei  ihm  verloren  gegangen?  Im  allgemeinen  ist 
zwar  die  Ansicht  vertreten,  daß  demselben  normaliter  Tasthaare  fehlen. 
„  .  .  .  .  Die  sonst  so  hartnäckigen,  weil  fimktionell  wichtigen  Tasthaare, 
welche  selbst  bei  den  sonst  so  schwach  behaarten  Robben  vortreflElich 
ausgebildet,  ja  sogar  bei  den  Embryonen  der  Wale  noch  rudimentär 
auftreten,  unterlagen  hingegen  bei  dem  Urmenschen  dem  Kampf  der 
Teile  im  Organismus,  wohl  deshalb,  weil  für  sie  Äquivalente  in  den 
Fingerspitzen  geschaffen  wurden.^^  (Brandt).  Systematische  Unter- 
suchungen sind  indessen,  soweit  mir  aus  der  Literatur  ersichtlich  ist,  in 
dieser  Eichtung  bisher  nicht  unternommen  worden.  Ich  habe  deshalb 
die  Gelegenheit  gern  wahrgenommen,  im  Anschluß  an  meine  Arbeit 
dieser  Frage  durch  embryologische  und  histologische  Studien  näher 
zu  treten. 

Beim  erwachsenen  Menschen  finden  sich  an  den  gleichen  Stellen, 
an  denen  bei  den  Affen  die  Tasthaare  lokalisiert  sind,  Haare,  die,  mit 
bloßem  Auge  betrachtet,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Spürhaaren  nicht 
verkennen  lassen.  Der  Schnurrbart  des  Erwachsenen  setzt  sich  aus 
Haaren  zusammen,  die  ein  recht  kräftiges  Kaliber  haben,  auch  die 
Augenbrauen,  die  in  der  Regel  nicht  so  stark  und  lang  sind,  zeichnen 
sich  bei  einigen^  namentlich  älteren  Männern,  durch  größere  Länge  und 
Steifheit  aus.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Bemerkung  von  Ch.  Daewin 
von  Interesse,  der  schreibt:  „Mr.  Paget  teilt  mir  mit,  daß  Personen, 
welche  zu  einer  imd  derselben  Familie  gehören,  oft  in  ihren  Augenbrauen 
einzelne  wenige  Haare  viel  länger  als  die  übrigen  haben,  so  daß  diese 
unbedeutende  Eigentümlichkeit  vererbt  zu  werden  scheint.  Diese  Haare 
repräsentieren  offenbar  die  Tasthaare,  welche  von  vielen  der  niederen 
Tiere  als  Tastorgane  gebraucht  werden. ^^  In  ähnlicher  Weise  äußert 
sich  Maübeb:  „Ob  in  den  Augenbrauen  und  in  dem  Schniurrbart  noch 
etwas  davon  (i.  e.  von  Tasthaaren)  erhalten  ist,  mag  dahingestellt 
bleiben."  Ferner  sei  hier  noch  eines  (von  Brandt  zitierten)  Falles  Er- 
wähnung getan,  den  Bartels  beschreibt.  Bei  einem  14jährigen  Bären- 
menscheQ  waren  am  rechten  unteren  Augenlide  in  Schlangenlinien  ver- 
laufende glänzend  schwarze  Haare  von  der  Dicke  eines  Pferdehaares 
vorhanden.  Die  Haut,  welche  sie  trug,  war  nicht  verdickt  und  nicht  be- 
sonders gefärbt.  Die  Augenbrauen  waren  bis  6  cm  lang  und  fielen  mit 
den  Stirnhaaren  über  die  Augen,  so  daß  sie  den  Knaben  am  Sehen  ver- 
hinderten. —  Über  die  rein  physiologische  Bedeutung  der  Augenbrauen 
und  des  Schnurrbarts  ist  nicht  viel  zu  sagen;  beide  haben,  nach  Eble 
den  Zweck,  herabfließende  Feuchtigkeiten  aufzufangen.  Ein  so  hoch- 
gradiges Tastgefühl,  wie  es  den  Tasthaaren  zukommt,  fehlt  denselben; 
immerhin  ist  von  Interesse,  daß  nach  den  Untersuchungen  von  Exner 
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von  allen  menschlichen  Haaren  die  Cilien  am  empfindlichsten  sind^  dann 
aber  der  Reihe  nach  zunächst  die  Supercilien  kommen.  Am  unempfind- 
lichsten sind  Kopf-,  Bart-,  Urogenital-  und  Analhaare. 

Schon  EscHBiCHT  machte  die  Beobachtung,  daß  die  ersten  WoU- 
haare  beim  Menschen  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  embryonalen  Lebens- 
monates  als  Augenbrauen,  Schnurrbart,  überhaupt  um  den  Mund  er- 
scheinen. Von  Interesse  ist,  daß  der  Fötus,  an  dem  der  Autor  dies  kon- 
statierte, weiblichen  Geschlechtes  war.  Kach  Köllikeb  entstehen  die 
ersten  Haaranlagen  an  der  Stirn  und  an  den  Augenbrauen  am  Ende  des 
3.  oder  Anfang  des  4.  Mbnats;  an  den  Augenbrauen  treten  die  ersten 
Härchen  aus,  und  zwar  in  der  19.  Woche.  Desgleichen  gibt  Wieders- 
HEiM  an,  daß  die  ersten  Spuren  der  embryonalen  Haaranlagen  bereits  in 
der  12. —  13.  Woche  in  der  Stirn-,  Mimd-  und  Augenbrauengegend  sicht- 
bar werden.  Nach  Kabl  erscheinen  die  ersten  Haare  in  der  1.  Hälfte  des 
5.  Lunarmonats.  Ich  selbst  habe  zahlreiche  menschliche  Embryonen 
auf  diesen  Punkt  untersucht.  Die  ersten  Anlagen  der  Augenbrauen 
traf  ich  bei  einem  Fötus,  dessen  Nasenwurzel-Hinterhauptslänge  6.0, 
Hanterhaupts-Steißlänge  7,0  cm  betrug.  Über  der  medialen  Hälfte  des 
Margo  supraorbitalis  waren  kleine,  punktförmige,  nicht  erhabene,  z.  T. 
in  mehreren  lÄngsreihen  angeordnete  Haaranlagen  sichtbar;  sie  reichten 
nicht  bis  zur  Medianlinie.  Sonst  waren  nur  noch  am  Vorderschädel  und 
an  der  Stirn  kleinste  Haaranlagen  regellos  und  in  geringer  Zahl  zer- 
streut. Bei  etwas  älteren  Embryonen  haben  die  einzelnen  Anlagen  der 
Supercilien  eine  längliche,  strichförmige,  leicht  erhabene  Gestalt  an- 
genommen und  sind  in  mehreren  dichtgedrängten,  in  einer  bogen- 
förmigen Linie  verlaufenden  Reihen  angeordnet,  die  von  dem  lateralen 
Ende  des  Oberaugenhöhlenrandes  bis  an  die  mediale  Grenze  der  Orbita 
reichen,  aber  einige  Millimeter  vor  der  Medianlinie  aufhören.  Die  de- 
finitive x\nordnung  tritt  immer  klarer  zu  Tage.  Bei  einem  Embryo 
von  8.5  cm  ^asenwurzelhinterhaupts-,  und  12.0  cm  Hinterhauptssteiß- 
länge zerfällt  der  Augenbrauenstreifen  in  zwei  Teile,  einen  kurzen 
medialen,  aufsteigenden  und  einen  langen  lateralen,  leicht  absteigenden, 
fast  horizontalen  Schenkel.  Im  ersten  sind  die  eben  durchgetretenen 
Härchen  resp.  die  strichförmigen  Haaranlagen  von  unten  me4ial  nach 
oben  lateral  gerichtet;  in  dem  letzteren  sind  wieder  zwei  verschiedene 
Abteilungen  zu  unterscheiden,  indem  in  der  unteren  größeren  Hälfte 
des  horizontalen  Schenkels  die  Härchen  nach  oben  lateral,  in  dem 
kleineren  oberen  nach  lateral  unten  gestellt  sind.^    Bei  der  späteren 


*  Nach  EsGHBiCHT  ist  ,in  allen  Fällen  ....  jede  Angenbraae  zum  größten 
Teil  ein  Bruchstück  eines  convergierenden  nach  der  Schläfe  verlaufenden  Queratronu 
zum  ungleich  kleineren  inneren  Teil  aber  eines  divergierenden  aufsteigenden  Stromes.' 
Voigt  unterscheidet  zwei  entgegengesetzt  verlaufende  convergierende  Augenbrau- 
ströme,  einen  inneren  und  einen  äußeren.    Diese  gehen  von  dem  Augenbraukreuz  aus. 
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Entwicklung  verwischen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  die  Unter- 
schiede zwischen  der  Stimbehaarung  und  den  Supercilien,  doch  sind 
während  des  intrauterinen  Lebens  die  Augenbrauen  stets  die 
längsten  Haare  des  Gesichts.  Wie  die  Augenbrauen  zu  einer  Zeit 
angelegt  werden,  wo  von  der  übrigen  Behaarung  nur  geringe  Spuren 
erkennbar  sind,  so  sind  sie  auch  diejenigen  Haare,  welche  zuerst  aus 
den  Follikeln  hervorbrechen.  Nächst  den  Augenbrauen  kommen  die 
Haare  der  Stirn  und  der  Umgebung  des  Mundes  zum  Vorschein.  Die 
ersten  Anlagen  der  letzteren  sah  ich  an  der  Oberlippe  bei  einem  männ- 
lichen Fötus  von  7.5  cm  Nasenwurzelhinterhaupts-,  und  12.0  cm  Hinter- 
bauptssteiBlänge  in  Form  von  kleinen,  strichförmigen,  nach  unten  ge- 
richteten Hockerchen;  die  Augenbrauenreihen  waren  schon  ausgebildet, 
ebenso  waren  an  Kopf  und  Stirn  zahlreiche  Haaranlagen  vorhanden. 
An  der  Unterlippe  sprießen  die  ersten  Härchen  etwas  später  aus. 
Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  bot  mir  ein  männlicher  Fötus  von  9.0  Nasen- 
wurzelhinterhaupts- und  14.0  cm  Hinterhauptssteißlänge.  Die  leicht 
bräunlich  gefärbten  Augenbrauen  waren  bereits  2 — 3  mm  lang,  ebenso 
waren  die  Unter-  und  Oberlippe  dicht  besetzt  mit  farblosen,  1  mm 
langen,  nach  unten  gerichteten  Härchen.  Dieser  fötale  Lippenbärt  war 
um  so  auffallender,  als  innerhalb  der  angrenzenden  Hautpartien  Hciar- 
anlagen  mit  bloßem  Auge  nicht  sichtbar  waren.  Erst  in  den  lateralen 
Hälften  der  Wangen  fanden  sich  größere  Haaranlagen,  mit  teilweise 
schon  durchgebrochenen  Härchen.  Sonst  erkannte  man  nur  noch  auf 
der  Stirn  und  auf  dem  Vorderschädel  kleinste  Härchen,  am  ganzen 
übrigen  Körper  waren  die  Haaranlagen  noch  punktförmig.  Die  gleichen 
Verhältnisse  konstatierte  ich  bei  einem  etwas  älteren  weiblichen 
Embryo,  wenn  auch  bei  diesem  die  Grenze  der  Lippenbehaarung  gegen 
die  medialwärts  weiter  vorgerückte  Wangenbehaarung  weniger  scharf 
war.  Bei  älteren  Embrvonen  verwischen  sich,  wenn  die  Haare  überall 
durchgebrochen  sind,  die  Unterschiede,  es  ist  dann  unmöglich,  irgend 
eine  Differenz  zwischen  der  Lippen-  und  übrigen  (iesichtsbehaarung  zu 
konstatieren.  Nur  die  Augenbrauen  lassen  stets  ihre  prävalierende 
Stellung  erkennen. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  beim  Menschen  von 
allen  Haaren  die  Augenbrauen  zuerst  zum  Vorschein  kommen.  Der 
Heihe  nach  folgen  zugleich  mit  den  Stirnhaaren  die  Lippenhaare.  Eine 
gewisse  Analogie  mit  den  Tasthaaren  der  Affen  ist  also  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen.  Auch  diese  kommen  von  allen  Körperhaaren  zuerst 
zur  Entwicklung.  Eine  weitere  Ähnlichkeit  wäre  in  der,  besonders  an 
den  Supercilien  wahrnehmbaren  Reihenbildung  zu  eruieren.    Wie  ver- 

das  über  dem  Foramen  snpraorbitale  Hegt.  Kidd  berichtet  über  einen  Brach  (,  break") 
im  Augenbranenstrom ,  der  bei  allen  behaarten  Individnen  über  der  Ansatsstelle  des 
Mosculns  cormgator  snpercioilü  sich  befinde. 


270  J«  Fr6d6ric. 

hält  es  sich  nun  mit  dem  mikroskopischen  Bild?  Dieses  bietet  keine 
einzige  Analogie  mit  der  Entwicklung  der  Sinushaare ;  ich  habe  mehrere 
Serien  von  embryonalen  Augenbrauen-  und  Lippenhaaranlagen  unter- 
sucht. Stets  fehlte  der  für  die  Sinushaare  so  charakteristische  breite 
Zellenwall,  welcher  die  epitheliale  Sinushaaranlage  von  Anfang  an  um- 
gibt. Die  Balganlage  der  menschlichen  Supercilien  und  Lippenhaare 
besteht  nur  aus  wenigen  Lagen  von  Bindegewebszellen,  an  deren  Stelle 
später  eine  dünne,  zellenarme  Membran  tritt.  Niemals  kommt  es  zur 
Bildung  cavernöser  Bluträume.  Die  Entwicklung  entspricht  in  allem 
Wesentlichen  derjenigen  anderer  asinuöser  Haare.  Auch  Kölliker  er- 
wähnt nichts  von  einer  besonders  starken  Balganlage  bei  der  Ent- 
wicklung der  Augenbrauen.  Außerdem  habe  ich  nun  die  Augenbrauen 
eines  neugeborenen  Mädchens  und  die  Schnurrbart-  und  Supercilienhaut 
eines  72jährigen  Mannes  untersucht.  Das  letztere  Individuum  zeichnete 
sich  durch  starke,  borstige  Brauen  und  einen  struppigen  Schnurrbart 
aus;  auch  hatte  ich  Sorge,  gerade  die  dicksten  Borsten  zu  untersuchen. 
Aber,  wie  nach  den  fötalen  Befunden  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
fand  ich  weder  bei  dem  Neugeborenen  noch  bei  dem  Greise  irgend  eine 
Spur  eines  Sinus  oder  sonst  eine  Eigentümlichkeit  im  histologischen 
Bau,  welche  eine  Analogie  mit  den  Sinushaaren  darbot.  Der  binde- 
gewebige Balg  auch  der  sehr  kräftigen  Haare  des  alten  Mannes  war 
nicht  dicker  als  bei  anderen  asinuösen  Haaren  und  enthielt  keine  caver- 
nöse  Hohlräume. 


Dies  sind  die  tatsächlichen  Befunde.  Sind  wir  nun  berechtigt-,  die 
Augenbrauen  und  den  Schnurrbart  des  Menschen  von  den  Tasthaaren 
der  AjBFen  abzuleiten?  Hauptsächlich  zwei  Momente  lassen  sieh  zu 
Gunsten  einer  solchen  Annahme  anführen,  die  gleiche  Lokalisation  und 
die  frühe  Entwicklung  der  Supercilien  und  der  Lippenhaare  beim 
menschlichen  Fötus.  Die  Tatsache,  daß  bei  diesem  —  imd  zwar  bei 
beiden  Geschlechtern  —  ein  fötaler  Bart  hervorsprießt,  ist  be- 
merkenswert. Indessen  weicht  die  weitere  Entwicklung  von  derjenigen 
der  Sinushaare  bei  den  Affen  wesentlich  ab.  Die  Augenbrauen  ge- 
währen beim  Kinde  und  wohl  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Erwachsenen 
ein  von  den  Supraorbitaltasthaaren  der  Affen  recht  verschiedenes  Aus- 
sehen; die  erwähnten  langen,  dicken  Borsten  in  den  Brauen  sind  doch 
nichts  Allzugewöhnliches  und  werden  noch  am  ehesten  bei  alten 
Männern  angetroffen.  Auch  das  weitere  Schicksal  des  fötalen  Lipf>en- 
bartes  ist  ganz  eigenartig.  Dieser  verliert  bald  seine  Selbständigkeit  und 
vermischt  sich  vollständig  mit  der  übrigen  Gesichtsbehaarung,  von  der 
er  bei  älteren  Embyronen  und  bei  Neugeborenen  nicht  zu  unterscheiden 
ist.  So  bleibt  es  bis  zur  Pubertät ;  jetzt  erst  kommt  es  nur  beim  männ- 
lichen Geschlecht  und  solchen  weiblichen  Individuen,    die    auch  durch 
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andere  Anomalien  der  Psyche  und  des  Körpers  den  virilen  Habitus  be- 
kunden, zu  erneutem  Hervorsprießen  des  Schnurrbartes.  Der  Unter- 
schied zwischen  dem  Schnurrbart  des  erwachsenen  Menschen  und  dem 
Lippenbart  der  Affen  tritt  klar  zu  Tage.  Wenn  wir  überhaupt  ver- 
gleichen wollen,  so  dürfen  wir  nur  den  fötalen  Lippenbart  des  Menschen 
mit  den  fötalen  Tasthaaranlagen  der  Affen  in  Parallele  setzen.  Die  bei 
der  rein  makroskopischen  Beobachtung  sich  geltend  machenden  Be- 
denken werden  durch  die  Resultate  der  mikroskopischen  Untersuchung 
noch  vermehrt. 

Die  Hypothese,  daß  die  Supercilien  und  die  Schnurrbarthaare  des 
Menschen  von  den  Tasthaaren  der  Affen  abzuleiten  sind,  erscheint  des- 
wegen durch  Tatsachen  nicht  genügend  begründet;  doch  möchte  ich 
dieselbe  nicht  als  unhaltbar  bezeichnen.  Zu  ihrer  Erklärung  müßte  man 
allerdings  annehmen,  daß  die  Sinushaare  in  dem  Verlauf  der  phylogene- 
tischen Entwicklung  fast  alle  ihre,  sie  besonders  charakterisierenden 
Eigenschaften  verloren  haben  und  schließlich  von  asinuösen  Haaren 
nicht  zu  unterscheiden  sind.  Ich  habe  aber  schon  oben  bei  der  Be- 
sprechung der  Affentasthaare  (pag.  266)  besonderes  Gewicht  auf  den 
Umstand  gelegt,  daß  die  Sinushaare,  selbst,  wenn  sie  nur  rudimentär 
entwickelt  sind,  stets  ihren  speziellen  Charakter  erkennen  lassen.  Doch 
ist  zuzugeben,  daß  auch  bei  einigen  Affen,  namentlich  dem  Orang,  ge- 
wisse rudimentäre  Formen  beobachtet  werden,  die  ich  als  Übergangs- 
formen bezeichnet  habe  Tsielie  oben  pag.  255),  nämlich  solche  Haare, 
•welche  einen  dicken,  bindegewebigen  Balg  haben,  wie  er  echten  Sinus- 
haaren zukommt,  denen  aber  cavernöse  Hohlräume  fehlen.  Die  Mög- 
lichkeit, daß  die  Eeduktion  des  Haarbalgs  noch  weiter  fortschreitet,  bis 
daß  ein  ursprünglich  von  einem  Sinushaar  abstammendes  Haar  von 
einem  asinuösen  in  nichts  mehr  sich  unterscheidet,  ist  theoretisch  nicht 
zu  bestreiten;  nur  sind  hierfür  tatsächliche  Belege  nicht  anzuführen. 
Merkwürdig  blieb  es  immerhin,  daß  in  den  ersten  Entwicklungsstadien 
der  Supercilien  und  Lippenhaare  alles  fehlt,  was  an  die  eventuelle  Ab- 
stammung von  Sinushaaren  erinnert. 

Auf  die  viel  diskutierten  Theorien  (Brandt,  Kennel,  Schein 
u.  a.  m.),  -welche  über  die  Entstehung  des  Bartes  und  ihrer  Ursachen 
aufgestellt  worden  sind,  werde  ich  hier  nicht  eingehen. 

Zusammenfassung. 

1 .  Die  Affen  besitzen  Tasthaare  an  drei  Stellen :  über  dem  Margo 
supraorbitalis,  an  der  Ober-  und  Unterlippe.  Diese  sind  1 — 4:  cm  lang, 
mehr  oder  weniger  kräftig,  schwarz  oder  braun  gefärbt,  und  im  allge- 
meinen schon  makroskopisch  als  Spürhaare  zu  erkennen,  wenn  auch  zu- 
weilen, besonders  bei  den  Supraorbitalhaaren,  die  Unterscheidung  von 
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gewöhnlichen  Ilaaren  nicht  leicht  sein  kann.    Mikroskopisch  erweisen 
sie  sich  als  Sinushaare. 

2.  Interessant  ist,  daß  außer  diesen  längeren  Spürhaaren  an  der 
Ober-  und  Unterlippe,  hauptsächlich  in  der  Umgebung  des  Lippeu- 
saumes,  dünne,  ganz  unscheinbare,  nur  einige  Millimeter  lange,  farb- 
lose Härchen  sich  vorfinden,  die  mit  bloßem  Auge  als  Tasthaare  nicht 
erkennbar  sind ;  die  mikroskopische  Untersuchung  Izeigt  aber,  daß  wohl- 
ausgebildete Sinushaarbälge  vorliegen. 

3.  Der  Lippenbart  der  Affen  besteht  zum  großen  Teil  aus  Sinus- 
haaren. 

4.  Von  den  mikroskopischen  Details  ist  hervorzuheben:  der 
Mangel  des  Ringsinus,  die  Stielbildung  der  Papille,  die  Knickung  des 
Haarbulbus,  die  Kerbung  der  Papillenoberfläche.  Neben  den  echten 
Sinushaaren  kommen  bei  einigen  Affen,  hauptsächlich  beim  Orang, 
noch  rudimentäre  Formen  vor,  bei  denen  der  Blutraum  entweder  auf 
einen  feinen  Spalt  reduziert  ist  oder  ganz  fehlt.  Dann  erinnert  nur  der 
beträchtlich  entwickelte  Bindegewebsbalg  an  die  Verwandtschaft  mit 
Sinushaaren.  Ich  bezeichne  solche  Formen  als  Übergangsformen 
zwischen  sinuösen  und  asinuösen  Haaren. 

5.  Die  Sinushaare  der  Affen  entwickeln  sich  ähnlich  wie  die  an- 
derer Säugetiere.  Sie  entstehen  vor  allen  anderen  Haaren.  Die  Reihen- 
anordnung ist  deutlich  erkennbar.  Mikroskopisch  ist  der  von  Anfang 
an  die  epitheliale  Haaranlage  umgebende  breite  Bindege^vBbszellenwall 
charakteristisch. 

6.  Der  Schnurrbart  und  zuweilen  auch  die  Augenbrauen  des 
Menschen  zeigen  einige  Ähnlichkeit  mit  den  supraorbitalen  und  labialen 
Sinushaaren  der  Affen.  Wie  jene,  entwickeln  sie  sich  relativ  sehr  früh- 
zeitig. Die  Augenbrauen  kommen  van  allen  Haaren  zuerst  zum  Vor- 
schein, dann  erscheinen,  zugleich  mit  den  Stirnhaaren,  die  Lippenhaare. 
(F  ö  t  a  1  e  r  B  a  r  t).  Im  mikroskopischen  Bilde  fehlt  aber  stets  irgend 
eine  Spur  eines  sinuösen  Haarbalges.  Vielmehr  ist  der  Haarbalg  der 
Supercilien  und  Schnurrbarthaare  nicht  dicker  als  der  anderer  asinuöser 
Haare.  Auch  in  der  ersten  Anlage  wird  der  für  Sinushaare  charakte- 
ristische breite  Zellenwall  um  den  epithelialen  Haarkeim  vermißt. 

Die  Hypothese,  daß  die  Augenbrauen  und  der  Schnurrbart  des 
Menschen  von  den  Sinushaaren  der  Affen  abzuleiten  sind,  ist  zwar  nicht 
unwahrscheinlich,  aber  vorerst  durch  Tatsachen  nicht  hinreichend  be- 
gründet. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Hylobates,  Embryo  cf.  (Länge :  jN'aseiiwurzel- 
Hinterhauptßchuppe  =  3.0  cm,  Hinterhauptschuppe-Steiß  =  6.0  cm). 
Sinushaaranlagen  über  dem  Margo  supraorbital is  und  auf  den  Lippen 
(vergl.  Embryo  No.  10). 

Fig.  2.  Hylobates,  Embryo  9-  (Länge:  Nasenwurzel- 
Hinterhauptschuppe  =>  3.5  cm,  Hinterhaupt-Steiß  =  5.0  cm).  Sinus- 
haaranlagen.   Zweimal  vergrößert  (vergl.  Embryo  "No.  9). 

Fig.  3.  Embryo  von  Hylobates  syndactylus  C. 
(Länge:  I^asenwurzel-Hinterhauptschuppe  =  6.5  cm,  Hinterhaupt- 
schuppe-Steiß =  11.5  cm).  Die  Sinushaare  sind  bereits  durchgetreten. 
(Vergl.  Embryo  No.  13). 

Fig.  4.  Maeacus  spcciosus,  Embryo  cf.  (Länge : 
Nasenwurzel-Hinterhauptschuppe  =  5.0  cm,  Hinterhauptschuppe-Steiß 
=  11.0  cm).  Die  Sinushaare  sind  bereits  durchgetreten.  Besonders  zu 
bemerken  sind  die  Tasthaare  des  Nasenrückens  und  die  4  dichtge- 
drängten Reihen,  welche  parallel  dem  Lippenrand  verlaufen. 

Fig.  5.  Hylobates  lar.  Sinushaar  der  Unterlippe  h 
=  Haar,  b  =  bulbus  des  Haares,  stark  abgebogen,  P  =  Papille,  aew 
=1  äußere  Wurzelscheide,  t  =  Talgdrüse,  le  =  lamina  externa,  li  =  la- 
nuna  interna  des  Haarbalgs,  Bl  =>  Blut,  m,  m^  =  quergestreifte  Muskel- 
fasern, n  =  Nerv,  ep  =  Epidermis. 

Fig.  6.  Cercopithecus  sabaeus.  Tasthaar  der  Ober- 
lippe. Kh  =  unteres  Ende  des  Kolbenhaares,  aew  =  äußere  Wurzel- 
scheide,  p  =  die  neu  sich  bildende  Papille,  St  =  bindegewebiger  Stiel, 
der  die  Papille  mit  dem  Fundus  des  Haarbalgs  verbindet,  f  =  Fundus 
des  Haarbalgs,  le  =  lamina  externa  li  ='  lamina  interna  des  Haarbalgs, 
Bl  =  Blut,  bs  =>  Bindegewebsstrang,  der  von  der  lamina  externa  zur 
lamina  interna  zieht,  t  =  Talgdrüse,  ep  =  Epidermis. 

Fig.  7.  Maeacus  silenus.  Supraorbitales  Sinushaar,  ep 
=  Epidermis,  h  =  Haar,  t  =  Talgdrüse,  le  =  lamina  externa, 
li  =  lamina  interna,  sp  =  spaltförmiger  Hohlraum  zwischen  lamina 
extern  und  interna,  w  =  wulstartige  Verdickung  des  oberen  Abschnittes 
der  lamina  interna,  P  =  Papille,  b  =  Haarbulbus ;  dieser  schickt  spitze 
Fortsätze  (f)  nach  unten,  wodurch  die  Papillenoberfläche  gekerbt 
erscheint. 

Fig.  8.  Cynocephalus  porcarius.  Sinushaare  in  der 
Umgebung  des  Oberlippenrandes.  Diese  sind  mit  bloßem  Auge  als  Tast- 
haare nicht  zu  erkennen;  sie  sind  3 — 5  mm  lang,  farblos,  ziemlich  dünn, 
ihre  Follikel  hingegen  sind  relativ  groß  und  bilden  3 — 4  Längsreihen 
parallel  dem  Lippenrand.  Die  Abbildung  stellt  einen  Querschnitt  durch 
die  Lippe,  in  der  Umgebung  des  Lippenrandes  dar.    Man  sieht  die  dicht 
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beieinander  stehenden  Sinushaare,  die  bis  nahe  an  die  Übergangsstelle 
der  äußeren  Haut  in  die  Lippenschleimhaut  reichen.  Die  drei  vorderen 
Sinushaarbalge  s\  s*,  s^  sind  z.  T.  schrägj  der  hinterste  s*  in  seiner 
ganzen  Länge  mitsamt  dem  Haar  (h)  getroffen,  ep  =  Epidermis  der 
äußeren  Haut,  el  =  Epithel  der  Lippenschleimhaut,  U  =  Übergangs- 
stelle zwischen  beiden,  s^,  s^,  s^,  s*  =  Sinushaarbälge,  as  =•  kleines 
asinuöses  Haar,  schräg  getroffen,  m  =  quergestreifte  Muskeln. 

Fig.  9.  Orang-Utang.  Haar  der  Unterlippe.  Übergangs- 
fonn  zwischen  Sinushaar  und  aainuösem  Haar,  ep  ==  Epidermis,  Kh  = 
unteres  Ende  des  Kolbenhaares,  aew  =  unteres  Ende  der  äußeren  Wur- 
zelscheide, P  =  neu  sich  bildende  Papille,  B  =  dicker  Bindegewebsbalg, 
Sp  =  feiner  Spalt  in  demselben,  t  =  Talgdrüse. 

Fig.  10.  Orang-Utang.  Haar  der  Unterlippe,  ep  =  Epi- 
dennis,  aew  =  äußere  Wurzelscheide,  Kh  =  Kolbenhaar,  B  =  Binde- 
gewebsbalg, t  =  Talgdrüse. 

Die  mikroskopischen  Präparate  sind  sämtlich  mit  Alaunkarmin 
gefärbt.  Die  Figuren  5,  6,  7,  9,  10  sind  mit  Zeiß  Ocular  1,  Objekt  b, 
Figur  8  mit  Zeiß  Ocular  1,  Objekt  a  gezeichnet. 


S  c  h  1  u  ß  b  e  m  e  r  k  u  n  g.  Unter  Nasenwurzel-llinterhauptslänge 
verstehe  ich  die  Entfernung  von  der  Xasenwurzel  bis  zum  oberen  vor- 
deren Ende  der  Hinterhauptschuppe  (nasion  bis  lambda),  imter  Hinter- 
haupt-Steißlänge die  Entfernung  von  letzterem  Punkt  bis  zum  Steiß. 


Eine  Anomalie  des  Arcus  zygomaticns. 

Von  Buntaro  Idadil, 
Professor  an  der  kaiserlichen  Universität  zu  Kyoto,  Japan. 

Mit  2  Textligaren. 


In  der  anatomischen  Sammlung  zu  Leiden  fand  ich  einen 
Menschen-Schädel,  der  in  seinem  Arcus  zygomaticus  mit  einem  durch 
eine  abnorme  I*faht  selbständig  gewordenen  Knochen  versehen  ist,  der 
den  größten  Teil  des  Arcus  bildet  (Fig.  1). 

Der  Schädel  mittleren  Alters  (Leiden  N.  n  n  n  28 :  Saenjoer,  man, 
Carolinen-eilanden)  ist  gut  erhalten  und  trägt  die  Anomalie  auf 
beiden  Seiten.  Man  findet  im  Arcus  zygomaticus  außer  der  (gewöhn- 
lichen) Sutura  zygomatico-temporalis  hinter  derselben  noch  eine  deut- 
liche Trennungslinie,  die  kurz  vor  der  Wurzel  des  Processus  zygomaticus 
ossis  temporum  fast  vertikal  verläuft.  Diese  Trennungslinie  muß  eine 
angeborene  Knochennaht  sein,  weil  sie  keine  Erscheinung  irgend  eine? 
künstlichen  Bildes  zeigt  und  anderer  Beschaffenheit  ist,  als  derjenigen 
der  durch  Fraktur  bei  Lebenszeit  oder  durch  unvorsichtige  Behandlung 
des  Schädels  verursachten  Risse,  die  man  bekanntlich  gerade  an  dieser 
Stelle  sehr  oft  trifft.  Diese  Knochennaht  läßt  sich  von  der  vor  ihr  lie- 
genden Sutura  zygomatico-temporalis  nur  dadurch  unterscheiden,  daß 
sie  etwas  weniger  zackig  ist  und  mehr  vertikal  verläuft  als  diese.  Auf 
der  medialen  Fläche  des  Arcus  ist  die  abnorme  Naht  links  offen,  rechts 
dagegen  größtenteils  verwachsen. 

Durch  diese  überzählige  Xaht  ist  der  Processus  zygomaticus  ossis 
temporum  an  seiner  Wurzel  vom  Os  temporale  getrennt  und  erscheint 
somit  als  ein  den  größten  mittleren  Teil  des  Arcus  zygomaticus  bil- 
dender selbständiger  Knochen,  welcher  zwischen  Os  temporale  und  Os 
zygomaticum  eingeschaltet  ist.  Der  getrennte  Knochen  besitzt  folgende 
Maße  auf  der  rechten  Seite:  die  Länge  des  oberen  Randes  27  mm,  die 
des  unteren  14  mm,  die  Höhe  in  der  Mitte  8  mm ;  auf  der  linken  Seite : 
^»0  mm,  16min  und  9  mm. 


Eine  Anomalie  des  Arcus  zygomaticns. 


J?7 


Figur  1. 
*  Die  abnorme  Naht.    Natürliche  Qröße. 


Figur  2. 

*  Grubkrs  „supernumerärer  Knochen  im  Jochbogen''. 
(Kopie-Skizze  nach  Gbuber). 
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Die  erwähnte  Anomalie  ist  meines  Wissens  noch  nicht  beobachtet 
worden.  Daß  sie  ganz  anders  ist  als  die  von  Geubeb*  mitgeteilten 
kleinen  „supernumerären  Knochen  im  Jochbogen",  die  in  die  Sutura 
zygomatico-temporalis  eingeschaltet  sind,  ist  schon  beim  Vergleich 
seiner  Abbildungen,  die  hier  kopiert  werden  (Fig.  2),  mit  der  meinigen 
(Fig.  1)  deutlich. 

Kyoto,    den  1.  Februar  1905. 


*  Qbubbr,  Über  supernameräre  Knochen  im  Jochbogen.  Reichebt  und  Du 
Bois-Retmonds  ArchiT  für  Anatomie,  Physiologie  und  wissenschaftliche  Mediain, 
Jahrgang  1873,  S.  337-347. 


Die  Gehirnfonn  der  Polen. 

Eine  rassenanatomische  Untersuchung. 

Eingeführt 
durch  eine  kui*ze  Darstellung  des  Körperbaues  dieses  Yolksstammes. 

Von  Dr.  Richard  Weinberg. 

Ans  dem  Anatomischen  Institat  der  üniTersität  Dorpat. 

Mit  19  Tafeln. 


(Fortsetzung  und  Schluß.) 

VIII. 

Die  Furchen  und  Windungen  im  Gebiete  der 

Fossa  Sylvii. 

Fissora  et  Fossa  Sylvii.  Rami  anteriores  der  Fissnra  Sylvii.  Ramns  lateralis  (s.  pos- 
terior) Fissoiae  Sylvii  nnd  Beziehungen  desselben  zu  benachbarten  Gehimfurchen. 
Tiefe  der  Fossa  Sylvii.  —  Die  Windungen  und  Furchen  der  Regio  opercularis.  Sulcus 
sabcentralis  operculi  frontalis.  —  Lobus  centralis  s.  opertus.    Furchen  und  Windungen. 

Dimensionen. 

I.  Region  der  Fossa  Sylvii. 

Fisgnra  et  Fossa  Sylvii«  —  Opercnla.  —  Die  Farchen  und  Windungen  des  Lobas 

centralis  (Insnla  Beilii)  s.  opertns. 

Die  morphologische  Betrachtung  der  Fossa  Sylvii  nimmt  am 
besten  ihren  Ausgangspunkt  von  dem  Verhalten  der  sog.  Kami  an- 
teriores bezw.  des  Ramus  anterior  dieser  Spalte,  vor  allem  weil  an  der 
Abzweigungsstelle  der  erwähnten  Äste  schon  frühzeitig  wichtige  Ent- 
wickelungen  eingeleitet  werden,  dann  aber  weil  die  ganze  Anlage  der- 
selben maßgebend  wird  für  die  definitive  Formgestaltung  und  damit  im 
Zusammenhange  wohl  auch  für  die  schließliche  physiologische  Wertig- 
keit der  Rinde  der  dritten  (unteren)  Stimwindung.  Auf  verschiedene 
prinzipielle  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Darstellung  des  Verhaltens 
jener  Furchengebilde  entgegenstellen,  braucht  hier  nicht  noch  einmal 
eingegangen  zu  werden,  sondern  möge  es  genügen,  auf  die  bekannten 
monographischen  Untersuchungen  von  Zuckerkandl  und  Rüdingeb, 
auf  die  diesbezüglichen  Ermittelungen  Eberstallees,  endlich  auf  frühere 
Anmerkungen  von  mir  selbst  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des 
Esten-  und  Lettengehims  kurz  hinzuweisen. 

Zeltschrift  für  Morphologie  nnd  Anthropologie.    Bd.  Vm.  19 
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1.  Die  Vorder&8te  der  Flssura  Sylvll. 

Beocas  ursprüngliche  Unterscheidung  von  zwei  vorderen  Ästen 
der  Fissura  Sylvii  als  Regel  für  das  erwachsene  Grehirn  wird  durch  die 
fortschreitende  Erfahrung  immer  mehr  bestätigt.  Es  zeigen  nicht 
weniger  als  29  unserer  Polenhemisphären  ein  sog.  Operculimoi  inter- 
medium  an  dem  Gryrus  frontalis  inferior,  d.  h.  die  Fissura  Sylvii  umfaßt 
den  erwähnten  Windungsbezirk  deutlich  mittelst  zweier  mehr  oder 
weniger  voneinander  getrennten  Äste,  welche  bald  mehr  U-förmig,  bald 
mehr  Y  oder  V-förmig  sich  ineinander  verfolgen  lassen  (Fig.  8).  Hin 
und  wieder  ist  einer  derselben,  entweder  der  Ramus  horizontalis  oder 
der  Ramus  verticalis,  seinerseits  sekundär  gespalten  (Fig.  8),  ja  es 
kann  dieä  so  weit  gehen,  daß  drei  wahre  Vorderäste  der  Fissura  Sylvii 
zur  Entwickelung  gelangen.  ^  Ersteres  findet  sich  an  den  Polenhimen 
zweimal  ausgeprägt,  letzteres  Verhalten,  w^elches  früher  von  einigen 
Autoren  in  Frage  gestellt  wnrde  (Eberst aller),  gleichfalls  an  zwei 
Hemisphären  (Fig.  10),  doch  ist  das  zumal  so  seltene  Vorkommen 
dreier  Vorderäste  keine  Besonderheit  des  Polenhirnes,  sondern  ist 
beispielsweise  an  Russenhimen  (Sernoff)  mehrfach  gesehen  und  be- 
schrieben worden. 

Eine  Unterscheidung  der  Fälle,  wo  die  beiden  Vorderäste  getrennt, 
von  solchen,  wo  sie  miteinander  mehr  oder  weniger  vereinigt,  ist  nicht 
immer  ganz  leicht  durchführbar  imd  oft  mehr  Sache  der  subjektiven 
Anschauung.^  Da  zwischen  beiden  Formen  alle  nur  denkbaren  über- 
gangsstufen  hinüberführen,  so  kann  unsere  statistische  Betrachtung  mit 
vollem  Rechte  auf  eine  Analyse  dieser  Verhältnisse  verzichten.' 

Fehlt  es  nun  im  Gegensatze  zu  jenen  Fällen  von  doppeltem  Ramus 
anterior  fissurae  Sylvii  nicht  an  solchen,  wo  der  operkulare  Rand  des 
Gyrus  frontalis   tertius  nur  einfach  gekerbt   erscheint  —   19    Polen- 

'  Genetisch  ist  diese  Anordnung  dnrch  nachträgliche  Qliedening  bezw.  Empor- 
wachsung von  Rindenflächen  gegen  die  Oberfläche  verständlich  zu  machen.  Ist  doch 
die  Entwickelung  zweier  Rami  anteriores  ebenfalls  sekundär,  aus  dem  primäien 
einfach  angelegten  Vorderaste  der  Fissura  Sylvii  durch  spätere  Differenzierung  her- 
vorgegangen. Vergl.  hierzu  G.  Retzius,  Das  Menschenhim,  Studien  in  der  makros- 
kopischen Morphologie,  Tafel. 

'  Wie  sehr  hier  der  subjektive  Eindruck  das  Ergebnis  zu  beeinflussen  vermag, 
zeigt  sehr  deutlich  eine  vor  mir  liegende  Tafel,  auf  welcher  ich  das  Verhalten  der 
Vorderäste  der  Fissura  Sylvii  an  den  Polenhirnen  zweimal  zu  verschiedenen  Zeiten, 
zuerst  im  Sommer  1897  und  darauf  nach  fast  zwei  Jahren,  nach  statistischen  Ge- 
sichtspunkten aufgezeichnet  habe.  Die  ältere  Untersuchung  ermittelte  zwei  getrennte 
Rami  anteriores  in  26  Fällen,  die  gegenwärtige  findet  solche  nur  in  23  Hemisphären. 
Die  Differenz  ist  zwar  an  sich  keine  sehr  große,  wohl  aber  für  eine  so  kleine  Unter- 
suchungsreihe, wie  die  vorliegende  (6  %)  schon  beträchtlich  und  jedenfalls  ausreichend, 
um  eine  vergleichend  anthropologische  Verwertung  illusorisch  zu  machen. 

*  Gehirn  der  Letten,  Bd.  I.  S.  53. 
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hemisphären  zeigen  diese  Furchenanordnung,  bei  welcher  also  ein 
Operculum  intermediiim  als  fehlend  bezw.  in  der  Tiefe  verborgen  be- 
zeichnet werden  muß  —  so  zeigt  die  genauere  Beobachtung,  daß  der  an- 
fangs einheitliche  Ast  auch  hier  in  seinem  weiteren  Verlaufe  meist  nicht 
ohne,  wenn  auch  zuweilen  nur  geringfügige  Komplikationen  bleibt, 
sondern  früher  oder  später  lilienartige  Gabelung  eingeht  (Fig.  4).  Es 
können  an  den  50  Hemisphären  von  Polen,  die  hier  zur  Untersuchung 
vorliegen,  nur  6  namhaft  gemacht  werden,  an  denen  der  Ramus  anterior 
fissurae  SylvÜ  sich  als  einheitlich  und  bis  zuletzt  unverzweigt  darstellt 
(Fig.  12).  Im  übrigen  erscheint  dieser  Ast  also  wie  erwähnt  entweder 
dreifach  (selten)  oder  doppelt  (häufig)  oder  es  finden  sich  bei  ursprüng- 
lich einfacher  Anlage  während  des  späteren  Verlaufes  doch  noch  ge- 
wissermaßen Spuren  einer  Verdoppelung.^ 

Im  Zusammenhange  mit  den  obigen  Erörterungen  legen  wir  der 
ethnologischen  Vergleichung,  welche  den  Gegenstand  der  Tabelle  23 
darstellt,  nur  die  einfachsten,  mit  voller  Sicherheit  klassifizier- 
baren Formen  der  Rami  anteriores  fissurae  Sylvii  zu  Grunde : 


Tabelle    23. 
Dis  Yerhalten  des  Baniiis  anterior  ilssnrae  SylTÜ  bei  yerscliiedeiien  Yöllierii. 


Bamas  anterior  fissurae  Sylvii 

Polen 

Schweden 

Iren 

Öster- 
reicher 

Russen 

Esten 

Letten 

Einfach  oder  nur  ganz  am 
Ende  gegliedert  .... 

ü,  Y,  V-formig  ..... 

Dreigeteilt 

19:50 

29:50 

2:50 

14% 
86  o/o 

30% 

24% 

25% 

— 

20:50 

25:50 

4:50 

Bezüglich  des  dreigeteilten  Vorderastes  der  Fissura  Sylvii  würde 
aus  dieser  Tabelle  hervorgehen,  daß  eine  solche  Anordnung  beispiels- 
weise bei  den  Schweden  (Retziüs)  überhaupt  nicht  zur  Beobachtung 
kommt.  Denn  unter  einer  ganzen  Gehimhekatombe  seiner  Landsleute 
ist  Retziüs    diese  Form  der  Fissura  Sylvii  augenscheinlich,    da  er  sie 

'  Die  Frage,  ob  der  ungeteilte  einfache  Ramus  anterior  fissurae  Sylvii  im 
Einzelfalle  einem  Ramus  horizontalis  oder  einem  Ramas  verticalis  entspricht,  ist  oft 
schwer  zu  entscheiden,  wenn  derselbe  nicht  gerade  exquisit  horizontale  oder  ausge- 
sprochen senkrechte  Lagerung  darbietet.  In  den  meisten  derartigen  Fällen  zeigt  der 
fragliche  Ast  eine  Direktion  nach  Yorne-oben ,  er  erscheint  völlig  schräg  und  müßte 
daher,  wenn  eine  weitere  Bereicherung  der  ohnehin  sehr  ausgedehnten  Nomenclatur 
zulässig  wäre,  als  Ramus  fissurae  SyWii  anterior  obliquus  bezeichnet  werden.  Wächst 
ans  der  Tiefe  eines  solchen  Ramus  obliquus  frühzeitig  die  Anlage  eines  operculnm 
trianguläre  s.  intermedium  gegen  die  Oberfläche  empor,  so  erscheint  es  alsbald  vome- 
unten  von  einem  horizontalen  und  hinten  von  einem  aufrechten  Strahle  (der  dauernd 
etwas  nach  vorne  gerichtet  bleibt)  umgrenzt.  Vergl.  die  Figur  5  auf  Taf.  III  und 
Rbtzius,  Das  Menschenhirn,  Tafel  XXVII,  Fig.  9. 
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nicht  bespricht,  nirgends  aufgefallen.  Es  braucht  nicht  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden,  daß  der  dreigeteilte  Vorderast  sich  immer  aus 
relativ  schwachen  Furchenstrahlen  zusammensetzt,  die  niemals  beispiels- 
weise die  Länge  des  gewöhnlichen  einfachen  oder  gedoppelten  Vorder- 
astes erreichen  (Taf.  I,  Fig.  2).  Es  besteht  in  dieser  Beziehnng 
offenbar  eine  Art  kompensatorisches  Verhältnis  zwischen  Anzahl  und 
Stärke  der  Äste,  und  es  muß  jedenfalls  noch  als  eine  offene  Frage  ange- 
sehen werden,  welche  Anordnung  die  physiologisch  höherstehende  dar- 
stellt, wiewohl  eine  größere  Anzahl  der  Äste  hier  in  morphologischer 
Hinsicht  eher  einem  Fortschritte  zu  entsprechen  scheint.^ 

Rudimentäre  Anlage  der  Eami  fissurae  Sylvii  ist  an 
dejn  menschlichen  Grehim  bekanntlich  nichts  Seltenes,  wiewohl  dies  meist 
nur  von  einem  der  Aste,  entweder  von  dem  horizontalen  oder  von  dem 
vertikalen  bei  entsprechend  kräftiger  Entwickelung  des  anderen  Geltung 
hat  und  nur  ganz  selten  beide  zu  gleicher  Zeit  betrifft.  Es  läßt  sich 
dieses  Verhältnis  ziffermäßig  nicht  genau  fixieren,  da  es  ge^visser^)aßen 
eine  subjektive  Sache  ist,  ob  man  einen  mehr  oder  weniger  gegen  die 
Norm  reduzierten  Furchenstrahl  als  rudimentär  oder  als  nicht  rudimentär 
bezeichnen  will.  Allein  man  gewinnt  doch  den  Eindruck,  daß  solche  Ver- 
kürzung des  Kamus  anterior  fissurae  Sylvii  an  den  Polenhimen  immer 
hin  in  ansehnlicher  Häufigkeit  wiederzukehren  scheint.^  Zieht  man  in 
dieser  Hinsicht -beispielsweise  die  Letten  zur  Vergleichung  heran,  so 
kann  an  den  zur  Verfügung  stehenden  Hirnen  derselben  eine  ähnliche 
Häufimg  rudimentär  entwickelter  Kami  anteriores  der  Fissura  Sylvii 
nicht  eruiert  werden. 

Bezüglich  ihrer  räumlichen  Ausbildung  stehen  die  Eami  an- 
teriores fissurae  Sylvii  in  einer  derartigen  Korrelation  zueinander, 
daß  beim  Zurücktreten  oder  Fehlen  eines  derselben  der  zweite  sich 
stärker  entfaltet  imd  umgekehrt.  Für  das  Polenhim  sowohl  wie  für  das 
menschliche  Gehirn  überhaupt  kann  als  Regel  gelten,  daß  der  Ramus 
anterior  ascendens  im  Verhältnisse  zu  dem  horizontalen  Aste  größere 
Länge  aufweist.    Sind  beide  Äste  vorhanden,  so  ist  der  hintere  im  all- 


^  Die  dem  Ramus  anterior  benachbarten  Gebiete  des  Gyrns  frontalis  tettiu 
unterliegen  bei  dem  Menschen  wahrscheinlich  noch  einer  progressiven  Entwickelnng. 
Das  in  seltenen  Fällen  za  beobachtende  Auftreten  dreier  Rami  anteriores  könnte  ab 
eine  darauf  hindeutende  Erscheinung  gedeutet  werden.  Die  auBerordentliche  Variabilitit 
der  Form  dieser  Hirnregion  hat  im  Zusammenhang  hiermit  nichts  Befremdendes. 

'  Eine  Vergleichung  mit  anderen  Serien  von  Bassengehimen  wäre  in  dieser 
Hinsicht  vielleicht  von  Interesse.  Leider  fehlt  es  aber  den  meisten  diesen  Gegeo- 
stand  behandelnden  Arbeiten  an  ausreichenden  Abbildungen,  an  denen  allein  eiae 
derartige  Vergleichung  sich  durchführen  ließe.  Man  ersieht  hieraus ,  wie  wichtig  m 
wäre,  wenn  hinfort  alle  Beschreibungen  von  Rassenhirnen  von  vollständigen  bildii^ea 
Darstellungen  wo  möglich  sämtlicher  beobachteter  Objekte  begleitet  wurden. 
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gemeinen  um  so  steiler  (vertikaler),  je  länger  der  vordere,  und  je  mehr 
dieser  zurücktritt,  um  so  schräger  nach  vorne  oben  gerichtet  wird  jener. 
Fehlen  des  vorderen  Astes  der  Fissura  Sylvii  ist  an  den  Polen- 
himen  nicht  beobachtet  worden,  ebensowenig  bei  den  Eeten  und  Letten. 
Auch  in  der  Literatur  sind  derartige  Vorkommnisse  nicht  bekannt  ge- 
worden.* 

2.  Der  Ramus  lateralis  s.  posterior  der  Fissura  Sylvll. 
Verblndungren  desselben  mit  benachbarten  Hirnfurchen. 

Der  allgemeine  Ve  r  1  a  u  f  und  die  Richtung  des  lateralen  Astes 
der  Fissura  Sylvii  zeigt  an  unseren  Polenhimen  keine  hervorstechenden 
Besonderheiten.  Wie  bei  anderen  Rassen,  tritt  auch  am  Polenhime 
eine  größere  Ausdehnung  dieses  Astes  an  der  linken  Hemisphäre  zu 
Tage;  seine  Länge^  ließ  sich  auf  der  rechten  Seite  im  Mittel  mit 
55.4  mm,  auf  der  .linken  mit  62.5  mm  berechnen;  Fälle,  wo  der  Ramus 
lateralis  der  linken  Hemisphäre  8  cm  und  darüber  sich  erstreckt,  ge- 
hören nicht  zu  den  Seltenheiten,  während  man  auf  der  rechten  Seite 
Längen  von  über  6  cm  schon  sehr  selten  antrifft.^ 

Teilung  des  parietalen  Endstückes  der  Fissura  Sylvii,  die  für  das 
Lettenhirn  geradezu  die  Regel  ausmacht*  und  von  Eberstallee  als 
typisch  für  das  menschliche  Gehirn  dargestellt  wurde,  wird  bei  den 
Polen  auffallend  häufig  vermißt.  Ja  es  überwiegen  bei  diesem  Volksstamme 
die  Fälle  von  einfachem  Endverlaufe  der  Fissura  Sylvii  über  jene  mit 
gabeliger  Spaltung  in  einen  Ramus  posterior  ascendens  und  einen  Ramus 
posterior  descendens  imVerhältnisse  von  27 :  23,*^  was  um  so  auffallender 

^  Die  Möglichkeit  des  Fehlens  der  in  Rede  stehenden  Astbildung  ist  nach  den 
in  Fig.  11  dargestellten  Bildern  von  mdimentärer  Anlage  der  Rami  fissurae  Sylvii 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  za  weisen. 

'  Über  die  Methode  der  Messang  der  Hirnfurchenlänge  vergl.  die  bezüglichen 
Anmerkungen  in  des  Verfassers  Abhandlung:  Die  Gehirnwindungen  bei  den  Esten, 
Eine  anatomisch-anthropologische  Studie.  Cassel,  T.  G.  Fischer  1896.  Bibliotheca 
.medica.    Anatom.  Abt,  Heft  1,  S.  70. 

'  Wir  erwähnen  diese  Längenmessungen  vor  allen  anderen  und  ohne  Zusammen- 
lung  mit  den  Tiefenverhältnissen  (s.  unten),  weil  erstere,  wie  später  näher  darzulegen 
feein  wird,  für  das  gesamte  Exterieur  der  linken  Hemisphäre,  insbesondere  für  die 
Anordnungen  im  Gebiete  der  Zentralwindungen  und  des  Lobus  parietalis  inferior,  von 
bervorragender  Bedeutung  sind.  Die  hintere  Hälfte  der  linken  Hemisphäre  hat  im 
Zusammenhang  mit  jenen  LängendifPerenzen  zwischen  den  beiden  Sylvischen  Furchen 
alle  Änlichkeit  mit  den  entsprechenden  Anordnungen  der  rechten  Hemisphäre  verloren. 

*  «An  der  ümbiegungsstelle  in  diesen  aufsteigenden  Ast  sendet  die  Fissur  fast 
immer  einen  kurzen  Strahl  schräg  nach  hinten-unten''.  Das  Gehirn  der  Letten, 
Cassel  1896,  S.  55. 

*  Da  die  vorliegende  Untersuchung  sich  zunächst  noch  mit  einer  geringeren 
Anzahl  von  Objekten,  als  der  Natur  derselben  vielleicht  angemessen,  hat  begnügen 
müssen,  so  wird  hier  geflissentlich  auf  prozentische  Berechnungen  verzichtet  und  nur 
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erscheinen  muß,  als  auch  Retziüs  Gabelung  der  Fissura  Sylvii  in  70  % 
vorfand,  während  nur  in  30  %  fast  immer  der  untere  Ast  fehlte  oder 
minimal  entwickelt  war.  Von  den  beiden  Ästen,  die  einer  derartigen 
gabel-  und  T-formigen  Teilung  entsprechen,  bleibt  immerhin,  wie  auch 
Retziüs  findet,  der  obere,  aufsteigende  Ast  der  konstantere,  denn  auch 
da,  wo  die  Fissur  am  Polenhim  hinten  einfach  verblieb,  erschien  die- 
selbe etwa  ebenso  oft  nach  hinten  oben  (dorsalwärts)  umgebogen,  als 
horizontal  verstreichend.^ 

Tabelle    24. 
Pars  parietalis  flssnrae  Sylvü. 


Die  Fissura  Sylvii  yerstreicht 
hinten 


Polen 


Öster- 
reicher 


Schweden 


Letten 


Esten 


1.  einfach 


2.  T-förmig  geteilt 


27:50 
23:50 


30% 

70  •/• 


7:50    I       2 
43:50    i      16 


von  den  absoluten  Zahlenwerten  Gebrauch  gemacht  Bei  den  tabellarischen  Zusammen- 
Stellungen  wird  dadurch  sofort  erkennbar,  daß  eine  unmittelbare  Vergleichung  mit 
fremden,  aus  größeren  Reihen  gewonnenen  Ableitungen  dem  Sinne  unserer  Aus- 
führungen nicht  entspricht. 

*  Gern  nehme  ich  an  dieser  Stelle  die  Gelegenheit  wahr,  eine  diesen  Gegenstind 
betreffende  Anmerkung  in  meiner  Abhandlung  fiber  das  Lettenhirn  genauer  zu  prä- 
zisieren bezw.  zu  berichtigen.  Von  dem  sog.  Ramus  posterior  descendens  der  Fissur 
heißt  es  nämlich  daselbst  (S.  5&  ff.) :  «Nach  den  Befunden  an  den  Lettenhimen  jedoch 
vermag  ich  den  genannten  Furchenstrahl  mit  der  Fissura  Sylvii  nicht  in  nähere  Be- 
ziehung zu  bringen.  Denn  abgesehen  davon,  daß  eine  Ableitung  dieser  Furche  (d.  li. 
des  Ramus  post.  desc.  fissurae  Sylvii)  von  dem  Systeme  der  Fissura  Sylvii  durch  die 
Entwickelungsgeschichte  und  im  Hinblick  auf  die  geringe  Tiefe  derselben  nicht  ge- 
rechtfertigt erscheint,  ist  sie  in  einigen  Fällen  tatsächlich  nicht  nachweisbar.    Wo  sie 

vorhanden  ist besitzt  sie  augenscheinlich  nur  die  Bedeutung 

einer  Begrenzungsfurche  der  hinteren  queren  bezw.  schrägen 
Schläfenwindung  von  Heschl.'*  Die  fortgesetzte  Untersuchung  des  mensch- 
lichen Gehirns  hat  nun  eruieren  lassen,  daß  diese  Ansicht  sich  zwar  in  gewissem 
Sinne  aufrecht  halten  läßt,  aber  nur  für  einen  Teil  der  Fälle,  nicht  für  die  Gesamt- 
heit derselben.  Wo  nämlich  ein  Ramus  posterior  descendens  der  Fissura  Sylvii  fehlt, 
tritt  sehr  oft  in  wechselnder  Lage  eine  kleine  Opercularkerbe  auf,  die  jenem  Strahl 
täuschend  ähnlich  werden  kann  und  auch  ziemlich  häufig  die  von  Ebebstalles  für 
denselben  angegebene  Richtung  (nach  hinten-unten)  verfolgt,  bei  näherem  Znsehen 
und  bei  auseinandergedrängten  lüappdeckeln  sich  als  einfache  Grenzfurche  des  ge* 
nannten  HESCHLschen  Gyrus  temporalis  transversus  posterior  herausstellt.  In  anderen 
Fällen  allerdings  (und  hierin  möchte  ich  meine  obige  Notiz  zurechtstellen)  besteht 
gleichzeitig  mit  der  soeben  geschilderten  Grenzfurche ,  jedoch  noch  außerhalb  des 
Bereiches  der  queren  Schläfenwindungen  von  Heschl,  eine  veritable  T-f5rmige  oder 
gabelförmige  Teilung  des  Ramus  parietalis  fissurae  Sylvii  (Polenhirn  Tafel  lY,  Fig.  8), 
und  da  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  der  Ramus  posterior  descendens  als  De 
pendenz  der  Fissura  Sylvii  Beachtung  verdient,  mit  der  Einschränkung  allerdings^  dafi 
die  Entwickelungsstufe  und  auch  das  Vorkommen  dieses  Astes  sehr  bedeutenden 
individuellen  und,  wie  das  Beispiel  der  Folenhirne  dartut,  wohl  auch  nicht  geringeren 
rassenanatomischen  Variationen  unterworfen  ist. 
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Die  Beziehungen  der  Fissnra  Sylvii  zu  den  umgebenden  Lappen 
und  Windungen  und  speziell  ihr  Verhalten  zu  den  Nachbarfurchen 
kommen  im  Zusammenhange  mit  letzteren  im  Verlaufe  der  nachfol- 
genden Ausführungen  genauer  zur  Darstellung.  Dabei  wird  gleichzeitig 
eine  Reihe  vergleichender  Gesichtspunkte  hervorzuheben  und  zu  wür- 
digen sein.  Zusammenfassend  kann  mit  alleiniger  Beziehung  auf  das 
Polenhirn  festgestellt  werden,  daß  am  häufigsten  zu  der  Fissura  Sylvii 
in  Beziehung  tritt  der  Sulcus  retrocentralis  bezw.  dessen  unterer, 
schräger  Aufsatz  (Sulcus  retrocentralis  transversus) ;  seltener  schon, 
aber  immer  noch  ziemlich  oft  (etwa  in  ^/ ^  der  Fälle)  nimmt  die  Fissura 
Sylvii  das  Ende  des  Sulcus  präcentralis  mehr  oder  weniger  tief  in  sich 
auf,  ohne  daß  jedoch,  was  für  alle  diese  Furchenkombinationen  in 
gleicher  Weise  Geltung  hat,  jemals  ein  vollständiges,  offenes  Ineinander- 
fließen bezw.  eine  völlige  Durchschneidung  des  opercularen  Saumes  bis 
zur  Tiefe  der  REiLSchen  Eingfurche  (Sulcus  circularis  Reilü)  statt- 
finden würde.  Sehr  selten  sind  im  Gegensatze  zu  den  genannten  Verbin- 
dungen mit  anderen  Nachbarfurchen,  wie  mit  dem  Sulcus  diagonalis, 
der  Zentralspalte,  der  Fissura  temporalis  prima  etc. 

Die  Tiefendimensionen  der  Fossa  Sylvii  (Abstand  des 
Opercularrandes  von  dem  Grunde  des  Sulcus  Reilü  circularis)^  besitzen 
eine  nicht  unbeträchtliche  Schwankungsbreite.  Berücksichtigt  man  je- 
doch nur  die  sog.  größte  Tiefe,  so  sinkt  dieselbe  an  den  Polenhirnen 
nirgends  unter  2  cm,  wohl  aber  können  häufig  Tiefen  von  25  oder  30  mm 
und  darüber  gemessen  werden,  ohne  daß  indessen,  wie  bezüglich  der 
Länge,  ein  verschiedenes  Verhalten  der  beiden  Himhemisphären  hierin 
zu  bemerken  wäre.  An  der  Fissura  Sylvii  der  rechten  Himhälf te  ergab 
sieh  eine  mittlere  Tiefe  von  25.2  mm,  an  der  der  linken  eine  mittlere 
Tiefe  von  26.1;  aus  sämtlichen  ausgeführten  Messungen  dagegen  eine 
durchschnittliche  Tiefe  von  25.6  mm. 

3.  Die  Regio  operoularls  bezw.  die  Operoula« 

Mit  der  Entwickelung  und  mit  der  Gliederung  der  Fissura  Sylvii 
in  engstem  Zusammenhange  stehend  beanspruchen  die  die  sog.  Klapp- 
deckel (Opercula)  zusammensetzenden  Windungszüge  eine  nicht  geringe 

*  Gemessen  warde  also  immer  die  „größte  Tiefe*'.  Ober  Methode  der 
Tiefenmessung  s.  Das  Lettenhim,  a.  a.  0.  S.  110  ff.  Die  Messung  der  Tiefe  der 
Gehimforchen  hat  begreiflicherweise  bisher  noch  keine  brauchbaren  Resultate  zu 
Tage  fördern  können,  da  gar  zu  viele  Momente,  mit  denen  die  anthropologische  Be- 
trachtung noch  nicht  genau  zu  rechnen  versteht,  die  Befunde  influepzieren  (Erhaltungs- 
zustand, Konservierungsmittel,  Dauer  der  Einwirkung  des  Konservierungsmittels  etc.  etc.) 
Daraus  folgt  aber  nicht,  daß  wir  die  Messung  der  Furchentiefe  hinfort  einfach  auf- 
zugeben haben.  Vielmehr  ist  es  Aufgabe,  durch  fortgesetzte  Messung  die  gewonnenen 
Resultate  anthropologisch  brauchbar  zu  gestalten.  Vgl.  Die  Gehirnwindungen  bei  den 
Esten.    1896,  S.  71. 
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anthropologische  Bedeutung.  Die  Untersuchungen  von  Ketziüs^  haben 
noch  in  ganz  neuer  Zeit  eine  große  Reihe  von  Einzelheiten,  die  den 
Oberflächenbau  dieser  Teile  des  Pallium  betreffen,  zu  Tage  gefördert. 
Es  ist  aber  gerade  durch  Retzius'  Ermittelungen  dargetan  worden, 
welche  große  Mannigfaltigkeiten  der  Form  auch  hier  zum  Ausdruck  ge- 
langen und  wie  schwierig,  ja  fast  unmöglich  es  ist,  das  Gresetzmäßige 
iind  Typische  im  Aufbaue  der  Klappdeckel  zu  eruieren.  Der  anthro- 
pologischen, wesentlich  auf  Vergleichung  beruhenden  Darstellung  ist 
dieses  Moment  augenscheinlich  nicht  günstig.  Es  kommt  hinzu,  daß  die 
Gestalt  der  Opercula  vielfach  (am  Operculum  frontale  eben- 
sosehr wie  am  Operculum  parietale  oder  temporale)  von  dem  Endver- 
laufe entlegener  Furchen  erheblich  beeinflußt  werden,  aber  auch  völUg 
unbeeinflußt  bleiben  kann.  Auch  die  Verhältnisse  der  Insula  Reilii,  die 
unten  noch  näher  zu  besprechen  sind,  spielen  hier  eine  wichtige  Rolle. 
Soweit  sie  der  Insel  anlagern,  nehmen  die  Klappdeckel,  wie  die  Form 
vom  Abgüsse,  alle  Fältchen  imd  Riffe  jener  getreu  in  sich  auf;  aber 
auch  da,  wo  sie  aneinander  stoßen,  geschieht  dies  so  innig,  daß  Ver- 
tiefungen an  dem  einen  „Klappdeckel"  notwendig  Erhebungen  an  dem 
anderen  entsprechen. 

Das  Operculum  temporale  findet  bei  der  Untersuchung  der  Gyri 
und  Sulci  des  Schläfenlappens  Berücksichtigung.  Es  wird  dabei  gezeigt, 
wie  kompliziert  und  wichtig  die  verborgene  (obere  bezw.  eigentliche 
operculare  oder  insulare)  Fläche  des  Gyrus  temporalis  superior  sich  ge- 
staltet und  wie  sich  in  dieser  Beziehung  rechte  und  linke  Gehirnhälfte 
voneinander  unterscheiden.  An  dem  Operculum  frontale,  auf  welches 
wir  bei  Beschreibung  des  Stimlappens  gleichfalls  noch  zurückzugreifen 
Gelegenheit  haben  werden,  prägen  sich  vor  allem  die  Gyri  der  Insula 
Reilii  imd  damit  im  Zusammenhange  ganz  vorne  die  Äste  der  Fossa 
Sylvii  aus.  Der  eigentliche  parietale  Teil  des  Klappdeckels  endlich 
variiert  wiederum  in  völliger  Abhängigkeit  von  dem  Verhalten  des 
Sulcus  retrorolandicus  und  anderer  Furchen  und  der  entsprechenden 
Windungszüge,  auf  welche  weiter  unten  näher  einzugehen  sein  wird. 

Schon  hier  zu  erwähnen  wäre  eine  Stelle  am  Operculum,  die  der 
Grenze  zwischen  Stirn-  und  Scheitellappen  entspricht  und  durch  die 
Anwesenheit  oder  das  Fehlen  einer  kleinen  Kerbe  (vordere  Querfurche 
zur  Zentralspalte  Ebebstaller,  Sulcus  subcentralis  ich)  ihr  besonderes 
Gepräge  erhält.  Diese  Furche,  in  der  Regel  wie  ein  oberer  Strahl  oder 
Fortsatz  der  Fissura  Sylvii  erscheinend,  immer  aber  nur  ganz  ober- 
flächlich mit  letzterer  zusammenhängend,  ist  nicht  ganz  konstant,  immer- 
hin aber  an  unseren  Polenhimen  in  43  von  50  Fällen  gut  ausgeprägt 
(Taf.  II,  Fig.  3)  oder  doch  angedeutet  (Taf.  V,  Fig.  9).     In  Y  Polen- 

* 

'  Das  Menschenhirn,  Stadien  in  der  makroskopischen  Morphologie.  1896,  S.  113, 
S.  131,  S.  147. 
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hemisphären  dagegen  war  keine  Spur  dieser  Furche  nachweisbar  (Taf .  VI, 
Fig.  12).  Sie  kann  mit  einer  Reihe  anderer  wichtiger  Himfurchen  in 
sehr  nahe  Beziehungen  treten,  außer  der  Fissura  Sylvii  vor  allem  mit 
der  EoLANDoschen  und  der  Präzentralfurche  (s.  unten). 

Eine  Anzahl  weiterer  sog.  Sekundärfurchen  und  Windungen,  die 
der  eigentlichen  Regio  opercularis  angehören,  wie  der  Sulcus  diagonalis 
opercularis,  die  Sulci  radiati,  die  Sulci  und  Gyri  temporales  transversi  etc. 
^werden  uns  im  Verlaufe  der  folgenden  Beschreibung  in  einem  anderen 
Zusammenhange  noch  zu  beschäftigen  haben.  ^ 

4.  Die  Furehen  und  ^Vlndunsren  des  Lobus  centralis  s.  opertus 

(Insula  Reim.) 

Wiewohl  wir  den  Lappen  und  Windungen  in  unserer  Beschreibung 
einen  getrennten  Abschnitt  zugewiesen  haben,  verdient  es  die  RjEiLsche 
Insel  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  der  Anlage  und  zu  der  weiteren 
Differenzierimg  der  Fossa  imd  der  späteren  Fissura  Sylvii  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  mit  dieser  letzteren  untersucht  und  dargestellt 
zu  werden.^ 

Unbedeckte  Lage  der  Insel  war  an  den  untersuchten 
Polenhimen  niemals  zu  beobachten.  Mehrfach  fanden  sich  nach  Fort- 
nahme  der  Pia  und  der  Gefäße  in  der  Gegend  der  vorderen  Inselgyri 
mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Operculardefekte,  ^vie  sie  auch  sonst 
am  menschlichen  Gehirn,  besonders  häufig  bei  bestehender  (seniler) 
Atrophie  angetroffen  werden  (vergl.  Taf.  III,  Fig.  5). 

Als  Besonderheiten  im  Aufbau  der  Insula  Reilii  der  Polen  sind 
zu  erwähnen: 

1.  UnterbrechungdesSulcuscentralisinsulae 
in  2  Fällen.  Solches  ist  weder  an  den  Letten-,  noch  an  den  Esten- 
hirnen beobachtet,    noch    auch,    soviel   dem  Verfasser  bekannt,    in  der 


^  Eine  eingehende  znsammenfassende  Untersachnng  der  Klappdeckelregion  ist 
TOT  einigen  Jahren  zum  erstenmale  von  Retzius  (Das  Menschenhiro,  Stndien  in  der 
makroskopischen  Morphologie,  Stockholm  1896,  S.  113,  131,  147)  geliefert  worden. 
Wir  können,  da  nns  noch  ein  Maßstab  fehlt,  nm  diese  wichtigen  Verhältnisse  der  Hirn- 
oberfläche in  ethnologischer  und  vergleichend-anthropologischer  Hinsicht  weiter  zn  be- 
arbeiten, anf  dieselben  hier  nar  in  aller  Kurze  hinweisen.  Jede  vollständige  Darstellung 
des  Menschenhims  wird  fnrderhin  auch  die  Regiones  operculares  zu  beschreiben  und 
abzubilden  haben.  Bildliche  Darstellungen  der  Innen-  (insularen)  Fläche  der  Opercula 
haben  wir  auf  unsern  Tafeln  nicht  bringen  können,  weil  wir  die  beiden  dort  ange- 
wendeten Darstellungsmethoden  nicht  noch  um  eine  dritte,  nämlich  die  der  Frei- 
handzeichnungen, haben  vermehren  wollen  und  eine  ausgiebigere  Schädigung  der 
Objekte,  wie  sie  die  photographische  oder  geometrische  Zeichnung  jener  Gegend  er- 
fordern würde,  im  vorliegenden  Falle  nicht  zulässig  erschien. 

'  Auch  vom  Polenhirne  haben  wir  nur  die  hervorstechendsten  Form  Varietäten 
der  Insel  in  einem  Atlas  abgebildet.    Vgl.  das  Gehirn  der  Letten,  a.  a.  0.  S.  56  ff. 
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Literatur  beschrieben.  Die  Seltenheit  des  Vorkommnisses  läßt  die 
Zentralfurche  der  Insel  der  EoLANDOschen  Furche  der  konvexen  Gehim- 
oberfläche  an  die  Seite  stellen.^ 

2.  Fehlen  des  Sulcus  centralis  insulae  in  einem 
Falle. 

Auch  am  Polenhime  mündet  der  Sulcus  centralis  insulae  sehr 
häufig,  ja  fast  gewöhnlich  in  den  Sulcus  marginalis  Eeilii,  wenigstens 
ist  die  obere  Übergangswindung  zwischen  Insula  anterior  und  posterior 
nur  selten  an  der  Oberfläche  sichtbar.  Dieses  Verhalten  hatte  sich  schon 
bei  der  Untersuchung  des  Gehirnes  der  Letten  als  „durchgehende  Regel" 
herausgestellt,  und  zw^ar  nicht  nur  bezüglich  des  Sulcus  centralis,  son- 
dern auch  mit  Rücksicht  auf  die  Trennungsfurchen  der  Gyn  breves  im 
vorderen  Inselabschnitte.  Es  kann  also  kaum  mehr  davon  die  Rede  sein, 
daß  die  fraglichen  Furchen-  und  Windungsanordnungen  eine  ethno- 
logische Besonderheit  des  Letten-  oder  Polengehimes  darstellen  sollten, 
vielmehr  scheint  es  sich  bei  denselben  um  ein  allgemeines  und  ganz 
regelmäßiges  Charakteristikum  zunächst  des  europäischen  Gehirnes  zu 
handeln  und  wird  an  dieser  Ansicht  solange  festzuhalten  sein,  bis  wir 
über  die  Fonnverhältnisse  der  Insel  anderer,  nichteuropäischer  Rassen 
nähere  Kenntnis  besitzen.^ 

Was  den  Gyriis  longus  oder  den  hinteren  Inselabschnitt  betrifft, 
80  war  derselbe  unter  38  untersuchten  Inseln^  24mal  durch  den  Besitz 
eines  mehr  oder  weniger  tiefen  und  langen,  aber  von  der  eigentlichen 
Tnselhauptfurche  leicht  zu  unterscheidenden,  sekundären  Sulcus  ausge- 
zeichnet, an  dessen  beiden  Enden,  sofern  er  oben  nicht  in  den  Sulcus 
marginalis  Reilii  überging,  zwei  zierliche  Gyri  longi  secundarii  ineinander 
umbogen,  der  hintere  stets  kontinuierlich  auf  das  Operculum  temporale 
sich  fortsetzend.  In  wenigen  (2)  Fällen  waren  sogar  zwei  solche  Sulci 
und  Gyri  auf  der  hinteren  Insel  vorhanden,  und  auch  in  diesen  Fällen 

*  Der  Befand  von  Brückenbildong  im  Verlaufe  des  Solcns  centralis  insolaft 
beweist ,  daß  diese  Fnrche  anter  den  übrigen  Himfarcben  keine  Sonderstellang  ein- 
nimmt, sondern  gleich  diesen  die  Neigung  zur  Unterbrechung  bezw.  zur  Anlage  tut 
Teilstücken  darbietet. 

*  So  viel  dem  Verfasser  bekannt ,  ist  bisher  nach  dieser  Richtung  hin  nur  die 
Insula  Beilii  einiger  Feuerländergehime  näher  untersucht  worden  (IfARTiN,  Zur  physi« 
sehen  Anthropologie  der  Feuerländer.  Archiv  für  Anthropologie  1894,  Bd.  XXII 
Die  Insel  zeigte  in  diesen  Fällen  jedoch,  wie  wenigstens  aus  dei^  von  Abbildungeo 
nicht  begleiteten  Beschreibungen  hervorzugehen  scheint,  keine  bemerkenswerten  Ab- 
weichungen von  dem  Typus  des  europäischen  Gehirns. 

'  Bei  den  in  Formalin  gehärteten  Hirnen  hat  die  Insel  ohne  stärkere  Be- 
schädigung der  (der  anatomischen  Sammlung  angehörigen)  wertvollen  Präpant« 
nicht  in  dem  Grade  blosgelegt  werden  dürfen,  um  alle  Einzelheiten  der  Insel  (be- 
sonders des  hinteren  Teiles  derselben  und  das  Verhalten  zu  den  Klappdeckeln)  voll- 
ständig übersichtlich  zu  machen.  Unsere  Statistik  wird  sich  mit  diesen  Fällen  hinfort 
nicht  beschäftigen,  sondern  nur  auf  die  vollständigen  Erhebungen  Rücksicht  nehmes. 
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hatte  die  Bestimmung  des  Sulcus  centralis  insula  keinerlei  Schwierig- 
keiten und  war  eine  Verwechselung  desselben  mit  den  genannten 
Sekundärfurchen  nicht  möglich.  In  etwa  ^/s  der  Fälle  jedoch  (12 :  38) 
besaß  die  hintere  Abteilung  der  Insula  Eeilii  der  Polengehime  eine 
völlig  glatte  Oberfläche  und  nicht  einmal  Andeutungen  einer  sekundären 
Gyrifizierung. 

Die  entsprechenden  Verhältnisse  an  der  vorderen  Inselabteilung 
lassen  sich  bei  unseren  Polenhirnen  in  eine  ähnliche,  regelmäßige  Eeihe 
bringen.  Bei  durchschnittlichem  Entwickelungsgrade  der  Insel  besitzt 
letztere  vor  ihrem  Sulcus  centralis  meist  3  wohlentwickelte  Qyri  breves 
8.  unciformes  (19mal).  In  16  Fällen,  also  annähernd  ebenso  häufig, 
enthielt  die  Insula  anterior  der  Polen  drei  Sekundärfurchen  und  dem- 
entsprechend vier  mehr  oder  weniger  deutlich  sich  abhebende  Gyri 
breves.  Zu  den  Seltenheiten  (3 :  38)  gehören  bereits  Inseln  mit  fünf 
solchen  Windungen  im  vorderen  Teile  der  Insel,  und  das  Gleiche  gilt 
entschieden  auch  von  den  Fällen  mit  Entwickelung  nur  zweier  Gyri 
breves,  die  sicher  nur  infolge  von  Zufall  in  unserer  kleinen  Unter- 
suchungsreihe nicht  zur  Beobachtung  gelangt  sind. 

Tabelle    25. 

Lftnge  der  Insula  Reilii  In  Millimetern. 

35    36    37    38    89    40    41    42    43    44    45    46    47    48    49    50    51    52 

~2      2      2      4      1     n     i      6      3      i      i     —     1     —    —    —    —     T" 

Von  den  an  der  Insula  Eeilii  der  Polen  ausgeführten  Linearmes- 
sungen soll  hier  nur  genannt  werden  die  Länge  der  oberen  Seite  der 
dreieckigen  Pyramide  bezw.  die  Ausdehnung  des  Sulcus  marginalis 
superior,  da  diese  Entfernung  eine  einigermaßen  gute  Vorstellung  ge- 
währt von  der  Größenentwickelung  der  Insel  selbst.  Zunächst  ergab  sich 
mit  Beziehung  auf  die  größere  Länge  der  linken  Fissura  Sylvii,  daß 
diese  Erscheinung  offenbar  nicht  im  Zusammenhange  steht  mit  einer 
größeren  Länge  der  Insel  auf  der  linken  Seite.  Die  beiden  Inseln  an 
dem  gleichen  Gehirn  sind  zwar  selten  einander  an  Größe  völlig  gleich, 
aber  es  überwiegt  ebenso  oft  die  rechte  wie  die  linke,  ohne  daß  hierin 
eine  Regelmäßigkeit  ersichtlich  wäre.^  Aus  vorstehendem  Täf eichen 
erkennt  man  unschwer,  daß  4  cm  in  den  meisten  Fällen  als  Länge  der 
REiLSchen  Insel  angesetzt  werden  dürfen.  Längen  von  über  43  und 
unter  38  mm  treten    dagegen    nur  sporadisch    auf.    Die  Messung  von 

'  Als  Durchschnitt  von  17  gemessenen  linken  Inseln  ergab  sich  eine  Lange 
von  40.6,  welcher  bei  19  rechten  Inseln  eine  mittlere  Länge  von  nur  40.1  ent- 
spricht. Diese  geringe  Differenz  ist  indessen  im  Hinblick  auf  die  großen  Differenzen 
zwischen  Länge  der  rechten  und  linken  Fissara  Sylvii  wohl  kanm  der  Rede  wert, 
zumal  sich  dieselbe  bei  gleicher  Anzahl  von  Messungen  leicht  ausgleichen  könnte. 
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36  Inseln  (19  rechte  und  17  linke)  ergab  eine  mittlere  Durchschnitts- 
länge  von  40.3  mm  (mittlere  Länge  rechts  40.1,  links  40.6).  Es  ergibt 
sich  in  dieser  Hinsicht  hier  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  den 
Befunden  am  Lettenhirn  („die  Länge  der  Insel"  heißt  es  dort 
wörtlich  auf  S.  58  „schwankte  zwischen  38  und  43  mm;  Unterschiede 
zwischen  rechter  und  linker  Himhälfte  konnten  nicht  beobachtet  wer- 
den"). Die  Länge  der  Insula  Reilii  steht  wie  es  scheint  in  gesetzmäßiger 
Korrellation  mit  der  Entwickelung  des  Linsenkernes,  aber  auch  mit  der 
Länge   der  Endhimhemisphären.^ 

IX. 
Die  Grenzfurchen  der  Lappen  des  Pallium. 

Salcus  centralis  s.  Rolando,  seine  Variationen  und  Anastomosen.  —  Fissnra  occipitalia 
8.  parieto-occipitalis.  Verbindang  ihres  Anssenstückes  mit  dem  Salcns  interparietalis 
nnd  gabelförmige  Spaltung  des  oberen  Endes  dieser  Furche  auf  der  Medianfläche. 
—  Die  Fissnra  calcarina.  Verlauf  auf  der  hinteren  Fläche  des  Lobus  occipitalis. 
.Verhalten  zu  der  linken  Hemisphäre.  —  Der  Sulcus  callosomarginalis  und  Snlcnt 

subparietalis. 

II.  Salcas  centralis. 

Wie  die  Fissura  Sylvii  der  Polenhime  einen  großen  Beichtum  an 
Formvariationen  darbietet,  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  Zentralfurche 
der  Polen.  Sogar  an  einem  Falle  von  oberflächlicher  Brückenbildung 
im  Verlaufe  dieser  Furche  fehlt  es  nicht  imter  den  50  untersuchten 
Hirnhemisphären  (Taf.  I,  Fig.  1).  Sehr  viel  zahlreicher  sind  natürlich 
tiefliegende  Brücken  in  der  Zentralfurche,  doch  gehören  solche  an  den 
Polenhirnen  jedenfalls  nicht  zum  Gewöhnlichen  oder  zur  Regel,  ja  bei 
einer  ganzen  Reihe  von  Gehirnen  wurde  trotz  ausgiebiger  Lüftung  des 
Zentralfurchenbettes  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  jede  Spur  einer 
Tiefenwindung  vermißt.^ 


^  Die  diesen  Punkt  betreffenden  Messungsergebnisse  sollen  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit vielleicht  näher  eröi*tert  werden.  Messungen  der  Insula  Reilii  sind  bisher 
in  der  Literatur  nicht  bekannt  geworden.  Bei  der  Ausführung  solcher  Messungen  hat 
man  es  mit  erheblichen  technischen  Schwierigkeiten  zu  tun,  wenn  die  Gehirne  unTer» 
sehrt  bleiben  sollen.  Durchschnitte  führen  natürlich  am  schnellsten  zu  zuverlässigen 
Ergebnissen. 

'  Vergl.  hierzu  G.  Retzius,  Das  Menschenhim.  Stockholm  1896,  S.  100. 
Am  Lettenhirne  war  eine  solche  Tiefenbracke  «in  den  meisten  Fällen*  vorhanden,  in 
Übereinstimmung  mit  Ebebstalleb,  welcher  mindestens  Andeutungen  einer  Tiefen- 
Windung  immer  nachweisen  konnte.  (Das  Stimhirn  1890.  S.  31).  Übrigens  muß  be- 
merkt werden,  daß  an  einer  Reihe  in  FormalinlÖsung  fixierter  Polenhime  gerade  die 
Region  der  Zentral  furche  wegen  der  eigentümlichen  durch  dieses  Mittel  bedingten 
Konsistenzverhältnisse  der  Untersuchung  in  der  Tiefe  unüberwindliche  Hindemisse  ent- 
gegensetzte. Es  mag  daher  sein,  daß  mir  hin  und  w^ieder  eine  vorhandene  Tiefen- 
brücke entgangen  ist  und  daß  hierdurch  eine  gewisse  üngleichmäßigkeit  der  Befunde 
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Was  ihren  allgemeinen  Verlauf  betrifft,  so  dürfte  die  Zentral- 
furche des  Polenhims  durch  keine  nennenswerten  Besonderheiten  aus- 
gezeichnet sein.  Sie  zeigt  sehr  häufig  die  gewöhnlichen  zwei  knie- 
f örmigen  Krümmungen  im  oberen  bezw.  im  unteren  Drittel  ihrer  Länge ; 
hin  und  wieder  sind,  was  am  menschlichen  Gehirn  ebenfalls  noch  zur 
Xorm  gehört,  keine  ausgesprochenen  Knickungen  vorhanden,  dagegen 
der  ganze  Verlauf  der  Furche  leicht  geschlängelt;  endlich  ist  auch  das 
charakteristische,  schiefe  Einschneiden  des  Sulcus  centralis  in  die 
Hemisphärenmasse  unter  Bildung  eines  Operculum  sulci  centralis  an 
den  Polenhirnen  fast  immer  deutlich  nachweisbar.  Nach  allen  diesen 
Richtungen  scheint  eine  große  ethnologische  Übereinstimmung  vorzu- 
herrschen  nicht  nur  zwischen  den  europäischen  Kassen  untereinander, 
sondern  auch  zwischen  letzteren  und  vielen  außereuropäischen  Volks- 
stämmen. Die  „durchschnittlichen"  Anordnungen  der  Zentralfurche 
sind  auch  den  Nichtanatomen  so  geläufig,  daß  größere  Abweichungen 
von  dem  „normalen  Verhalten"  den  Ärzten  fremder  Länder  nicht  leicht 
hätten  entgehen  können. 

Kommunikationen  der  Zentralspalte  mit  der  Sylvischen  Furche 
sind  im  ganzen  7mal  zu  beobachten  gewesen.  Dabei  wurde  die  Ver- 
bindung allerdings  deutlich  durch  den  Sulcus  subcentralis  anterior  ver- 
mittelt (Taf.  IV,  Flg.  7)  (was  ja  für  alle  derartigen  Fälle  die  Kegel 
ausmacht)  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  wo  ein  „wahres"  Ineinander- 
fließen beider  Furchen  vorzuliegen  schien  (Taf.  V,  Fig.  10).  Nach 
AÜCLUCHO  TVtAOLAY,  dem  ein  ähnliches  Verhalten  bei  den  Australiern 
aufgefallen  ist,  hat  Retzius  die  Zentralfurche  mit  der  Fissura  Sylvii  an 
einem  Lappenhime^  und  später  in  manchen  Fällen  auch  an  schwe- 
dischen Gehirnen^  in  Verbindung  treten  sehen,  ebenso  ist  dies  hin  und 
wieder  an  Lettengehimen  zu  beobachten.^  Ob  sich  aus  dieser  Furchen- 
anordnung ethnologische  Differenzen  werden  ableiten  lassen,  steht  also 


erklärlich  wird.  Hiermit  steht  es  aach  im  Zusammenhange,  daß  von  60  Zentral- 
farchen  die  Tiefenmaße  nnr  in  38  Fällen  in  die  Notizen  aufgenommen  werden  konnten. 
Die  mittlere  Tiefe  der  Zentralfurche  läßt  sich  auf  Grundlage  der  ausgeführten  38 
Messungen  mit  19,1  mm  berechnen;  mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Fälle  kann 
folgende  Reihe  aufgestellt  werden: 

Tabelle  26. 

Tiefe  des  Snlcas  Bolando  in  Millimetern. 

Millimeter  15    16    17    18    19    20    21    22 


Zahl  der  Fälle        11     —     99954 

^  Das  Gehirn  eines  Lappländers.  Festschrift  für  R.  Yibchow.  Bd.  I,  Berlin 
1891,  Sep.-Abdr.    Mit  Tafel  III— V,  S.  43—56. 

'  Das  Menschenhim.  Studien  in  der  makroskopischen  Morphologie.  Stock- 
holm 1896. 

'  a.  a.  0.  S.  59  ff.  Auch  hier  ist  von  , wahrer*'  Kommunikation  in  einem  Falle 
die  Rede. 
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noch  dahin  und  muß  nach  dem  Bisherigen  vorläufig  eher  als  unwahr- 
scheinlich bezeichnet  werden,  solange  genaue  statistische  Ermittelungen 
uns  nicht  das  Gegenteil  beweisen.^  Mit  Rücksicht  auf  den  hier  vorlie- 
genden Fall  ist  jedenfalls  dargetan,  daß  die  erwähnte  Variation  der 
Zentralfurche  auch  an  polnischen  Hirnen  vorkommt  und  dabei  in  an- 
nähernd derselben  Häufigkeit  wie  bei  einer  Reihe  anderer  europäischer 
Volksstämme. 

Etwas  Ähnliches  läßt  sich  auch  von  dem  Verhalten  des  oberen 
(dorsalen)  Endverlaufes  der  Zentralspalte  sagen.  In  der  erdrückenden 
Mehrzahl  der  Fälle  endet  nämlich  der  Sulcus  centralis  dorsalwärts  in 
der  Weise,  daß  sein  oberstes  Stück  gegen  die  Innenfläche  des  Pallium 
sich  hinüberkrümmt  und  daselbst  in  größerer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung zur  Ansicht  gelangt  oder  doch  mindestens  in  die  stumpfe,  ab- 
gerundete obere  Mantelkante  hineinschneidet.  Im  großen  und  allge- 
meinen stimmt  dies  sehr  wohl  mit  Retzius'  Erhebungen  überein,  wie 
aus  folgender  Zusammenstellung  hervorgeht: 


Tabelle    27. 
Das  obere  Ende  der  Zentralfarche. 


Schweden 


1.  verstreicht  auf  der  Medianfläche 

2.  erreicht  »ungefähr''  die  Mantelkante 

3.  erreicht  nicht  die  Mantelkante    .    . 


22:50 

24:50 

4:50 


64% 
20% 


Die  aus  dieser  Tabelle  hervorgehenden  Differenzen  der  Häufig- 
keitswerte sind  nur  scheinbare,  denn  es  ist  im  speziellen  Falle  sehr 
schwer  zu  sagen,  ob  die  Endigung  „ungefähr"  auf  der  Mantelkante  oder 
bereits  median  vor  sich  geht;  jedenfalls  wird  dabei  aber  die  Mantelkante 
von  der  Zentralfurche  gekerbtj  und  fassen  wir  in  diesem  Sinne  1  und  2 
unserer  Tabelle  zusammen,  so  wird  die  Differenz  (92 :  80)  schon  erheb- 
lich geringer  und  würde  bei  gleich  großen  Beobachtungsreihen  vielleicht 
noch  um  etwas  sich  vermindern.  Daß  die  Mantelkante  bei  den  Schwe- 
denhirnen anscheinend  viel  häufiger  (8:20%)  von  der  Zentralfurche 
nicht  erröicht  wird,  als  bei  den  Polen,  steht  zum  Teile  gewiß  ebenfalls 
in  Abhängigkeit  von  der  verschiedenen  Zahl  der  untersuchten  Objekte, 
könnte  aber  auch  in  gewissem  Sinne  als  Ausdruck  ethnischer  Besonder- 


'  Solche  Hegen  bisher  über  das  menschliche  Gehirn  vor  von  Cüitnikghak, 
welcher  die  in  Rede  stehende  Farchenanastomose  in  19%  beobachtete,  sowie  von 
OiACOMiNi,  der  sie  als  im  Verhältnis  von  21  :  336  (also  in  einer  Hänfigkeit  von 
etwas  mehr  als  6  %)  an  Italienerhimen  vorkommend  beschreibt.  Die  übrigen  Antoren 
sprechen  sich  in  dieser  Beziehung  nur  ganz  im  allgemeinen  aus,  ohne  genaue  Haofig- 
keitsangaben  zu  machen. 
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Leiten  vermutet  werden.^  Eine  solche  Vermutung  ist  auch  begründet 
in  jenen  Fällen,  wo  nach  Retzius'  Beschreibung  der  Sulcus  centralis 
sich  in  der  Nähe  der  Mantelspalte  in  2  Äste  aufzweigt.  Wir  erinnern 
uns  nicht,  derartige  Anordnungen  an  hiesigem  Himmaterial  oder  sonst 
an  Abbildungen  dargestellt  gefunden  zu  haben,  wohl  aber  ist  gabel- 
förmige Teilung  des  oberen  Endes  charakteristisch  und  ganz  gewöhnlich 
für  den  benachbarten  Sulcus  retrorolandicus  (s.  dort).  Auch  Ebeb- 
STALLEE,  einem  sehr  aufmerksamen  Beobachter  und  Kenner  der  Him- 
oberfläche,  scheint  Teilung  des  Dorsalendes  der  Fissura  centralis  nicht 
Torgekommen  zu   sein. 

Was  die  Anastomosen  der  RoLANDOSchen  Furche  mit  anderen 
Furchen  betrifft,  so  sind  diejenigen  mit  der  Fissura  Sylvii  bereits  im 
obigen  genannt  und  behandelt  worden.  Beobachtet  wurden  außerdem 
mehr  oder  weniger  tiefgehende  Verbindungen  mit  den  Sulci  subcentralis 
anterior,  retrocentralis  transversus,  retrocentralis  superior,  retrocentralis 
inferior  und  präcentralis  superior.  Alle  diese  Anastomosen  zusammen- 
genommen^ fanden  sich  in  einer  Häufigkeit  von  28:  50  (=  56%)  vor, 
was  sogar  einigermaßen  als  Regel  gelten  darf,  da  auch  Retziüs  die 
Frequenz  der  Verbindungen  des  Sulcus  centralis  mit  59%  angibt.^  Be-r 
Ziehungen  oder  gar  Anastomosen  der  RoLANDOschen  Furche  mit  dem 
Sulcus  präcentralis  inferior,  wie  sie  Retziüs  in  6%  seiner  Hirne  be- 
obachtet, kommen  an  den  untersuchten  Polenhimen  nicht  vor,  wohl 
aber  sind  solche,  durch  den  Sulcus  präcentralis  medius  vennittelt,  sehr 
häufig  am  Gehirne  der  Letten.* 


^  „Die  Zentralspalte  überschreitet  fast  immer  die  Mantelkante  and  endet  erst 
auf  der  Innenfläche  der  Hemisphäre ;  zam  mindesten  wird  die  Mantelkante  erreicht, 
and  ist  somit  das  Fnrchenende  bei  der  Betrachtung  der  Medianfläche  wahrnehmbar; 
daß  die  Mantelkante  nicht  erreicht  wird,  ist  eine  seltene  Aus- 
nahme*, schreibt  auch  Ebebstaller  auf  Graudlage  genauer  Beobachtung  an  200 
Hirnen.  Im  Hinblicke  auf  diesen  Befund  ist  Retziüs'  Angabe,  an  den  Schweden- 
kirnen  werde  die  Mantelspalte  in  20%  von  der  Zentralfurche  nicht  erreicht,  immer- 
hin geeignet,  zum  Nachdenken  anzuregen.  Auch  Ttjbneb  (The  convolutions  of  the 
human  brain.  Edinburgh  1866)  bezeichnet  Trennung  des  oberen  Zentralfurchec- 
endes  von  der  Mantelspalte  durch  einen  Windungszug  entschieden  als  Seltenheit. 
Gegenteilige  Beschreibungen  ohne  weiteres  als  irrig  und  auf  Beobachtungsfehlern  be- 
ruhend hinzustellen,  wie  dies  Ebebstaller  (Stirnhirn,  S.  27)  tut,  liegt  indessen  nicht 
der  mindeste  Grund  vor,  da,  wie  erwähnt,  möglicherweise  ethnologische  Differenzen 
mit  im  Spiele  sein  könnten. 

'  Die  Häufigkeit  jeder  einzelnen  Anastomose  führen  wir  hier  nicht  besonders 
an,  weil  bei  so  detaillierten  Berechnungen  nur  größere  Beobachtungsreihen  einiger- 
maßen zuverlässige  Resultate  gewinnen  lassen. 

'  Wenn  es  bei  Retziüs  (a.  a.  0.  S.  160)  trotzdem  heißt,  „die  Zentralfurche  sei 
in  50  %  ganz  selbständig*^  (d.  h.  un verbunden  mit  den  umgebenden  Furchen),  so  liegt 
hier  offenbar  ein  kompliziertes  Verhalten  vor. 

*  Vgl.  daselbst  S.  60  und  61,  Fig.  5. 
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Das  Verhalten  des  gewissermaßen  in  der  Fortsetzung  der  Zentral- 
furche gelegenen  Sulcus  subcentralis  anterior  ist  schon  an  einem 
früheren  Orte  im  Zusammenhange  mit  der  Region  der  Opercula  kurz 
beschrieben  worden.  Erwähnung  verdient  hier,  daß  in  einigen  Fällen 
diese  Furche  mit  dem  Sulcus  Kolando  in  Verbindung  tritt,  während 
gleichzeitig  auch  der  Sulcus  retrocentralis  inferior  bezw.  subcentralis 
posterior  mit  der  Zentralfurche  anastomotisch  zusammenfließt.  Doch 
ist  dies  keineswegs  die  Regel,  sondern  eher  die  Ausnahme. 

Über  die  Größe  des  von  den  beiderseitigen  RoLANDOspalten  ein- 
geschlossenen Winkels  .an  den  Polenhimen  vergl.  Text  und  Tabelle  21. 

III.  Fissara  occlpltalis  s.  parieto-oceipitalis. 

Taf.  VII— VIII,  Taf.  X— XI,  Taf.  XII— XIX. 

Von  der  Fissura  occipitalis  s.  parieto-occipitalis  treten  an  den 
Polenhimen  zwar  keine  neuen,  bei  anderen  Volksstämmen  noch  nicht 
beobachtete  Formvariationen  entgegen,  wohl  aber  lenken  einige  der 
letzteren  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  daß  sie  in  der  Reihe 
der  hier  untersuchten  Rassenhirne  eine  größere  Häufigkeit  ihres  Auf- 
tretens, als  gemeiniglich  für  die  Regel  angesehen  wird,  darzubieten 
scheinen.  Als  eine  solche  Varietät  der  Fissura  parieto-occipitalis  wäre 
voi:  allem  namhaft  zu  machen  die  Verbindung  des  Außenstückes  de^ 
selben  mit  dem  sagittalen  Teile  des  Sulcus  parietalis  bezw.  mit  dem 
Sulcus  interparietalis  oder  Dependenzen  desselben.  Unter  den 
50  Hirnhemisphären,  denen  die  vorliegenden  Untersuchungen  ge- 
widmet sind,  können  nicht  weniger  als  16  Fälle  von  mehr  oder  minder 
ausgiebigem,  bei  oberflächlicher  Betrachtung  aber  immer  vollständig 
erscheinendem  Ineinanderfließen  beider  Furchen  nachgewiesen  werden; 
ja  vier  Gehirne  zeigen  diese  Eigentümlichkeit  sogar  auf  beiden 
Seiten.  In  allen  den  genannten  Fällen  ist  der  Lobus  occipitalis 
nach  vornehin  natürlich  sehr  scharf  umgrenzt  und  nur  in  der 
Tiefe  können  Reste  eines  Gyrus  parieto-occipitalis  aus  dem  oberen 
Scheitelläppchen  nach  hinten  verfolgt  werden.  Über  die  Häiifigkeit  der 
in  Rede  stehenden  Anastomose  bei  anderen  Rassen  und  Völkern  läßt 
sich  bei  dem  augenblicklichen  Stande  der  Frage  kein  entscheidendes 
Urteil  gewinnen.  Genauere  ziffermäßige  Erhebungen  stehen  bei  den 
Autoren  nicht  zur  Verfügung.  An  25  Lettenhimen  sah  ich  oberfläch- 
liche Anastomosen  zwischen  Fissura  occipitalis  und  Sulcus  interparietalis 
im  ganzen  lOmal,  in  einem  Falle  doppelseitig.  Auch  diese  Zahl  dürfte 
sich,  wie  aus  den  Beschreibungen  der  verschiedenen  Beobachter  hervor 
zugehen  scheint,^    bei    genauerer  Vergleichung    als    eine  relativ  hohe 


'  Die  meisten  Gehirnanatomen  bezeichnen  geringes  Nachanßentreten  der  Fissart 
occipitalis  geradezu  als  charakteristisch  für  das  menschliche  Gehirn. 
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herausstellen.  Doch  muß  aüsdriicklich  hervorgeliobeii  werden,  daß  die 
Ansieht,  es  handle  sich  bei  der  betrachteten  Furcbenkombination  um 
einen  Ausdruck  inferiorer  Gehimanlage,  von  der  modernen  Wissenschaft 
nicht  aufrecht  erhalten  wird.^  Tiefe  und  ausgiebige  Durchfurchung  ist 
dagegen  im  allgemeinen  eher  ein  Zeichen  höherer  Hirneiitwickelung.^ 
In  der  Begel  erstreckt  sich  die  Fissura  occipitalis  bei  den  Polen  ziemlich 
weit  nach  außen;  wo  sie  die  Parietalfurche  nicht  erreicht,  ist  die 
trennende  Brücke  m:eist  nur  von  geringer  Ausdehnuli^.  Nur  zweimal 
verstreicht  die  Fissura  occipitalis  mit  ihrem  oberen  Ende  bereits  im 
Gebiete  der  Medianfläche  des  Gehirns. 

Unterbrechungen  der  Fissura  occipitalis  in  der  Tiefe  können  in 
der  Eegel  nachgewiesen  werden.  In  einem  Falle  gelangte  an  ein^m 
polnischen  Gehirn  eine  solche  Tiefenwindung  zu  oberflächlicher  Lage 
und  drängte  dabei  die  Elemente  der  Furche  vollständig  auseinander, 
ein  seltenes,  aber  auch  von  anderen  Forschern^  und  auch  von  mir*  beob- 
achtetes Vorkommnis.  -  •*' 

Gabelung  des  oberen  Endes  der  Fissura  parieto-occipitalis, 
bald  in  größerem,  bald  in  geringerem  Abstände  von  der  Mantel- 
spalte ist  annähernd  an  jedem  dritten  Polenhime  (17 :  50)  zu  beob- 
achten. In  der  Kegel  behält  nur  der  hintere  Ast  die  volle  Tiefe  der 
Mutterfurche  und  läßt  sich  dann,  deutlich  als  Fortsetzung  der  letzteren 
erkennen.  Ob  hierin  eine  ethnische  Besonderheit  gegeben  sei,  wage  ich 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  da  gabelförmige  Spaltung  der  Furche 
von  den  einen  häufig,  von  Pansch*  z.  B.  „nicht  selten",  von  den  anderen 


*  Das  Anßenstück  der  Fissura  parieto-occipitalis  des  Menschen  ist  der  sogen, 
Affenspalte  erwiesenermaßen  nicht  homolog.  Letzterer  entspricht  an  dem  menschlichen 
Gehirne  vielmehr  der  sogen.  Sulcus  occipitalis  trans versus.  Pithekojde  Verhältnisse 
treten  nur  in  Fällen  zu  Tage,  wo  die  Fissura  occipitalis  (an  nicht  atrophischen  Ge- 
hirnen!) mit  dem  Snlcas  occipitalis  anterior  unter  Bildung  eines  Operculum  occipito- 
parietale  zu  einer  einzigen  tiefen  Spalte  werden,  auf  deren  Grund  der  Gyrus  parieto- 
occipitalis  hinabgedrückt  ist.  Dagegen  hat  einfache  Konfluenz  der  Occipitalis  mit  dem. 
sagittalen  Teile  der  „Interparietalis*'  nicht  die  entfernteste  Ähnlichkeit  mit  jener 
Bildung ,  die  als  Fissura  parieto-occipitalis  externa  an  den)  Gehirne  vieler  Affen  so 
sehr  auffällt. 

*  VgL  RüniNGER,  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  AffSenspalte  xiäd-  der  Jnter- 
parietalfurche  beim  ^  Menschen  nach  Rasse,  Geschlecht  und  Individut^lität.  Beiträge 
zur  Anatomie  und  Embryologie  in  Festschrift  für  Jakob  HenlS.  Bonn'  1882.  Weitem 
Nachaußenragen  des  oberen  Stückes  -der- Fissura  parieto-occipitalis  im  Zusammen- 
hange mit  kräftiger  Entfaltung  des  Lqbulus  parietalis  superior  und  Verdrängrmg  des 
sagittalen  Teiles  der  Parietalfurche  kommen  sehr  oft  in  Verbindung  mit  hoher  Geistes- 
entwickelung  zur  Beobachtung. 

*  Sebnoff,  Die  typischen  Varietäten  der  Gehirnwindungen  des  MenseheiEi.  Mit 
74  Textfiguren.    Moskau  1877.    In  russischer  Sprache.    Seite  71,  Fig.  69. 

^  Das  Gehirn  der  Letten,  S.  104  und  Taf.  IX,  Fig.  80. 

*  Die  Furchen  und  Wülste  am  Großhirn  des  Menschen:  Zugleich  als  Erläute- 
rung zu  dem  Himmodell.    Mit  drei  lithographischen  Tafeln.    Berlin  1879.  S.  9.  , 

ZelUchrlft  Tür  Morphologie  nnd  Anthropologie.  Bd.  VIII.  20 
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seltener,  endlich  von  mir  selbst  bei  den  Letten  in  15  von  50  Fällen,*  also 
annähernd  ebenso  häufig  wie  bei  den  Polen  gefunden  worden  ist.  I^ach 
Eetzius  läßt  sich  bei  den  Schweden  in  22  %  der  Fälle  Entwickelung 
eines  „Lobulus  parieto-occipitalis"  nachweisen. 

Fälle,  in  denen  die  Fissura  occipitalis  unten  vor  Erreichung  der 
Fissura  calcarina  ihr  Ende  findet  (oberflächliche  Lage  des  Gyrus  cunei, 
8.  unten),  fehlen  in  unserer  Sammlung  von  Polenhimen  vollständig. 

Ungwöhnliche  Anastomosen  der  Fissura  occipitalis  mit  ITachba^ 
furchen  sind  ebenfalls  nicht  angetroffen  worden. 

Endlich  ergab  auch  die  Messung  der  Tiefe  der  Fissura  occipitalis 
sehr  verbreitete  Werte,  wie  aus  folgender  Tabelle  ohne  weiteres  hervor- 
geht; aus  38  Messungen  ergab  sich  eine  durchschnittliche  größte  Tiefe 
von  20.8  mm. 

Tabelle   28. 

Tiefe  der  Fissura  occipitalis  in  MillimeierD. 

16    17    18    19    20    21    22    23    24    25    26    27    28  Mm. 

2      4      2      3      7      9      6     —     7      2     —    —     1   Mal 

lY.  Die  FiMura  calcarina. 

Taf .  Vn— Vni,  Taf .  X— XI. 

Die  wesentlichsten  Variationen  dieser  Furche  beschränken  sich 
bekanntlich  immer  auf  die  distale  Hälfte  derselben,  die  als  selbständig 
angelegte  Furche  mit  der  vorderen  nur  sekundär  in  Verbindung  tritt 
(Cttnningham).  Unsere  Polen  zeigen  die  Fissura  calcarina  in  ^munte^ 
brochenem  Verlaufe  vom  Kande  des  Gyrus  cinguli  bis  in  größere  oder 
geringere  Nähe  des  Occipitalendes  des  Gehirnes  sich  erstreckend,  etwas 
häufiger,  als  die  Form  der  unterbrochenen  Sporenfurche  (29:  21).  Die 
Unterbrechung  findet  wie  gesagt  ausnahmslos  hinter  der  Verbin- 
dungsstelle mit  der  Fissura  occipitalis  statt,  nie  vor  derselben.  Sie  ist 
überwiegend  oft  tiefliegend  und  nur  durch  ausgiebiges  Lüften  der 
Furchenlippen  darstellbar,  in  manchen  Fällen  aber  auch  oberflächKch* 
Auch  bei  einheitlicher  Fissura  calcarina  kann  der  hintere  Teil 
mehr  oder  weniger  verkürzt  sein  und  überhaupt  ein  verschiedenes  Ver- 
halten darbieten,  wie  nun  sofort  ausführlicher  zu  beschreiben  ist. 

Im  Bereiche  des  Polus  occipitalis,  meist  etwas  vor  Erreichung 
desselben,  verstreicht  die  Fissura  calcarina,  von  einem  queren  Furchen- 


>  a.  a.  0.  S.  104. 

'  Äaf  die  diesen  ünterbrechnngen  des  FnrchenverlanfeB  entsprechenden  Bracken* 
Windungen,  die  Cunninoham  nnd  Rbtzius  als  Gyri  cnneo-lingnales  anterior  osd 
posterior  genan  beschreiben,  kommen  wir  im  Einzelnen  bei  der  Darstellang  der  Win- 
dangen  dieser  Himregion  noch  zurück. 
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stücke  (Sulcus  extremus)  abgeschlossen,  in  etwa  einer  Hälfte  der  hier 
betrachteten  Gehirne  (24:  50).  Dabei  kann  das  quere  Furchenstück  mit 
dem  sagittalen  verbunden  oder  auch  von  demselben  isoliert,  oder  endlich 
sogar  in  der  Zweizahl  vorhanden  sein.  Das  sind  zugleich  die  allergewohn- 
liebsten  Formvariationen  der  Fissura  calcarina,  die  jedoch  auf  das  ganze 
Oberflächenbild  des  hinteren  medianen  Teiles  der  Hemisphäre  von 
wesentlichem  Einflüsse  sind. 

In  der  anderen  Hälfte  der  Fälle  überschreitet  die  Fissura  calcarina 
hinten  das  Gebiet  der  Medianfläche  der  Hemisphäre^  und  streicht  mit 
einem  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Stücke  ihres  Verlaufes  über  die 
hintere  und  weiterhin  auch  über  die  laterale  Fläche  des  Lobus  occipitalis 
hin.  Ihr  Ende  hört  dann  in  der  Kegel  unvermittelt  innerhalb  des  Gyrus 
occipitalis  inferior  auf,  hin  und  wieder  jedoch  kann  auch  hier  noch  ein 
transversaler  Sulcus  extremus  zur  Entwickelung  kommen.  Der  auf  der 
hmteren  Occipitallappenfläche  verlaufende  Teil  der  Furche  kann  auch 
völlig  für  sich  bestehen  imd  durch  einen  stärkeren  Windungszug  von 
der  eigentlichen  pars  anterior  fissurae  calcarinae  auf  der  Innenfläche 
des  Gehirns  getrennt  sein ;  dann  erhält  die  Nonna  occipitalis  des  Gehirns 
ein  völlig  eigenartiges  Gepräge,  vergl.  hiezu  besonders  die  Darstellung 
der  Medianfläche  auf  Taf.  VIII,  Fig.  15  und  16. 

Bei  genauerer  Durchmusterung  der  einzelnen  Fälle  erweist  es 
sich  nun,  daß  die  hier  in  Bede  stehende  Formvarietät  fast  ausnahmslos 
als  Besonderheit  der  linken  Großhirnhemisphäre 
sich  darstellt.^  An  der  rechten  Hemisphäre  hört  die  Fissura  calcarina 
gewöhnlich  viel  früher  und  dabei  noch  im  Bereiche  der  Medianfläche 
der  Hemisphäre  auf,  sei  es  mit  oder  ohne  queren  Abschluß  an  ihrem 
Ende.  Linkerseits  hingegen  kann  als  die  Regel  jene  Anordnung  be- 
trachtet werden,  bei  welcher  das  hintere  Ende  der  Calcarina  sich  in  der 
vorhin  beschriebenen  Weise  um  den  Occipitalpol  auf  die  disto^laterale 
Fläche  des  Hinterhauptlappens  hinüberschlägt.  Hierin  kommt  gleich- 
zeitig eine  auffallende,  bilaterale  Asymmetrie  in  der  Form  der  Him- 
hemisphären  zum  Ausdrucke.  Als  Ausnahme  dürfen  die  Fälle  gelten, 
wobei  die  beiden  Gehirnhälften  in  der  Region  der  Fissura  calcarina  ein 
sjTnmetrisches  Verhalten  aufweisen;  unter  den  25  Polen,  die  daraufhin 
iintersucht  wurden,  gibt  es  im  ganzen  zwei  solche  Fälle,  in  denen 
bei  Ansicht    der  Gehirne    gerade    von    hinten    die  Enden  der  Fissura 


'  Diese  Yariet&t  ist  erw&hnt  bei  Baubeb,  Lehrbneh  der  Anatomie  des  Menschen, 
Bd.  II,  Nerrenlehre,  S.  360,  5.  Auflage.  Leipzig  1898.  „Die  Fissnra  calcarina  kann 
auch  gespalten  oder  angespalten  auf  die  dorsolaterale  Fläche  vordringen.^ 

'  Vgl.  hierzu  «Das  Gehirn  der  Letten,  S.  106 :  ,^E8  ist  vielleicht  bemerkenswert, 
daß  diese  Form  der  Calcarina  nur  auf  der  linken  Seite  des  Großhirns 
zu  sehen  ist'  Diese  Angabe  findet  hiermit  vollste  Bestätigung  an  den  polnischen 
Hirnen. 
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cajcarina    sich    in    größerer  Ausdehnung    beiderseits  disto-lateralwärts 
schlagen. 

Daß  die  geschilderte  Varietät  der  Spomfurche  bei  den  Polen 
etwas  häufiger  wiederkehrt  als  bei  den  Letten  (12 :  7),  erscheint  mir 
nicht  von  großem  Belange.  Ihre  Bedeutung  liegt  vorläufig  weniger  m 
ihrer  rassenanatomischenVerbreitung,  als  vielmehr  in  ihren  Beziehimgen 
zu  der  linken  Himhemisphäre :  sie  stellt  eines  der  konstan- 
testen Merkmale  der  linken  Hälfte  des  mensch- 
lichenKörpersvor.  ^ 

In  ethnologischer  Hinsicht  sind  die  Befunde  an  der  Fissura  cal- 
carina  unserer  Polen  von  mehr  negativer  Bedeutung.  An  keinem 
d.er,  Polenhirne  findet  sich  nämlich  jene  auf- 
fallende, mit  ihrem  Tiinteren  Ende  einfach  ventralwärts  umgebogene, 
sog.  Hakenforin  der  Fissura  calcarinä,  die  wir  bei  den  Letten  immerhin 
in  einer  erheblichen  Häufigkeit  (mehr  als  in  ^/4  der  Fälle)  nachweisen 
konnten^  und  in  welcher  wir  schon  früher  eine  Eigentümlichkeit  des  let- 
tischen Volksstammes  vermutet  haben.^  Es  darf  wohl  nicht  auf  Kosten 
des  Zufalles  allein  gesetzt  werden,  daß  eine  durchaus  typische  und  außer- 
ordentlich charakteristische  Furchenvarietät,  wie  sie  jene  „Hakenform" 
der  Fissura  calcarina,  der  Letten  darstellt,  vollständig  vermißt  wird 
in  einer  Gehimserie,  welche  sonst  sich  reich  an  Formvariationen  erweist 
und  welche  von  allen  bisher  beobachteten  Furchen-  und  Windungskom- 
binationen mehr  oder  weniger  klare  Paradigmata  aufzuweisen  imstande 
ist.  An  anderen,  nicht  polnischen  Hirnen  zweifelhafter  Herkunft  (Groß- 
russen?), die  in  St,  Petersburger  Hospitälern  für  die  hiesige  Anatomie 
gesammelt  und  einfach  als  Russenhime  bezeichnet  waren,  war  ebenfalls 


'  Die  unterscheidenden  Besonderheiten  der  rechten  and  linken  Gehirnhälfte 
kommen  an  einer  späteren  Stelle  dieser  Cntersnchnng  znr  Darstellung.  Dabei  wird 
auch  die  verschiedene  Konfiguration  des  hinteren  £ndes  der  beiden  Hemisphären  über 
haupt  (womit  die  Anordnung  der  Furchen  hiei^elbst  im  engsten  Zusammenhange 
steht)  genauer  zu  schildern  sein.  Wir  yerweisen  hier  nur  kurz  auf  den  betreffenden 
Abschnitt. 

'  a.  a.  0.  S.  105  ff.     « Es  fällt  in  ^ner  Reihe  von  Fällen  ein  sehr 

eigentümliches  Verhalten  des  Hinterendes  der  Calcarina  auf,  indem  dieses  letztere 
hart  vor  dem  Occipitalpole  angelangt,'  unvermittelt  hakenförmig  nach  abwärts  um- 
biegt, ohne  daß  von  einer  Gabelung  oder  einem  T-artigen  Abschlüsse  —  wie  ihn  die 
Furche  nach  den  gewöhnlichen  Beschreibungen  hier  aufweist  —  die  Rede  sein  Jouon 
(Tat'  VI,  Fig.  36  und  37.)  .  .  •  •  Solch^er  Fälle  habe  ich  13  unter  den  50 
Lettenhemisphären  ge sehen.''  -7-, 

'  Mit  der  selbstverständlichen  Einschränkung,  daß  vorerst  große  Himserien  m 
prüfen  sind,  ehe  obiger  Satz  als  sichergestellt  galten  darf.  Vgl.  bierzu  meine  Schiift: 
«Die  Gehimform  der  Esten,  Letten  und  Polen*' ,  Anthropologische  Skizze.  Moskau 
1898,  S.  13. 


Die  Gohirnforin  der  Polen.  299 

ein  Uncus  fissurae  calcarinae  in  der  Fomi;  wie  derselbe  an  den-Letten- 
himen  auftritt,  nicht  zu  beobachten.* 

Die  Tiefenmessung  der  Fissura  calcarina  ergab  durchaus  gewöhn- 
liche, auch  in  anderen  Hirnserien  entgegentretende  Werte.  Nirgends 
zeigten  sich  abnorme  Abflachungen  des  Furchenbettes.  Die  mittlere 
Tiefe  der  Furche,  berechnet  als  arithmetisches  Mittel  aus  38  Einzel- 
messungen, beträgt  bei  den  Polen  21.4  mm  (bei  den  Letten  ==  21.7  mm 
als  Mittel  aus  50  Messungen).  Die  Maxima  und  Minima,  sowie,  die  Ver- 
teilung der  einzelnen  Tiefenmaße  ergeben  sich  leicht,  aus  folgender 
kleiner  Reihe: 

Tabelle   29. 

Größte  Tiefe  der  Fissnra  calcarina  der  PoleD,    Millimeter. 
Millimeter      16    17    18    19    20    21    22    23    24    25    26    27    28    29 

Häufigkeit      i      2      3      5      4      5      7      3      1      8      2      1     —     T 

Y.  Fissura  callesomargiiialls. 

Taf.  VII— Vni. 

Von  den  vielen  Besonderheiten  der  Fissura  callosomarginalis,  die 
sich  wohl  an  jeder  beliebigen  Himsammlung  in  wechselnder  Häufigkeit 
zur  Darstellung  bringen  lassen,  verdient  hier  bei  den  Polen  vielleicht 
eine  relative  Häufigkeit  doppelter  Bogenbildung  erwähnt 
zu  werden.  Während  beispielsweise  in  50  Lettenhemisphären  die  Calloso- 
marginalis nur  18mal  aus  doppeltem  Bogen  bestehend  gefunden  wurde, 
ist  dies  bei  ebenso  vielen  Polen  31mal  der  Fall  (=  62  %),  also  noch 
häufiger  als  bei  den  Russen,  wo  Seenoff  diese  Bildung  nur  in  55V29& 
seiner  Hirne  ausgeprägt  antraf.  Es  muß  aber  ausdrücklich  bemerkt 
werden,  daß  zwischen  einfachem  Bogen  und  doppelt  geschwungener 
Fissura  callosomarginalis  alle  nur  denkbaren  Ubergangsformen  vor- 
kommen, so  daß  es  gewagt  erscheint,  hier  eine  Statistik  aufbauen  zu 

wollen.  ^         ^*       :  *         '^ 

Von  „typischem",  einheitlichem  Verlaufe  fand  sich  die  Calloso- 
marginalis bei  den  Polen  in  einfachster  Ausprägung,  jedoch  manchmal 
auch  durch  das  Vorhandensein  eines  Nebenbogens  kompliziert,  in  etwas 
mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle,  wie  folgendes  Täf eichen  erkennen  läßt : 

Tabelle    30. 

Salcas  callosomargrinalis  bei  den  Polen* 
A.  einheitliche  Furche 27mal 

1.  ohne  Nebenbogen    •••••    =     16mal 

2.  mit  Nebenbogen      .    .    .    •    .    =     11» 


1 

9> 


^Dies  vermag  ich  heute 'zu  bestfttigen  auf  Grundlage  einer  nea  zusammen- 
gestellten Kollektion  von  polnischen  and  großrassischen  Gehirnen/    Ibidem  S.  12  ff« 
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B.  Überbnlckte  Fnrehe 2dmal 

1.  Pars  anterior  isoliert  .     .     •     •     =     16mal 

2.  n     posterior  isoliert      •    .     .     =       2  „ 

3.  Beide  isoliert =      5  ^ 

Alle  diese  Zahlen  würden  mit  den  von  Eetzius  an  Schweden- 
•hirnen  eruierten  entsprechenden  Häufigkeitswerten  gut  übereinstimmen. 
Damach  ist  der  Sulcus  callosomarginalis  bei  dieser  Nation  „einheitlich" 
-in  41  %,  aus  zwei  Teilen  bestehend  in  44  %,  aus  drei  Stücken  in  14  %, 
ja  in  1  %  der  Fälle  fand  Eetzius  die  Callosomarginalis  in  4  Bruchstücke 
zerfallen.  Recht  häufig  fand  im  Gegensatze  zu  den  vorstehend  ge- 
nannten Erhebungen  Ebebstalleb  die  kontinuierliche  Form  des  Sulcus 
callosomarginalis,  nämlich  in  nicht  weniger  als  68  %. 

Auch  an  unseren  Polenhimen  läßt  sich  der  Nachweis  führen,  daß 
Entwicklung  der  Fissura  callosomarginalis  aus  zwei  einander  parallelen 
Bogen  meist  eine  Besonderheit  der  linken  Hemi- 
sphäre des  Gehirnes  darstellt.  Gedoppelte  Callosomarginalis  war 
unter  31  Fällen  lOmal  rechts  und  21mal  links  zu  beobachten. 

Es  sind  mehrere  Fälle  vorhanden,  die  als  Beleg  dienen,  daß 
die  Fissura  callosomarginalis  in  dem  unterhalb  des  Balkens  liegenden 
Teile  der  Medianfläche  des  Gehirns  die  einzige  Furche  sein  kann. 
Sonst  findet  man  unterhalb  und  parallel  mit  der  Pars  subcallosa  der 
Callosomarginalis  verlaufend  in  der  Regel  entweder  eine  Sagittalfurche 
(24mal  =  48  %)  oder  zwei  solche  (22mal  =  44  %)  oder  bin  und 
wieder  sogar  3  Furchenstrahlen  (2mal  =  4  %).  Welcher  von  ihnen 
dem  sog.  Sulcus  rostralis  entspricht,  ist  nicht  immer  ganz  leicht  zu  sagen, 
da  häufig  ein  isoliertes  Stück  der  Callosomarginalis  an  seine  Stelle  tritt.* 

Endigung  des  hinteren  Teiles  der  Fissura  callosomarginalis  inner- 
halb der  Windungen  der  Medianfläche,  wie  solches  5mal  bei  den  Letten 
beobachtet  wurde,  ließ  sich  bei  den  Polen  nur  in  einem  Falle  nach- 
weisen. In  36  Fällen  fand  sich  das  hintere  Ende  der  Spalte  auf  der 
dorsalen  Fläche^  in  den  13  übrigen  Fällen  auf  der  stumpfen  Mantel- 
kante des  Gehirns.  Es  kann  also  für  das  Polenhim  wenigstens  als  Eegel 
gelten,  daß  die  Callosomarginalfurche  hinten  aus  den  Windungen  der 
Medianfläche  heraustritt. 

Von  dem  sog.  Sulcus  subparietalis,  den  wir  hier  wegen 
seiner  nahen  Beziehungen  zu  der  Fissura  callosomarginalis  gleich  ab- 
handeln wollen,  ist  weder,  was  sein  Verhalten  zu  dieser  letzteren  be- 
trifft, noch  auch  bezüglich  seines  allgemeinen  Verlaufes  irgend  et^as 
namhaft  zu  machen,    was  als  charakteristisch    für    die  Polenhirne  be- 

^  Das  eingehende  Stadium  dieser  Fnrchengebilde  ist  am  besten  geeignet  dar- 
zutun,  wie  sehr  das  Auftreten  der  Hit'nftirchen  in  rein  mechanischer  Beziehung  ia 
Abhängigkeit  oder  wenigstens  in  Zusammenhang  steht  mit  dem  disponiblen  Raum  auf 
der  Gehirnoberfläche. 
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zeichnet  zu  werden  verdiente.  Vielmehr  ist  die  Übereinstimmung  mit 
dem  Verhalten  bei  anderen  Nationen  geradezu  eine  überraschende.  Bei 
den  Polen  setzt  sich  z.  B.  der  Sulcus  subparietalis  in  25,  bei  den  Letten 
in  26  von  50  Fällen  direkt  aus  der  Callosomarginalis  nach  hinten  fort. 
G.  Retzius  fand  diese  Anastomose  an  200  Schwedenhimen  18mal,  also 
in  34%  der  Fälle.  Auffallend  ist  nur  bei  den  Polen  die  relativ  häufige 
Zersplitterung  des  Sulcus  subparietalis  in  transversale  bezw.  vertikale 
Elemente,^  ein  Verhalten,  welches  doch  sonst  als  das  seltenere  ange* 
troffen  zu  werden  pflegt.  Nirgends  war  bei  den  Polen  ein  Zusammen- 
fließen des  Sulcus  subparietalis  mit  der  Fissura  calcarina  oder  mit  der 
Fissura  occipitalis  interna  zu  beobachten.  Auch  fehlte  die  Furche  an 
keinem,  unserer  Polenhirne. 

Die  Tiefenmessung  der  Fissura  callosomarginalis  ergab  keine  auf- 
fallenden Befunde.  Die  mittlere  Tiefe  der  Furche  beträgt  15.6  mm, 
die  maximale  19,  die  minimale  12  mm,  und  zwar: 

Tabelle    31. 

Tiefe  der  Flssnra  caUosomarginalis  bei  den  Polen* 

Millimeter      12    13    14    15    16    17    18    19    20 


wie  oft  117      9      8      7      3      1     — 

X. 

Der  Lobus  frontalis. 
Taf.  Xn— XIX. 

AUgemeine  Gliedemng.  —  Gyms  centralis  anterior  nnd  seine  Begrenzungen.  Ver- 
halten der  Präzenixalfnrche  bei  den  Slawen.  Die  sagittalen  Windungen  und  Furchen 
an  der  Dorsolateralfl&che  des  Stirnhimes.  —  Sulcus  frontalis  inferior.  Nebengliede- 
ning  des  Gyms  frontalis  inferior.  Sulcus  radiatus.  Sulcus  frontalis  superior.  *^ 
Sulcus  frontalis  medius.  —  Gyrus  opercularis  intermedius.  —  Sulcus  diagonalis  oper- 
culL  —  Zusammenfassung.  —  Die  Furchen  und  Windungen  an  der  vorderen  (frontalen) 
Fläche  des  St|mlappens.  Bildliche  Darstellungen  dieser  Gehirnregion.  Sulcus  und 
Gyms  frontomarginalis.  —  Facies  orbitalis  des  Stimhirns.  Mehrstrahlige  Orbital- 
farche.     Zusammenfassung.  —   Die  auf  der  Medianflftche  der  Hemisphäre  gelegenen 

Teile  des  Stimlappeos. 

Ihrer  regelmäßigen  Anordnung  nach  entsprechen  die  Gliederungen 
vor  den  Zentralwindungen  dem  bekannten  und  für  viele  Volksstämme 
nachgewiesenen  sog.  Vierwindungstypus  des  Stimlappens.  Bei  den 
Polen  (und  wohl  auch  im  allgemeinen)  wäre  es  richtiger,  von  einem 
-  < 

*  In  meiner  Abhandlung  über  das  Lettenhirn  (Cassel  1896)  ist  an  der  Stelle, 
wo  von  dem  Sulcus  subparietalis  die  Rede  ist,  ein  ärgerlicher  Druckfehler,  nämlich 
»longitudinal*  statt  »quer  bezw.  vertikal",  der  allerdings  sofort  auffaUt,  stehen  ge- 
blieben. 
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Fünfwdndungstypus  des  Stimlappens  zu  sprechen,  da  bei  ihnen  der 
obere,  sagittale  Stimwindiingszug  nur  in  wenigen  (4)  Fällen  einfach 
bleibt,  sonst  aber  immer  eine  Zusammensetzung  aus  zwei  schmäleren 
Windungen,  die  mindestens  hinten  schärfer  voneinander  abgegrenzt 
sind,  erkennen  läßt.  Mit  Rücksicht  auf  diesen  allgemeinen  Aufbau  des 
Stirnlappens  schließen  sich  also  unsere  Polenhime  den  übrigen  bisher 
untersuchten  europäischen  Volksstämmen  unmittelbar  an,  und  wenn 
hin  imd  wieder  einmal  eines  der  Gehirne  durch  besonders  scharfes 
Hervortreten  der  Windungszüge  ausgezeichnet  erschien,  so  dienten  diese 
Fälle  immer  wieder  nur  dazu,  um  das  Typische  und  Eegelmäßige  mit 
erfreulicher  Bestimmtheit  an  den  untersuchten  Hirnen  erkennen  zu 
lassen.  Es  ist  ja  von  vorneherein  nicht  wahrscheinlich,  daß  bei  den 
europäischen  Eassen  solche  Differenzen  des  Gehirnbaues  nachweisbar 
sein  sollten,  die  schon  in  der  groben  Aneinandergliederung  der  Lappen 
und  Windungen  zum  Ausdruck  gelangen  würden.  Und  doch  darf  man 
bei  der  Vergleichung  der  Rassenhime  untereinander  gerade  die  allge- 
meinen Anordnungen  und  die  gruppenweisen  Beziehungen  und  Wechsel- 
beziehungen zu  Gomsten  des  feineren  Details  nicht  außer  Acht  lassen, 
wie  wir  im  Verlauf  vorliegender  Abhandlung  mehrfach  näher  darzutun 
hoffen. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Verhalten  des  Stirnlappens  im 
einzelnen  und  suchen  wir  für  die  verschiedenen  Varietäten  der  ihn  zusam- 
mensetzenden Windungszüge  und  der  letztere  trennenden  imd  bestim- 
menden Furchen  einen  möglichst  übersichtlichen  Ausdruck  zu  gewinnen. 
Wir  folgen  bei  dieser  Analyse  der  angenommenen  Betrachtung,  welche 
von  den  queren  Zügen  des  Stimlappens  (vordere  Zentralwindung)  aus- 
gehend auf  die  sagittalen  Furchen  und  Windungen  übergeht,  um  vome 
schließlich  mit  den  queren  (Sulci  et  Gyn  frontomarginales)  abzu- 
schließen. Der  Einfachheit  wegen  knüpfen  wir  an  die  Beschreibung 
des  Stimlappens  dasjenige  an,  was  sich  in  vergleichend-anthropologischer 
Beziehung  über  die  Sulci  und  Gyri  und  über  die  Form  der  Facies  supra- 
brbitalis  des  Gehirnes,  die  ja  konventionellerweise  sogar  noch  als  ein 
Teil  des  Lobus  frontalis  betrachtet  wird,  besonders  hervorgehoben  zu 
werden  verdient. 

a.  Der  Oyrus  centralis  anterior  und  seine  Beffrenzimfiren. 

Taf.  I— VI. 

Da  die*  hintere  Grenze  des  Gyrus  centralis  anterior,  nämlich  die 
RoLAKDOsche  Spalte,  schon  an  einem  früheren  Orte  eingehend  behandelt 
worden  ist,  so  erübrigt  hier  nur  eine  Darstellung  der  vorderen  Grenz- 
furchen  dieser  Windung,  der  Sulci  praecentralis. 

Fehlen  des  Sulcus  praecentralis  ist  in  der  vorliegenden  Himserie 
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nicht  beobachtet  worden.^  Dagegen  finden  wir  in  Fig.  10  der  Taf.  V 
das  Paradigma  einer  sog.  durchschneidenden,  über  die  ganze  Breite  des 
Stimlappens  sich  erstreckenden  Präzentralfurche,  welcher  zufolge  der 
Gyrus  centralis  anterior  an  dem  betreffenden  Gtehime  mit  einer  ähnlichen 
Deutlichkeit  zu  Tage  tritt,  wie  es  der  hinten  angrenzende  Gyrus  centralis 
posterior  ja  meist  tut.  Diese  durch  mehr  oder  weniger  vollständiges 
Ineinanderfließen  ihrer  Elemente  (nämlich  des  Sulcus  praecentralis 
superior,  medius  und  inferior)  bedingte  Konfiguration  der  Präcentral- 
spalte,  die  dabei  unten  auch  mit  der  Fissura  Sylvii  in  Verbindung  treten 
kann,  hat  bei  den  europäischen  Kassen  jedenfalls  keine  allgemeine  Ver- 
breitung. CüNNiKGHAM  fand  dieselbe  beispielsweise  bei  den  Iren  in  nicht 
weniger  als  33  %,  Ebekstallee  in  24  %,  Retzius  in  23,  Giaoomini 
jn  I6V2)  Seenofp  endlich  bei  den  Slawen  Zentrabußlands  immerhin 
noch  in  einer  Häufigkeit  von  12^/2%.  Sind  diese  Differenzen  schon  er- 
heblich genug  (20  %  zwischen  den  Iren  Cunninghams  und  Slawen 
Sebnoffs),  so  muß  es  doppelt  auffallen,  daß  in  einer  aus  Esten,  Letten 
und  Polen  zusammengesetzten  Hirnserie  von  118  Hemisphären  jene 
Varietät  des  Sulcus  praecentralis  alles  in  allem  3mal,  je  Imal  in  jeder 
Bassenserie,  also  kaum  mehr  als  in  einer  Frequenz  von  2  %  angetroffen 
wurde.  In  vergleichender  Hinsicht  ist  diese  Erscheinung  um  so  be- 
achtenswerter, als  sie  jedenfalls  nicht  etwa  auf  den  Einfiuß  des  Zufalles 
zurückgeführt  werden  darf;  hierzu  ist  die  Beobachtungsreihe  von  über 
100  Fällen  viel  zu  groß  und  die  Differenz  von  über  30  %  zwischen 
CuNNiNQHAMs  uud  meinen  Erhebungen  gar  zu  auffallend,  um  eventuell 
durch  Verdoppelung  der  Beobachtungsreihe  eine  merkliche  Ab- 
schwächung  zu  erfahren.  Es  erscheint  also  die  Annahme  gut  begründet, 
daß  bei  den  Großrussen,  noch  mehr  aber  bei  den  Polen  und  Letten,  aber 
wahrscheinlich  auch  bei  den  Esten  die  Form  der  „durchgehenden"  Prä- 
zentralfurche bezw.  völlige  Abfurchung  des  Gyrus  centralis  anterior 
von  den  longitudinalen  Stimwindungszügen  zu  den  großen  Seltenheiten 
gehört,  nur  ganz  ausnahmsweise  zur  Beobachtung  kommt.  Ob  aller- 
dings die  Neigung  zur  Überbrückung  der  Präzentralfurche  gerade  die 
slawischen  oder  letto-slawischen  Nationen  in  besonderer  Weise  aus- 
zeichnet, erscheint  vorläufig  kaum  anzunehmen;  denn  auch  bei  den 
Esten  sahen  wir  die  Präzentralfurche  fast  immer  in  ihrem  Verlaufe 
überbrückt. 

Im  Gegensatze  zu  dieser  als  ausnahmsweise  zu  betrachtenden 
Form  der  Präzentralfurche  ist  als  regelmäßigfür  die  Polen- 
hirne diejenige  Gestaltung  derselben  anzusehen,  bei  welcher  der 
Sulcus  praecentralis  superior  isoliert  auftritt,  der  Sulcus  praecentralis 


*  Sbbnoff  beschreibt  und  Ulnstriert  Fälle  von  Fehlen  des  Sulcus  praecentralis 
medioB  und  superior  bei  alleiniger  Entwickelung  eines  Sulcus  praecentralis  inferior 
(s.  dessen  Fig.  4  auf  S.  15). 
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inferior  dagegen  sich  mit  dem  sog.  Sulciis  praecentralis  medins  zu  einer 
mehr  oder  weniger  komplizietten  Furche  verbindet,  wo  also  der  Sulcus 
praecentraKs  an  der  Grenze  seines  oberen  und  mittleren  Drittels 
überbrückt  erscheint.  Der  sogenannte  Sulcus  praecentralis  medius 
tritt  an  den  Polenhirnen,  ganz  wie  bei  den  Letten,  gern  mit  dem 
Sulcus  praecentralis  inferior  in  Verbindung,*  verhältnismäßig  selten 
mit  dem  Sulcus  praecentralis  superior.  Auflösung  der  Präzentral- 
furche in  ihre  Elemente,  d.  h.  Entwickelung  eines  selbständigen 
Sulcus  praecentralis  medius  ist  etwa  ebenso  häufig,  wie  Anschluß  des 
letzteren  an  den  Sulcus  praecentralis  superior.  Darnach  würden  sich 
an  der  vorliegenden  Hirnserie  sämtliche  Varietäten  der  Praezentral- 
furche,  die  bisher  überhaupt  bekannt  geworden,  nachweisen  lassen. 
Über  die  relative  und  absolute  Häufigkeit  derselben  gibt  folgende  tabel- 
larische Zusammenstellung  Aufschluß. 

Tabelle    32. 
Die  Formen  des  Snlcns  praecentralis  der  Polengehime« 

L  Form:  ^^      .   1    .....    .    SOmai  =  60»/ 

pcm  +  P<5i   j 

^   pcs  +  pcmj 10«     =20«/, 

pci  j  " 

pca  ] 

ni.      ,     :  pcm         [ 8  .     =  16  •/, 

pci  J 

IV.       „     :  pcB  +  pcm  +  pci 2  „     =    4  '/,> 

Die  Form  III  der  Präzentralfurche  (Freiwerden  des  Sulcus  prae- 
centralis medius)  ist  an  slawischen  Hirnen  bisher  am  häufigsten  ge- 
funden worden.  Bei  den  Schweden  sah  Ketzius  diese  Form,  wie  er  selbst 
bemerkt,  nur  in  seltenen  Fällen,  nämlich  in  4  %.  Umgekehrt  ist  die 
entgegengesetzte  Form  der  Präzentralfurche,  wo  sie  einheitlich  über  den 
ganzen  Stirnlappen  sich  hinzieht  (Form  IV  unserer  Tabelle),  wie  schon 
bemerkt,  bei  den  Slawen  anscheinend  eine  selten  auftretende  Furchen- 
bildung. Wenn  sich  dieses  Verhalten  bestätigt,  so  dürfte  darin  vielleicht 
eine  gewisse  Eigentümlichkeit  des  slawischen  Himaufbaues  zu  er- 
blicken sein. 

Auslaufen  des  unteren  Endes  des  (einheitlichen  oder  überbrückten) 
Sulcus  praecentralis  in  die  Fissura  Sylvii  ist  bei  den  Polen  eine  ebenso 
gewöhnliche  Erscheinung  wie  bei  den  Letten.  In  sehr  vielen  Fällen  ist 
diese  Verbindung  nur  eine  mittelbare,  bedingt  durch  Zusammenhang 
der  Praecentralis  inferior  mit  Nebenfurchen  der  dritten  Stimwindung 


0 


0 


'  Dies  scheint  sich  auch  an  den  rnssischen  Hirnen  so  zn  verhalten. 
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(Sulcus  diagonalis,  Sulcus  subcentralia),  wie  auch  Ounningham  und 
Retziüs  hervorheben  (ersterer  fand  die  fragliche  mittelbare  Kommuni- 
kation mit  der  Fissura  Sylvii  in  42  %,  letzterer  in  47  %,  bei  den  Polen 
verbindet  sich  die  Präzentralfurche  direkt  oder  indirekt  mit  der  Pissura 
Sylvii  22mal  =  44  %,  und  bei  den  Letten  ergeben  sich  ganz  ähnliche 
Verhältnisse).* 

Der  Sulcus  praecentralis  inferior  kann  ausnahmsweise  verdoppelt 
auftreten,  doch  sind  hier  auch  andere  Deutungen  (Querlagerungen  von 
Teilen  des  Sulcus  frontalis  inferior)  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

Zerfall  des  Sulcus  praecentralis  superior  in  zwei  oder  mehrere 
Teilstücke  ist  an  den  Polenhimen  ziemlich  häufig,  nämlich  in  42  %  zu 
beobachten.  Eistziüs  sah  diese  Form  der  Präzentralfurche  etwa  ebenso 
oft,  in  37  %  seiner  Gehirne,  wiederkehren.  Nur  selten  überschreitet 
der  Sulcus  praecentralis  superior  die  Mantelkante,  wohl  aber  erreicht 
er  dieselbe  in  der  Regel.  Was  das  Verhalten  des  abwärtigen  Endes 
dieser  Furche  betrifft,  so  zeigt  es  bei  den  Polen  nur  ganz  ausnahmsweise 
die  Neigung,  sich  in  stärkerem  Grade  der  RoLANDOschen  Furche  zu 
nähern  oder  gar  mit  letzterer  zu  anastomosieren  (4mal),  sondern  er- 
scheint durchweg  von  einem  kräftigen  Windungszuge  umsäumt.  Be- 
langreich ist  diese  Anordnung  der  Präzentralfurche  vorläufig  nur  mit 
Bücksicht  auf  die  entsprechenden  Verhältnisse  an  den  lettischen  Ge- 
hirnen, wo  schon  früher^  extreme  Rückwärtsdrängung  des  unteren  Endes 
des  Sulcus  praecentralis  superior  bezw.  Abschnürung  des  oberen  Drittels 
der  vorderen  Zentralwindung  als  ethnische  Eigentümlichkeit  vermutet 
worden  ist.  Bei  der  reichlichen  Entwickelung  aller  möglichen  Zwischen- 
und  Übergangsformen  sind  nun  die  fraglichen  Furchenanordnungen 
ziffermäßig  schwer  feststellbar,  doch  scheinen  gerade  die  Befunde  am 
Polenhirne  jener  Vermutung  eine  nicht  unerhebliche  Stütze  zu  verleihen. 

Eine  Zusammenfassung  unserer  Betrachtungen  an  der  vorderen 
Zentralwindimg  der  polnischen  Gehirne  würde  somit  folgendes  ergeben : 

1.  Totale  Abfurchung  des  Gyrus  centralis  anterior  von  den  sagit- 
talen  Stimwindungen  ist  bei  den  Polen  ebenso  selten,  wie  bei  den 
Letten  und  Esten,  dagegen  verhältnismäßig  sehr  häufig  bei  einer  Reihe 
anderer  Volksstämme. 

2.  Freiwerden  eines  Sulcus  praecentralis  medius  ist  dagegen  bei 
den  Slawen  merklich  öfter  zu  beobachten. 

3.  Der  Sulcus  praecentralis  superior  bei  den  Polen  im  Gegensatze 
zu  den  Letten  hat  nur  geringe  [Neigung  an  seinem  unteren  Ende  mit  der 
RoLANDOschen  Furche  in  Verbindung  zu  treten. 

'  Das  weitere  hierüber  s.  Gehirn  der  Letten  S.  64. 

'  a.  a.  0.  S.  60  £f.  und  Fig.  5  auf  S.  61.  „Die  obere  Präzentralfnrche  erscheint 
bei  den  Letten  sehr  stark  nach  hinten  gedrängt  und  länft  dabei  in  die  ROLANDOsche 
Farche  ans,  manchmal  ziemlich  tief,  meist  aber  nur  die  vordere  Uferwand  der  letz- 
teren einkerbend. 
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b.  Die  sagrlttalen  Windungren  und  Furclien  an  der  dorso- 

lateralen  Fiäene  des  StirnhirnB. 

Diese  von  allen  Regionen  des  Gehirns  relativ  am  besten  er- 
forschten Windungsgebiete  zeigen  bei  den  Polen  in  vieler  Hinsicht  eine 
Anordnung,  die  mit  dem  bisher  vom  menschlichen  Gehirn  Bekannten 
eine  erfreuliche  Übereinstimmung  darbietet,  während  in  einigen  anderen 
Punkten  dem  Nachweise  einer  solchen  Übereinstimmung  anscheinend 
noch  gewisse  Schwierigkeiten  im  Wege,  stehen.  Wir  glauben  daher  ancli 
hier  am  besten  in  der  Weise  vorzugehen,  daß  wir  zunächst  die  Ergebnisse 
der  Aufzeichnungen  und  Beobachtungen  am  Polenhirn  mit  einiger  Ausr 
führlichkeit  darlegen  und  letzteren  zur  Vergleichung  die  Befunde  an- 
derer Forscher  gegenüberstellen. 

1.  Salcofl  frontalis  Inferior. 

Taf.  I— VI. 

Diese  Furche  verläiift  bei  den  Polen  regelmäßig  über  die  gesamte 
Länge  des  Stimlappens  dicht  bis  an  den  latero-orbitalen  Rand  der 
Hemisphäre,  doch  kann,  wie  auch  an  anderen  Kassengehirnen  eine  ge- 
wisse Verkürzung  des  Längsverlaufes  eintreten,  wobei  die  Furche  sich 
beispielsweise  nur  über  die  distale  Hälfte  bezw.  über  die  distalen  Vs 
der  Stimlappen  deutlich  uuterscheidbar  hinzieht.* 

Brückenbildung  im  Verlaufe  des  Sulcus  frontalis  inferior  ist  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  beobachten,  und  zwar  fand  sich  eine 

hintere     Brücke         29mal, 
mittlere       „  8  „ 

vordere        „  3  „ 

.  Eetzius  fand  die  hintere  Brücke  in  23  %,  die  mittlere  in  24  %, 
die  vordere  in  37  %  seiner  Gehirne  oberflächlich. 

Tabelle    33. 

Die  If iDdnhgsbrttcken  des  Snlcas  frontalis  inferior.    Schema  ilirer  Freqmens« 

8       10      7        4       2       6       3 
Hintere  Brücke     ....      + 


Mittlere 
Vordere 


+   +   + 


+   + 


*  Sernoff  beschreibt  den  Salcas  frontalis  inferior  als  über  die  ganze  L&nge 
des  Stimhims  sich  erstreckend  in  28  %,  wobei  die  Fnrche  bald  mit  der  Praecentralis 
inferior  verbunden,  bald  davon  getrennt,  bald  im  Verlaufe  überbrückt  sich  darstellt 
Bei  den  Polen  scheint  die  untere  Stimfurche  an  den  Exemplaren,  die  untersacht 
wurden,  viel  häufiger  den  Rand  des  Stirnlappens  zu  erreichen,  «regelmäßig*  wie  oben 
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Aus  dieser-  Zusanmienstellung  ist  ersichtlich,  daß  beispielsweise 
sämtliche  drei  (vordere,  mittlere  und  hintere)  Brücken^  vereinigt  in 
4  Fällen  zur  Beobachtung  gelangten,  die  hintere  kombiniert  mit  der 
vorderen  Brücke  an  7  Hemisphären,  die  vordere  für  sich  allein  in 
ü  Fällen  etc.  Zwei  Brücken,  wenn  sie  von  ausreichender  Stärke  sind^ 
sind  völlig  genügend,  um  die  Furche  aus  dem  sagittalen  in  queren  Ver- 
lauf umzulagern.  Drei  Brücken  tun  dies  selbstverständlich  unter  allen 
Umständen.  .  . 

Völlig  unkompliziert  und  ununterbrochen  in  ihrem  Verlaufe  tritt 
die  untere  Stimfurche  somit  nur  etwa  in  ^/g  der  Gehirne  auf.  Dies 
stimmt  auch  sehr  gut  mit  <iem  Verhalten  der  Furche  an  anderen  Slawen- 
hirnen überein,  beispielsweise  mit  ihrem  Verhalten  bei  den  Großrussen, 
wo  sie  nach  Sernoff  in  21^/2%  der  Fälle  ununterbrochen  und  mit  dem 
Sulcus  praecentralis  verbunden  sich  darstellt  (a.  a.  O.  S.  25).  Als 
Beispiel  einer  völlig  ausgeprägten  unteren  Stimfurche  bei  den  Polen 
sei  hier  die  Fig.  9  auf  Taf .  V  namhaft  gemacht. 

Totale  Querlagerung  der  Elemente  des  Sulcus  frontalis  inferior 
kann  bei  den  Polen  an  jedem  ijof^en  Gehirn  gefunden  werden.  Viel- 
leicht noch  etwas  regelmäßiger  zeigt  sich,  diese  Anordnung  bei  den 
Russen,  wo  der  Sulcus  frontalis  inferior  von  Sernoff  in  ^/^  der  Fälle 
als  geradezu  fehlend  aiif geführt  wird.  So  groß  ist  bei  brachyencephaler 
Hirnform  die  ITeigung  der  longitudinalen  Windungen,  sich  transversal 
umzukrümmen  bezw.   quere  Anastomosen  unteremander  einzugehen. 

.  lüit  dem  Sulcus  praecentralis  inferior  steht  die  untere  Stimfurche 
in  offener 'Verbindung  nach  Eetzius  in  77  %,  nach  Ebebstalubb  ebenso 
oft,  nämlich  in  76%,  nach  Sebnoff  in  69^/2%.  An  unseren  Polenhirnen 
ist  dieses  Ineiaanderfließen  der  Furchen  infolge  Vorhandenseins  einer 
schon  oberflächlich  sichtbaren  trennenden  Brücke  unterbrochen  in 
19  Fällen ;  zudem  ist  in  10  weiteren  Fälleii  eine  hintere  Brücke  des  Sulcus 
frontalis  inferior  in  der  Tiefe  der  letzteren  nachweisbar,^  so  daß  eigent- 
lich nur  21  Hemisphären  (==  42  %)  übrig  bleiben,  in  denen  eine  wahre 
Verbindung  der  unteren  Stirnfurche  mit  der  Präzentralfurche  als  vor- 
handen anerkannt  werden  kann.  Ob  indessen  gegenüber  den  vorhin  ange- 
deuteten Befunden  anderer,  Autoren  hier  ,'ein  wirklicher  Unterschied  der 
Ziffern  vorliegt,  oder  nur  eine  .scheinbare,  vielleicht  durch  Nichtbe- 
achtung der  tiefliegenden  Brücken  herbeigeführte  Differenz,  muß  vor- 
läufig dahingestellt  bleiben,  zumal 'für  die  oberflächliche  Betrachtung 

schon  erwähnt' wnrde,  genauer  in  31*  von  50  Fällen,  also  in  62*/o.  Es  wäre  vielleicht 
nicht  belanglos,  diesen  Verhältnissen  am  Gehirn  mit  Hilfe  einer  umfassenden  Statistik 
noch  genaner  nachzugehen. 

»Als  hintere  Brücke  des  Sulcus  frontalis  inferior  ist  hier  jener  "Windungszug' 
bezeichnet^  der  das  hintere  E n d e  der  Furche  umsäumend  einen  Teil  des  vordereBi 
Ufers  des  Sulcus  präcenträlis  inferior  darstellt  (laterale  Wurzel  des  Gyrus  frontalis 
medius). 
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auch  bei  den  Polen  jene  Furchen  Verbindung  immerhin  in  62%  offen 
zu  Tage  liegt. 

Was  sonstige  Anastomosen  des  Sulcus  frontalis  inferior  betrifft, 
80  ist  an  unseren  Polenhirnen  der  Reichtum  derselben  ein  ebenso  be- 
deutender, wie  an  den  Gehirnen  anderer  Volksstämme.  Mit  der  Fissura 
Sylvii  tritt  der  Sulcus  frontalis  inferior  durch  Vermittelung  des  Sulcus 
diagonalis  operculi  in  Verbindung  in  5  Fällen^ ;  oft  sendet  oder  erhält 
er  eine  seitliche  Anastomose  zum  bezw.  vom  Sulcus  frontalis  medins; 
in  anderen  Fällen  hinwiederum  fließt  er  vorne  mit  dem  Sulcus  fronto- 
marginalis  oder  mit  Teilen  dieser  Furche  zusammen.  Viel  seltener  sind 
Kommunikationen  mit  dem  Sulcus  subcentralis  anterior  oder  gar  Ana- 
stomosen mit  dem  Sulcus  frontalis  superior.  Sehr  häufig  erscheint  der 
Sulcus  radiatus  der  dritten  Stirnwindung  als  eine  Dependenz  des  Sulciis 
frontalis  inferior. 

Eine  der  Hemisphären  unserer  Polenhime  ist  durch  Abwesenheit 
des  Sulcus  frontalis  inferior  ausgezeichnet.^ 

2.  Salcos  frontalis  soperlor. 

Taf .  Xn— XIX. 

Wie  in  der  Regel  am  menschlichen  Grehirn,  erscheint  auch  bei 
den  Polen  die  obere  Frontalfurche  nur  etwa  an  jeder  fünften  Hemisphäre 
(s.  unten)  einmal  als  völlig  unkomplizierte,  nirgends  von  Windungs- 
brücken gequerte,  sagittale  Furche.  Cunningham  beobachtete  diese 
einheitliche  Form  des  Sulcus  frontalis  superior  etwas  häufiger,  und 
zwar  in  27.8  %,  Retzius  noch  öfter,  nämlich  in  32  %  seiner  Fälle,  bei 
den  Großrussen  dagegen  scheint  diese  Furchenvarietät  mindestens  in 
50 — 60%^  zur  Beobachtung  zu  gelangen. 

Wenn  wie  gewöhnlich  Windungsbrücken  im  Verlaufe  der  Furche 
auftreten,  so  schwankt  die  Anzahl  derselben  zwischen  1 — i.  Am  öftesten 
gibt  es  an  den  Polenhimen  zwei  solche  Brücken  im  Verlaufe  des  Sulcus 


'  Retzius  bemerkt,  an  den  von  ihm  nntersachten  Hirnen  von  Schweden  stehe 
der  Salcus  frontalis  inferior  dorch  Yermittelong  des  Salcns  diagonalis  in  47  */•  aller 
Fälle  mit  der  Fiosnra  Syhii  in  Verbindong,  ein  Umstand,  der  gegenüber  dem  Ver- 
halten anderer  Bassenhime  (s.  beispielsweise  unsere  obigen  Beobachtungen)  jedenfüls 
sehr  beachtenswert  erscheint  nnd  zu  weiterer  Prüfung  auffordert. 

'  Diese  Erscheinung  ist  nach  unseren  Beobachtungen  somit  äußerst  selten.  Wo 
die  Elemente  der  Furche  vorhanden  sind,  da  kann  sie  natürlich  nicht  als  fehlend  er* 
achtet  werden,  mögen  jene  nun  typisch  gelagert  oder  völlig  atypisch  angeordnet  sein. 
Nach  Skbnoff  fehlt  der  Sulcns  frontalis  inferior  —  als  typisch  entwickelte 
Furche  —  in  16  •/•. 

'  Rechnet  man  ans  Sebkoffs  Zusammenstellung  (a.  a.  0.  S.  24)  hierher  nur 
jene  Fälle,  wo  die  Frontalis  superior  zugleich  mit  der  Präzentralfurche  verbunden  ist, 
so  ergibt  sich  eine  Häufigkeit  von  rund  50  */o  für  die  einheitliche  Form  des  Sulcus 
frontalis  superior. 
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frontalis  superior,  etwas  seltener  nur  eine  einzige,  ausnahmsweise  be- 
trägt die  Anzahl  derselben  drei  und  in  ganz  vereinzelten  Fällen  vier. 
CüimiNOHAM  sah  den  Sulcus  frontalis  superior  in  2  Teile  zerfallen  in 
49.2%,  in  3  Teile  in  23%. 

Wie  weit  nach  vorne  die  obere  Stimfurche  zu  verfolgen  ist,  läßt 
sich  nicht  immer  mit  voller  OewiBheit  bestimmen.  iN'ach  Sernoff  er- 
streckt sich  die  Furche  über  die  ganze  Länge  des  Stimlappens  etwa 
ebenso  oft  wie  nur  über  einen  Teil  der  Länge  desselben.  Läßt  man  sich 
aber  von  dem  allgemeinen  Grundsatze  leiten,  daß  am  Orte  einer  typisch 
ausgeprägten  Furche  fast  immer  mindestens  die  Elemente  derselben 
nachgewiesen  werden  können,  so  kommt  man  zu  dem  Ergebnisse,  daß 
fast  immer  der  Sulcus  frontalis  superior  sich  deutlich  bis  zum  vorderen 
Ende  bezw.  Pole  des  Stimlappens  erstreckt.  Wenigstens  ist  dies  so  an 
den  Polenhimen  der  Fall,  wo  eigentlich  nur  zwei  Fälle  von  nennens- 
werter Verkürzung  der  oberen  Stimfurche  namhaft  gemacht  werden 
können.  Mit  Bücksicht  hierauf  wird  man  Retzius  zustimmen  müssen, 
wenn  er  bemerkt,  „am  weitesten  nach  vome,  in  der  Nähe  des  Stirnpoles, 
sind  in  ihm  (d.  h.  in  dem  Sulcus  frontalis  superior)  fast  inuner  kleine 
Querwindungen  vorhanden." 

Mit  dem  Sulcus  praecentralis  (superior)  erscheint  die  obere  Stim- 
furche meist  in  mehr  oder  weniger  offener  Verbindung.  So  ist  es  ja 
auch  bei  den  Schweden,  wo  Ketziüs  die  Anastomose  im  ganzen  in  einer 
Häufigkeit  von  80%  antraf,  Sernoff  in  einer  Frequenz  von  81^/2%. 
Wenn  ich  diese  Anordnung  etwas  seltener  (35mal  unter  50  =  70  %) 
beobachtete,  so  erklärt  sich  dies  am  ehesten  durch  den  Einfluß  des  Zu- 
falles und  durch  die  verhältnismäßig  geringe  Anzahl  der  untersuchten 
Polenhirne.  An  50  Hemisphären  lettischer  Nationalität  fand  sich  die 
Verbindung  der  Praecentralis  mit  dem  oberen  Stirnsulcus  ebenfalls  nur 
35mal  vor  (==  70%). 

Im  einzelnen  weisen  also  die  verschiedenen,  wesentlichsten  Form- 
varietäten des  Sulcus  frontalis  superior  bei  den  Polen  folgende  Häufig- 
keit auf: 

Tabelle    34. 

Tarietäten  des  Snlcns  frontalis  saperlor  bei  den  Polen. 
Erstreckt  sich  über  die  ganze  Länge  des  Stimlappens   .     .    .     48mal 

dabei  einheitlich llmal 

überbrückt 37  « 

Entreckt  sich  über  einen  Teil  des  Stimlappens 2  » 

dabei  Imal  einheitlich,  Imal  überbrückt. 
Verbunden  mit  dem  Sulcus  praecentralis  (superior)    •    .     •     •    35  » 
Getrennt  vom  «  9  „  .    •    .    •    15  » 

An  einem  der  Polenhime  schien  der  Sulcus  frontalis  superior 
vome  in  die  mittlere  Stimfurche  direkt  überzugehen.    In  einer  Eeihe 
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von  Fällen  bestehen  quere  Anastomosen  zwischen  den  beiden  benachbart 
liegenden  Furchen. 

Fehlen  oder  völlige  Querlagerung  des  Sulcus  frontalis  superior 
ist  an  den  Polenhirnen  nicht  beobachtet  worden.  In  der  Eegel  kon- 
vergierte die  Furche  nach  vorne  hin  deutlich  mit  der  Mantelspalte 
völliges  Parallelwerden  mit  letzterer  gehört  bei  den  Polen,  wie  ja  auch 
sonst  am  menschlichen  Gehirn,  zu  den  Ausnahmen. 

3.  Saleas  frontalis  medlos. 

Taf.  I— VI,    Taf .  XII— XIX. 

Bezüglich  der  Varietäten  dieser  Furche  ergibt  sich  eine  fast 
völlige  Übereinstimmung  mit  den  früheren  Erhebungen  an  den  Letten- 
gehimen.  Wie  bei  diesen  der  Sulcus  frontalis  medius  in  5  von  50  Fällen 
als  vollständig  fehlend  sich  erwies,  so  verhält  es  sich  auch  in  der  vo^ 
liegenden  Serie  von  Polengehimen.  Die  ganze  Länge  des  Stimhims 
durchzieht  die  Furche  in  ausgesprochen  sagittalem  Verlaufe  bei  den 
Letten  28mal,  bei  den  Polen  20mal  von  50;  eine  bedeutungslose  Dif- 
ferenz. Recht  oft  zeigt  die  mittlere  Stimfurche  der  Polen  hinten  quere, 
vorne  longitudinale  Anordnung  ihrer  Elemente,  weniger  häufig  lagern 
sich  letztere  völlig  quer  oder  die  Furche  ist  im  hinteren  Teile  des  Stim- 
lappens  völlig  unentwickelt  geblieben  und  erscheint  nur  in  der  Nähe  des 
Stimpols  auf  einer  kurzen  Strecke.  Kurz,  an  unseren  Polenhimen 
können  sämtliche  Varietäten  des  Sulcus  frontalis  medius,  die  man  bisher 
überhaupt  beobachtet,  vollzählig  dargestellt  und  demonstriert  werden. 

Was  die  Verbindungen  und  Anastomosen  des  Sulcus  frontalis 
medius  betrifft,  so  sollen  diejenigen  mit  dem  Sulcus  frontomarginalia 
an  einem  späteren  Orte  beschrieben  werden.  In  4  Hemisphären  findet 
er  sich  mit  dem  Sulcus  praecentralis  inferior  oder  dessen  Bamus  anterior 
verbunden  bezw.  geht  aus  demselben  hervor,  eine  Anordnung,  welche 
Retzius  in  13%  seiner  Schwedenhime  beobachtete.  Verbindungen  dieser 
Furche  mit  dem  Sulcus  frontalis  superior  kommen  an  unseren  Polen- 
gehimen zwar  ziemlich  oft  vor,  sind  aber  wie  es  scheint  nicht  so  häufig 
wie  bei  den  Schweden,  wo  Retzius  diese  Anastomose  nahezu  an  jedem 
dritten  Gehirne  (31%)  vorfand.  Ebebstallee  berechnet  die  Häufigkeit 
dieser  Furchenvereinigungen  sogar  mit  44%.  Viel  regelmäßiger  ve^ 
bindet  sich  der  Sulcus  frontalis  medius  in  der  hier  untersuchten  Him- 
serie  mit  der  unteren  Stimfurche. 

Wie  vome  (Sulcus  frontomarginalis),  so  kann  die  Furche  hinten 
einen  queren  Aufsatz  besitzen,  der  auch  von  dem  longitudinalen  Aste 
isoliert  sein  kann,  welch  letztere  Anordnung  Retzius  sogar  ziemlich  oft, 
nämlich  in  44%  seiner  Fälle,  zu  beobachten  GkliBgenheit  hatte. 

Querwindungen  im  Verlaufe  des  Sulcus  frontalis  medius  sind,  auch 
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wo  diese  Furche  völlig  typisch  ausgeprägt  erscheint,  durchaus  nichts 
seltenes  in  der  vorliegenden  Gehimserie.  Wenn  sich  der  Sulcus  frontalis 
medius  über  die  ganze  Länge  des  Stimlappenjs  hinwegzieht,  erscheint 
er  sogar  ebenso  oft  einheitlich,  wie  von  einer  oder  mehr  Brücken- 
windungen  durchsetzt.  Ketzius  fand  in  65  %  der  Fälle  1 — 3  Quer- 
windungen im  Verlaufe  des  Sulcus  frontalis  medius. 

Gegenüber  dem  Sulcus  frontalis  superior  läßt  sich  die  mittlere 
Stimfurche,  wie  aus  vorstehender  Schilderung  beider  Furchen  hervorr 
geht,  mit  völliger  Deutlichkeit  als  selbständiges  und  dabei  typisches 
Grebilde  abgrenzen.  Scheinbare  Ausnahmen  davon  werden  durch  das 
Vorkommen  von  Furchenanordnungen,  wie  sie  auf  ,Taf.  IV,  Fig.  7 
rieh  dargestellt  finden,  angedeutet;  hier  scheint  der  Sulcus  fronti^lis 
superior  in  den  Sulcus  frontalis  medius  mehr  oder  weniger  direkt  über- 
zugehen. 

Die  wichtigsten  Varietäten,  in  welchen  der  Sulcus  frontalis  medius 
an  den  Polenhimen  auftritt,  ergeben  sich  aus  folgender  Übersicht  ihrer 
Häufigkeit: 

Tabelle  ,35.     , 

Snlcns  frontalis  medins  der  Polen« 

}  einheitlich      •     .     lOmal 

Hinten  quer,  vorne  sagittal  gelagert      .    » .     .13 

WeaentUch  quer  angeordnet     •    .     ... i    .    .      8 

Nnr  im  vorderen  Teile  des  Stimlappens  vorhanden    .......      4 

Fehlt  vollständig .      5 

50  . 

Die  für  die  Gehimmorphologie  wichtige  Frage,  wie  sich  die  räum- 
liche Anordnung  und  die  Kichtung  der  Furchen  und  Windungszüge  in 
dem  Stimlappen  zur  Form  und  zu  den  räumlichen  Dimensionen  ^  des  Ge- 
hirns bezw.  des  Schädels  verhält,  werden  wir  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitt ausführlich  erörtern.  Hier  wären  noch  einige  Worte  über  die 
Xebengliederung  in  den  sagittalen  Stimwindungszügen  anzumerken. 

Der  Gyrus  frontalis  superior,  fast  immer  wohlent- 
wickelt, breit,  nach  vorne  hin  meist  deutlich  verschmälert,  zeigt  mit 
wenigen  (4)  Ausnahmen  Hinneigung  zimi  Zerfall^ in  zwei  sekundÄrp 
Sagittalgyri.  Die  trennende  Nebenfurche  (tp)  ist  jedoch  nur  selten  (3) 
80  völlig  ausgeprägt  zu  finden,  wie  auf  Taf.  XV,  Fig.  26,  sondern  wie 
auch  an  dem  Gehirne  anderer  Nationen  naeistenteils  zersplittert 
(23  Fälle)  durch  Dazwischenlagerung  von  queren  oder  schrägen  Win- 
dungsbrücken, oder  sehr  oft  auch  nur  durch  einzelne  sich  aneinander- 
reihende schwächere  Furchenfragmente  angedeutet  (20  Fälle).  Aus  dem 
Sulcus  praecentralis  superior  geht  diese  y-Furche,  wenigstens  an  den 
polnischen  Gehirnen,  nicht  hervor. 

Zeltsehrlft  für  Morphologie  und  Aathropologie.  Bd.  VIU.  ^^ 
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Da  die  spezielle  Gestaltung  und  Nebengliederung  der  Windungen 
in  dem  weiten  Gebiete  des  Gyrus  frontalis  medius  im  we- 
sentlichen abhängt  von  der  Anordnung  und  der  seitlichen  Strahlung  der 
mittleren  Stirnfurche  und  von  der  Anzahl  der  diese  durchsetzenden 
Brückenwindungen,  so  braucht  hier  nur  auf  das  bei  der  Beschreibung 
jener  Furche  Bemerkte  hingewiesen  zu  werden.  Nur  in  ihrem  hinteren 
Teile,  da,  wo  sie  aus  dem  Gyrus  centralis  anterior  hervorbricht,  wird 
die  in  Rede  stehende  Windung  ihrer  Form  nach  beeinfluBt  durch  ein 
in  seiner  Erscheinungsweise  ziemlich  variables  Furchengebilde,  welches 
seit  Ebeestalleb  als  Eamus  anterior  sulci  praecentralis  inferioris  be- 
kannt ist  und  von  Cunninghah  als  Kamus  horizontalis  aufgeführt  wird. 
In  manchen  Fällen  trägt  es,  indem  es  mit  dem  Sulcus  frontalis  medius 
in  Verbindung  tritt  (bei  den  50  Polen  fand  ich  dies  8mal,  Retziüs  bei 
den  Schweden  in  13%),  dazu  bei,  den  hinteren  Wurzelteil  des  Gyrus 
frontalis  secundus  in  derselben  Weise,  wie  dies  vorne  regelmäßig  der 
Fall  ist,  in  zwei  Sekundärgyri  zu  trennen.  Völlig  isoliert,  ohne  jede 
Verbindung  mit  dem  Sulcus  praecentralis  oder  mit  dem  Sulcus  frontalis 
medius,  tritt  diese  Furche  an  unseren  Polenhimen  9mal  auf ;  an  Retzixjs' 
Hirnen  war  dies  in  27%  der  Fall.  In  wenigen  (3)  Fällen  erscheint  der 
Ramus  horizontalis,  von  dem  Sulcus  praecentralis  inferior  getrennt,  als 
ein  Ast  des  Sulcus  frontalis  medius  bezw.  setzt  sich  in  die  Pars  sagittalis 
desselben  fort,  was  Retzius  öfter  (in  14%  seiner  Fälle)  beobachtete. 
Auch  bei  den  Polen  hängt  er  zuweilen  (in  5  Fällen)  mit  dem  Sulcus 
frontalis  superior  zusammen.  Doch  gab  es  8  Hemisphären  in  unserer 
Serie,  wo  keine  Spur  von  der  betrachteten  Furche  sich  nachweisen  Heß. 
In  18  Fällen  endete  sie  vorne  frei  im  Gebiete  des  Gyrus  frontalis  medius, 
während  sie  hinten  mit  dem  Sulcus  praecentralis  inferior  in  Verbin- 
dung stand. 

Das  äußere  Relief  des  Gyrus  frontalis  inferior  s. 
t  e  r  t  i  u  s  endlich  läßt  bei  den  hier  untersuchten  Polenhirnen  eher  auf 
komplizierte,  denn  auf  einfache  Verhältnisse  zurückschließen.  Wir 
brauchen  hierbei,  was  die  gröberen  Formverhältnisse  betriflft,  nur  an  die 
Darstellung  der  Verästelungen  der  Fissura  Sylvii  zu  erinnern  (s.  S.  280), 
aus  welcher  hervorging,  daß  an  der  unteren  Stimwindung  der  Polen 
ein  wohlbegrenzter  Gyrus  opercularis  intermedius  (Pars  triangularis) 
sehr  häufig  zur  Beobachtung  gelangt,  ja  daß  manchmal  mehr  als  zwei 
Äste  der  Fissura  Sylvii  in  diese  Windung  hineinschneiden.  Aber  auch 
in  allen  Einzelheiten  der  Nebengliederungen  wird  man  bei  einer  genauen 
Durchsicht  unserer  Polenhime  nur  bekannte,  an  europäischen  Hirnen 
uns  wohl  geläufige  Anordnungen  wiederzufinden  Gelegenheit  haben. 
Nirgends  finden  sich  hier  Besonderheiten,  die,  sei  es  infolge  ihrer  -Aus- 
prägung oder  ihrer  Häufigkeit  zu  Rassendifferenzen  in  Beziehung  stehen 
würden.   So  enthält  der  Gyrus  frontalis  III  s.  inferior  der  Polen  in  der 
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Torderen  (dreieckigen)  Abteilung  seiner  Außenfläche  mit  nur  3  Aus- 
nahmen jene  für  diese  Himregion  charakteristische  Radiärfurche  mit 
den  an  sie  stoßenden,  schmalen  Radiärwindungen,  die  Ebebstaller 
zuerst  als  Sulcus  radiatus  beschrieben  hat  und  von  welcher  auch  Ketzius 
bemerkt,  er  habe  sie  in  vielen  Fällen  schön  ausgeprägt  gefunden.  Daß 
der  Sulcus  radiatus  des  'Stimlappena  unter  gewissen  Umständen  als  Fort- 
setzung bezw.  als  Dependenz  der  Frontomarginalfurche  auftreten  kann, 
wie  dies  Taf.  VI,  Fig.  12  nachweist,  scheint  den  Beobachtern  bisher 
nicht  aufgefallen  zu  sein,  wohl  aber  ist  bekannt,  daß  die  Furche  mit 
dem  Sulcus  frontalis  inferior  in  Verbindung  tritt.  In  Wahrheit  ist  sie 
häufig  nichts  anderes,  als  ein  lateraler  Strahl  der  letztgenannten  Furche, 
in  welchen  das  vordere  Ende  dieser  T-förmig  umbiegen  kann.  In  vielen 
(19)  Fällen  allerdings  löst  sich  der  Sulcus  radiatus  völlig  von  den  Nach- 
barfurchen los  und  wird  selbständig,  noch  öfter  aber  erscheint  er  gebunden 
und  als  Nebenstrahl  (26  Fälle) ;  ausnahmsweise  kann  eine  Verdoppelung 
des  Sulcus  radiatus  eintreten. 

Weiter  hinten  sind  für  die  Nebengliederung  des  Gyrus  frontalis 
inferior  von  maßgebender  Bedeutung  der  sog.  Sulcus  diagonalis  operculi 
und  —  in  manchen  Fällen  —  auch  der  Sulcus  subcentralis  anterior. 
Beide  Furchen  können  an  unseren  Polenhimen  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  in  typischer  Anordnung  und  charakteristischer  Ausprägung  ange- 
trofiFen  werden.  Die  Diagonalfurche  der  Pars  opercularis  ist  zwar  in 
unseren  das  Polengehim  betreffenden  Aufzeichnungen  nicht  weniger 
als  17mal  mit  fehlend  bezeichnet,  doch  darf  daran  erinnert  werden,  daß 
es  sich  um  eine  Sekundärfurche  handelt,  die  in  gewissen  Fällen  von 
Ästen  der  Fissura  Sylvii  nur  schwer  unterschieden  werden  kann  und 
bald  mit  dem  lateralen  Hauptast,  bald  mit  dem  horizontalen,  bald  mit 
dem  vertikalen  vorderen  Aste  derselben,  mit  dem  Sulcus  frontalis  in- 
ferior oder  auch  mit  der  Präzentralfurche  in  wechselnder  Weise  in  Ver- 
bmdung  tritt  (vergl.  über  alle  diese  Varietäten  des  Sulcus  diagonalis, 
der  obigen  Beschreibung  folgend,  die  Abbildungen  Taf.  I — VI,  Fig.  1 
bis  12).  Ganz  ähnliche  statistische  Verhältnisse  und  die  gleichen  Be- 
idehungen  zu  Nachbarfurchen  besitzt  der  Sulcus  diagonalis  operculi  an 
den  Lettenhimen.  Letzteres  'läßt  sich  auch  von  dem  Sulcus  subcentralis 
anterior,  Ebebstali^rs  Querfurche  zur  Zentralspalte  sagen,  die  ja  in 
vielen  Fällen  ebensosehr  noch  dem  Gebiete  der  Zentralwindungen,  wie 
dem  des  eigentlichen  Stirnlappens  hinzugerechnet  werden  darf.  An  7 
(bei  den  Letten  an  10)  Hemisphären  wurde  diese  kleine,  aber  doch  recht 
charakteristische  und  für  die  Orientierung  bisweilen  sehr  wertvolle 
ßindenkerbe  völlig  vermißt,  sonst  aber  mehr  oder  weniger  deutlich  und 
in  der  Mehrzahl  (32)  der  Fälle  sogar  sehr  ansehnlich  entwickelt  ge- 
funden. Die  Varietäten  dieser  Furche  sind  beispielsweise  auf  den 
Fig.  1—12,  Taf.  I — VI  dargestellt  und  kann  alles  übrige  aus  einer  Ver- 
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gleichuBg  dieser  typischen  Formen  mit  dem  Verhalten  der  Furche  an 
den  andexen  Hirnen  ersehen  werden. 

Zusammengefaßt  würde  sich  aus  den  obigen  Ausführungen  über 
die  Anordnung  der  sagittalen  Windungszüge  des  Stimlappens  ergeben: 

1.  Die  untere  S timfurche  tritt  bei  den  Polen  auffallend  oft  in 
schemätischer  Gestaltung  auf,  vor  allem  infolge  häufigen  Fehlens  der 
inteff rontalen  Windungsbrücken  an  der  Oberfläche ;  von  der  Präzentral- 
furche  erscheint  sie  öfter  als  gewöhnlich  getrennt; 

'  2.  Verbindungen  der  mittleren  mit  der  oberen  Stimfurche  sind 
relativ  selten  in  der  vorliegenden  Himserie; 

3.  Schematische  Ausbildung  des  Sulcus  frontalis  siiperior  ist  nur 
in  20%  vorhanden,  gegen  30 — 60%  bei  anderen  europäischen  Volksr 
stammen  (Russen^  Schweden  usw.). 

c.  Die  Furchen  und  Wlndunsren  an  der  vorderen  (Irontalen) 

Fläche  des  Stirnlappens. 

Taf.  IX— X. 

Wie  in  den  lateralen  und  mehr  nach  hinten  gelegenen  Teilen  des 
Stimlappens  im  allgemeinen  eine  der  sagittalen  Richtung  folgende  An- 
ordnung der  Furchen  und  Windungen  vorherrscht,  so  ist  für  die  Win- 
dungen an  der  vordefren  Fläche  des  Stimlappens  querer  Verlauf  im 

•  •         • 

hohen  Grade  <;harakterisiert.  Alle  Furchen  und  Windungen  folgen  hier 
der- Richtung  der^  f ronto-orbitalen  Kante  der  Hemisphäre.  Doch  tritt 
diese  Änderung  der  Windimgsrichtimg  niemals  plötzlich  \md  unve^ 
mittelt  ein,  sondern  wird  durch  Umgestaltungen  vorbereitet,  die  sich 
allmählieh  geg^n  den  vorderen  Endverlauf  der  drei  sagittalen  Stirn- 
windungszüge  deutlich  geltend  machen.  Insbesondere  macht  sich  dieser 
Übergang  der  sagittalen  in  eine  coronale  Angliederung  bemerkbar  an 
dem  Gyrus  frontalis  superior,  indem  etwa  von  der  Mitte  desselben  nach 
vorne  hin  die  Windungsbrücken  sich  quer  zu  krümmen  beginnen  und  die 
Elemente  des  Sulcus  frontalis  superior  sich  in  demselben  Sinne  vo^ 
einander  aufzureihen  beginnen. 

Je  mehr  man  das  soeben  angedeutete  Bild  der  Vorderfläche  des 
Stimlappens  studiert,  desto  klarer  wird  es,*daß  wir  eigentlich  noch  recht 
weit  entfemt  sind,  dasselbe  nach  allen  Richtungen  zu  kennen.  Ifit 
langen  Beschreibungen  kommt  man  hier  nicht  weiter,  und  in  kurzen 
Worten  lassen  sich  so  komplizierte  Bilder,  wie  sie  die  vordere  Ansicht 
der  Großwindungen  darbietet,  nicht  entfemt  dem  Verständnisse  nahe 
bringen.  Es  hat  sich  so  die  Notwendigkeit  herausgestellt,  die  Gehirne 
von  nun  an  in  der  Ansicht  von  vorne  mit  derselben  Genauigkeit  syste- 
matisch  zu  zeichnen,  wie  dies  bishör  bezüglich  der  lateralen,  medialen 
und  anderen  Flächen  des  Großhirns  als  unumgängliche  Forderung  an- 
erkannt war.   Unterlassen  wurde  die  Darstellung  der  frontalen  Gehirn- 
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ansichten  bisher  wohl  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  gerade  die 
Anfertigung  dieser  Zeichnungen  bei  der  großen  Anzahl  von  Details, 
die  sich  auf  verhältnismäßig  kleinem  Gesichtsfelde  zusammendrängen, 
Tiel  Geduld,    Mühe    und    bei  Anwendung  der  geometrischen  Methode 
auch  eine  besonders  entwickelte  Fertigkeit  im  Umgange  mit  Apparat 
und  Objekt  zur  Voraussetzung  hat.    Wer  einmal  mit  dem  LucAEschen 
Apparate  ein  Gehirn  von  vorne  genau  in  allen  Einzelheiten  verfolgt 
und  dargestellt  hat,  der  weiß  zur  Genüge,  daß  diese  Leistung  das  Auge 
in  sehr  viel  höherem  Grade  ermüdet,  als  das  !N'achzeichnen  aller  übrigen 
Ansichten  des  Gehirns  zusammen.  Auch  ist  es  nicht  ohne  weiteres  durch- 
führbar, das  Gehirn  auf  den  zapfenförmig  spitz  zulaufenden  Occipital- 
lappen  so  festzustellen,  daß  es  weder  hin-  imd  herschwankt,  noch  um- 
fällt, ehe  die  Zeichnung  überall  aufgeführt  ist.   Je  nach  der  jeweiligen 
Form  des  Gehirnes  kommt  man  hier  mit  verschiedenen  kleinen  Kunst- 
griffen doch  immer  wieder  zum  Ziele,  allerdings  nicht  ohne  manchmal 
zwei  oder  drei  Mal  das  Objekt  neu  eingestellt  und  die  schon  fast  vol- 
lendete Zeichnung  von  vorne  angefangen  zu  haben.    Sind  aber  einmal 
die  Ansichten  der  Norma  frontalis  des  Gehirns  in  allen  Punkten  exakt 
gezeichnet,  so  lassen  die  Darstellungen  an  Klarheit  und  Übersichtlich- 
leit  nichts  zu  wünschen  übrig.   Alles,  was  sich  dem  Bande  des  Gesichts- 
feldes des  Diopters  zu  sehr  nahe  drängt,  wird  natürlich  wie  überall  auf 
der  Zeichnung  mehr  oder  weniger  dicht  zusammenrücken  miissen,  doch 
niemals,  sofern  fehlerlos  und  sorgfältig  vorgegangen  wird,  ein  völliges 
miteinander  Verschwimmen    der  Einzelheiten  stattfinden  dürfen.    Be- 
sonders verdient  dies  bezüglich  der  seitlichen  Teile  der  Schlaf  enregionen 
des  G^ehimes  betont  zu  werden,  aber  auch  gegen  die  Zentralwindungen 
hin  sind  die  Konturen  an  den  Eändem  oft  nur  mit  großer  Mühe  völlig 
rein    zu    erhalten.^    Um    so    schärfer  treten  die  Einzelheiten  in  jenen 
Teilen  der  Zeichnung  hervor,  auf  welche  es  hier  allein  ankommt,  näm- 
lich in  den  fronto-orbitalen  und  fronto-lateralen  Übergangsgebieten  des 
Stimlappens.    Überall  wird  sofort  ersichtlich,  wie  sich  gegen  den  Stim- 
pol  hin    quere  Windungszüge    gewissermaßen    „riegeKörmig"    vor  die 
proximalwärts  strebenden  Longitudinalzüge  lagern    und  nur  ganz  aus- 
nahmsweise schmälere  Eeste  derselben  sich  weiter  nach  vorne  schlängeln 
lassen.    Der  quere,  vor  die  Sagittalwindungen  gezogene  „Kiegel"  kann 
einfach,  doppelt,  ja  dreifach  vorhanden  sein ;  er  kann,  wie  schon  ange- 
deutet, in  manchen  Fällen  durchbrochen  werden,  und  dann  erscheint  das 
Bild  der  Vorderfläche  des  Gehirns  oft  so  kompliziert,  daß  es  nur  mit 
Mühe  gelingt,  bis  auf  die  ursprünglichen  typischen  Verhältnisse  durch- 
zublicken. 


'  Ein  mit  der  Oberfläche  des  Gehirns  nicht  sehr  gut  vertrauter  Zeichner  würde 
natürlich  hier  nicht  zam  Ziele  kommen.  Diese  Ansichten  werden  wohl  alle  Him- 
inatomen  sich  selbst  zeichnen  müssen. 
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Das  Studium  der  Rassenhirne  wird  sich  jedoch  mit  dem  Gewinne 
dieses  allgemeinen  Eindruckes,  den  die  Darstellungen  der  Vorderansichten 
des  Gehirns  in  dem  Beobachter  wachrufen,  nicht  zufrieden  geben 
dürfen.  Vielmehr  sind  alle  Einzelheiten  der  vielfach  so  unentwirrbar 
erscheinenden  Bilder  zum  Gegenstande  eingehender  Untersuchimg  und 
Vergleichung  zu  machen.  Und  hierzu  bedarf  es  zimächst,  daß  wir 
genaue  solche  Darstellungen  in  möglichst  großer  Anzahl  von  verschie- 
denen Rassen  vor  uns  haben,  um  eventuell  nationale  und  ethmsebe 
Unterschiede  mit  Sicherheit  prüfen  und  auffassen  zu  lernen.  In  unserer 
gegenwärtigen  Mitteilung  legen  wir  zunächst  eine  Serie  von  Vorder- 
ansichten einiger  in  dieser  Untersuchung  beschriebenen  Exemplare  von 
Polenhimen  der  Beachtung  der  Fachgenossen  vor,  in  der  Hoffnung,  das 
leider  Versäumte  bei  Gelegenheit  noch  für  das  Letten-  und  Esthen- 
gehim  nachholen  zu  dürfen. 

Die  bisher  üblich  gewesene  Betrachtung  der  Windungen  an  der 
Großhirnvorderfläche  beschäftigte  sich  in  erster  Linie  mit  der  Ent- 
Wickelung  und  mit  den  Varietäten  der  sog.  Frontomarginal- 
furche. 

Fassen  wir  das  Wenige,  was  sich  hierüber  sagen  läßt,  mit  Rück- 
sicht auf  das  Polengehirn  kurz  zusammen,  so  erweist  sich  hier  der 
Sulcus  frontomarginalis  in  fast  allen  Fällen  als  typisch  ausgeprägte 
Furche,  die  allerdings  von  45  Fällen  32mal  deutlich  in  einen  Ramus 
m  e  d  i  a  1  i  s  und  einen  Ramus  lateralis  zerfällt,  13mal  jedoch 
als  einheitliche  Furche  bogenförmig  längs  dem  ganzen  fronto-orbitalen 
Rande  der  Hemisphäre  zu  verfolgen  ist.  Retziüs  fand  den  Sulcus  fronte 
marginalis  einheitlich  in  19%,  getrennt  in  zwei  Teile  in  66%,  in  drei 
Teile  in  15%  seiner  Fälle.  Auch  Sernoff  und  Giacomini  beschreiben 
die  ununterbrochene  Form  des  Sulcus  frontomarginalis  als  etwa  in  einem 
Fünftel  der  Fälle  vorkommend  (ersterer  in  20%,  letzterer  in  18%). 
An  5  Polenhemisphären  bestand  der  Sulcus  frontomarginalis  aus  dem 
Ramus  medialis  allein,  der  also  niemals  fehlt,  während  der  Ramus  la- 
teralis nicht  nachweisbar  war.  In  ^/ ^  aller  Fälle  tritt  der  Sulcus  fronto- 
marginalis bezw.  einer  seiner  Äste  hinten  mit  dem  Sulcus  frontalis 
medius  in  mehr  oder  weniger  offene  Verbindung.  Am  häufigsten  hängt 
der  Ramus  medialis  mit  ihm  zusammen,  der  ja  bekanntlich  auch  am 
Gehirn  anderer  europäischer  Völker  gewissermaßen  als  radiale  Uni- 
biegung  der  mittleren  Stirnfurche  entgegentritt  (EBEBexALLER,  vergL 
auch  Taf.  II,  Fig.  3).^     Der  laterale  Ast  des  Sulcus  frontomarginalia 


*  Das  mediale  Stück  des  Sulcas  frontomarginalis  trennt  sichi  wie  BsTSits 
(Das  Menschenhim  1896)  zutreffend  bemerkt,  am  weitesten  von  den  anderen  Stückes 
i^b  und  geht  dann  auch  gewöhnlich  mit  dem  Sulcus  frontalis  medius  eine  so  imiigi 
Verbindung  ein,  daß  es  als  ein  medialer  Endast  dieser  Furche  erscheint. 
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kann  sich  weit  nach  auß^n  erstrecken  und  auch  mit  dem  Sulcus  frontalis 
inferior  in  Verbindung  gelangen. 

Ethnische  Besonderheiten  in  den  Formver- 
liältnissen  des  Sulcus  und  Gyrus  frontomargi- 
nalis  sind  also  bei  den  Polen  nicht  zu  bemerken, 
ebensowenig  wie  solche  sich  bisher  in  dem  Ver- 
halten dieser  Gebilde  bei  den  Letten  und  Esthen 
haben   ermitteln   lassen. 

d.  Die  Facies  orbitalis  des  Stirnlappens. 

Obwohl  die  verschiedenen  Flächen  und  Lappen  des  Gehirns  nir- 
gends scharf  voneinander  getrennt,  vielmehr  vielfach  ineinander  um- 
biegen und  übergehen,  so  ist  doch  gerade  mit  Bezug  auf  die  Orbital- 
bezw.  Supraorbitalfläche  eine  gesonderte  Betrachtung  von  großemVorteil 
für  die  Darstellung,  weü  über  die  Art  und  Weise,  wie  beispielsweise 
die  Windungszüge  dieser  Himregion  mit  den  Gyri  der  konvexen  Ge- 
himoberfläche  in  Beziehung  stehen,  die  Ansichten  nicht  ganz  überein- 
stinmaen  und  es  zum  Teile  gewiß  auch  Sache  des  persönlichen  Ge- 
schmackes ist,  ob  man  sich  den  Zusammenhang  zwischen  zwei  Gegen- 
den inniger  oder  weniger  tiefgehend  vorstellt.  Für  das  Resultat 
unserer  Untersuchung  ist  die  Betrachtungsweise  an  sich  von  keinem 
großen  Belange,  da  hier  nur  faktisch  vorkommende  Formen  und  Form- 
varietäten untersucht  und  miteinander  verglichen  w^erden  sollen,  wobei 
es  auf  die  entfernteren  Beziehungen  derselben  zunächst  nicht  ankommt. 

Zweifellos  von  der  konvexen  Oberfläche  des  Gehirns  herzuleiten 
ist  jedenfalls  die  Pars  orbitalis  des  Gyrus  frontalis 
inferior.  Wir  finden  dieses  Windimgsstück  an  unseren  Polenge- 
hirnen überall  völlig  entwickelt,  niemals  operkulisiert,  dagegen  manch- 
mal stärker  als  die  Umgebung  emporgewölbt  imd  ohne  sichtbare  Grenze 
in  die  orbitale  Fläche  des  Gyrus  praesylvius  übergehend.  Dellen  oder 
Furchen  im  Gebiete  dieser  Windung  gehören  zu  den  Seltenheiten,  es 
sei  denn,  daß  ein  dritter  Vorderast  der  Fissura  Sylvii  (s*)  in  sie  hinein- 
schneidet, mit  welchem  jedoch  Nebenfurchen,  die  hin  und  wieder  in 
dieser  Gegend  vorkommen,  nicht  verwechselt  werden  dürfen. 

Was  den  Komplex  der  sog.  mehrstrahligen  Orbitalfurche  betrifft, 
deren  Form  ja  für  das  ganze  Relief  der  in  Rede  stehenden  Hirnregion  von 
maßgebender  Bedeutung  ist,  so  lassen  sich  die  Verhältnisse  an  unseren 
Polengehimen  in  mehreren  Beziehungen  den  entsprechenden  bei  den 
Letten  unmittelbar  an  die  Seite  stellen.  Wie  dort  die  Form  der  Broca- 
schen  Incisure  en-H,  freilich  nur  selten  in  reiner  Ausbildung,  in  mehr 
als  in  der  Hälfte  der  Fälle  vorgefunden  wurde,  so  konnte  auch  bei  den 
Polen  in  ^/g  aller  Fälle  die  H-Form  in  mehr  oder  weniger  modifizierter 
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Entwickelung,  stets  aber  deutlich  demonstriert  werden.  Dabei  sind  an 
den  Polenhimen,  die  untersucht  wurden,  sämtliche  bekannte  Unter- 
Varietäten  der  H-Form  der  Orbitalfurche  nachweisbar,  und  zwar: 

1)  Reine  H-Form        6  Fälle 

2)  Hinzutreten    eines  Sulcus  intennedius    zwischen 

den  vorderen  Söhenkeln  des  H 14  Fälle 

Sy  Loslösung  des  inneren  Lähgsschenkels  des  H  .  .  8  Fälle 
4)  Loslösung  des  äußeren  Längsschenkels  des  H  .  .  3  Fälle. 
Sehr  selten  ist  an  den  Polengehimen  die  Orbitalfurche  in  Gestall 
des  Sulcus  triradiatus  von  Tubnee  zu  beobachten ;  wir  ha- 
ben nur  zwei  solche  Gehirne,  wo  diese  Varietät  vorliegt.  Sehr  oft  da- 
gegen läßt  sich  die  Orbitalfurche  weder  mit  der  Form  eines  H,  noch  mit 
der  eines  Dreistrahles  vergleichen;  ja  an  dem  Gehirne  eines  26  Jahre 
alten  polnischen  Schusters  finden  wir  den  gesamten  Komplex  der  Or- 
bitalfurche in  so  vollständig  rudimentärer  Anlage,  daß  sie  geradezu  schon 
als  fehlend  bezeichnet  zu  werden  verdiente.  Überbrückungen  des 
Sulcus  orbitalis  transversus  sind,  wenn  auch  selten,  ebenfalls  vorhanden, 
und  zwar  in  3  Fällen.  An  den  Hemisphären  von  zwei  anderen  Polen- 
himen ist  ein  Sulcus  orbitalis  transversus  überhaupt  nicht  zur  Anlage 
gekommen,  doch  stehen  diesen  Fällen  auch  solche  Ausnahmen  gegenüber, 
wo  der  quere  Teü  der  mehrstrahligen  Orbitalfurche  verdoppelt  erscheint. 
Kurz,  es  herrscht  bei  den  Polen  auch  hier  ein  Formenreichtum,  wie  er 
an  den  Hamen  anderer  europäischer  Nationen  schon  längst  die  Be- 
wunderung der  Forscher  wachgerufen  hat  (Wjeisbaoh). 

Gleich  dem  Sulcus  orbitalis  transversus  unterliegen  auch  die  Sulci 
orbitales  longitudinales  bezw.  die  sagittalen  Elemente  der  Orbitalfurche 
nach  Zahl  und  Form  einer  großen  Reihe  von  Variationen.  Die  Zahl  der 
longitudinalen  Strahlen  wechselt  zwischen  0  und  5,  wie  aus  folgendem 
Täfelchen  hervorgeht,  wo  den  Befunden  am  Polenhime  diejenigen  an 

russischen  und  lettischen  Hirnen  zur  Vergleichung  gegenüberstehen: 

• 

Tabelle   36. 
Sulcus  orbitalis. 


Anzahl 
der  Längs- 
strahlen 

Polen 

Letten 

Rassen 

0 

1  =    2  •/• 

..^ 

— 

1 

—    — 

— 

3     •/. 

2 

14  =  28  , 

11  =  22  •/. 

28V.  . 

3 

30  =  60  „ 

23  =  46  . 

M      „ 

4 

4=8« 

15  =  30  „ 

u     , 

5 

1=2. 

1=2, 



Aus  dieser  Zusammenstellung   ergibt    sich  zugleich,    daß  für  die 
zwei  slawischen  N'ationen  (Polen  und  Russen),  weniger  deutlich  für  den 
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Lettenstamm  die  Form  der  Orbitalfurche  mit  drei  Längsstrahlen  als  die 
häufigste  angesehen  werden  kann.  IHe  sonstigen  die  Häufigkeit  der  ver- 
flchiedenen  Formen  betreffenden  Differenzen  mögen  im  wesentlichen 
wohl  durch  das  Spiel  des  Zufalles  bezw.  ungleich  große  Untersuchungs- 
reihen hervorgerufen  sein. 

Daß  in  seltenen  Fällen  die  Orbitalfurche  mit  dem  Sulcus  ol- 
factorius  in  Verbindung  treten  kann,  werden  wir  bei  Schilderung  des 
Bhinencephalons  eingehender  zu  beurteilen  haben.  Auch  kommen 
Anastomosen,  besonders  des  queren  Teiles  der  Orbitalfurche  mit  der 
Vallecula  Sylvii  vor. 

Mehr  oder  weniger  auffallende  Emporwölbung  des  hin- 
teren Teiles  der  Orbitalfläche  ist  auch  an  einigen  unserer 
Polenhime  vorhanden.  In  vier  Fällen  bestand  ein  querer  Orbitalwulst 
auf  beiden  Hemisphären  gleichzeitig,  doch  wies  derselbe  nur  in  einem 
derselben  eine  hochgradige,  in  den  übrigen  eine  mäßig  zu  nennende 
Wölbung  auf.  Es  fehlen  noch  umfassendere  Statistiken  über  die  Häufig- 
keit dieser  eigentümlichen  Formvarietät  bei  den  verschiedenen 
Menschenrassen.  Retzius  fand  dieselbe  an  einem  Lappenhim,  femer 
an  Hirnen  von  Schweden  dreimal  beiderseits,  zweimal  auf  einer  Seite 
und  außerdem  in  mehreren  Fällen  in  etwas  schwächerer  Ausbildung. 
Schon  Ebekstallee  und  Giacomini  sind  auf  den  präsylvischen  Orbital- 
wulst aufmerksam  geworden;  ersterer  gibt  für  Österreich  1.5%  als  die 
Häufigkeit  dieser  Bildung  an. 

Seine  größte  Tiefe  weist  der  Sulcus  orbitalis  auch  bei  den  Polen 
stets  in  der  pars  transversa  auf.  Dieselbe  beträgt  im  Mittel  9.8  mm ;  die 
liaxima  und  Minima  ergeben  sich  aus  folgender  Reihenanordnung: 

Tabelle   37. 

Tiefe  des  Snlcas  orbitalis  bei  den  Polen» 

Tiefe     ..78     9     10    11    12    13 


Wie  oft      .    1    4    10    13     6      3      1 

An  der  Superficies  orbitalis  des  Stirnhirns  sind 
Bonach  bei  den  hier  untersuchten  Polenhimen  einerseits  sämtliche  Varie- 
täten der  Form  nachweisbar,  wie  bei  allen  übrigen  bisher  näher  unter- 
suchten europäischen  Eassen,  und  auf  der  anderen  Seite  nirgends  solche 
in  die  Augen  fallende  Besonderheiten  vorhanden,  die  irgend  zu  ethni- 
schen Differenzen  in  Beziehung  gebracht  werden  könnten.  Der  bei  den 
Letten  und  Bussen  noch  nicht  beobachtete  Fall  von  rudimentärer  Ent- 
Wickelung  der  Orbitalfurche  ist  auch  am  Gehirne  der  Polen  eine  völlig 
ausnahmsweise  Erscheinung. 
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c.  Die  auf  der  Medianfläohe  Relegrenen  Teile  dee  StinililniB. 

Taf.  VII— Vm. 

Im  vorderen  Teile  radiär,  nach  hinten  hin  sehr  häufig  longitudinal 
durchfurcht  steht  der  auf  die  Medianfläche  des  Gehirns  umgebogene 
Abschnitt  des  Gyrus  frontalis  superior  seinem  Verhalten  nach  in  voll- 
ständiger Abhängigkeit  von  der  Fonn  des  Sulcus  callosomarginalis. 
Dementsprechend  zeigt  diese  Windung  rechts  die  Gestalt  eines  kon- 
tinuierlichen Bogens,  links  dagegen  erscheinen  anstatt  dessen  geTvöhnlich 
zwei  schmale  Züge,  deren  unterer  in  mehr  oder  weniger  langgezogener 
Staffel  in  den  Gyrus  fomicatus  übergeht. 

An  dem  Lobulus  paracentralis  der  Polenhime  sind 
nirgends  auffallende  Besonderheiten  der  Form,  der  Begrenzung  und  der 
Beziehungen  zu  der  Nachbarschaft  erkennbar.  Manchmal  fehlt  die  viel- 
fach von  einem  Strahle  des  Sulcus  callosomarginalis  gebildete  vordere 
Grenze  des  Läppchens.  Eine  größere  Nebenfurche  und  meist  noch  eine 
oder  mehrere  kleinere  Dellen  komplizieren  das  Relief  desselben. 

XI. 
Lobus  parieto-occipitalis. 

Allgemeines.  Die  Gyri  centrales  posteriores.  Verhalten  der  sekundären  und  tertiären 
Nebengliederung  an  den  beiden  Zentralwindangen.  —  Der  Sulcns  parietalis  und  seine 
Elemente :  a.  Sulcas  retrocentralis  und  die  verschiedenen  Variationen  und  Anastomosen 
dieser  Furche.  —  b.  Sulcus  interparietalis  s.  str.  Verdoppelungen  dieser  Forche. 
Kombinationen  zwischen  Sulcus  retrocentralis  und  Sulcus  interparietalis  und  ihre 
Häufigkeit  bei  den  verschiedenen  Menschenrassen.  Ramus  praeoccipitalis  des  Sulcus 
interparietalis.  Verhalten  des  letzteren  zu  der  Fissura  occipitalis.  Verschiedener 
Verlauf  auf  beiden  Hemisphären.  Form  und  Verlauf  des  Distalendes  des  Sulcus  inter- 
parietalis.   Anastomosen  der  Interparietalfurche.  — . 

Der  Lobulus  parietalis  superior  und  Praecuneus.  Nebengliederung  des  ersteren. 
Sulcus  parietalis  transversus  anterior  (superior).  Richtung  der  Oyri  parietales  superior. 
—  Nebengliederung  am  Praecuneus. 

Lobus  occipitalis  und  Cuneus.  Bildliche  Darstellungen  der  Norma  occipitalis 
der  Hemisphären.  Typus  der  Gyri  und  Sulci  occipitales  bei  den  Polen.  Richtung 
der  Gyn  occipitales.  Konvergenz  derselben  zum  Oecipitalpole  hin.  Wahre  Bedeutung 
des  sog.  Ramus  ascendens  sulci  temporalis  secnndi  bezw.  des  WEBKiCEEschen  Sukus 
occipitalis  transversus.  —  Gyri  cuneolinguales.  ~-  Gyrus  cunei.  Fehlen  desselben. 
Gyrificierung  und  Gestalt  des  Cuneus.    Impres^io  torcnlaris. 

Für  die  vergleichende  Eassenmorphologie  des  Gehirnes  sind  viele 
der  weitaus  schwierigsten  Aufgaben  gerade  in  der  Scheitelhinterhaupt- 
region gelegen.  Einerseits  ist  der  Formenreichtum  hier  ein  so  über- 
raschender, wie  kaum  in  einem  anderen  Gebiete  der  Gehirnoberfläche. 
Andererseits  hat  das  Fehlen  natürlicher  Grenzfurchen  gegenüber  der 
Schläfenregion,    aber    auch    die    beim  Menschen  nur  angedeutet«  Ab- 
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grenzung  eines  selbständigen  Hinterhauptlappens  zur  Folge,  daß  der 
vergleichende  Blick  ganz  weite  Gebiete  zu  umspannen  hat,  ohne  dabei 
die  zahlreichen  sich  ihm  darbietenden  Einzelheiten  immer  mit  wünschens- 
werter Schärfe  und  Bestimmtheit  festhalten  zu  können.  Es  ist  beispiels- 
weise schon  im  unteren  Parietalgebiet  keine  ganz  leichte  Sache,  das 
Typische  immer  mit  sicherer  Hand  darzustellen,  und  was  die  Anordnung 
der  Eurchen  und  Windungen  des  sog.  Hinterhauptgebietes  betriflPt,  so 
kann  hier  trotz  der  großen  Mühe,  welche  die  Morphologen  gerade  diesem 
Teile  der  Gohirnoberfläche  gewidmet  haben,  von  einem  wahren  Ver- 
ständisse  auch  nur  der  gröberen  Züge  noch  immer  keine  Rede  sein, 
während  alles  feinere  Detail,  welches  am  menschlichen  Hinterhaupt- 
hime  in  äußerst  reichlicher  Entfaltung  auftritt,  noch  um  vieles  weniger 
Gegenstand  einer  Vergleichung  sein  kann.  Unsere  nachstehende 
Schilderung  wird  sich  demgemäß  vor  allem  an  das  Wesentliche  und 
Hauptsächliche  zu  halten  haben,  doch  wird  es  dabei  zweckmäßig  sein, 
der  Darstellung  eine  etwas  größere  Ausführlichkeit  zu  gewähren,  als  dies 
bei  der  Schilderung  anderer  besser  erforschter  Gehirnregionen  not- 
wendig erscheinen  mag.  Zur  Unterstützung  unserer  beschreibenden 
Darstellungen  vom  Aufbau  der  hinteren  Rindengebiete  sind  von  allen 
geschilderten  Objekten  Abbildungen  der  Hemisphären  in  der  Ansicht 
von  hinten  angefertigt  worden.  In  der  „Norma  occipitalis"  des  Gehirns 
lassen  sich  die  meisten  Einzelheiten  der  Hinterhauptwindungen  mit 
größter  Schärfe  unterscheiden  und  in  ihren  Beziehungen  zum  Parietal- 
lappen  und  zu  den  Schläfenwindungen  leicht  verfolgen.  Nur  in  wenigen 
Ausnahmefällen  dürfte  es  sich  als  wünschenwert  herausstellen,  den 
Hinterhauptlappen  außerdem  für  sich  in  der  Norma  lateralis  abzu- 
bilden, wenn  nämlich  dieser  Lappen  ungewöhnlich  schnell  sich  distal- 
wärts  zuspitzt  und  die  mehr  nach  vorne  liegenden  Details  sich  deshalb 
weder  in  der  ÜSTorma  oocipitalis,  noch  auch  in  der  gewöhnlichen  Profil- 
ansicht der  ganzen  Hemisphäre  festhalten  lassen.^  Im  übrigen  können 
die  Ansichten  der  Hemisphären  von  oben  in  vielen  Fällen  auch  für 

^  Aach  über  die  Notwendigkeit  der  Anfertigung  geometrischer  Occipital- 
ansichten  der  Hemisphären  bin  ich,  so  selbstverständlich  diese  Fordemng  sonst  er- 
scheinen mag,  erst  spät  ddrch  die  fortschreitende  Beschäftigung  mit  den  Rassen- 
gehimen  selbst  und  durch  die  dabei  gewonnenen  Erfahrungen  nach  und  nach  belehrt 
worden.  Für  das  Polenhim  bringt  vorliegende  Arbeit  eine  vollständige  Reihe  von 
Darstellungen  der  Normae  occipitales  der  Hemisphären.  Unsere  früheren  Veröffent* 
lichungen  über  Rassengebi]:ne  sind  in  dieser,  wie  gewiß  noch  in  vielen  anderen  Be- 
ziehungen unvollständig  geblieben,  doch  wird  sich  vielleicht  noch  einmal  Gelegenheit 
finden,  das  Versäumte  nach  Möglichkeit  nachzuholen. 

An)nefkung  bei  der  Korrektur.  Die  Veröffentlichung  der  geometrischen 
Occipiatalaufnahmen  mußte,  um  den  photographischen  Bildern  mehr  Raum  zu  gewähren, 
ebenfalls  unterbleiben.  Die  bereits  fertig  vorliegenden  Clich^s  dazu  werden  in  der 
russischen  Ausgabe  dieser  Abhandlung,  die  von  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zu 
Moskau  übernommen  ist,  ihre  Verwendung  finden  können. 
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das  Studium  der  Hinterhauptwindungen  mit  großem  Nutzen  Verwen- 
dung finden. 

Von  den  zahlreichen  Gebilden  des  Scheitelhinterhauptlappens  sind 
durch  verhältnismäßig  einfache  Formgestaltung  und  geringe  Neigung 
zur  Bildung  auffallenderer  Variationen  ausgezeichnet  vor  allem 

1.  Die  GyrI  centrales  posteriores« 

Taf.  I— VI,   Taf .  XII— XIX. 

Das  Verhalten  dieser  Windungen  ist  bei  den  Polen  im  allge- 
meinen folgendes.  Die  vordere  Zentralwindung  fast  immer  an  Breite 
merklich  übertreffend,  zeigt  ihre  Oberfläche  in  der  Hegel  Neigung  zu 
Sekundär-  und  Tertiärfaltung  imd  zur  Entwickelung  von  Dellen,  während 
der  Gyrus  centralis  anterior  gerade  im  Gegenteile  nur  ausnahmsweise  ein- 
mal eine  unbedeutende  lokale  Einsenkung  seines  Reliefs  aufweist  und 
in-^/ß  aller  Fälle  bei  den  Polen  völlig  glatt  gefunden  wird.  Die  ge- 
naueren Erhebungen  hierüber  an  unseren  50  Polenhemisphären  lassen 
dieses  Verhalten  auch  an  den  Zahlen  deutlich  hervortreten: 

Ohne  Secandärfaltung        Mit  Secundärfaltang 

Vordere  Zentralwindung  Slmal  19mal 

Hintere  Zentralwindung  13  n  37  n 

• 

Ihrer  Form  nach  erscheint  die  hintere  Zentralwindung  bei  den 
Polen  entsprechend  dem  Verlauf  e  der  RoLANDOSchen  Furche  geschlängelt, 
abwärts  mehr  oder  weniger  deutlich  verbreitert,  insbesondere  oft  an 
linken  Hemisphären  und  hier  gewöhnlich  gegen  die  übrigen  Windungen 
des  Scheitellappens  mehr  oder  weniger  abgeschlossen,  während  weiter  oben 
aus  ihrer  Mitte  und  ihrem  oberen  Drittel  allerdings  andere Verbindungs- 
brücken  zu  letzteren  hinüberführen  können.  Diese  scharfe  Markierung 
der  hinteren  unteren  Grenze  der  Windung  ist  bei  den  Polen  ebenfalls 
an  der  linken  Seite  öfter  ausgesprochen,  als  an  rechten  Hemisphären. 
Quere  und  schräge  Einschnürungen  oder  vollständige  Unterbrechungen 
des  Verlaufes  des  Gyrus  centralis  posterior  gehören  auch  in  der  vorlie- 
genden Serie  von  Rassengehirnen  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Das  oberste 
Ende  der  Windung  ist  am  schmächtigsten.  Hier  "weicht  sie  in  zwei 
Schenkel  auseinander  und  begibt  sich  mit  einem  derselben,  welcher  die 
Verbindung  mit  dem  Gyrus  centralis  anterior  herstellt,  deutlich  über 
die  Mantelkante  zum  Lobulus  paracentralis,  mit  dem  zweiten  Schenkel 
der  Mantelspalte  entlang  nach  hinten  zum  Lobulus  parietalis  superior. 
In  */4  der  Polengehime  erscheint  der  Gyrus  centralis  posterior  in  seiner 
ganzen  Breitenausdehnung  nach  hinten  und  vorne  oberflächlich  völlig 
abgeschlossen  und  steht  dann  nur  an  seinem  oberen  und  eventuell  auch 
an  seinem  unteren  Ende  mit  der  llfachbarschaft  in  Verkehr. 
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2.  Suleiis  parietalls. 

Diese  gewöhnlich  einen  ganzen  Komplex  darstellende  Furche 
schließt  in  sich  ein  a)  den  Sulcus  retrocentralis,  b)  den  Sulcus  inter^ 
parietalis  s.  str.,  eventuell  auch  c)  einen  Sulcus  occipitalis  anterior  oder 
longitudinalis. 

a)  Der  Sulcus  retrocentralis  erstreckt  sich  an  unseren 
Polenhimen  in  der  Kegel  über  die. ganze  Breite  des  Pari^tallappens  von 
der  Fissura  Sylvii  bis  in  die  Xähe  des  Hemisphärenrandes,  so  wie  die 
Furche  auch  in  den  meisten  Beschreibungen  der  Gehirnwindungen  sich 
dargestellt  findet.  Ausnahmsweise  (5:  50)  erscheint  sie  nach  unten  oder 
nach  oben  hin  etwas  verkürzt,  d.  h.  es  ist  entweder  der  sog.  Sulcus 
retrocentralis  inferior  oder  der  Sulcus  retrocentralis  superior  mehr  oder 
minder  vollständig  unentwickelt  geblieben.  Die  Fälle,  wo  der  Sulcus 
retrocentralis  dabei  kontinuierlichen  Verlauf  besitzt,  werden  in  unserer 
Himserie  an  Häufigkeit  übertroffen  von  jenen  Fällen,  wo  oberflächliche 
oder  tiefe  Brücken  die  Ufer  der  Furche  miteinander  in  Verbrudung 
setzen,  und  zwar  in  folgenden  Verhältnissen,  -  denen  wir  die  ent- 
sprechenden Zahlen  einiger  anderer  Autoren  an  die  Seite  stellen. 


Tabelle    38. 

Solcns  retrocentralis. 

Taf.  I— VI,  Taf.  XU-XIX.. 


Rassen 


1.  Einheitlich      .     . 

2.  In  zwei  Stücken 
8.  In  drei  Stücken  • 


21 

24 

5 


42  •> 
48  , 
10  . 


76  o/o 
20  . 


57  V,  •/. 
17  V.  . 

(25  ,  y 


In  vorstehender  kleiner  Tabelle  gelangen  nun  ziemlich  weite  Dif- 
ferenzen zum  Ausdruck,  die  beispielsweise  zwischen  tolen  und  Schweden 
30%  übersteigen.  Und  doch  vermag  ich  diesen  Unterschieden  in  ver- 
gleichender Hinsicht  keinen  großen  Wert  beizumessen,  da  die  Ursache 
derselben  wenigstens  zum  Teile  ganz  wo  anders  zu  liegen  scheint,  in  dem 
Umstände  nämlich,  daß  Retzius  in  seiner  Statistik  die  Tiefenbrücken 
offenbar  nicht  mitgei'öchnet  hat.  Ich  halte  dies  für  um  so  wahrschein- 
licher, als  gerade  die  Häufigkeit  der  unkomplizierten,  kontinuierlichen 
Retrorolandofurche  von  mir  geringer  angegeben  wird,  weil  eben 
manche    anscheinend    ununterbrochene  Furche  bei  nur  leiser  Lüftung 


'  Nach  Sebnoff  ist  der  Sulcus  retrocentralis  in  '/«  aller  Fälle  als  «fehlend^ 
zu  bezeichnen,  doch  waxe  es  möglich,  daß  von  Retzius  and  mir  ganz  analoge  Fälle 
unter  der  Rubrik  3  aufgeführt  werden. 
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der  Lippen  sofort  den  wahren  Sachverhalt  zu  Tage  treten  läßt.^  Doch 
will  ich  durchaus  nicht  die  Möglichkeit  abweisen,  daß  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  jene  Differenzen  nicht  auch  eine  ethnologische  Bedeu- 
tung haben  könnten,  zumal  auch  die  an  'Rassenhirnen  verbreiteten  Ver- 
hältnisse mit  den  an  schwedischen  Gehirnen  gewonnenen  Ergebnissen 
ihrer  Häufigkeit  nach  ziemlich  weit  auseinandergehen.  Die  Höhe,  in 
welcher  der  Sulcus  retrocentralis  von  (oberflächlichen  oder  tiefen) 
Brückenwindungen  überschritten  wird,  ist  eine  etwas  wechselnde.  Am 
häufigsten  ist  die  Überbrückung  der  Retrozentralfurche  an  den  Stellen, 
wo  das  mittlere  Drittel  in  das  obere  und  untere  übergeht.  Hiermit  im 
Zusammenhange  haben  wir  folgende  Formen: 

Tabelle    39. 
Tariationen  des  Snlcns  retrocentralis  bei  den  Polen* 

II.  Kd  +  Res  _ 

Botr  ^  "  11 

HL  Rci 

Bob  1=5 

Ectr 

IV.  Rci  +  Res  +  Rctr    =  21  « 

Völliges  Fehlen  des  Sulcus  retrocentralis  ist  in  der  hier  vorhe- 
genden Serie  von  Polenhirnen  ebenso  wenig  beobachtet  worden,  wie  bei 
den  Schweden  und  Letten.  Wohl  aber  vermag  erstere  Beispiele  von 
Verdoppelung  dieser  Furche  aufzuweisen,  wobei  es  sich  in  einem  Falle 
um  ein  Paradigma  von  wahrer  Verdoppelung  des  Sulcus  postcentralis, 
in  dem  anderen  um  scheinbare,  durch  Querlagerung  des  vorderen  Teiles 
der  Interparietalfurche  herbeigeführte  Wiederholung  dieses  Sulcus 
handelt.  Letzteres  ist  auch  schon  von  anderen  Autoren  (Giaoomtni)  be- 
schrieben und  abgebildet  worden.    Erstere  Form  (wahre  Verdoppelung 


'  Bei  der  Aufnahme  der  Statistiken  über  die  Häufigkeit  der  verschiedenen 
Hirnvarietaten  wäre  es,  wie  mir  scheint  und  wie  ich  bereits  an  eipem  früheren  Oite 
betont  zu  haben  glaube ,  nicht  ganz  belanglos ,  diesen  Punkt  stets  mit  im  Auge  n 
behalten.  Es  wäre  wünschenswert,  daß  die  Beobachter  nach  einem  gemeinschaftlidMH 
Plane  darin  vorgingen.  Vielleicht  ließen  sich  dann  die  Ergebnisse  besser  für  ver- 
gleichende Zwecke  verwerten  als  bisher.  Dem  Vf.  ist  sehr  wohl  bekannt,  wie  sehr 
man  heute  im  allgemeinen  von  der  Bedeutung  der  Tiefenwindungen  durchdrungen  ist 
Um  so  mehr  erscheint  es  geboten,  hinfort  auch  die  Tiefengyri  in  die  VarietflteD' 
Statistiken  einzuführen  und  In  jedem  einzelnen  Falle  genauer  anzumerken,  ob  eine 
Furche  nur  ^^oberflächlich''  einheitlich,  kontinuierlich  erscheint  oder  ob  bei  genaner 
Prüfung  sich  nicht  doch  noch  Brücken  in  der  Tiefe  haben  nachweisen  lassen.  Vgl 
hierüber  meine  Schrift :  Über  die  Gehimform  der  Esten ,  Letten  und  Polen.  Ver- 
gleichend-anthropologische Studien.    Moskau  1698.    Russisch.    Seite  11. 


Die  Qehirnform  der  Polen.  325 

des  Sulcus  retrocentralis)  sehe  ich  hier  während  meiner  anatomischen 
Untersuchungen  zum  ersten  Male  in  solcher  Ausprägung« 

Mit  der  Fissura  Sylvii  finden  wir  den  Sulcus  retrocentralis  ziem- 
lich häufig,  nämlich  in  3  von  10  Fällen  in  Verbindung,  sei  es  daß  letzterer 
dabei  in  Form  einer  kontinuierlichen  Furche  oder  in  Gestalt  einer  ihrer 
vielen  Variationen  auftritt.  Auch  Retzius  sah  diese  Furche  durch  den 
Sulcus  retrocentralis  in  40%  seiner  Hirne  mit  der  Fissura  Sylvii  in  Zu- 
sammenhang treten.  Von  sonstigen  Anastomosen  verdienen  nur  noch 
die  im  ganzen  seltenen  mit  der  Zentralfurcke  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  schon  an  einer  an  Anzahl  von  Lettengehimen^  beschriebene 
Eigentümlichkeit  des  Sulcus  retrorolandicus,  an  seinem  oberen  (dor- 
salen) Ende  in  größerem  oder  geringerem  Abstände  von  der  Mantel- 
spalte in  zwei  kürzere  oder  längere  Äste  auseinanderzuweichen,  welche 
gabelförmig  das  von  der  Medianfläche  des  Gehirnes  sich  herüberkriim- 
mende  Dorsalende  des  Sulcus  callosomarginalis  zwischen  sich  fassen, 
erweist  sich  nach  den  Befunden  am  Polenhime  (wo  sie  31mal  unter 
50  Fällen,  also  in  einer  Häufigkeit  von  62%  gegen  68%  bei  den  Letten, 
angetroffen  wurde)  als  ziemlich  regelmäßiges  Charakteristikum  des 
menschlichen  Gehirnes.  Das  beschriebene  Lagerungsverhältnis  der 
oberen  Retrocentralisgabel  zur  Callosomarginalis  kann  in  Fällen,  wo 
über  die  Zugehörigkeit  einer  Mantelkantenkerbe  zum  Systeme  der  letzt- 
genannten Furche  Zweifel  erwachsen,  die  Bedeutung  eines  entschei- 
denden Merkmales  erlangen. 

b)  Sulcus  interparietalis  s.  str.  (Taf .  XII — XIX). 
Von  dieser  Furche,  die  niemals  fehlend  gefunden  wurde,  enthalten 
die  polnischen  Gehirne  sämtliche  bisher  beobachteten  Formen  und 
Varietäten,  und  zwar  annähernd  in  einem  Häufigkeitsverhältnis,  wie  es 
auch  von  anderen  Forschem  angegeben  worden  ist.  So  erscheint  der 
Sulcus  interparietalis  von  völlig  einheitlichem  kontinuierlichem  Ver- 
laufe in  21  von  50  Fällen,  d.  h.  in  etwa  42%,  was  bei  größerer  Beob- 
achtungsreihe  wohl  übereinstimmen  würde  mit  den  Erhebungen  an  den 
Schweden  (52%  Retzius)  und  an  erwachsenen  Wandern  (63.7%  Cuw- 
kinoham).  Unter  den  slawischen  ITationen,  aber  auch  bei  gewissen  ro- 
manischen Stämmen,  überwiegt  deutlich  die  Form  der  kontinuierlichen 
Parietalfurche  (Sebnoff,  Giacomh^i),  an  den  von  uns  untersuchten  Ge- 
hirnen lettischer  Herkunft  ist  hingegen  die  offenbar  kompliziertere  An- 
ordnimg interparietaler  Brückenwindungen  das  häufigere.*   Etwa  ebenso 

*  Das  Gehirn  der  Letten,  Sc  76.  ^Das  obere  Ende  dieser  Forche  ist  fast  nie- 
mals einfach,  sondern  weicht  meistens  in  zwei  längere  oder  kürzere  Gabelästchen 
auseinander,  welche,  einen  verschieden  großen  Winkel  einschließend,  das  auf  die 
Dorsalflache  gelangende  Ende  der  Fissura  collosomarginalis  zwischen  sich  aufnehmen^ 
wobei  der  vordere  Ast  der  Gabel  sich  zwischen  letztere  Fnrche  xmd  die  Zentralspalte 
Jiineinschiebt.'' 

'  Lettenhim,  a.  a.  0.  S.  79.    ^Denn  während  sie  (die  Parietalfurche)  bei  den 
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oft  (25 :  50  =  50%)  wird  der  Sulcus  interparietalis  von  einer  Brücke 
geqnert,  die  bald  mehr  nach  vomej  bald  mehr  nach  hinten  hin  gelegen 
ist  nnd  den  Lobulus  parietalis  snperior  mit  dem  Lobulus  parietalis  in- 
ferior in  wechselnder  Weise  miteinander  verbindet.  Auch  Eetzits  zählte 
einfache  Überbrückniig  des  Sulcus  interparietalis  in  50%  (mittlere 
Brücke  45,  hintere  5%)  seiner  Fälle,  bei  den  Irländem  hingegen  ist,  wie 
es  scheint,  die  kontinuierliche  Form  der  in  Bede  stehenden  Furche  etwas 
häufiger.  Doppelte  Uberbriickung  der  Parietalfurche  ist  bei  den  Polen 
etwas  öfter  (8  %)  zu  beobachten,  als  bei  den  Schweden  (4  %  nach 
Retzius),  aber  auch  diese  Differenz  würde  bei  gleich  großen  Unte^ 
suchungsreihen  höchstwahrscheinlich  sich  ausgleichen  oder  verringern. 

Sogenannte  Verdoppelung  des  Sulcus  interparietalis,  bedingt 
durch  starke  Scbräglagerung  oder  fast  völliges  Sagittalwerden  einer 
interparietalen  Übergangswindung,  wobei  die  Fragmente  der  Furche 
aneinander  gewissermaßen  vorbeischießen,  findet  sich  nur  an  einer  ein- 
zigen Hemißphäre  unter  unseren  polnischen  Qiehirnen.  Retzits  fand 
diese  Furchen varietät  in  6%  seiner  Fälle  ausgesprochen.  Sie  kommt  in 
etwas  wechselnder  Häufigkeit  auch  bei  anderen  Volksstämmen  vor. 

Außerordentlichem  Wechsel  unterworfen  sind  die  Bezieh- 
ungen zwischen  Sulcus  interparietalis  und  Sulcus 
retrorolandicus.  Deutlich  getrennt  voneinander,  sei  es  schon 
in  oberflächlich  sichtbarer  Weise,  sei  es  durch  Tiefenbrücken,  finden 
sich  beide  Furchen  bei  den  Polen  in  rund  Vs  ^^^^  Fälle  (18  =  36^, 
bei  den  Letten  =  24%,  bei  den  Schweden  =  26%,  bei  den  Irländem 
=  ca.  11%),  Häufiger -Zusammenhang  derselben  ist  vielleicht  sogir 
etwas  für  die  slawische  Rasse  Eigentümliches,  denn  an  einer  großen 
Zahl  von  Gehirnen  der  Bevölkerung  Zentralrußlands  fand  Sebnoff  die 
in  Rede  stehende  Furchen  Verbindung  noch  häufiger,  nämlich  in  44%, 
wiewohl  in  Beziehung  auf  diese  letztere  Ziffer  wie  bei  den  meisten 
älteren  Literaturangaben  wiederum  die  Frage  offen  bleiben  muß,  oh 
.Tief  engyri  als  trennende  Brücken  mit  in  Eechnung  gezogen  wurden  oder 
nicht,  da  in  letzterem  Falle  jene  Differenz  zwischen  Russen  und  bei- 
spielsweise den  Irländem  noch  eine  tmdere  Deutung  zulassen  würde, 
als  die  durch  Rassenvariation. 

Wesentlich  komplizierter  werden  diese  Verhältnisse  in  Verbindung 
mit  den  zahlreichen  Variationen  des  Sulcus  retrocentralis,  die  schon 
im  früheren  beschrieben  wurden.  In  der  Reihenfolge  ihrer  Häufigkeit 
können  folgende  Kombinationen  als  die  wichtigsten  unterschieden 
werden  im  .Rahmen  des  von  Gh.  Retzius  angegebenen  Schemas: 


rassischen  Slawen  und  Italienern  tiberwiegend  häufig  in  der  offenbar  einfacheren  Ge- 
stalt der  einheitlichen  ununterbrochenen  Furche  auftritt,  herrscht  an  den  Lettta- 
gehirnen  gerade  im  Gegenteile  die  unterSrochene  Form  dieser  Furche  stets  stark  Tor*. 
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Die  Formen  der  IntenMurietalfnrche  bei  den  Polen. 

1.  Snlcns  inierparietalis  isoliert,        JL  Mü        'dllHll     Rimi      LittH       Hkir 
Solcns  retrocentralii  in  Form        ipl 

einer  einheitlichen  Furche    ....      13=26  •/•    17  •/#    82     •/•  11,1  •/• 

2.  Snlcns  interparietaliB  in  Ver- 
bindimg mit  dem  Snlcns  re-  roi^      roa 
trocentralis     snperior,     der         ipi 
Snlcns  retrocentralis  inferior 

besteht  getrennt 11=22  ,       4  »       8'/,  ,  22,0  » 

3.  a)  Snlcns  interparietalift  steht 

in  Verbindung  mit  einem  vom 

rol  rel'  roi 

S.  retrocentralis  snperior  und  —  -r-  — 

S.  retrocentralis  inferior  iso-  I  ^ 

Herten  Snlcns  retrocentralis 

intermedins 8=16  «       4  ,  6,3  » 

ß)  Snlcns  interparietalis  ver- 
bunden mit  dem  Snlcns  retro-  --~|     •"" 
centralis  inferior,  der  Snlcns        * 
retrocentralis  snperior  isoliert    .    .    .        8=16  ,     11  ,       8V,  ,  22,0  , 

4.  a)  Snlcns  interparietalis  ver- 
bunden    mit    einem    einheit-         rc 
liehen  Yöllig  typischen  Snlcns       jpl 
retrocentralis  (welcher  auch 

verdoppelt  sein  kann) 6=10  „     56  ,     36Vt  »  60,3  » 

ß)  Snlcns   interparietalis    ge- 
trennt  von     dem    in     seine    roi      res 
beiden    typischen    Elemente          hp 
(Res    und   Rci)    aufgelösten 
Sulcus  retrocentralis 5=10  „       9  «       9      n 

Als  sehr  bemerkenswert  ergibt  sich  aus  obiger  ZusanuneiLstelluiig 
die  große  Seltenheit  der  Form  4  a  bei  den  Polen  gegenüber  den  Schwe- 
den, wo  Retzius  dieselbe  als  in  nicht  weniger  denn  55%  verbreitet  an- 
gibt. Bei  der  Erklärung  dieser  Differenz  kommen  ebenfalls  mehrere 
Momente  in  Erwägung,  nicht  in  letzter  Linie  vielleicht  die  Frage  der 
Tiefenwindungen,  doch  wäre  es  nicht  unmöglich,  daß  auch  ethnische 
Variationen  zum  Teile  dabei  von  Bedeutung  sind.  Bei  den  Bussen,  noch 
mehr  aber  bei  den  Irländem  ist  die  fragliche  Furchenkombination  nichts 
ungewöhnliches.  Mit  Bezug  auf  die  sonstigen  Varietäten  sind,  wie  ein 
Blick  auf  vorstehende  an  Darstellungen  von  Retzius  sich  anlehnende 
Reihe  sofort  erkennen  läßt,  keine  auffallenden  Besonderheiten,  welche 
die  polnischen  Harne  anderen  Rassen  gegenüber  auszeichnen  würden, 
mit  Sicherheit  erkennbar. 

Das  Vorkommen  eines  medialen  (präoccipitalen)  Strahles  (Ebeb- 
stauleb)  in  einigem  Abstände  von  der  Fissura  occipitalis  (Sulcus  parie- 
talis  transversus  posterior,  ptp)  gehört  auch  bei  den  Polen  zur  Regel, 
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"wiewohl  derselbe  verschiedenen  Modifikationen  der  Form  (z.  B.  Ver- 
einigung mit  der  Fissura  parieto-occipitalis)  unterworfen  ist. 

In  ihrem  wichtigen  Verhalten  zu  der  Eissura  occipitaUs  ist  die 
Interparietalfurche,  was  speziell  ihre  Anastomosen  mit  jener  Primär- 
spalte  betrifft,  bereits  an  einem  früheren  Orte  dieser  Untersuchung 
erörtert  worden.  Es  mußte  dabei  auf  das  relativ  häufige  Bestehen 
wahrer  Verbindungen  zwischen  beiden  Furchen  bei  den  Polen  hin- 
gewiesen werden,  ein  Umstand,  der  möglicherweise  auch  in  rassen- 
anatomischer Hinsicht  sich  nicht  als  völlig  belanglos  herausstellen 
könnte,  wenn  sich  jener  Befund  bestätigen  sollte.  Auf  die  Formge- 
staltung im  Gebiete  des  oberen  Scheitellappens,  aber  auch  für  die  An- 
ordnung der  Occipitalwindungen,  ist  jene  Anastomose,  wie  ein  Bhck 
auf  unsere  Tafeln  bezeugt  und  wir  weiter  unten  noch  nachweisen  werden, 
von  maßgebendem  Einflüsse. 

An  der  Vereinigungsstelle  beziehungsweise  am  Orte  der  Parieto- 
occipitalis  hat  der  Sulcus  interparietalis  vielfach  seinen  geringsten  Ab- 
stand von  der  Mantelkante  erreicht,  doch  verläuft  bei  den  Polen  sehr 
häufig  oder  noch  öfter  der  Sulcus  parietalis  noch  hinter  der  Occipital- 
spalte  mit  der  Mantelkante  konvergierend  nach  innen,  wenn  er  nicht, 
was  ebenfalls  nichts  ungewöhnliches  ist,  bis  zuletzt  parallel  mit  dieser 
sich  nach  hinten  zieht.  Im  übrigen  zeigt  eine  Durchsicht  unserer  Hirne, 
daß  die  Parietalfurche  an  der  linken  Hemisphäre 
in  der  Kegel  stärker  nach  oben  bezw.  gegen  die 
große  Hirnspalte  verschoben  erscheint,  als  auf 
der  rechten  Seite.  Ein  stärkeres  Nachinnenriicken  des  Sulcus 
intei*parietalis  beim  weiblichen  Geschlechte,  was  mit  ge- 
ringerer Entwickelung  des  Gyrus  parieto-occipitalis  bezw.  des  oberen 
Parietalgyrus  in  Zusammenhang  stehen  würde,  kann  dagegen  nicht 
nachgewiesen  werden.*    Vergl.  die  Taf.  Xu — XIX. 

Wie  verhält  sich  bei  den  Polen  der  Sulcus  interparietalis  an  seinem 
distalen  Verlaufe?  Es  sind  2  Hauptformen  in  dieser  Beziehimg  zu  nnte^ 
scheiden : 

1.  Querer  Abschluß  durch  den  Sulcus  occipitalis  anterior  von 
Ebebstalleb  in  einigem  Abstände  hinter  dem  Einschnitte  der  Fissura 
occipitalis.  Der  ganze  Komplex  der  Parietalfurche  (rc  +  ip  +  oa)  ist 
mit  einem  H  vergleichbar.  EoEBSTALLEBScher  Typus  des  Parietal- 
furchenkomplexes.^ 

2.  Die  Parietalfurche  weist  hinten  keinen  queren  Furchenabschlufi 
auf,  sondern  behält  ihre  sagittale  Richtung  dauernd  mehr  oder  weniger 
bei.    Sie  verstreicht  entweder  innerhalb  der  Gyri  des  Occipitallappens 

'  Vgl.  N.  BüDiKGEB,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Parietalitirche. 
*  Zar  Oberflächenanatomie  der  Großhirnhemisphären. 


Die  Gehirnform  der  Polen.  B29 

oder  zieht  sich^  mit  der  Mantelkante  leicht  konvergierend,  bis  zum  hin- 
leren Ende  des  Occipitallappens  bezw.  bis  zum  Occipitalpole  hin. 

Wie  nun  bei  den  Letten  die  Form  1  fast  in  der  nämlidien  Häufig- 
keit auftritt,  wie  die  Form  2  (sie  stehen  ihrer  Frequenz  nach  in  einem 
Verhältnisse  von  23 :  27),  so  verhält  es  sich  auch  bei  den  Polen.  Von 
50  Hemisphären  polnischer  Herkunft  weisen  .22  H-förmigen  Parietal- 
furchenkomplex  auf,  28  entsprechen  dem  vorhin  von  uns  angegebenen 
Typus  2,  wo  der  distale  Verlauf  der  Parietalfurche  die  sagittale  Rich- 
tung beibehält.  Diese  fast  absolute  Übereinstimmung  der  Häufigkeit 
beider  Formen  bei  zwei  einander  in  jeder  Beziehung  so  femstehenden 
Volksstämmen,  wie  es  die  Polen  und  Letten  sind,  scheint  dafür  zu 
sprechen,  daß  beide  Formen  der  Interparietalf urche  dem  mensch- 
lichen Gehirne  gleich  eigentümlich  sind  und  daß  somit  das  Auftreten 
derselben,  solange  jenes  vorläufig  noch  als  richtig  festzuhaltende  relative 
Uaufigkeitsverhältnis  gewahrt  bleibt,  kaum  mit  ethnologischen  Beson- 
derheiten in  Beziehimg  zu  bringen  sein  dürfte.  Vergleicht  man  also  die 
alteren  Darstellungen  und  Schemata  der  Hirnwindungen  von  Eczbk, 
Pansch,  Jensen  u.  s.  w,  mit  jener  Beschreibung,  welche  die  Inter- 
parietalfurche  zuletzt  von  O.  Ebebstalleb  erhalten  hat  (ersterer  ent- 
spricht unsere  obige  Form  1,  letzterer  unsere  Form  2  der  Parietalfurche), 
80  erkennt  man  leicht,  keine  von  beiden  sei  allgemeiq  anwendbar  auf 
die  Verhältnisse  des  menschlichen  Gehirnes  und  keine  genüge,  um  alle 
Torkommenden  Varietäten  vollständig  zu  erschöpfen.  Wohl  aber  liegt 
auch  hier,  wie  so  oft,  die  Wahrheit  in  der  Mitte;  beide  Darstellungen 
baben  ihre  volle  Berechtigung  und  die  beiden  ihnen  entsprechenden 
Typen  sind  tatsächlich  ausreichend,  um  den  ganzen  Reichtum  der 
Formen  am  menschlichen  Gehirn  umfassen  zu  können.  Neue  Anord- 
nungen am  distalen  Verlaufe  der  Parietalfurche,  die  sich  nicht  ohne 
Kühe  aus  jenen  zwei  Grundformen  würden  ableiten  lassen,  treten  am 
menschlichen  Gehirne  wie  es  scheint  nicht  auf. 

Alles,  was  in  anatomischer  und  vergleichender  Beziehung  über 
die  Interparietalfurche  sich  ergeben  hat,  scheint  hinzuweisen,  unsere 
Form  II  des  Verlaufes  dieser  Furche  (Fehlen  eines  queren  Abschlusses 
als  Sulcus  occipitalis  anterior)  entspreche  einer  morphologisch  vorge- 
schritteneren Anordnung  im  Gegensatz  zu  dem  Typus  I,  die  als  die 
phylogenetisch  ältere  Form  der  Interparietalfurche  sich  herausstellt. 
Daß  erstere  progressiv  ist,  ist  vielleicht  aus  ihrer  schon  jetzt  etwas 
größeren  Frequenz  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  erschließen.  Und 
auch,  iuBofem  beide  Formen  der  Parietalfurche  auseinander  entstanden 
gedacht  werden  können,  hat  unsere  Auffassung  alle  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Man  braucht  sich  nur  vorzustellen,  daß  der  quere  Aufsat?  des 
Sulcus  occipitalis  anterior  infolge  mächtiger  Entwickelung  parieto-occipi- 
taler  Übergangswindimgen,  aber  auch  im  Zusammenhange  mit  der  so 
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eklatantes  EntfaltuBg  des  unteren  Scheitellappens  und  der  so  überaus 
komplizierten  Occipitalwindungen  bei  dem  Menschen  sich  nach  und 
nach  schräg  lagert,  so  wird  die  genetische  Nähe  beider  Formen  sofort 
ersichtlich,  zumal  alle  Übergangsformen  am  menschlichen  Gehirne  tat- 
sächlich dargestellt  werden  können.  Der  Typus  II  ist  immer,  wie  be- 
greiflich, mit  Komplikationen  der  Gliederung  der  Occipitalwindungen 
vergesellschaftet.  Auch  hierdurch  erweist  er  sich  als  einem  phylo- 
genetisch jüngeren  und  vorgeschritteneren  Stadium  entsprechend. 

Daß  endlich  jene  H-Form  des  Parietalfurchenkomplexes,  wo  sie 
vorhanden,  nicht  immer  völlig  rein  ausgeprägt  auftritt,  je  nach  dem 
Einzelfalle  bald  die  eine,  bald  die  andere  Abweichung  der  Kom- 
binationen darbietet,  braucht  nur  angedeutet  zu  werden.  Die  in  unseren 
22  Fällen  beobachteten  Varietäten  dieses  Furchentypus  waren  folgende: 

Tabelle    41. 
Der  Parietalftarchenkomplex  bei  den  PoleD« 


1.  Beine  H-Form 


ro 

res 


j£— I  om      4mal 


I 


2.  Loslösang  des  vorderen  oberen  Schenkels 
(Salons    retrocantralia   snperior)    von   dem  ^_^ 
übrigen  H-Komplexe "*  \^ 

3.  Loslösang  des  vorderen  unteren  Schenkels 


oa 


Jjosiosang  aes  voraeren  unteren  ocnenKeis         i^^ 
(SalcuB    retrocentralis   inferior)    von    dem         '        "^  j  o* 
übrigen  H-Komplexe \^^ 


5 


.1 
4.  Loslösang  von  2  and  3  zugleich  ....  — iB — 1  oa     5 


ros 
reil 


n 


n 


5.  Die  kontinuierliche  Beirocentralfarche  (der 
vordere  lange  Schenkel  des  H  als  ganzes) 
isoliert 


ro 


H 


0« 


6.  Der  distale  lange  Schenkel  des  H  (Salcas      rc 
occipitalis  anterior)  isoliert 


Tp 


oa 


22  . 


Bei  der  Form  2  der  Interparietalfurche  (Sagittalbleiben  des 
distalen  Verlaufes)  wird  von  letzterer,  wie  schon  erwähnt,  bald  der 
Occipitalpol  erreicht,  bald  verstreicht  sie  innerhalb  der  Gyri  des  Hinte^ 
hauptlappens.  Eine  nähere  Untersuchung  ergibt,  daß  beides  in  annähernd 
gleicher  Häufigkeit  zur  Beobachtung  kommt,  nämlich  ersteres  in  13, 
letzteres  in  15  Fällen  unter  28. 

Von  den  Anastomosen  des  Sulcus  interparietalis  s.  str.,  von 
welchen  diejenigen  mit  der  Fissura  occipitalis  bereits  kurz  genannt 
wurden,  scheinen  noch  erwähnenswert  diejenigen  mit  dem  Sulcus  tem- 
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poralis  primus,  deren  oberer  aufsteigender  Schenkel  an  den  Polenhimen 
imserer  Sammlung  8mal  in  die  Parietalfurche  mündete,  vielfach  aUer- 
dings  nur  ziemlich  oberflächlich.  An  6  Hemisphären  sahen  wir  den 
entsprechenden  aufsteigenden  Ast  des  Sulcus  temporalis  II  (den  Sulcus 
occipitalis  transversus  von  Weknicke)  in  der  nämlichen  Weise  mit  dem 
Sulcus  interparietalis  in  Verbindung  treten.  Erstere  Anastomose  beob- 
achtete Ketzius  in  19%,  letztere  nur  in  6%.  Eine  Verbindung  der 
Furche  mit  dem  Bamus  ascendens  der  Fissura  Sylvii  habe  ich  an  keinem 
der  polnischen  Gehirne  gesehen,  wohl  aber  vielfach  solche  mit  einem 
oder  beiden  Sulci  intermedii,  auf  welche  weiter  unten  näher  eingegangen 
wird.  Sehr  häufig  (in  38%)  erscheint  der  Sulcus  parietalis  transversus 
anterior  (Sulcus  parietalis  superior  Retzius,  Sillon  parietal  transverse 
von  Bkissaud)  bei  den  Polen  als  ein  medialer  Strahl  der  Interparietal- 
furche. 

3.  Lobalus  parietalis  superior  und  Pnecon^ps. 

In  Beziehung  auf  seine  Gestalt  —  sagittal  gestelltes  längliches 
Viereck  mit  ausgezogener  vorderer  unterer  Spitze  —  die  allgemeine, 
durchweg  quere  Angliederung  seiner  Windungselemente  und  seine 
Umgrenzung  läßt  das  obere  Scheitelläppchen  der  polnischen  Gehirne 
keine  aufiFallenden  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  hervortreten,  viel- 
mehr sind  überall  die  schon  bekannten  Formvariationen  unschwer 
wiederzuerkennen.  An  seiner  hinteren  Grenze  scheint  das  Läppchen 
allerdings  in  der  vorliegenden  G^himserie  öfter,  als  vielleicht  sonst  die 
Begel,  gegen  den  Lobus  occipitalis  hin  völlig  abgeschlossen  zu  sein, 
wobei  natürlich  der  sonst  so  charakteristische  Gyrus  parieto-occipitalis 
wenigstens  an  der  Oberfläche  nicht  darstellbar  ist.  Hierauf  ist  schon 
bei  der  Beschreibung  der  Furchen  (Interparietalis  und  Parietooccipitalis) 
kurz  hingewiesen  worden  und  kann  bezüglich  der  speziellen  Statistik 
der  in  Bede  stehenden  Windungsvarietät,  die  ja  mit  eiuer  ent- 
sprechenden Varietät  der  Grenzfurchen  Hand  in  Hand  geht,  auf  das 
dort  Gesagte  zurückgegriffen  werden.  Ob  völlige  Abfurchung  des 
oberen  Scheitellappens  nach  hinten  hin  als  eine  morphologisch  besonders 
bedeutungsvolle  Varietät  anzusehen  ist,  vermag  nicht  mit  Sicherheit 
entschieden  zu  werden.  Es  scheint  jedoch,  daB  dem  nicht  so  sei,  denn 
es  liegt  kein  Grund  vor,  gerade  der  Anastomose  zwischen  Fissura  occipi- 
talis und  Sulcus  interparietalis  anderen  Furchenanastomosen  gegenüber 
eine  ausnahmsweise  Stellung  zuzuerkennen.  Es  würde  also  vorläufig 
noch  an  der  Ansicht  festzuhalten  sein,  daß  in  der  häufigen  Abschließung 
des  oberen  Scheitelgyrus  gegen  den  Hinterhauptlappen  zwar  möglicher- 
weise Beziehungen  zu  ethnologischen  Himvarietäten,  aber  wahrschein- 
lich nicht  zu  inferiorer  oder  superiorer  Gehimentfaltung  erblickt 
werden  dürfen. 
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Nicht  viel  anders  gestaltet  sich  unser  Urteil  mit  Bezug  auf  die 
Beobachtung,  daß  der  Lobulus  parietalis  superior  bei  vielen  unserer 
polnischen  Gehirne  nach  unten  hin  bezw.  lateralwärts  eine  geringe  Ent- 
wickelung  seiner  Masse  erreicht  zu  haben  scheint.  Besonders  an  linken 
Hemisphären  mußte,  wie  schon  bei  Schilderung  der  Varietäten  der  Inte^ 
parietalfurche  bemerkt,  jene  geringe  Entfaltung  der  Breite  des  oberen 
Parietalgyrus  häufig  als  sehr  eklatant  bezeichnet  werden.  Indessen  läßt 
sich,  sollte  auch  eine  wirkliche  Differenz  vorliegen,  ein  exakter  Ausdruck 
dafür  gegenwärtig  noch  nicht  gewinnen.  Es  fehlt  uns  noch  an  einer 
voll  entwickelten  Methode,  um  die  Massen-  und  Flächendimensionen 
einzelner  Gyri  und  ganzer  Läppchen  der  Gehirnrinde  für  sich  und,  was 
ganz  besonders  in  das  Gewicht  fällt,  in  ihrem  Verhältnis  zur  allgemeinen 
Ausbreitung  des  Palliums  einer  Untersuchung  unterwerfen  zu  können. 
Andererseits  werden  in  der  vor  uns  befindlichen  Beihe  polnischer  Kassen- 
hime  auch  Fälle  von  recht  kräftiger  Breiten-  und  Längenentfaltung  dea 
Lobus  parietalis  superior  nicht  vermißt.  Endlich  zeigt  eine  Durchsicht 
unserer  liCtten-  und  Estenhime,  wie  außerordentlichen  Schwankungen 
die  Breite  der  verschiedenen  Gyri  und  Lobuli,  und  speziell  auch  des  hier 
in  Frage  stehenden  Windungsbezirkes  unterliegen  können,  ohne  daB 
eine  bestinmite  Begelmäßigkeit  dabei  zu  erkennen  wäre.  Wie  schon 
angedeutet,  wird  sich  größere  Schmächtigkeit  des  Lobulus  parietalis 
superior  möglicherweise  als  Besonderheit  der  linken  Körperhälfte 
nachweisen  lassen;  wenigstens  wird  eine  solche  Vermutung  durch 
unsere  gegenwärtigen  Beobachtungen  einigermaßen  nahegelegt. 

Was  die  Nebengliederung  des  Lobulus  parietalis  superior 
betrifft,  so  haben  wir  hier  nur  des  Sulcus  parietalis  transversus  (Sillon 
parietal  transverse  Bbissaud)  zu  erwähnen,  welcher  in  neuerer  Zeit  von 
Retzius  als  Sulcus  parietalis  superior  und  von  mir  an  lettischen  Rassen- 
gehimen  als  vordere  Querfurche  des  oberen  Scheitelläppchens  gleich- 
zeitig beschrieben  wurde.  ^  Bei  den  Polen  erscheint  diese  Furche  überall 
in  typischer  Entwickelung  und  in  den  gleichen  Varietäten,  wie  beispiels- 
weise an  schwedischen  Hirnen: 

Tabelle    42. 

Yarietftten  des  Sulcus  parietalis  superior. 

(Tafel  (XII-XIX). 

Schweden  (Rbtzius)  Polen 

1.  SelbBtändige  Furche 58  %  38  \ 

2.  Verbanden  mit  dem  Salcus  interparietalis               23  »  38  ^ 

3.  Yerbunden  mit  einem  der  Sulci  praeonnei               13  »  24  „ 

4.  Verbunden  mit  dem  Salcns  retrooentralis                 6  .  6  » 


'  Das  Lettengehirn,  a.  a.  0.  S.  80  ff.    «Die  zweite  Nebenforche  dieser  Gegend, 
welche  bisher  keinerlei  Beachtnng  gefanden  hat  (Retzius  Werk  .Das  Mentchenhirn* 
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Der  Sulcus  parietalis  superior  erscheint  somit  als  eine  überaus 
konstante,  reichlich  Varietäten  bildende,  wohl  charakterisierte  Furche 
des  menschlichen  Gehirns,  die  es  jedenfalls  ebenso  verdiente,  in  die 
Schemata  der  Gehirnwindungen  aufgenommen  zu  werden,  wie  beispiels- 
weise die  Sulci  intermedii  des  unteren  Scheitellappens,  die  Diagonal- 
furche des  Stimhims  etc.,  die  sie  zudem  an  Konstanz  ihres  Auftretens 
bei  weitem  übertrifft. 

In  Beziehung  auf  den  Verlauf  und  die  Sichtung  der  einzelnen 
Gyri,  welche  den  Lobulus  parietalis  superior  zusammensetzen,  ist  an 
unseren  Polenhimen  quere  oder  schräge  Gyrifizierung  ebenso  die  Regel, 
wie  beispielsweise  bei  den  Letten  und  wohl  auch  bei  anderen  Volks- 
stämmen. Niemals  ist  sagittaler  Verlauf  der  Windungen  des  oberen 
Scheitelläppchens  an  unseren  Hirnen  zur  Beobachtung  gekommen,  wie 
aus  folgender  unseren  Notizen  entnommener  statistischer  Zusammen- 
stellung hervorgeht. 

Tabelle   43. 
Gyriflzlemiii^  des  Lobulus  parietalis  superior  bei  den  Polen« 

L  Gyrifizierung  deutlich  quer  und  zwar  finden  sich: 

a.  2  quere  Züge Imal 

b.  3       „         n 15  „ 

c.  mehr 9  m 

25  „ 

II.  Gyrifizierung  sagittal 0  n 

„  schräg 6  „ 

in.  Gyrifizierung  schräg  und  quer 19  „ 

25    n 

Kegelmäßig  transversale  Angliederung  der  Gyri  des  oberen  Schei- 
tellappens findet  sich  also  bei  den  Polen  in  der  Hälfte  der  Fälle.  Dabei 
beträgt  die  Anzahl  der  Gyri  parietales  transversi  superiores  in  der 
Regel  3,  ausnahmsweise  nur  1,  manchmal  aber  auch  4  und  mehr. 

Ausgesprochen  quere  Nebengliederung  bildet  auch  für  den  P  r  ä- 
c  u  n  e  u  s  der  Polen  die  Regel.  Die  Anzahl  der  Gyri  transversales  prä- 
cunei  schwankt  dabei  zwischen  2  und  5,  und  zwar  finden  sich: 

2  Querwindungen  am  Präcuneus     .     •    .     .     «      3mal 

3  n  »  n  12  „ 

4  fj  99  f9  13  „ 

5  ,     n  j»  »•  .     .      .      .     •        2  „        * 

war,  als  diese  Zeilen  geschrieben  wurden,  noch  nicht  im  Druck  erschienen),  ist  eben- 
falls wohl  charakterisiert:  sie  lagert  im  vorderen  Abschnitte  des  Gyrus  parietalis 
superior  und  durchzieht  letzteren  in  der  Richtung  Yon  unten  nach  oben  und  et- 
was nach  hinten ich   bezeichne   sie   als   vordere   Querfurche    des  oberen 

Scheitelläppchens^ . 
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In  der  Regel  setzt  sich  also  der  Vorzwickel,  wenn  er  regelmäßig 
durchfurcht  erscheint,  aus  3 — 4:  transversalen  Zügen  zusammen.  In  20 
von  50  Hemifiphären  war  die  Nebengliederung  des  Vorzwickels  weder 
ausgesprochen  quer,  noch  auch  deutlich  sagittal,  sondern  unregelmäßig, 
wobei  natürlich  eine  nähere  Bestimmung  der  Anzahl  der  Gryri  be- 
deutungslos wird.  Greht  man  von  den  Furchen  aus,  so  können  bei  regel- 
mäßiger Zergliederung  des  Präcuneus  entsprechend  der  Anzahl  der 
Windungen  1 — 4:  trennende  transversale  Sulci  in  demselben  imter- 
schieden  werden.  Dieselben  sind  teils  selbständige  Furchen,  die  hin  und 
wieder  sogar  von  der  Dorsolateralfläche  des  Gehirnes  herkommen  (und 
dort  mit  dem  Sulcus  parietalis  transversus  in  Verbindung  stehen 
können),  sehr  häufig  aber  auch  quergelagerte  Elemente  des  Hamas 
subparietalis  sulci  cinguli.  Völlig  sagittale  (anterio-posteriore)  Gyri- 
fizierung  des  Präcuneus  haben  wir  an  keinem  einzigen  unserer  Polen- 
hime  beobachtet.  Wohl  aber  unterliegt  der  Vorzwickel  bei  den  Polen, 
wie  wohl  auch  bei  den  meisten  anderen  Hassen,  einer  großen  Anzahl 
von  Variationen  der  allgemeinen  Form,  und  zwar  (vergl.  Taf.  VII 
bis  VIII) : 

1)  Im  Zusammenhange  mit  dem  sehr  wechselnden  Verhalten  der 
Fissura  occipitalis  und  des  hinteren  aufsteigenden  Schenkels  des  Sulcus 
callosomarginalis.  Der  Präcuneus  kann  dabei  seine  normale  quadra- 
tische oder  rechteckige  Form  teilweise  oder  ganz  verlieren.  Wie  ee 
scheint  ragt  besonders  oft  bei  den  hier  untersuchten  Hirnen  ein  vor- 
derer Ast  der  Fissura  occipitalis  in   den  Vorzwickel  hinein. 

2)  Im  Zusammenhange  mit  der  Lage  des  Bamus  subparietalis. 
Je  weiter  ventralwärts  diese  Furche  rückt,  desto  höher  der  Präcuneus, 
je  mehr  dorsalwärts,  desto  niedriger  erscheint  er. 

3)  Auch  die  Länge  des  sagittalen  Durchmessers  (Breite)  des  Vor- 
zwickels variiert  außerordentlich,  wobei  nicht  immer  durch  ent- 
sprechende Variationen  der  Höhendurchmesser  eine  Kompensation 
herbeigeführt  wird. 

Kurz,  wir  finden  auch  am  Präcuneus  der  Polen- 
hirne einen  sehr  großen  Reichtum  an  Va riationen, 
sowohl  was  die  Nebengliederung  im  Inneren  des- 
selben betrifft,  als  auch  mit  Bezug  auf  seine  all- 
gemeinen Formverhältnisse.  Für  die  meisten  dieser 
Variationen  lassen  sich  unmittelbare  Analoga  bei  anderen  bezüglich 
ihres  Hirnbaues  genauer  studierten  Bässen  nachweisen.  Einige  der- 
selben jedoch,  so  z.  B.  die  mit  der  Form  der  Fissura  occipitalis  in  Zu- 
sammenhang stehenden,  sind  möglicherweise  auch  in  ethnologischer 
Beziehung  nicht  ohne  jede  Bedeutung. 
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4.  Lobos  oedpitalis  and  Caneas. 

Taf.  X— XI,   Tai  VII— Vm. 

Für  eine  vollständig  erschöpfende  und  nach  jeder  Bichtung  hin 
anschauliche  Darstellung  der  Windungen  und  Furchungen  des  Hinter- 
hauptlappens haben  die  gewöhnlich  einer  solchen  Darstellung  gewid- 
meten Vertikal-  bezw.  Dorsalansichten  der  Hemisphären  sich  bei 
weitem  als  unzureichend  erwiesen.  Die  meisten  derartigen  (photo- 
graphischen oder  geometrischen)  Darstellungen  führen  unserem  Auge 
wohl  die  Gegend  der  Zentralwindungen  und  die  Gyri  parietales,  sowie 
vorne  ganz  besonders  die  beiden  oberen  sagittalen  Stimwindungen  in 
einer  in  Bezug  auf  die  meisten  wichtigen  Punkte  befriedigenden  Über- 
sichtlichkeit vor.  Allein  gegen  die  Lobi  occipitales  hin  beginnen  alle 
Einzelheiten  zumeist  ineinander  zu  fließen:  die  Fissurae  occipitales 
können  an  Photographien  zur  Not  noch  aufgefunden  werden,  aber 
darüber  hinaus  nach  hinten  wird  auch  der  geübte  Blick  des  Anatomen 
vergeblich  sich  in  dem  feineren  Detail  zurecht  zu  finden  suchen. 
Bedingt  wird  dieses  Ineinanderfließen  der  Gyri  und  Sulci  occipitales 
auf  reinen  Vertikalansichten  einzig  und  allein  durch  die  Form  der 
menschlichen  Hemisphären.  Die  mediane  sagittale  Kurve  des  mensch- 
lichen Gehirns  ist  nämlich  weit  entfernt,  eine  regelmäßige  zu  sein, 
eondem  steigt  von  der  Stirn-  zur  Scheitelregion  stetig  an  und  erreicht 
in  letzterer  ihre  höchste  Wölbung,  um  sodann  sehr  steil  nach  hinten 
gegen  den  Polus  occipitalis  des  Gehirnes  abzufallen.  Es  sind  also  mit 
anderen  Worten  die  Wölbungsverhältnisse  der  Hinterlappen  ganz  an- 
dere als  die  des  Stimhims  vorne.  Ersteres  entzieht  sich,  wenn  letzteres 
deutlich  hervortritt,  naturgemäß  mehr  oder  weniger  dem  Blicke  (Ob- 
jektiv der  Camera)  bezw.  es  rücken  seine  Einzelheiten  bei  Vertikal- 
projektionen in  so  geringem  Abstand  voneinander,  daß  sie  nur  mit  Mühe 
oder  gar  nicht  unterschieden  werden  können.  Stellt  man  nun,  um  hinten 
deutlicher  zu  sehen,  das  Gehirn  mit  von  der  Horizontalebene  emporge- 
hobenen Hinterlappen  ein,  so  wird  das  Detail  in  letzteren  zwar  über- 
sichtlicher, hingegen  im  Stimlappen  das  Bild  nach  vorne  hin  unver- 
hältnismäßig eingeschränkt.  Aber  auch  dann  ist  die  Deutlichkeit  der 
Bilder  im  Lobus  occipitalis  keine  sehr  große  und  bei  weitem  für  alle 
Verhältnisse  nicht  ausreichend.  Ganz  unten  hinten  bleibt  auch  bei 
stark  von  hinten  genommenen  Dorsalansichten  der  Hemisphäre  vom 
Occipitalhime  dem  Blicke  ein  kleineres  oder  größeres  Feld  verborgen, 
welches  mit  dem  übrigen  nur  auf  vollständigen  Distal-  oder  Occipital- 
ansichten  der  Hemisphären  deutlich  übersehen  werden  kann.  Eine  voll- 
ständige Übersicht  über  alle  Einzelheiten  und  Beziehungen  der  Win- 
dungen und  Furchen  des  Occipitallappens  gewähren  nur  Kombinationen 
von  dorsalen,  lateralen  und  occipitalen  Darstellungen  des  Gehirns. 
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Die  technischen  Schwierigkeiten,  mit  denen  insbesondere  die 
geometrische  Zeichnung  des  Gehirnes  in  dieser  Norm  zu  kämpfen  hat, 
sind  weniger  bedeutend,  als  bei  der  Norma  frontalis.  Die  Hemisphären 
können  zu  ersterem  Zwecke  auf  die  fast  ebene  Vorderfläche  der  breiten 
Stimlappen  aufgesetzt  werden.  Doch  macht  sich  hier,  wie  überhaupt 
bei  allen  sog.  „Normen"  des  Gehirnes  als  außerordentlich  störend  der 
Mangel  von  festen  Orientierungspunkten  behufs  richtiger  (vertikaler) 
Aufstellung  des  Objektes  bemerkbar.  Es  ist  nie  völlige  Gewähr  vo^ 
banden,  daß  die  Ebene  der  Occipitalansicht,  die  wir  auf  das  Papier 
bringen,  auch  tatsächlich  parallel  läuft  der  bereits  aufgenonmienen 
Frontalansicht  oder  senkrecht  zu  der  ebenfalls  schon,  vorhandenen 
Vertikalansicht  der  Hemisphären.  Ist  das  Gehirn  mit  der  Medianebene 
senkrecht  aufgestellt,  so  ist  man  also  im  übrigen  auf  das  Augenmafi 
angewiesen  und  hat,  um  ein  klares  instruktives  Bild  zu  erhalten,  im 
weiteren  nur  darauf  zu  achten,  daß  über  den  unteren  Band  des  Gehirnes 
hinaus  nichts  von  den  Windungen  der  basalen  Fläche  in  die  Zeichnung 
fällt,  da  im  anderen  Falle  die  so  wichtige  untere  Begrenzung  des  Hinte^ 
lappens  nicht  zur  Anschauung  kommt. 

An  Instruktivität  läßt  nun  eine  solche  völlig  korrekt  ausgeführte 
Abbildung  der  Gehimhemisphären  in  der  „Norma  occipitalis"  aller- 
dings fast  nichts  zu  wünschen  übrig.  Während  hoch  oben  an  der 
Zeichnung  gerade  noch  die  hintersten  Basalteile  der  sagittalen  Stim- 
windungszüge  zur  Anschauung  kommen,  sieht  man  seitlich  an  den 
queren  Zug  des  Gyrus  centralis  posterior  die  bogenförmigen  Elemente 
des  Lobus  parietalis  inferior  emporstreben,  und  in  diesem  Bahmen  von 
Furchen  und  Windungen^  die  kaum  sichtbar  geworden,  sofort  am  Rande 
der  Zeichnung  sich  dem  Blicke  entziehen,  hebt  sich  deutlich  und  voll- 
beleuchtet der  strahlige  Komplex  der  Parietalfurche  ab,  nach  innen 
davon  die  queren  Züge  des  Lobulus  parietalis  superior,  weiter  nach 
hinten  in  durchschnittlich  4 — i^/2  cm  Abstand  von  dem  Unterrande 
der  Zeichnung  der  tiefe  Einschnitt  der  dorsalwärts  umbiegenden 
Fissura  occipitalis.  Vor  dem  Einschnitte  der  Fissura  occipitalis  findet 
man  leicht  das  obere  hintere  nach  vorne  gerichtete  Ende  des  Suleu3 
callosomarginalis  und  hinten  an  jene  Spalte  sich  anschließend  das  in 
seiner  Umgrenzung  so  außerordentlich  wechselnde,  mäandrisch  rätsel- 
haft geschlängelte  Windungsgebiet  des  Hinterhauptgehimes,  ans 
welchem  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorne  und  von  innen  nach 
außen  1,  2  ja  3  Übergangswindungen  zum  unteren  Scheitellappen  bezw. 
zu  Fortsetzungen  der  unteren  Temporalgyri  hinüberführen. 

Wie  weit  die  Forschung  eigentlich  noch  entfernt  ist,  den  führenden 
Faden  durch  das  kaleidoskopisch  wechselnde  Bild  der  Hinterhauptwin- 
dungen in  der  Hand  zu  haben,  ist  bei  einigermaßen  aufmerksamer 
Beobachtung  unschwer  zu  erkennen.   Bei  der  Analyse  alles  dessen,  was 
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nach  hinten  von  der  Fissura  oceipitalis  auf  der  dorsolateralen  Hemi- 
sphärenoberfläche liegt^  haben  alle  bisherigen  Schemata  der  Hirn- 
furchung  kläglich  Schiffbruch  gelitten.  Keines  derselben  ist  an  sich  im- 
stande, uns  auch  nur  für  drei  beliebige  herausgegriffene  Fälle  einen 
befriedigenden  Schlüssel  zu  liefern,  wohl  aber  braucht  man  nicht  lange 
nach  solchen  Paradigmen  zu  suchen,  denen  gegenüber  die  ganze  Ge- 
samtheit der  Handbuchscheinen  sich  als  total  insuffizient  erweist  (vergh 
z.  B.  Taf.  X,  Fig.  20  und  Taf.  XI,  Fig.  21). 

Unsere  Aufgabe  kann  es  hier  nicht  sein,  die  Anzahl  jener  Ver- 
suche, welche  das  typische  und  gewissermaßen  auch  das  durchschnitt- 
liche Verhalten  der  Hinterhauptfurchung  klarzulegen  bestimmt  sind, 
um  eine  weitere  Einheit  zu  vermehren.  Dies  würde  uns  von  der  vor- 
liegenden Aufgabe,  die  im  wesentlichen  nur  ethnologische  Ziele  ver- 
folgt, allzuweit  ablenken  und  sie  nur  über  Gebühr  erweitem.  Wir 
müssen  also  vorläufig  noch  darauf  verzichten,  die  Grundidee  im  ana- 
tomischen Aufbaue  der  Hinterhauptwindungen  weiter,  als  das  bisher 
hat  geschehen  können,  zu  verfolgen  und  wollen  uns  hier  begnügen, 
einige  Momente,  die  in  rassenanatomischer  Beziehung  vorderhand  noch 
am  meisten  einer  Diskussion  zugänglich  erscheinen,  kurz  in  Erwägung 
zu  ziehen. 

Fragen  wir  also  zunächst,  wie  weit  die.  jüngste,  anscheinend  so 
außerordentlich  gut  begründete  Theorie  von  der  Zusammensetzung  und 
vom  Wesen  des  menschlichen  Hinterhaupthirnea,  nämlich  diejenige 
von  Eberstalleb,  durch  die  Befunde  an  den  Polenhirnen  unterstützt 
wird? 

Eine  genaue  Analyse  aller  Fälle  führt  zu  dem  Ergebnisse,  daß 
immerhin  fast  die  Hälfte  der  vorliegenden  G^himserie  bezüglich  der 
Umgrenzung  und  Form  des  Hinterhauptlappens  sich  mehr  oder  weniger 
auf  den  von  Eberstalleb  angegebenen  Typus  zurückführen  läßt.  Es 
gibt  also  in  diesen  Fällen  vor  dem  Occipitallappen  als  vordere  Grenz- 
furche desselben  einen  mehr  oder  weniger  coronal  bezw.  transversal 
gestellten  und  an  das  hintere  Ende  der  Interparietalfurche  sich  an- 
lehnenden Sulcus  oceipitalis  anterior  transversus  (oa  in  den  Figuren), 
als  untere  Grenze  des  dreieckigen  Läppchens  einen  sagittal  gerichteten, 
der  lateralen  Mantelkante  parallel  laufenden  Sulcus  oceipitalis  lateralis, 
und  zwischen  beiden  schließlich  die  zum  unteren  Scheitellappen  sich 
begebende  zweite  äußere  GRATioLETSche  Ubergangsfalte,  die  nach 
Ebebstallebs  eigener  Beschreibung  vielfach  auch  beim  Menschen  als 
Tiefenwindung  auftreten  kann.  Dieser  Typus  des  Occipitallappens 
wird  illustriert  durch  unsere  Fig.  20,  Taf.  X,  Fig.  29,  Taf.  XVIII  u.  s.  w. 
In  der  anderen  mehr  als  die  Hälfte  betragenden  Reihe  von  Fällen  ist 
jedoch  diese  Art  der  Furchenanordnung  im  Occipitallappen  nicht  aus- 
gesprochen, sei  es  daß  der  Sulcus  interparietalis  anstatt  an  der  vorhin 
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bezeichneten  Stelle  von  einem  queren  Sulcns  occipitalis  anterior 
flankiert  zu  werden,  sich  in  seiner  anfänglichen  Bichtung  weiter  nach 
hinten  erstreckt  und  daß  somit  eine  vordere  quere  Occipitalfurche  übe^ 
haupt  fehlt,  sei  es  daß  gleichzeitig  damit  auch  ein  typisch  entwickelter 
Sulcus  occipitalis  lateralis  nicht  zur  Anlage  gekommen  ist  (12  Fälle), 
eine  Furche,  die  Retzius  ebenfalls  nur  in  60%  seiner  Fälle  nachzu- 
weisen vermochte. 

Während  also  die  Furchen  sich  in  der  angeführten  Weise  ver- 
halten, spricht  sich  in  der  Anordnung  der  Gyn  occipitales  bei  den  Polen 
folgender  einfache  Typus  aus,  auf  welchen  wie  uns  scheint  auch  die 
kompliziertesten  Windungskombinationen  des  Hinterhauptlappens  leicht 
zurückgeführt  werden  können.  Der  aus  dem  oberen  Scheitellappen 
kommende  Qyrus  parieto-occipitalis,  hinten  gewöhnlich  von  einem 
kurzen  medialen  Strahl  der  Interparietalfurche  begrenzt  (s.  Taf .  XI, 
Figur  22),  verläuft  als  breiter  Zug  zwischen  Mantelkante  und 
Sulcus  interparietalis  in  wechselnder  Ausdehnung  mit  letzterem  nach 
hinten :  Gyrus  occipitalis  superior.  Derselbe  kann  durch 
eine  sagittale  Nebenfurche  in  zwei  schmälere  Gyri,  die  dem  Verlaufe 
der  Mantelkante  bezw.  Interparietalfurche  folgen,  zerfallen,  doch,  kann 
er  hin  und  wieder  auch  eine  quere  Nebenfurche  beherbergen  und  dem- 
gemäß einige  kurze  sekundäre  Querwindungen  in  sich  aufnehmen,  aber 
auch  sofort  quer  über  den  Sulcus  interparietalis  mit  dem  Gyrus  parie- 
talis  posterior  in  Verbindung  treten.  Um  das  hintere  Ende  des  Sulcus 
interparietalis  krümmt  sich  dieser  Gyrus  in  wechselndem  Abstände  vom 
Occipitalpole  nach  außen  und  spaltet  sich  nun  sofort  in  zwei  Schenkel, 
die  beide  von  hinten  nach  vorne  bezw.  von  innen  nach  außen  verlaufen 
und  zwischen  denen  eine  Trennungsfurche  sich  hinzieht,  die  vielfach 
mit  dem  sog.  Sulcus  occipitalis  lateralis  identisch  oder  ihm  ähnlich 
ist  und  die  wir  einfach  Sulcus  occipitalis  nennen  wollen.^  Der  obere 
bezw.  medialer  gelegene  dieser  beiden  Windungsschenkel :  Gyrus 
occipitalis  medius  liegt  oberhalb  des  Sulcus  ocdpitalis, 
zwischen  diesem  und  dem  Sulcus  mterparietalis ;  der  weiter  abwarte 
bezw.  lateraler  gelegene  Schenkel :  Gyrus  occipitalis  in- 
ferior s.  lateralis  schlängelt  sich,  oben  von  der  Occipitalfurche 
begrenzt,  am  Rande  der  Hemisphäre  hin.  Beide  zuletzt  genannten 
Windungen  gehen  vorne  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Verbindungen 
mit  dem  Gyrus  parietalis  posterior  s.  praeoccipitalis  ein,  doch  können 
diese  Verbindungen  auch  völlig  in  die  Tiefe  hinabsinken.  Der  Gyrus 
occipitalis  inferior  sendet  außerdem  gewöhnlich  einen  Zug  nach  vorne 
oder  vome-außen  zum  Gyrus  temporalis  II  oder  HI;  er  kann  seiner- 
seits in  zwei  schmälere  Gyri  zerfallen,  wenn  die  Kaumverhältnisse  und 

^  Diese  Bezeichnnng  verdient  jedenfalls  den  Yorzag,  da  hierbei  das  Vorhanden- 
sein eines  Snlcns  occipitalis  medialis,  anterior  n.  dgl.  nicht  vorausgesetzt  wird* 
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FuTchenanordnungen  dies  gestatten.  Medialwärts  resp.  nach  hinten  hin' 
stehen  sämtliche  drei  Windungen  in  breitem  Konnexe  mit  den  Win- 
dungszügen  des  Cuneus,  wenn  die  beiden  unteren  nicht  durch  einen 
stark  entvrickelten  queren  Aufsatz  am  Hinterende  der  Fissura  calcarina 
distalwärts  eine  bestimmte  Grenze  erhalten. 

Vorstehende  Darstellung  der  Windungen  des  Lobus  occipitalis  soll 
zunächst  nur  das  durchschnittliche  Verhalten  dieser  Himregion  an  der 
uns  hier  beschäftigenden  kleinen  Beihe  von  Rassenhimen  vor  das  Auge 
fähren.  Es  ist  also  damit  noch  kein  allgemeines  Schema  des  menschlichen 
Hinterhauptlappens  darzubieten  beabsichtigt,  da  ein  solches  jedenfalls 
auf  viel  breiterer  Grundlage  aufzubauen  ist,  um  möglichst  nach  allen 
Sichtungen  erschöpfend  zu  sein.  An  den  uns  vorliegenden  polnischen 
Hirnen  jedoch  lassen  sich  die  Hinterhauptwindungen  ohne  Mühe  auf 
den  einfachen  Typus  jenes  Schemas  zurückführen,  wiewohl  zahlreiche 
Varietäten  und  unwesentliche  Abweichungen  von  der  angenommenen 
iflealen  Grundform  schon  hier  nicht  vermißt  werden.  Das  in  Taf .  X, 
Figur  20  vorgeführte  Schema  hat  auch  den  Vorzug,  mit  den 
älteren  Anschauungen^  von  dem  Aufbaue  des  Hinterhauptlappens  gut 
übereinzustimmen,  da  es  gleich  diesen  von  der  Unterscheidung  dreier 
Occipitalwindungen  ausgeht,  die  durch  bestimmte  Trennungsfurchen 
gegeneinander  wohl  abgrenzbar  erscheinen.  Was  aber  bei  den  älteren 
Beschreibungen  von  3  Occipitalwindungen  immer  rätselhaft  blieb,  ist 
die  Bichtung  dieser  Windungen  und  ihr  Verhältnis  zueinander.  Aus 
unserer  Figur  ist  nämlich  leicht  ersichtlich,  daß  die  Gyri  occipitales 
weder  sämtlich  sagittal  oder  longitudinal,  noch  auch  transversal  ver- 
laufen, sondern  daß  jeder  von  ihnen  eine  besondere  Kichtung  besitzt: 
die  obere  erstreckt  sich  parallel  der  sagittalen  Mantelspalte,  die  untere 
folgt  der  Bichtung  der  lateralen  Hemisphärenkante,  die  mittlere  zieht 
sich  schräg  distalwärts  hin,  allen  dreien  aber  gemeinschaftlich  ist  die 
Eigentümlichkeit,  in  der  Bichtung  zum  Occipitalpole  hin  zu  kon- 
vergieren :  hier  liegt  zugleich  der  einzige  Punkt,  wo  sämtliche  drei  Gyri 
occipitales  sich  miteinander  zu  vereinigen  pflegen. 

Dieser  verhältnismäßig  einfachen  AufPassung  gegenüber,  die  wie 
schon  erwähnt  auch  mit  den  Beschreibungen  von  Schwalbe,  Eckeb  usw. 
sich  im  allgemeinen  deckt,  erweist  sich  der  s.  Z.  von  Ebebstaixbb  vor- 
geschlagene Plan  der  Occipitalwindimgen,  so  bestechend  die  ihm  zu- 
grunde liegende  morphologische  Idee  auch  sein  mag,  als  nicht  ohne 
weiteres  vereinbar  mit  den  Befunden  an  den  hier  untersuchten  Ge- 
hirnen. Vielmehr  ist  es  außerordentlich  schwer  und  vielfach  tatsächlich 
unmöglich,  die  entgegentretenden  Bilder  auf  den  EßEBSTALi^EBSchen 
Typus  des  menschlichen  Occipitallappens  als  eines  wohlbegrenzten,  von 
einer  queren  und  einer  sagittalen  Furche  umfaßten  Bindenf eldes  zurück- 
zuführen.   Insbesondere  ist  für  unsere  hiesigen  Gehirne  die  Schwierig- 
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keit  zu  betonen,  den  Lobus  oceipitalis  in  der  von  Eberstallee  ange- 
gebenen Wieise  nach  vorne  hin  gegen  den  Lobulus  parietalis  inferior 
abzugrenzen,  geht  doch  aus  unserer  Abbildung  deutlich  hervor,  daß  oft 
Kommunikation  beider  Rindenregionen  bei  den  von  uns  untersuchten 
Gehirnen  geradezu  die  Kegel  ausmachen.  Die  einzige  Furche,  die  im- 
stande ist,  den  Parietallappen  nach  hinten  wenigstens  teilweise  zu  um- 
grenzen, ist  und  bleibt  der  WEENiCKBSche  Sulcus  oceipitalis  tranß- 
versus,  den  wir  seit  Eberstallebs  Untersuchungen  gewohnt  sind,  als 
aufsteigenden  Ast  des  Sulcus  temporalis  secundus  zu  betrachten.  Doch 
muß  ich  bemerken,  daß  diese  Auffassung  im  Grunde  auf  sehr  schwachen 
Füßen  ruht  und  daß  Beweise  für  die  Richtigkeit  derselben  eigentlich 
niemals,  auch  von  ihrem  Autor  nicht,  beigebracht  worden  sind;  schon 
bei  meinen  ersten  Studien  über  die  Windungen  des  menschlichen  Ge- 
hirnes ist  mir  bei  Gelegenheit  von  Messungen  die  bedeutende  Tiefe 
dieser  Furche  aufgefallen  und  es  ist  mir  nie  recht  verständlich  ge- 
worden, wie  man  dazu  gekommen  ist,  eine  so  außerordentlich  tiefe 
Furche  ohne  weiteres  als  aufsteigenden  Ast  der  immer  sehr  seichten 
und  beim  Menschen  nur  aus  kurzen  Fragmenten  zusammengesetzten 
mittleren  Schläfenfurche  aufzufassen  und  zu  beschreiben.  Die  fort- 
dauernde Beschäftigung  mit  der  Frage  ist  geeignet,  immer  mehr  zu  der 
Annahme  zu  drängen,  die  Bedeutung  der  WEENiCKESchen  Furche  liege 
(insbesondere  mit  Rücksicht  auf  ihre  Tiefe,  aber  auch  im  Hinblick  auf 
ihre  Lage  und  Richtung)  vor  allem  in  der  Vermittelung  einer  vorderen 
Begrenzung  des  Hinterhauptlappens, '  wie  wir  weiter  unten  bei  der 
Schilderung  des  unteren  Scheitellappens  noch  näher  zu  begründen 
gedenken. 

Daß  dieFissura  calcarina  mit  ihrem  hinteren  Ende  bei 
den  Polen  ganz  besonders  häufig  in  großer  Ausdehnung  die  hintere 
Fläche  des  Lobus  oceipitalis  quert  (vergl.  die  Darstellungen  der  Nonnae 
occipitales),  ist  schon  früher  erwähnt  worden.  Auf  das  Verhalten  der 
Gyri  occipitales  ist  dieser  Furchenverlauf  selbstverständlich  von  ein- 
schneidender Bedeutung. 

Kurz  hinzuweisen  wäre  zum  Schlüsse  noch  auf  eine  bisher  un- 
beachtet gebliebene,  ziemlich  charakteristische  Nebenfurche  des  Lohns 
oceipitalis  bezw.  des  occipitalen  Teiles  des  medialen  Hemisphärenxandes, 
die  schon  bei  unserer  Beschreibung  der  Windungen  des  Lettengehimes 
als  konstantes  Gebilde  beschrieben  und  abgebildet  wurde.  Das  ist  der 
Sulcus  occipito-marginalis,  der  innerhalb  des  Gyrns 
oceipitalis  superior  nahe  der  Mantelkante  schräg  von  innen-oben  nach 
außen-hinten  bezw.  nach  außen-unten  verläuft  und  auf  den  Figuren 
unseres  Atlas  mit  Som  bezeichnet  ist.  Er  ist  auch  in  der  vorliegenden 
Himserie  ziemlich  verbreitet  und  in  ganz  typischer  Gestalt  in  der  Hälfte 
der  Fälle  deutlich  nachweisbar.  Eine  besondere  ethnologische  Bedeutung 
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kommt  dieser  Sekundärfurche,  die,  wenn  verlagert,  sehon  vom  Cunens 
aus  sichtbar  werden  kann,  wie  es  scheint,  nicht  zu.  Vergl.  Taf.  X, 
Fig.  20,  Taf.  XI,  Fig.  21—22. 

Vom  C  u  n  e  u  s  oder  der  Zwickelwindung,  der  medialen  Ab- 
teilung des  Gyrua  occipitalis  superior,  sind  die  wichtigsten  Begrenzungs- 
furchen (Fissura  occipitalis  und  calcarina)  schon  an  früheren  Orten 
eingehend  beschrieben  worden.  Einiges,  was  auf  innere  Sekundär- 
faltung und  Verbindungen  mit  Nachbarwindungen  Bezug  hat,  ist  noch 
nachzutragen  (Taf.  VÜ-^Vin). 

Was  zunächst  die  Verbindungen  des  Zwickels  mit  dem  Gyrus 
Hngualis  betrifft,  so  war  ein  in  der  Tiefe  der  Fissura  calcarina  ver- 
borgener Gyrus  cuneo-lingualis  anterior  in  etwas  mehr  als  der  Hälfte 
ier  Fälle  vorhanden  (27mal),  aber  nie  an  der  Oberfläche  sichtbar,  wie 
dies  Retzius  allerdings  auch  nur  in  3%  unter  200  Hemisphären  beob- 
achtete. Der  Gyrus  cuneo-lingualis  posterior  ist  schon  häufiger,  nämlich 
bei  den  Polen  in  14%,  bei  den  Schweden  (Retzius)  in  15%  oberflächlich 
zu  finden,  dabei  fast  immer  gleichzeitig  mit  tiefliegendem  Gyrus  cuneo- 
lingualis  anterior  und  kann  außerdem  als  Tiefenbrücke  an  jedem  zweiten 
Gehirne  nachgewiesen  werden,  so  daß  seine  Häufigkeit  im  ganzen  66% 
bei  den  Polen  beträgt.  Ausnahmsweise  sind  beide  Gyri  gleichzeitig 
als  Tiefenbrücken  vorhanden.  Der  vordere  Gyrus  wird  in  46%,  der 
bintere  in  34%  vermißt. 

Der  Gyrus  c  u  n  e  i,  die  Verbindungsbrücke  des  Zwickels  mit 
dem  Sichellappen,  erscheint  an  keinem  imserer  Gehirne  an  der  Ober- 
fläche. Auch  Retzius  hat  oberflächliche  Lage  dieses  Gyrus  an  100  Ge- 
hirnen schwedischer  Nationalität  in  keinem  Falle  beobachtet,  dagegen 
CuNNmoHAM^  bei  erwachsenen  Irländern  in  nicht  weniger  als  3.9%. 
Auch  bei  den  Letten  und  Esten  konnte  diese  anerkannt  enorm  seltene 
Windungsvarietät  nicht  gesehen  werden.  Welche  Bedeutung  jener  im 
Verhältnisse  zu  anderen  Nationen  excessiv  großen  Häufigkeit  derselben 
bei  den  Irländern  beizumessen  sei,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden,  doch 
könnte  der  Gedanke  an  eine  rassenanatomische  Besonderheit  durch  das 
absolute  Fehlen  des  Gyrus  cunei  in  so  umfangreichen  Beobachtungs- 
reihen teilweise  wohl  gerechtfertigt  erscheinen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  das  Häufigkeitsverhältnis  der  entgegen- 
gesetzten Fälle,  in  welchen  der  Gyrus  cunei  nicht  einmal  in  der  Tiefe 
nachweisbar  ist  und  wo  demnach  die  Fissura  occipitalis  sich  in  die  Cal- 
carina hinein  völlig  frei  eröffnet,  bei  den  verschiedenen  Menschenrassen 
xrod  Nationalitäten.  Die  ersten  Hinweise  auf  das  Vorkommen  solcher 
Fälle,  die  in  morphologischer  Hinsicht  jedenfalls  ein  hohes  Interesse 
beanspruchen,  finden  sich,    wenn  ich  nicht  irre,    bei  CuNNiNaHAM  und 

*  Zitiert  nach  Retzius,  Das  Menschenhirn.  Studien  in  der  makroskopischen 
Morphologie.    Stockholm.   1896.    Mit  Atlas  von  96  Tafeln. 
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späterhin  haben  Retzius  und  Verfasser  diesen  Befund  weiter  geprüft 
und  bestätigt  gefunden.  Während  nun  bei  den  Polen  der  Gyrus  cunei 
in  4%  (2mal  unter  50  Fällen,  auf  beiden  Seiten  eines  Gehirnes)  ve^ 
miBt  wird,  ist  dies  bei  den  Irländem  nach  Cunninghams  Erhebungen 
etwa  ebenso  oft  (in  3.1.%)  der  Fall,  bei  den  Schweden  nach  Retzius' 
Ermittelungen  nur  in  2%.  Angesichts  solcher  Zahlen,  die  jedenfalls 
auf  eine  bemerkenswerte  Seltenheit  der  in  Rede  stehenden  Windung^- 
Varietät  hindeuten,  mußte  es  doppelt  auffallen,  dieselbe  bei  den  Letten 
in  einer  Frequenz  von  nicht  weniger  als  24%  ausgesprochen  zu  finden. 
Deutlicher  können  Zahlen  nicht  sprechen,  wenn  sich  ethnologische 
Differenzen  mittelst  der  von  uns  hier  kultivierten  Methode  überhaupt 
zur  Darstellung  bringen  lassen.^ 

Von  den  Windungen,  die  den  Zwickel  mit  dem  Präcuneus  in 
Verbindung  setzte,  findet  sich  der  Gyrus  cuneo-präcunei  inferior  in 
40  Fällen  (=  80%),  und  zwar  immer  in  der  Tiefe,  nie  an  der  Oberfläche, 
wie  dies  Retzius  in  einem  Falle  unter  200  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte. 

Die  JsTebenfurchen  im  Gebiete  des  Cuneus  und  mit  ihnen  die 
sekundären  Windungen  verlaufen  bei  den  Polen  vorwiegend  in  sagittaler 
Richtung,  können  aber  auch  (seltener)  transversal  oder  unregelmäßig 
erscheinen.  Der  Cuneus  enthält  dementsprechend  am  häufigsten 
(20  Fälle)  zwei  einander  und  der  Calcarina  parallel  laufende  Sagittal- 
furchen,  eine  obere  und  eine  untere;  seltener  ist  nur  eine  von  beiden 
vorhanden,  ebenso  oft  keine  derselben,  in  beiden  Fällen  unter  Ersatz 
durch  TransversaKurchen ;  ausnahmsweise  sind  auch  3  Sagittalfurchen 
im  Cuneus  entwickelt.  Bei  den  Letten  finden  sich  in  dieser  Beziehung 
fast  genau  die  gleichen  Anordnungen,  wie  bei  den  Polen,  und  auch 
bei  den  Schweden  ist  der  Zwickel  meist  sagittal  gefurcht  und  enthält 
nach  Retzius  in  der  Regel  drei  Gyri  sagittales.    Fast  völliger  Mangel 


'  Seiner  phyletischen  Entwickelang  nach  muß  der  Gyms  cnnei  höchstiralD^ 
scheinlicb  zu  den  regressiven  Gebilden  gezählt  werden.  Bei  gewissen  Affen  liegt  der 
Gyms  cnnei  völlig  frei  an  der  Gehimoberflache  nnd  verdrängt  den  unteren  Tefl  der 
Fissnra  parieto-occipitalis  vom  Rande  der  Fissnra  calcarina.  Aber  schon  bei  des 
Anthropomorphen  tritt  bei  dieser  Windong  die  unverkennbare  Neignng  anf,  von  dtr 
Oberfläche  zn  verschwinden.  Beim  Menschen  vollends  bildet  Tieflage  des  Gyms  eonä 
die  Norm.  Da  in  manchen  Fällen,  wie  erwähnt,  anch  in  der  Tiefe  keine  Spur  tob 
der  Windang  zn  emieren  ist,  so  erhellt,  daß  der  Gyrns  cnnei  in  seiner  Phylogenese  be- 
reits auf  dem  „Aussterbeetat**  sich  befindet  Mit  Bücksicht  auf  diese  VerhältnisN 
wäre  vielleicht  nicht  ganz  belanglos,  die  Häufigkeit  der  Fälle  von  totaler  RückbOdoiiS 
des  Gyrus  cnnei  bei  den  Menschenrassen  und  wenn  möglich  die  Beziehungen  ihrer 
relativen  Frequenz  zu  der  Stufe  der  psychischen  Entwickelung  einer  Rasse  weiter  n 
verfolgen  und  zu  beleuchten.  In  letzterer  Hinsicht  erscheint  es  mit  Rucksicht  auf  die 
geringe  Anzahl  der  vorliegenden  Beobachtungen  natürlich  noch  verfr&ht,  bestimmtoi 
Schlüssen  hier  Raum  zu  gewähren. 
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sekundärer  Gyri  und  Sulci  und  überhaupt  jeglicher  Nebengliederung 
konnte  bei  den  Polen  nur  an  einer  Hemisphäre  beobachtet  werden. 

Die  charakteristische  dreieckige  Form  des  Cuneus  erleidet  tief- 
gehende Störungen  in  Fällen,  wo  die  hintere  Hälfte  der  Fissura  cal- 
carina  durch  starke  cuneo-linguale  Übergangswindungen  weit  ails- 
einandergedrängt  und  quergelagert  wird.  Die  hintere  Ecke  des  Zwickels 
erscheint  dann  wie  abgestumpft.  Wir  haben  4  solche  Fälle  bei  den. 
Polen,  2  davon  an  den  beiden  Hjemisphären  eines  weiblichen  Gehirnes, 
der  dritte  Fall  an  der  linken  Hemisphäre  ebenfalls  bei  einem  Weibe 
und  der  vierte  an  der  linken  Hemisphäre  eines  männlichen  Gehirns. 

Im  Zusammenhange  mit  der  bei  den  Polen  häufigen  Eigentüm- 
lichkeit der  Fissura  calcarina,  hinten  quer  über  die  distale  Fläche  des 
Lobus  occipitalis  hinwegzuziehen,  treten,  auch  die  Windungen  des 
Cuneus  bei  diesem  Volksstamme  häufig  zu  den  Gyri  occipitales  in 
eigenartige  Beziehungen,  die  bei  anderen  Rassen  jedenfalls  nicht  die 
Regel  bilden;  es  hat  in  diesen  Fällen  geradezu  den  Anschein,  als  hätte 
sich  der  Cuneus  um  den  Occipitalpol  auf  die  hintere  Oberfläche  des 
(rehimes  herumgebogen.  Besonders  lebhaft  ist  dieser  Eindruck,  wenn 
die  Calcarina  im  Bereiche  der  Gyri  occipitales  noch  einen  queren  Sulcus 
extremus  entwickelt. 

Von  Einfluß  auf  die  Gestalt  des  Cuneus  ist  endlich  die  schon  im 
früheren  geschilderte  und  an  imseren  Gehirnen  wie  es  scheint  ziemlich 
ausgesprochene  Neigung  der  Fissura  occipitalis,  an  ihrem  oberen  Ende 
gabelförmig  in  zwei  Äste  auseinanderzuweichen,  was  durch  Oberfläch- 
lichwerden einer  in  der  Tiefe  regelmäßig  vorhandenen,  vom  Scheitel-  zum 
Hinterhauptlappen  hinziehenden  Übergangswnndung  hervorgerufen  wird. 
Wenn  diese  Windung  zu  starker  Entwickelung  gelangt,  so  drängt  sie 
die  Elemente  der  Fissura  occipitalis  weit  auseinander,  insbesondere 
gegen  den  Cuneus  hin,  und  läuft  selbst  als  langer  Zug  entlang  dem 
oberen  Hemisphärenrande  nach  hinten  als  Gyrus  sagittalis  cunei 
superior.  Auch  Retzius  fand  indessen  einen  „Lobulus  parieto-occipi- 
talis",  wie  er  jenen  aus  der  Tiefe  der  Fissura  occipitalis  hervorkom- 
menden Gyrus  nennt,  bei  den  Schweden  in  22%  wohl  entwickelt. 

Was  die  wahrscheinlich  durch  den  Druck  des  Confluens  sinuura 
auf  die  Gehimmasse  erzeugte  vertikale  Vertiefung  am  hinteren  Teile 
des  Cuneus  (Impressio  torcularis)  betrifft,  so  erscheint  dieselbe  bei  den 
Polen  nur  ausnaJimsweise  in  einigermaßen  deutlicher  Ausprägung.  Dies 
ist  um  so  auffallender,  als  die  Impression  an  den  Lettenhimen  der 
Dorpater  Sanmilung  nicht  nur  eine  ansehnliche  Frequenz  besitzt, 
sondern  meist  auch  durch  eine  sehr  bedeutende  Tiefe  ausgezeichnet 
erscheint.  Sie  ist  eine  fast  ausschließliche  Eigentümlichkeit  der  rechten 
Hemisphäre,  wofür  ich  in  der  vorwiegend  rechtsseitigen  Lage  des  Tor- 
eular  Herophili  eine  gewisse  Bestätigung  finde. 

Zeitaehrlft  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  VDI.  23 
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XII. 

Der  Lobus  temporalis  und  die  Gyri  temporo-parietales. 

Salcns  temporalis  snperior  s.  parallelns.  Ramus  posterior  desselben.  VerbindnngeB 
mit  der  Fissura  Sylyii.  Nebengliederong  der  oberen  Sohl&fenwindong.  Insulare  Ober- 
flache derselben :  Gyri  temporales  transversL  —  Solcos  temporalis  medius  s.  secnndiii. 
Laterale  Fläche  des  Gyras  temporalis  inferior  s.  tertios.  — 

Lobnlas  parietalis  inferior.  -Begrenzung.  Snlcns  occipitalis  trans- 
▼ersos  und  Bamns  ascendens  der  zweiten  Schl&fenfnrche.  —  Nebengliederong  des 
unteren  Scheitell&ppchens.  Tiefe  Lage  der  .unteren"  Wurzel  des  Gyrus  supramarginalii 
aus  der  hinteren  Zentralwindung.  Sulcus  occipitalis  transversusy  seine  Varietäten  und 
Verbindungen. 

Die  Facies  temporo-occipitalis  der  Gehimbasis.  Varietäten  des  Snlcu 
temporalis  III.  s.  inferior  bei  den  Polen.  —  Die  Fissura  collateralis.  Beziehungen  der- 
selben zu  der  Fissura  rhinica.  Der  Sulcus  snbcalcarinus  s.  Sulcus  sagittalis  gyn 
lingualis.    Zusammenfassung  über  die  Gyri  und  Sulci  temporo-occipitales. 

Lobas  temporalis. 

Taf .  I— VI. 

Auf  der  lateralen  Fläche  des  Schläfenlappens  finden  wir  bei  den 
Polen  die  gewöhnlichen  schrägen,  dem  Verlaufe  der  Fissura  Sylvii 
sich  anschließenden  Windungszüge,  nämlich  den  Gyrus  tempo- 
ralis superior  s.  primus,  den  Gyrus  temporalis 
medius  s.  secundus  und  mindestens  auch  einen  Teil  des  Gyrus 
temporalis  inferior  s.  tertius  am  latero-ventralen  Kande 
der  Hemisphäre.  Von  Furchen  dagegen  verlaufen  vollständig  auf  der 
Außenseite  des  Temporalhirns  nur  der  Sulcus  temporalis  superior  und 
der  Sulcus  temporalis  medius,  während  ein  meist  kurzes  hinteres  Endstück 
des  Sulcus  temporalis  inferior  bekanntlich  nur  in  der  Begel,  aber  nidit 
immer  den  temporalen  Hemisphärenrand  kerbt  und  außen  zur  Ansicht 
gelangt.  Nach  Abgrenzung,  Form,  Verbindungen  und  Nebengliederung 
sind  an  diesen  Windungen  und  Furchen  eine  Reihe  wichtiger  Variation» 
namhaft  zu  machen  und  in  vergleichender  Hinsicht  näher  zu  untersuchen. 

Die  wichtigsten  Formverhältnisse  am  oberen  Teile  des  Schlafen- 
lappens sind  jedenfalls  zurückzuführen  auf  die  zahlreichen  Variationen 
de3   Sulcus   temporalis   superior  s^  parallelus. 

Wir  haben  diese  Furche,  die  ja  schon  seit  langer  Zeit  zu  den  abseht 
konstanten  Himfurchen  gezählt  wird,  in  keiner  der  von  uns  genauer 
untersuchten  Gehirnserien  vermißt  und  so  ist  es  natürlich  auch  mit  der 
vorliegenden  Reihe  polnischer  Gehirne.  Doch  ist  das  Bild  der  Furche 
auch  hier  ein  außerordentlich  wechselvolles.  Sie  erscheint  nämlich  nur 
in  Va  der  Fälle  in  G^eetalt  einer  einheitlichen  der  Fissura  Sylvii  parallel 
gehenden  Furche,  die  hinten  senkrecht  gegen  den  Lobulus  parietalis 
inferior  umbiegt,  und  auch  dies  überwiegend  oft  nur  auf  der  rechten 
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Seite,  während  nur  ein  einziger  Fall  von  kontinuierlichem  Verlaufe 
der  oberen  Schläfenfurche  allein  auf  der  linken  Hemisphäre  eines 
polnischen  Gehirnes  vorliegt.  In  ^/^  unserer  Gehirne  zeigt  der  Sulcus 
temporalis  superior  somit  Unterbrechungen  seines  vorhin  angedeuteten 
Verlaufes,  sei  es  mehr  im  vorderen  Teile  des  letzteren  oder  sei  es,  daß 
der  sog.  Kamus  ascendens  (s.  parietalis)  von  dem  horizontalen  Segmente 
der  Furche  losgelöst  erscheint  oder  sei  es  endlich,  daß  beides  zugleich 
der  Fall  ist.  In  dieser  Beziehimg  herrschen  also  an  den  polnischen 
Hirnen  Verhältnisse,  die  uns  von  anderen  Rassengehimen  (Letten, 
Esten  etc.)  her  sehr  geläufig  sind  und  die  auch  schon  den  älteren  Ge- 
liirnanatomen  (Heschl)  gut  bekannt  waren.  Ununterbrochener  Verlauf 
auf  beiden  Seiten  des  nämlichen  Gehirnes  ist  ebenfalls  recht  selten, 
etwa  in  8%  anzutreffen. 

Was  die  nähere  Art  und  Weise  der  Unterbrechung  der  Parallel- 
furche betrifft,  so  verdient  besondere  Beachtung  jene  Brückenwindung, 
welche  die  Furche  zwischen  vorderem  und  mittlerem  Drittel  ihres  Ver- 
laufes überschreitet  und  welche  nach  Angabe  von  Retzius  nahezu 
konstant  und  in  etwas  weniger  als  einem  Drittel  der  Fälle  (29%)  die 
Oberfläche  erreicht.  Bei  den  Polen  finde  ich  diese  Windung  zwar  nicht 
konstant,  aber  doch  sehr  oft  und  zwar  in  60%  der  Fälle  deutlich  ent- 
wickelt, wobei  sie  ebenso  oft  als  Tiefenwindung  wie  als  oberflächlich 
sichtbare,  die  Elemente  der  Parallelfurche  deutlich  auseinander- 
drängende Brücke  sich  darstellen  kann. 

Der  Eamus  posterior  ascendens  (parietalis)  trennt  sich  bei  den 
Polen  von  dem  horizontalen  Hauptteile  der  Furche  sehr  oft  los,  in  15 
von  50  Hemisphären,  bei  den  Schweden  ist  dies  anscheinend  seltener 
der  Fall  (16%  nach  Retzius).  In  12%  unserer  Hirne  wurde  die  Parallel- 
spalte zu  gleicher  Zeit  von  zwei  (oberflächlichen  oder  tiefen)  Brücken, 
einer  vorderen. und  einer  mittleren,  überschritten.  Retzius  beschreibt 
einen  Gyrus  temporalis  medio-superior  primus  in  70%,  einen  G.  temp. 
medio-superior  secundus  in  29%,  einen  G.  temporalis  medio-superior 
tertius  in  16%,  ^amtlich  in  Gestalt  oberflächlicher  Brücken. 

Verkürzung  des  Sulcus  temporalis  superior  in  seinem  vorderen 
Teile  wurde  an  den  polnischen  Hirnen  ziemlich  oft  vorgefunden,  nir- 
gends aber  völliger  Mangel  der  vorderen  Hälfte  der  Furche,  wie  Seenoff 
dies  mit  ersterer  Varietät  zusammen  bei  den  Russen  in  6  %  beob- 
achtet hat. 

Was  die  Verbindungen  der  oberen  Schläfenfurche  mit  der  Fissura 
Sylvii  betrifft,  so  gehen  über  die  Häufigkeit  dieser  Furchenanastomose 
welche  mit  Übergang  des  Gyrus  temporalis  superior  in  die  vordere 
quere  Schläfenwindung  von  Heschl  gleichbedeutend  ist,  die  Angaben 
der  verschiedenen  Beobachter  merklich  auseinander.  Heschl  nämlich, 
der  die  in  Bede  stehende  Formvarietät  zuerst  beschrieb,  fand  sie  unter 
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632  linken  Hemisphären  91mal,  also  in  6.9  Fällen  Imal.  Bei  den  Letten 
wurde  dieselbe  noch  häufiger,  nämlich  schon  unter  2.8  Fällen  Imal  be- 
obachtet. Hingegen  bei  den  Polen  läßt  sich  unter  30  rechten  und 
linken  Hemisphären  Übergang  des  oberen  Temporalgyrus  in  die  vordere 
HESCHLSche  Windungen  nur  Imal  nachweisen,  und  bei  den  Russen  be- 
zeichnet Sernoff  diese  Erscheinung  ebenfalls  als  höchst  selten.  Es 
könnte  hiernach  in  der  Tat  den  Anschein  haben, 
als  stehe  die  Seltenheit  einer  sonst  ziemlich  ver^ 
breiteten  Win  d  un  gs  v  a  r  i  e  t  ät  in  den  von  uns  stu- 
dierten Hirnserien  in  gewissen  Beziehungen  zu 
den  ethnischeü  Besonderheiten  slawischer  Vo  1  k a- 
Stämme.  Bei  anderen,  nichteuropäischen  Kassen,  so  nach  Waldeyebs 
Untersuchungen  bei  den  Ostafrikanern,  ist  jene  Windungsvarietät  eben- 
falls häufig  anzutreffen. 

Vorhandensein  eines  T-förmigen  oder  gabelförmigen  Abschluäses 
am  vorderen  Ende  der  oberen  Schläfenfurche  ist  bei  den  Letfen  in  42% 
nachweisbar,  also  seltener  als  bei  den  Schweden,  wo  Retzius  die  von 
ihm  als  Sulcus  temporalis  transversus  superior  genannte  kleine  Furche 
in  70%  vorfand.  Diese  Furche  erscheint  an  unseren  Hirnen  fast  immer 
getrennt  von  der  oberen  Schäfenfurche  (vergl.  die  Abbildungen  der 
Vorderfläche  des  Schläfenlappens  Taf .  IX,  Fig.  18,  Taf.  X, 
Fig.  19). 

Ein  kurzer  oder  längerer  Bamus  posterior  descendens  ist  an  der 
Umbiegungsstelle  der  Parallelfurche  in  ihren  Ramus  parietalis  fast 
immer  (mit  2  Ausnahmen)  vorhanden.  Auch  bei  den  Polen  verbindet 
er  sich,  wie  bei  den  Letten,  sehr  häufig  mit  dem  Ramus  parietalis  3. 
ascendens  der  II.  Schläfenfurche,  welcher  vielfach  auch  direkt  aus  dem 
Sulcus  temporalis  primus  sich  abzweigt.  Es  liegt  also  hier  keine 
ethnische  Besonderheit  der  Letten  oder  Slawen  vor,  zumal  jene  Ver- 
bindung nach  Angabe  von  Sernoff  bei  den  Russen  sogar  konstant  be- 
obachtet wird.  In  seinem  horizontalen  Verlaufe  geht  der  Sulcus  tempo- 
ralis superior  in  der  Regel  mit  dem  Sulcus  temporalis  medius  eine  oder 
mehrere  Anastomosen  ein.  Da  solche  mit  der  Fissura  Sylvii  bei  den 
Polen  fast  nicht  vorkommen  (s.  oben),  so  ist  dies  zugleich  die  einzige 
Furche,  mit  welcher  der  Sulcus  temporalis  I  an  diesen  Hirnen  in  Ve^ 
bindung  tritt. 

ITtir  ausnahmsweise  eimnal  wird  man  die  laterale  Fläche  des  Gvnö 
temporalis  superior  so  unkompliziert  und  jeder  Sekundärgliederung 
entbehrend  finden,  wie  auf  einer  unserer  rechten  Hemisphären,*  ein  Fall 
der  sonst  nur  in  den  Schemen  der  Handbücher  wiederkehrt.  Die  Regel 
ist  vielmehr  quere  bezw.  senkrecht  zum  Verlaufe  der  Fissura  Sylvii  und 

'  Auf  den  Tafeln  nicht  abgebildet 


Die  Gehirnform  der  Polen.  347 

der  Windung  selbst  gerichtete  K'ebengliederung,  die  aber  auch  hin  und 
wieder  eine  schräg  nach  vorne-oben  bezw.  nach  vome-außen  gehende 
Richtung  annehmen  kann.  Diese  Gliederung  steht  im  Zusammenhange 
mit  der  Entwickelung  von  Furchen  oder  Dellen,  die  häufig  als  Depen- 
denzen  der  Parallelspalte,  seltener  der  Fissura  Sylvii  sich  darstellen, 
aber  auch  völlig  frei  innerhalb  der  Windung  anfangen  und  aufhören 
können.  Unter  den  aus  der  Fissura  Sylvii  kommenden  Nebenstrahlen 
spielt  der  Sulcus  temporalis  transversus  die  wichtigste  Rolle.  Eine 
Neigung  zur  Ent\vickelung  sekundärer  Gyn  in  der  Richtung  ihrer 
Längsachse  ist  bei  der  oberen  Schläfenwindung  nicht  vorhanden,  doch 
kann  ausnahmsweise  das  vordere  Drittel  des  Gyrus  in  zwei  schmale 
einander  parallele  Gyri  zerfallen  und  hin  und  wieder  treten  auch  im 
hinteren  Teile  der  Windung  Spuren  derartiger  Sekundärfaltung  auf. 

Auf  der  insularen  Oberfläche  des  Gyrus  temporalis  superior  finden 
sich  bei  den  Polen  gewöhnlich  zwei  Gyn  temporales  transversi  bezw. 
obliqui  mit  einem  Sulcus  temporalis  obliquuß  als  trennende  Furche. 
Doch  können  auch  drei  solche  Gyri  mit  zwei  trennenden  Furchen  zur 
Entwickelung  gelangen.  In  Ve  ^^^  Fälle  hat  es  bei  unseren  Hirnen 
den  Auschein,  als  bestehe  nur  ein  einziger  ÜESCHLScher  Gyrus  auf  der 
Inselfläche  des  Temporallappens,  doch  wird  dieser  Eindruck  nur  da- 
durch hervorgerufen,  daß  einer  der  an  den  Sulcus  temporalis  transversus 
sieh  anlehnenden  Gyri  durch  den  gegenseitigen  Druck  der  Opercula  ab- 
geflacht werden  und  den  „gewölbten"  Charakter  einer  Windung  ver- 
lieren kann.^ 

Mit  Bezug  auf  den  Gyrus  und  Sulcus  temporalis 
medius  s.  secundus  kann  an  unseren  Polenhimen  nichts  eruiert 
werden,  was  nach  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen  nicht  auch  bei 
anderen  Rassen  imd  Volksstämmen  in  gleicher  oder  annähernd  gleicher 
Ausbildung  und  Häufigkeit  anzutreffen  wäre.  Wie  bei  den  früher 
untersuchten  Rassen  (Letten,  Esten,  Russen  etc.)  die  als  ursprünglich 
gedachte,  kontinuierliche,  nach  dem  Prinzipe  der  Fissura  Sylvii  und 
des  Sulcus  temporalis  superior  angeordnete  Form  der  mittleren  Schlä- 
fenfurche zu  den  größten  Seltenheiten  gehört,  so  ist  es  auch  bei  den 
Polen:  nur  an  einer  Hemisphäre  besitzt  die  Furche  den  angegebenen 
Verlauf  und  läßt  sich  hinten  auch  als  Ramus  ascendens  kontinuierlich 
zum  Scheitellappen  verfolgen.  Den  Typus  der  mittleren  Schläfenfurche 
indessen  bildet  auch  bei  den  Polen  Zersplitterung  in  eine  variable  An- 
zahl strahliger  Einzelelemente,  zwischen  denen  schräge  Windungs- 
brücken zwischen  den  beiden  oberen  Temporalgyri  hin-  und  zurück- 
laufen.   Die  Richtung  dieser  Elemente  ist  in  ^/g  der  Fälle  eine  vor- 

'  Wo  eine  Furche  vorhanden  ist,  da  stoßen  anf  jeden  Fall  zwei  Gyri  aneinander, 
80  wie«  der  Begriff  der  Windung  die  Gegenwart  zweier  sie  begrenzender  Furchen  zur 
notwendigen  Prämisse  hat. 
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wiegend  longitudinale  dem  Verlaufe  der  Parallelfurche  entsprechende, 
im  übrigen  eine  schräg  nach  vome-oben  gewandte,  wobei  die  einzelnen 
Elemente  in  sehr  spitzem  Winkel  (40°)  die  Kichtung  des  Sulcus  tempo- 
ralis  »uperior  imd  der  Fissura  Sylvii  kreuzen.  Jfie  aber  wird  eine 
mittlere  Schläfenfurche  an  unseren  Grehimen  vermißt,  sondern  ist  in 
mehr  oder  weniger  typischer,  meist  recht  komplizierter  Form  in  jedem 
einzelnen  Falle  ohne  Mühe  darstellbar.  Ob  es  sich  verlohnt,  auf  Form, 
Anzahl,  gegenseitige  und  sonstige  Beziehungen  der  verschiedenen,  bald 
oberflächlich  sichtbaren,  bald  mehr  in  der  Tiefe  verborgenen  Windungs- 
brücken, die  im  Verlaufe  des  Sulcus  temporalis  medius  in  wechselnder 
Anzahl  auftreten  können,  einer  eingehenden  vergleichend  ethnolo- 
gischen Analyse  zu  imterwerfen,  scheint  recht  zweifelhaft.  Eine  Unter- 
suchung, die  wie  die  vorliegende,  die  gesamte  Hamoberfläche  in  den 
Kreis  ihrer  Betrachtung  zieht,  würde  jedenfalls  durch  eine  derartige 
Detailvertiefung  an  Übersichth'chkeit  nicht  gewinnen. '  Bezüglich  der 
allgemeinen  Gestaltung  des  Gyrus  temporalis  medius  wäre  nur  noch 
kurz  zn  bemerken,  daß  derselbe  entsprechend  dem  Aufbau  der  Furchen 
in  dieser  Region  sich  in  der  Regel  aus  3 — 5  schmäleren  oder  breiteren, 
aber  immer  ziemlich  kurzen  Zügen  zusammensetzt,  welche  von  der  un- 
teren Mantelkante  bezw.  vom  Gyrus  temporalis  tertius  aus  schräg  vo^ 
dorsalwärts  gegen  die  obere  Schläfenwindung  ausstrahlen.  Es  ist  klar, 
daß  in  solchen  Fällen,  die  ja  allerdings  den  Typus,  die  Mehrzahl  aus- 
machen, nur  noch  die  Rücksicht  auf  den  idealen  Grundtypus  der  mitt- 
leren Schläfenfurche  Anlaß  geben  kann  zur  Aufführung  einer  mittleren 
Schläfenwindung,  anstatt  eines  Komplexes  schräger  kurzer  Gyri,  den 
jene  ja  in  Wirklichkeit  darstellt.  —  Wie  schon  früher  erwähnt,  treten 
Strahlen  der  mittleren  Schläfenfurche  sehr  häufig  mit  der  oberen  in 
anastomotische  Verbindung;  die  schrägen  Elemente  des  Gyrus  tempo- 
ralis II  können  in  solchen  Fällen  auch  zu  selbständigen  Windungs- 
stücken werden. 

Auch  die  auf  der  lateralen  Fläche  des  Gehirns  sichtbare  obere 
Hälfte  des  Gyrus  temporalis  tertius  s.  inferior  scheint 
in  ihrer  Form  und  ihren  Beziehungen  keine  der  polnischen  Rasse  eigen- 
tümliche Besonderheiten  hervortreten  zu  lassen.  Von  Strahlen  des 
Sulcus  und  Gyrus  temporalis  medius  durchzogen  und  durchklüftet  und 
vielfach  mit  letzterem  verbunden,  folgt  sie  dem  Rande  der  Hemisphäre 
nach  hinten  und  geht  im  Bereiche  des  Hinterhauptlappens  gewohnlich 
in  den  Gyrus  occipitalis  inferior  über.  Dieses  Verhalten  scheint  nach 
den  Beschreibungen  verschiedener  Autoren  überall  am  menschlichen 
(Jehime  wiederzukehren.  Auf  die  weitere  Begrenzung,  den  Verlauf  und 
die  Verbindungen  des  Gyrus  und  Sulcus  temporalis  inferior  kommen 
wir  bei  Untersuchung  der  basalen  Gehirnwindungen  noch  näher  zurück. 
Hier  ist  wegen  seines  ausgiebigen  Konnexes  mit  den  äußeren  Temporal- 
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Windungen  sofort  der  sog.  Lobulus  parle talis  inferior,  das  untere  Schei- 
telläppchen, in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen. 


Mit  den  Begrenzungsverhältnissen  des  Lobulus  parietalis 
inferior,  wie  sie  an  den  hier  untersuchten  Kassengehirnen  sich  dar- 
stellen, lassen  sich  die  von  Ebebstaller  seiner  Zeit  aufgestellten  Ge- 
sichtspunkte nicht  in  Einklang  bringen,  ohne  den  wirklich  bestehenden 
Tatsachen  Gewalt  anzutun.  Vor  allem  ist  jene  Furche,  die  von  dieser 
Lehre  als  vordere  Grenze  des  Occipitallappens  bezw.  als  hintere  des 
unteren  Parietalhirnes  angenommen  wird,  wie  wir  im  früheren  näher 
dargetan  haben,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  überhaupt  nicht  vorhanden 
oder  doch  nicht  so  entwickelt,  wie  dies  von  ein^r  lappentrennenden 
Furche  verlangt  werden  darf;  der  Sulcus  interparietalis  endet  bei  den 
Polen  nur  selten  mit  einem  völlig  den  EsERSTALLEBSchen  Beschrei- 
bungen entsprechenden  queren  Sulcus  occipitalis  „anterior^^,  vielmehr 
entspricht  er  in  seinem  occipitalen  Verlaufe  einem  ganz  anderen  Typus, 
der  bei  der  Schilderung  des  Lobus  parieto-occipitalis  im  einzelnen  dar- 
gelegt wurde.  So  wie  die  Windungen  des  Hinterhaupthirnes  bei  den 
Polen  angeordnet  sind,  erscheint  es  am  natürlichsten,  als  Grenzfurche 
zwischen  beiden  Lappen  den  schon  von  Webnicke  s.  Z.  zu  diesem  Zwecke 
vorgeschlagenen  Sulcus  occipitalis  transversus  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  Diese  Furche  liegt  jedoch  in  den  meisten  Fällen,  wo 
sich  die  Lage  des  EBEBSTALLERSchen  Sulcus  occipitalis  anterior  über- 
haupt bestimmen  oder  abschätzen  läßt,  mindestens  eine  mittlere  Win- 
dungsbreite weiter  nach  vorne  als  letzterer.  Mit  ihr  als  vorderer  Grenze 
würde  der  Lobus  occipitalis  noch  immer  auf  eine  bescheidene  Rolle 
beim  Menschen  angewiesen  sein,  wenn  auch  nicht  auf  einen  so  mini- 
malen, oft  kaum  wenige  Quadratzentimeter  betragenden  Flächenraum 
am  äußersten  Ende  des  Gehirnes  eingeschränkt  werden,  wie  sich  dies 
bei  rückhaltloser  Verallgemeinerung  der  EBEBSTALLERSchen  Lehre  von 
den  Hinterhauptfurchen  oft  als  notwendige  Konsequenz  herausstellt. 

Hat  demnach  die  der  Affenspalte  homologisierte  vordere  Eber- 
sTALLERsche  Occipitalfurchc  als  lappentrennende  Furche  ernste  Be- 
denken, so  läßt  sich  dies  von  der  WERNiOKEschen  Furche  nicht  mit  dem 
gleichen  Kechte  behaupten.  Am  wichtigsten  erscheint  uns  für  die  vor- 
liegende Frage  die  große  Eonstanz  des  Vorkommens  dieser  Furche,  die 
ja  nach  Verlaufsrichtung,  Gestalt  und  Verbindimgen  bekanntlich  eine 
große  Anzahl  von  Variationen  entwickeln  kann.  Ausschlaggebend  ist 
u.  E.  femer  die  bedeutende  Tiefe  der  WERNiCKESchen  Furche,  die  ge- 
wöhnlich über  1.5  cm,  aber  auch  darüber  hinaus  bis  zu  20  nmi  betragen 
kann,  und  von  allen  queren  Furchen  dieser  Gegend  die  tiefste  ist,  wie 
auch  Eberstaller  nicht  entgangen  ist.    Als  drittes  Moment  kommen 
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dann  noch  die  im  allgemeinen  konstanten  Lagebeziehungen  der  Wer- 
NicKESchen  Furche  zu  dem  dorsalen  (äußeren)  Teile  der  Fissura  oecipi- 
talis  mit  in  Frage:  die  einfache  geradlinige  Verlängerung  dieser  letz- 
teren fällt  zusammen  mit  dem  Verlaufe  der  ersteren,  während  dies  be- 
kanntlich von  dem  EßERSTALLEESchen  Sulcus  occipitalis  anterior  nicht 
behauptet  werden  kann,  da  dieselbe,  wenn  vorhanden,  eine  ganze  Win- 
dungsbreite hinter  der  Eichtung  des  Innenstückes  der  Parietooccipitalis 
seine  Lage  hat.  Nichts  erecheint  bei  Erwägung  aller  in  Frage  kom- 
menden Momente  natürlicher,  als  daß  die  WEBNiCKESche  Furche  tat- 
sächlich mit  der  Fissura  occipitalis  sich  in  der  KoUe  einer  parieto- 
occipitalen  lappentrennenden  Furche  zu  teilen  hat.  Man  braucht  sich 
nur  vorzustellen,  daß  die  beim  Menschen  zwischen  beiden  vorhandene 
trennende  Brücke  in  die  Tiefe  der  Literparietalfurche  versinkt,  um 
jene  scharfe  Begrenzung  des  Hinterhaupthims  vor  sich  zu  haben,  wie 
sie  in  einfacherer  und  darum  übersichtlicherer  Weise  bei  vielen  Affen 
sich  darstellt.  Die  WERNiCKESche  Furche  ist  das  wahre  Homologon 
der  sog.  Affenspalte;  Eberstallers  Sulcus  occipitalis  anterior  dagegen 
ist  in  der  ihr  ursprünglich  gegebenen  Bestimmung  keineswegs  konstant 
und  hat  mit  der  Lappenbegrenzimg  am  Gehirne  nichts  zu  tun. 

Völlig  unbewiesen  und  unhaltbar  erscheint  dem  gegenüber  die 
Zusammengehörigkeit  der  WERNiCKESchen  Furche  mit  dem  Sulcus 
temporalis  medius,  als  dessen  hinterer  aufsteigender  Ast  sie  von 
Eberstaller  dargestellt  wurde,  einzig  und  allein  in  dem  Bestreben, 
den  Typus  der  Form  der  Fissura  Sylvii  und  des  Sulcus  temporalis 
fiuperior  etwas  zu  verallgemeinern  imd  auf  die  zweite  Schläfenfurche 
auszudehnen.  Wie  gesucht  und  unwahrscheinlich  diese  Auffassung  ist, 
das  lehrt  am  besten  die  unmittelbare  Beobachtung  und  Vergleichung 
zahlreicher  Gehirne  und  die  verschiedenen  Varietäten  der  Furchen, 
wenigstens  im  Bereiche  der  von  uns  untersuchten  Eassen.  Wenn  schon 
die  Vermutung,  daß  die  einem  so  ganz  anderen  Typus,  als  dem  der 
Fissura  Sylvii  und  des  Sulcus  temporalis  superior  entsprechenden 
seichten  und  schrägen  kurzen  Fragmente  der  zweiten  (mittleren)  Sehla- 
fenfurche  nur  noch  in  dem  Vorhandensein  und  in  dem  näheren  Ver- 
halten eines  hinteren  aufsteigenden  Astes  Merkmale  ihrer  Verwandt- 
schaft mit  jenen  bewahrt  haben  sollten,  mehr  als  bedenklich  erscheint, 
so  wird  sie  ganz  haltlos,  wenn  man  sich  an  die  bedeutenden  Tiefen  der 
WERNiCKESchen  Furche  erinnert,  die,  wenn  man  von  der  II.  Schläfen- 
furche mit  dem  Tiefenmesser  nach  hinten  geht,  in  ersterer  nicht  unver- 
merkt, sondern  plötzlich  auftreten,^  während  es  bei  allen  anderen  Hirn- 
furchen  gerade  im  Gegenteil  Regel  ist,  daß  nach  den  Enden  hin  die 
Tiefe  successive  sich  vermindert,  gleichgültig,  ob  Brücken  den  Verlauf 

*  Vgl.  die  Gehirnwindangen  bei  den  Esten.  Anatomisch-anthropologische  Studie. 
Cassel  1896.    Bibliotheca  Medica,  Heft  1,  S.  89. 
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der  Furchen  unterbrechen  oder  nicht.  Warum  gerade  die  zweite  Schlä- 
fenfurche in  Bezug  auf  ihre  Tiefenverhältnisse  eine  Sonderstellung  an 
dem  Gehirne  einnehmen  sollte,  ist  doch  bei  objektiver  Erwägung  gewiß 
nicht  einzusehen. 

Während  nun  der  Lobulus  parietalis  inferior  auch  in  der  uns  hier 
beschäftigenden  Serie  von  Bassenhimen,  auf  welche  allein  wir  die  vor- 
stehenden Erörterungen  bezogen  wissen  möchten,  nach  unten  hin  mehr 
oder  weniger  breit  mit  dem  Gyri  des  Temporalhims  in  Konnex  stehen, 
ist  dem  Angeführten  zufolge  nach  hinten  hin  gegen  den  Occipitallappen 
stets  eine  deutliche  Grenze  bei  diesen  Hirnen  aufzufinden  und  zwar 
entspricht  derselben  der  wahrscheinlich  der  Affenspalte  homologe 
Sulcus  occipitalis  transversus  von  Weküticke.  Es  ist  gewiß  keine  Frage 
von  erster  Bedeutung,  wie  man  sich  die  Oberfläche  des  Gehirnes  geteilt 
denkt,  es  liegt  hier  für  subjektive  Anschauung  und  individuellen  Ge- 
schmack sogar  ein  recht  weiter  Spielraum  offen,  wie  beispielsweise  die 
Frage  nach  den  gegenseitigen  Ghrenzen  zwischen  Stirn-  und  Scheitel- 
lappen zu  illustrieren  vermag,  allein  für  die  vergleichende  Betrachtung 
der  Bassengehime  ist  es  nicht  gleichgültig,  vielmehr  außerordentlich 
förderlich,  eine  Reihe  nach  Größe,  Form  und  Begrenzung  möglichst 
wohlcharakterisierter  Rindengebiete,  aus  dem  als  solches  schwer  zu 
überblickenden  Ganzen  ausscheiden  und  einander  gegenüberstellen  zu 
können.  Das  unverändert  Gesetzmäßige,  sich  überall  gleichbleibende, 
aber  auch  die  vorhandenen  Unterschiede  werden  bei  solcher  detailierter 
Zonenbetrachtung  weniger  leicht  dem  Auge  sich  entziehen,  als  wenn 
der  Blick  dauernd  von  dem  Ganzen  gebannt  ist.  Es  ist  femer  in  un- 
serem Falle,  wo  es  sich  um  die  Grenzen  des  Hinterhaupt-  und  Scheitel- 
lappens handelt,  auch  insofern  die  Art  der  Begrenzung  nicht  allein  von 
konventioneller  Bedeutung,  als  eine  klare  und  exakte  Auffassung  der 
Gyri  occipitales  ausgeschlossen  ist,  wenn  man  den  Hinterhauptlappen 
künstlich  trennt  und  einen  Teil  seiner  Windungen,  wie  dies  von  der 
Theorie  Eberstallers  geschieht,  im  Scheitellappen  zu  suchen  hat.  Für 
die  vergleichende  Rassenlehre  des  Gehirnes  wird  aber  auf  jeden  Fall 
derjenigen  Auffassung  der  Vorzug  zuzuerkennen  sein,  die  zum  Vorteile 
einer  unmittelbaren  Vergleichung  der  Gehirne  untereinander  sich  durch 
möglichste  Einfachheit  und  Natürlichkeit  auszeichnet. 

Die  Hauptfurchen  des  Lobulus  parietalis  inferior  sind  von  uns  schon 
im  früheren  zum  Teil  behandelt  worden.  Wie  wir  sahen,  erscheint  der 
laterale  Hauptast  der  Fissura  Sylvii  an  seinem  hinteren  Ende  bei  den 
Polen  sehr  häufig  einfach,  anstatt  wie  gewöhnlich  in  zwei  Äste,  einen 
längeren  hinteren  aufsteigenden  und  einen  kürzeren  horizontalen  bezw. 
absteigenden  Ast  zu  zerfallen,  ein  Verhalten,  was  bei  anderen  Völkern 
(Schweden  etc.)  deutlich  überwiegt.  Zu  gleicher  Zeit  nimmt  der  parie- 
tale Endast  der  Fossa  Sylvii  der  Polen  in  mehr  als  V4  aW^r  I'äUe  keinen 
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aufsteigenden  Verlauf,  erfährt  also  nicht  hinter  dem  Qyrus  centralis 
posterior  die  bekannte  mehr  oder  minder  rechtwinkelige  Knickung  bezw. 
Nachvornekrümmung,  sondern  behält  in  diesen  Fällen  biß  zuletzt  seinen 
horizontalen  und  nur  leicht  schräg  aufsteigenden  Endverlauf.  Auf  die 
Anordnungen  der  Windungen  bleiben  diese  Besonderheiten  der  Fissura 
Sylvii  begreiflicherweise  nicht  ohne  Einfluß.  Vielmehr  finden  wir  im 
Zusammenhange  mit  dem  Furchenverlaufe  den  Gyrus  supramarginalis 
entsprechend  oft  auffallend  niedrig,  mit  verkürztem  dorso-ventralen 
Durchmesser,  dafür  aber  kompensatorisch '  verbreitert  in  anterio-poste- 
riorer  Richtung  und  dabei  im  hinteren  Schenkel  mit  vorwiegend  sagit- 
taler  ^Nebengliederung  ausgestattet.  Wo  der  parietale  Endast  der 
FijBsura  Sylvii  einfach  bleibt,  da  geht  der  hintere  Schenkel  des  Gyrus 
supramarginalis  hinten  ohne  jede  Grenze  in  den  Gyrus  inframarginalis 
bezw.  in  den  Gyrus  temporalis  superior  über.  Beides,  d.  h.  breite  und 
kurze  Gestalt  des  Gyrus  supramarginalis  und  immerkliche  Rückkehr 
seines  hinteren  Schenkels  zur  obersten  Schläfenwindung  bildet  die 
Norm  bei  unseren  Polenhimen.  Man  vergleiche  hierzu  die  Fig.  auf 
Taf.  I— VI. 

Bezeichnend  für  die  Form  der  hier  untersuchten  Rassengehime 
erscheint  aber  auch  der  Umstand,  daß  der  Gynxs  supramarginalis  am 
Rande  der  Fissura  Sylvii  bezw.  des  Operculum  parietale  in  der  Regel 
keine  oberflächliche  Wurzel  aus  der  hinteren  Zentralwindung  erhält, 
vielmehr  liegt  diese  „untere"  Wurzel  des  Gyrus  supramarginalis,  die 
ja  niemals  vollständig  fehlt,  mehr  oder  weniger  in  der  Tiefe  der  Foesa 
Sylvii  und  läßt  sich  in  solchen  Fällen  durch  Lüften  dieser  Furche  zur 
Anschauung  bringen.  Jedoch  bezieht  der  Gyrus  supramarginalis  ge- 
wissermaßen kompensatorisch  eine  starke  „obere"  Wurzel  aus  der  hin- 
teren Zentralwindung,  die  gewöhnlich  letztere  Windung  an  der  Grenze 
ihres  imteren  und  mittleren  Drittels  verläßt  und  nach  hinten  zieht.  An 
einigen  Hirnen  von  Esten,  die  sich  in  der  Sammlung  des  Dorpater 
Anatomischen  Institutes  befinden,  besitzt  die  untere  Wurzel  des  G-yrus 
supramarginalis  ebenfalls  sehr  häufig  eine  tiefe  intrafissurale  Lage, 
doch  ist  die  in  Rede  stehende  Windungsvarietät  wegen  der  großen 
Regelmäßigkeit  ihres  Vorkommens^  an  polnischen  Gehirnen  für  die 
RÄSsenanatomie  vielleicht  nicht  ganz  bedeutungslos. 

Der  parietale  (aufsteigende)  Ast  der  oberen  Schläfenfurche  er- 
scheint bei  den  Polen,  wie  wir  sahen,  häufiger  als  gewöhnlich  losgelost 
an  dem  Orte,  wo  er  nach  vorne  in  den  horizontalen  Teü  der  Furche  um- 
biegt. Zugleich  erscheint  er  fast  immer  nach  vorne  verschoben  gegen- 
über   dem  horizontalen  Furchenstück,    das    sich    unter  jenem  hinw^ 


'  Vgl.  hierüber  die  Schildemng  der  Variationen  des  Solcns  retroeentralis. 
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weiter  nach  hinten  begibt.^  Dementsprechend  tritt  der  hintere  Schenkel 
des  Gyrus  angularis  nichb  nur  distalwärts  mit  dem  Occipitallappen, 
sondern  noch  einmal  durch  die  jenen  Ast  ablösende  Windimg  mit  dem 
Gyrus  temporalis  superior  in  Verbindung.  Ersterer  Windungszug 
müßte  als  einfache  Übergangsfalte  zwischen  Lobus  parietalis  und  Lobus 
occipitalis  Gyrus  parieto-occipitalis  inferior  genannt  werden  im  Gegen- 
satze zu  dem  um  das  AuBenstück  der  Fissura  occipitalis  herumziehenden 
bogenförmigen  Gyrus  parieto-occipitalis  superior.  Die  Kuppe  des 
Gyrus  angularis  liegt  bei  den  Polen  in  V5  ^1^^^  Fälle  in  der  Tiefe  des 
Sulcus  interparietalisy  in  welche  sie  durch  das  Ende  des  aufsteigenden 
Astes  der  Parallelspalte  hineingedrückt  wird.  Der  besonders  gegenüber 
dem  Gyrus  supramarginalis  durch  beträchtliche  Höhe  ausgezeichnete 
Bogenzug  besitzt  in  der  Regel  vorne  und  hinten  je  eine  quere  oder 
schräge  Nebenfurche  (Sulcus  intermedius  anterior  und  posterior),  die 
auch  als  Dependenzen  des  Sulcus  interparietalis  auftreten  können. 
Typisch  scheint  jedoch  nur  die  vordere  Intermediärfurche  zu  sein,  die 
auch  als  Grrenze  gegen  den  Gyrus  supramarginalis  angesehen  werden 
kann. 

Der  Sulcus  occipitalis  transversus  (Webnioke), 
an  welchen  der  Gyrus  angularis  hinten  anstößt  und  an  dessen  oberem 
Ende  er  in  den  Gyrus  occipitalis  secundus  s.  medius  umbiegt,  ist  an 
unseren  Polenhimen  überall  deutlich  und  ungezwungen  an  der  vorderen 
Grenze  des  Lobus  occipitalis  nachweisbar.  Er  ist,  wie  der  Name  besagt, 
eine  quere  Furche,  doch  können  wie  bei  jeder  solchen  Furche  bei 
stärkerem  Wachstume  in  sagittaler  Richtung  Verschiebungen  derselben 
aus  der  ursprünglichen  Transversalstellung  vorkonmien.  Sehr  charak- 
teristisch für  die  vorliegenden  Polenhime  ist  mehroder  weniger 
ausgiebiges  Zusammenhängen  der  We BWicKESchen 
Furche  mit  dem  Sulcus  temporalis  superior.  In 
vielen  Fällen,  deren  Zahl  Vs  der  Gesamtheit  ausmacht,  sehen  wir  bei 
den  Polen  die  Parallelfurche  an  der  Grenze  des  Scheitellappens  unter 
ihrem  abgelösten  Ramus  parietalis  ascendens  hinweg  weiter  nach  hinten 
ziehen  und  alsbald  in  den  Sulcus  occipitalis  transversus  übergehen. 
Dies  ist  besonders  an  der  linken  Hemisphäre  häufig.  Bßer  steht  also  die 
WEBNiCKESche  Furche  mit  dem  Sulcus  temporalis  superior  nicht  allein 
in  gewöhnlicher  Anastomose,  sondern  sie  entwickelt  sich  vollständig 
aus  letzterer.  Beide  Furchen  stehen  in  offener  Verbindung  und  bilden 
ein  einheitliches  Ganzes.  In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen,  deren 
sich  in  unserer  Serie  polnischer  Gehirne  nicht  weniger  als  12  vorfinden, 
Weicht  der  Sulcus  temporalis  superior  an  der  Grenze  des  Scheitellappens 
gabelförmig  in  zwei  Äste  auseinander:  einen  vorderen,  seinen  aufstei- 

*  unter  den  Polen  finde  ich  nur  einen  einzigen  Fall,  wo  der  abgelöste  Ramos 
parietalis  der  Parallelfarche  nach  hinten  verlagert  wird. 
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genden  Parietalast,  und  einen  zweiten,  der  eine  Strecke  zuerst  nach 
hinten  in  der  anfänglichen  horizontalen  Richtung  der  Parallelfurche 
weiterzieht  und  an  der  Grenze  des  Occipitallappens  zur  queren  Wer- 
NicKESchen  Furche  sich  gestaltet.  Auch  dieses  Verhalten  findet  sich  fast 
nur  auf  der  linken  Seite  des  Gehirnes  ausgesprochen.  Es  zeigt  also 
die  Parallelfurche  an  den  linken  Hemisphären  un- 
serer Gehirne  die  Besonderheit,  distal  wärts  sich 
zur  WEBNicKEschen  Occipitalfurchezu  krümmen.  Auf  der 
rechten  Seite  dagegen  erscheint  der  Sulcus  occipitalis  transversus  meist 
als  selbständige  Furche,  wenigstens  in  Beziehung  zu  dem  Sulcus  tem- 
poralis  superior.  Dem  entspricht  ein  ungleiches  Bild  des  Parietalhirnes 
an  beiden  Hemisphären.  Links  erscheint  nämlich  das  untere  Scheitel- 
läppchen bezw.  der  Gyrus  angularis  nach  unten  hin  gegen  den  Gyrus 
temporalis  secundus  scharf  abgeschlossen  und  letztere  Windung  gelangt 
entweder  erst  hinter  der  WEENiCKESchen  Furche  zur  Verbindung  mit 
dem  Gyrus  occipitalis  secundus  oder  sie  verläuft,  ohne  überhaupt  auf- 
wärts Anastomosen  zu  entwickeln,  direkt  nach  hinten  zum  Gyrus 
occipitalis  inferior  an  der  unteren  Hemisphärenkante.  In  diesen  Fällen 
ist  die  untere  Grenze  des  Parietallappens  völlig  abgeschlossen.  Rechter- 
seits  ist  dies  in  viel  geringerem  Grade  der  Fall,  und  der  Gyrus  angu- 
laris geht  mit  seinem  absteigenden  hinteren  Schenkel  breit  in  den 
Gyrus  temporalis  medius  über. 

So  gestaltet  sich  durchschnittlich  die  Anordnung  der  unteren 
Parietalwindungen  bei  den  Polen,  die  wie  man  erkennt,  im  wesent- 
lichen die  Folge  ist  einer  besonderen  für  beide  Hemisphären  verschie- 
denen Art  von  Beziehungen  zwischen  Parallelfurche  und  Sulcus  occipi- 
talis transversus,  die  vielleicht  sogar  eine  Eigentümlichkeit  der  sla- 
wischen Basse  darstellen.* 

Bei  der  von  uns  hier  versuchten  und,  wie  es  scheint,  den  tatsäch- 
lichen Verhältnissen  an  den  Polenhimen  am  meisten  entsprechenden 
Einteilung  der  Windungen  des  Hinterhaupthims  würde  der  Lobulus 
parietalis  inferior  nicht,  wie  früher  vielfach  angenommen,  aus  drei, 
sondern  nur  aus  zwei  vollständigen  Bogenwindungen  zusammengesetzt 
sein,  nämlich  aus  einem  Gyrus  supramarginalis  und  einem  Gyrus  angu- 
laris. Dagegen  ^viirde  alles,  was  hinter  dem  Sulcus  occipitalis  trans- 
versus   bezw.  Eberstallers  Ramiis  ascendens    der    zweiten  Schläfen- 


'  Diese  Annahme  scheint  durch  folgende. Beschreibung  der  in  Bede  stehenden 
Verhältnisse,  die  ich  bei  Sebnoff  (Die  typischen  Varietäten  der  Himwindtingen, 
Moskau  1877,  S.  45  ff.)  vorfinde,  unterstützt  zu  werden :  «Das  hintere  Ende  des  Suknt 
temporalis  primus  zeigt  ein  wechselndes  Verhalten,  immer  aber  erscheint  er  verzweigt, 
gabelförmig  in  zwei  oder  mehr  Fortsätze  zerfallen.  Diese  Zweige  weichen  nach  oben- 
hin auseinander  und  bilden  mit  einer  Reihe  anderer eine  radienartige  Fignr 

in  dem  peripheriewärts  von  der  Interparietalfurche  begrenzten  Rindenfelde. "^ 
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furche  zu  liegen  kommt,  völlig  dem  Bereiche  des  Occipitallappens  zu- 
fallen. Bevorzugen  möchten  wir  unsere  Darstellung  wie  gesagt  zu- 
nächst nur  mit  Bezug  auf  die  Gehirne  der  Polen,  da  wir  nicht  wissen 
können,  ob  nicht  andere  Rassen  eine  von  der  oben  geschilderten  ab- 
weichende Anordnung  der  Hinterhaupt-  und  Scheitelwindungen  auf- 
weisen. Im  Interesse  völliger  Objektivität  soll  jedoch  zum  Schluß  auch 
das  Resultat  unserer  anfänglichen  Untersuchungen  an  der  Regio 
parieto-occipitalis  der  Polen,  die  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  uns  bei 
der  Betrachtung  das  bekannte  Bild  dreier  Scheitelbogen  Windungen 
vorschwebte,  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Die  vor 
einigen  Jahren  darüber  aufgenommenen  Notizen  ergeben,  daß  es  immer- 
bin in  33  von  50  Fällen  möglich  ist,  die  Windungen  des  Lobulus  parie- 
talifi  inferior  auf  den  Typus  dreier  Bogenwindungen  zurückzuführen, 
daß  hingegen  in  den  übrigen  Fällen  nichts  vorliegt,  was  an  eine  solche 
Anordnung  erinnern  würde.  Daß  erstere  Art  der  Betrachtung  noch  bei 
vielen  anderen  Rassen  in  manchen  Fällen  sich  als  zutreffend  erweisen 
könnte,  darf  also  a  priori  nicht  bezweifelt  werden;  für  die  Auffassung 
aller  Fälle  erscheint  sie  jedenfalls  insuffizient,  wie  bereits  die  wenigen 
vorhandenen  Untersuchungen  über  Rassenhirne  zur  Evidenz  erkennen 
lassen. 

Jene  eigentümliche  und  auffallende  Anordnung  in  der  Regio 
temporo-parietalis,  bei  welcher  die  WEBNiCKESche  Furche  quer  über 
den  größten  Teil  der  Breite  des  Gehirns  von  der  Nähe  der  Interparietal- 
furche  bis  an  den  unteren  Rand  der  Hemisphäre  herabzieht  und  hier 
schließlich  mit  der  sog.  Incisura  präoccipitalis  sich  verbindet,  welche 
somit  zu  einer  fast  vollständigen  wenigstens  scheinbaren  Trennung  der 
Temporoparietalregion  von  den  Windungen  des  Hinterhauptlappens 
Anlaß  gibt,  gehört  bei  den  Polen,  wie  eine  genaue  Prüfung  der  ganzen 
Sammlung  ergibt,  zu  den  großen  Seltenheiten  (sie  findet  sich  nämlich 
alles  in  allem  6mal  unter  50  Fällen).  An  den  Lettenhimen  unserer 
Sammlung  ist  die  genannte  Furchenanordnung  unverhältnismäßig  viel 
häufiger  und  es  fragt  sich,  ob  dieselbe  nicht  gar  eine  Besonderheit  im 
Gehimbaue  dieses  Volksstammes  darstellt.^ 

Eine  Zusammenfassung  der  vorstehenden  Untersuchung  der  Regio 


'  a.  a.  0.  S.  82.  Bei  einer  ementen  Dnrchmnstenmg  der  in  der  Sammlung 
des  hiesigen  anatomischen  Institutes  aufbewahrten  Lettengehirne  und  Yergleichung 
mit  den  korrespondierenden  Formverhältnissen  an  den  polnischen  Hirnen  finde  ich 
obige  Vermutung  entschieden  wohlbegründet.  Denn  es  erscheint  bei  dem  erstge- 
nannten Volksstamm  jener  Abschluß  des  unteren  Scheitellappens  nach  hinten  nicht 
nur  in  mehr  denn  einem  Drittel  aller  Fälle  als  ein  denkbar  Yollständiger,  sondern  es 
zeigt,  was  in  der  hier  untersuchten  Hirnserie  nicht  der  Fall,  der  Sulcus  occipitalis 
transversus  bei  den  Letten  überhaupt  die  Tendenz,  sich  nach  unten  hin  in  der 
Richtung  zu  der  Incisura  praeoccipitalis  auszubreiten. 
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temporo-parietalis  bei  den  Polen  würde  also  folgende  Momente  hervor- 
zuheben haben: 

Loslösung  des  parietalen  (aufsteigenden)  Astes  der  Parallelspalte, 
Seltenheit  von  Anastomosen  dieser  Furche  mit  der  Fissura  Sylvii,  Übe^ 
gang  des  Sulcus  temporalis  superior  in  die  WEBNiOKESche  Furche  an 
der  linken  Hemisphäre  und  Verlauf  derselben  über  letztere  hinaus  bis 
zum  Occipitalpole  können  als  einigermaßen  charakteristisch  für  die 
vorliegende  Serie  von  Kassenhimen  angesehen  werden.  Häufig  fehlt 
an  der  Oberfläche  die  untere  Wurzel  des  Gyrus  supramarginalis  aus  der 
hinteren  Zentralwindung.  Den  Verhältnissen  an  den  Polenhimen  ent- 
spricht am  ehesten  die  Annahme  zweier  Scheitelbogenwindungen  (Gyrus 
angularis  und  supramarginalis)  mit  der  WEBNiCKBSchen  Furche  als 
vordere  Grenze  des  Lobus  occipitalis. 

Das  temporo-ocelpitale  Feld  der  Gehlrnbasls. 

Als  Bestandteile  dieses  Feldes,  in  welchem  die  basalen  Fort- 
setzungen des  Schläfen-  imd  Hinterhauptlappens  ohne  jede  Grenze  in- 
einander übergehen,  sind  zu  betrachten  die  basale  Hälfte  des  Gynis 
temporalis  inferior  (III),  der  Gyrus  occipito-temporalis  lateralis  (Lo- 
bulus  fusiformis)  und  der  Gyrus  occipito-temporalis  medialis,  der  sich 
vorne  durch  eine  Brücke  mit  dem  Rhinencephalon  in  Verbindung  setzt 
und  mit  einem  schmalen  Streifen  gegen  die  Medianfläche  des  Gehirnes 
bis  an  den  Band  der  Fissura  calcarina  emporzieht.  Die  Hauptfurchen 
dieses  Gebietes,  der  Sulcus  temporalis  inferior  s.  tertius  und  die  Fissura 
occipito-temporalis  s.  collateralis,  sind  zunächst  zu  beschreiben. 

Von  dem  Sulcus  temporalis  inferior  s.  tertina 
finden  sich  bei  den  Polen  alle  bekannten  Varietäten  vor;  es  erstreckt 
sich  nämlich: 

Tabelle    44. 

Der  Snlcns  temporalis  inferior  s.  II  bei  den  Polen 

I.  Über  das  gesamte  parieip-oooipitale  Feld  der  Basis 

1)  als  oontinaierliche  Furche 8mal 

2)  als  einfach  oder  mehrfach  (oberflächlich  oder  tief)  überbrückte 
Furche 27  „ 

IL  Über  einen  Teil  des  parieto-occipitalen  Feldes  der  Basis 

1)  als  continnierliche  Furche 8  ,. 

2)  als  einfach  oder  mehrfach  (oberflächlich  oder  tief)  überbrückte 
Furche 7  « 

50  Fälle 

Anastomosen  mit  der  KoUateralfurche,  die  wir  bei  den  Letten 
im  Gegensatze  zu  den  russischen  Slawen  als  sehr  häufig  bezeichnen 
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mußten^^  sind  auch  bei  den  Polen  gar  nichts  seltenes.  Sie  können  hier 
vielmehr  sowohl  am  vorderen  wie  am  hinteren  Ende  der  Furche,  aber 
auch  an  beiden  zugleich  vorkonmieja,  und  ihre  Häufigkeit  bei  den  Polen 
beträgt  50%,  genau  so  wie  bei  den  Letten.  Wir  hatten  erwartet,  bei 
den  Polen,  als  einem  slawischen  Volksstamme,  diese  Anastomose  viel 
seltener  vorzufinden,  weil  sie  nach  Seenofps  Ermittelungen  an 
russischen  Hirnen  zu  den  Ausnahmen  gehört. 

Zahlreich  vertreten  im  Verhältnis  zu  den  Letten  ist  (s.  obige  Zu- 
sammenstellung) die  kontinuierliche,  die  ganze  Schläfenlappeabasis 
durchziehende  Form  dieser  Furche,  die  als  extremer  Typus  bei  dem  erst- 
genannten Volksstamme  nur  Imal  zur  Beobachtung  kam  und  auch  bei 
den  Küssen  selten  anzutreffen  ist. 

Nie  verliert  bei  den  Polen  der  Sulcus  temporalis  inferior  seinen 
Charakter  als  longitudinale  Furche  vollständig;  auch  wo  er  sehr  stark 
zerklüftet,  geht  er  nur  teilweise  in  quere  Elemente  auf.  Auch  fehlt 
die  Furche  niemals  ganz,  wenn  sie  auch  in  etwa  Vs  ^^^  Fälle  nur  einen 
Teil  der  Schläfenlappenbasis  durchzieht.  —  In  ^/g  aller  Fälle  begibt  sich 
der  Sulcus  temporalis  III  an  seinem  Hinterende  als  Incisura  prae- 
occipitalis  auf  die  Außenfläche  des  Gehirnes,  wo  er  mit  dem  Sulcus 
temporalis  secundus  in  Verbindung  treten  kann.  In  Vs  unserer  Hirne 
findet  ein  solcher  Übergang  nicht  statt  und  die  untere  Schläfenfurche 
besitzt  nur  basalen  Verlauf. 

Gegenüber  dem  Sulcus  temporalis  secundus  ist  die  untere  Schlä- 
fenfurche durch  bedeutendere  Tiefe  ausgezeichnet.  Das  Maximum  der 
letzteren  findet  sich  gewöhnlich  in  dem  hinteren  Teile  der  Furche  in 
der  K'ähe  der  Incisura  praeoccipitalis : 

Tabelle    45. 

Tiefenmeggniig  des  Snlcas  temporalis  inferior  bei  den  Polen. 

Tiefe  in  Ifülimetem      9    10    11    12    13    14    16    16    17    18    19    20 


Wie  oft?     ....      1—3      7     16     9      9      3     —     2    —    — 

In  dem  Verhalten  der  Fissura  occipito-temporalis 
medialis  s.  collateralis  wird  man  auf  Grundlage  der  bisher 
vorliegenden  Erhebungen  nicht  umhin  können,  bestimmte  Hindeutungen 
auf  das  Vorkommen  rassenanatomischer  Differenzen  wahrzunehmen. 

Dies  gilt  insbesondere  von  den  Beziehungen  der  KoUateralfurche 
zu  der  Fissura  rhinalis  s.  rhinica,  der  in  der  „Fortsetzung"  des  Sulcus 
olfactorius  der  Orbitalfläche  liegenden  lateralen  Begrenzungsfurche  des 
Gyrus  hippocampi  bezw.  des  Ehinencephalon.  Isolierung  dieser  Spalte 
von  der  eigentlichen  KoUateralfurche  haben    wir    bei    den  Letten  als 


'  a.  a.  0.  S.  90.    Bei  den  Letten  findet  sich  eine  solche  Anastomose  zwischen  t' 
und  ot  in  50%,  hei  den  Russen  (Sbbnoff)  nnr  in  4o/o. 
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regelmäBiges  oder  doch  sehr  häufiges  (50%)  Vorkommnis  kemien  ge- 
lernt, ja  bei  den  Schweden  fand  Retzius  die  Fissura  rhinica  in  959& 
vollkommen  entwickelt.  Hingegen  in  unserer  Serie  von  Polenhimen 
macht  sich  die  Neigung  zur  Verschmelzung  der  Kollateral-  und  Rhinal- 
spalte  in  unvergleichlich  viel  höherem  Qxade  bemerkbar,  denn  es  findet 
sich  letztere  isoliert  alles  in  allem  nur  in  17  von  50  Fällen,  also  bei- 
spielsweise in  34%,  während  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sonach  keine 
trennende  Brücke  zwischen  Rhinencephalon  und  Gyrus  fusiformis 
vorne  zu  bemerken  ist.  Vergleicht  man  hiermit  die  Befunde  an  russi- 
schen Hirnen,  wo  Sernoff  Selbständigkeit  der  Fissura  rhinalis*  in 
39^/2%  aller  Fälle  nachwies,  so  könnte  man  im  Hinblicke  auf  di^e 
Übereinstimmung  mit  unseren  Ermittelungen  bei  den  Polen  zu  der 
Annahme  geführt  werden,  es  gelange  in  dem  erwähnten  Gegensätze  zu 
den  Letten,  Schweden  u.  s.  w.  eine  ethnische  Eigentümlichkeit  am 
Gehirne  slawischer  Bässen  zum  Ausdruck. 

In  allen  anderen  Beziehungen  läßt  die  Fissura  coUateralis  mehr 
oder  weniger  bekannte  Anordnungen  durchblicken,  wie  aus  neben- 
stehender statistischer   Zusammenfassung   hervorzugehen  scheint : 

Tabelle   46. 

Die  Fissura  coUateralis  und  ihre  Tarietftten  bei  25  Polen. 

A.  Die  CoUateralis  erstreckt  sich  über  die  ganze  Länge  der 
Facies  temporo-occipitalis  der  Großhimbasis 

1.  als  continnierliche  Forche 29  Fälle 

2.  mit  isoliertem  VorderteUe  (=  Fissura  rhinica)    .     .  14      „ 

3.  mit  isoliertem  hinterem  Drittel 2 

4.  mit  isoliertem  vorderem  (rhinalem)  und  hinterem  (oc- 
cipitalem)  Drittel 3 

B.  Die  CoUateralis  erstreckt  sich  nur  über  die  vorderen  zwei 
Dritteüe  der  Basis,  das  occipitale  Drittel  derselben  fehlt  2 

50  Hemisphären 

Als  regelmäßig  vorkommende  und  typische  Form  der  KoUateral- 
furche  bei  den  Polen  ist  demnach  anzusehen  die  des  kontinuierlichen 
Verlaufes  zwischen  temporalem  und  occipitalem  Pole  des  Gehirnes. 
T-förmiger  Abschluß  des  hinteren  Endes  gehört  zur  Regel.  Alleinige 
Entwicklung  des  Mittelstückee  der  Furche  bei  Fehlen  des  rhinalen 
und  occipitalen  Drittels  oder  völliger  Mangel  der  KoUateralspalte 
kommt  bei  den  Polen  nicht  zur  Beobachtung,  wohl  aber  war  ersteres 

'  S.  beschreibt  die  fragliche  Variet&t  dieser  Hirnregion  als  .Fissnra  coUateralii 
mit  fehlendem  Vorderende" ,  was  bei  der  Konstanz  der  Fissura  rhinalis  nur  in  dem 
obigen  Sinne  aufgefaßt  werden  kann. 


n 


1» 
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unter  den  Lettenhimen  der  Dorpater  anatomischen  Sammlung  an  einer 
Hemisphäre  der  Fall.* 

Bezüglich  des  Vorkommens  jenes  Furchenstrahles,  der  von  Ketzius 
als  Suicus  sagittalis  Gyri  lingualis  und  unabhängig  und  gleichzeitig  von 
mir  als  Kamus  subcalcarinus  beschrieben  worden  ist,^  können  die  Er- 
hebungen an  den  Polenhimen  nur  frühere  Beobachtungen  bekräftigen. 
Wie  die  Furche  bei  den  Letten  konstant  vorkommt,  und  bei  den  Schwe- 
den (Retzitts)  in  der  Regel  anzutreflFen  ist,  so  konnte  sie  an  unseren  pol- 
nischen Hirnen  ausnahmslos  dargestellt  werden,  wobei  sie  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl,  ^/ ^  der  Fälle,  sich  deutlich  als  Ast  der  Fissura 
coUateralis  zu  erkennen  gibt.  Die  Furche  kann  kontinuierlich  oder  von 
Brückenwindungen  durchsetzt  erscheinen;  sehr  häufig  sind  nur  ihre 
Elemente  vorhanden. 

Die  häufigsten  Anastomosen  der  Fissura  coUateralis  sind  auch  bei 
den  Polen  diejenigen  mit  dem^  Suicus  temporalis  tertius,  die  schon 
vorhin  Erwähnung  gefunden  haben.  Strahlen  des  Ramus  subcalcarinus 
können  das  ventrale  Ufer  der  Fissura  calcarina  mehr  oder  weniger 
erreichen. 

Bezüglich  ihrer  Tiefendimensiouen  zählt  die  CoUate- 
ralis, wie  alle  Trennungsfurchen  der  abgeplatteten  Gyri  an  der  Gehim- 
basis,  entschieden  zu  den  seichteren  Furchen,  doch  kommen  Tiefen 
unter  1  cm  nur  ganz  ausnahmsweise  zur  Beobachtung: 

Tabelle    47. 

Die  Tiefe  der  Fissura  coUateralis  bei  den  Polen. 

Tiefe  in  MüHxnetem    7      8    9    10    11    12    13    14    15 


Wie  oft?  ...    .     —     13     9     18    10     7     —     2 

Aus  dem  Wenigen,  was  über  die  Furchen  bemerkt  wurde,  kann 
das  Hauptsächlichste  in  Betreff  der  Anordnung  der  basalen  Gyri  der 
Regio  temporo-occipitalis  unschwer  abgeleitet  werden.  Es  ergibt  sich  also 
aus  dem  Bisherigen  ohne  weiteres,  daß  der  Gyrus  fusiformis  bei  den 
Polen  in  der  Regel  als  scharf  begrenzte  Windung  sich  darstellt,  da  ihre 
Grenzfurchen  (Suicus  temporalis  tertius  und  Fissura  coUateralis)  beide 
bei  diesem  Volksstamme  verhältnismäßig  sehr  geringe  Neigung  zum 
Zerfall  in  ihre  Elemente  aufweisen.  Die  sekundäre  Gyrifizierung  im 
Innern  des  Gyrus  fusiformis  ist  in  der  Regel  unbedeutend,  ihre  Rich- 
tung vorwiegend  transversal,  selten  zerfällt  das  Spindelläppchen  in 
zwei  schmale  sekundäre  Längswindungen.  Häufig  erscheint  es  nach 
vorne  hin  abgeschlossen,  was  indessen  auch  hinten  der  Fall  sein  kann. 
Die  beiden  Längsgyri,  in  welche  das  Zungenläppchen  in  der  Regel  zer^ 

'  8.  Das  Gehirn  der  Letten.    Atlas,  Taf.  IX,  Fig.  78,  Text  S.  91. 
'  ibidem  S.  92. 

Zeltaehria  für  Morphologie  und  Anthropologie.   Bd.  VUI.  24 
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fällt,  können  in  sehr  variabler  Weise  miteinander  in  Verbindung  treten; 
meist  zeigt  die  distale  Hälfte  des  Lobulus  lingualis  das  Bild  schräger 
Nebengliederung. 

Der  Gyrus  temporalis  III  zeigt  auch  bei  den  Polen  gewöhnlich 
eine  nach  auBen  konvexe  Gtestalt.  Er  ist  fast  immer  quer  gegliedert, 
vielfach  besonders  mit  dem  Gyrus  temporalis  secundus  verbimden  und 
übertrifft  den  Gyrus  fusiformis  nicht  selten  an  Breite. 

Über  das  hintere  spitz  zulaufende  Segment  der  Großhimbasis, 
den  Vereinigungspunkt  aller  Windungen  dieser  Bindenfläche,  laufen 
1 — 3  quere  Windungen  hinweg,  wenn,  was  seltener,  die  basalen  Gyri 
nicht  bis  zum  Occipitalpole  hin  ihre  anfängliche  sagittale  Anordnung 
bewahren. 

Von  den  Gebilden  der  Facies  temporo-occipitalis  der  G^himbasis 
würde  in  rassenanatomischer  Beziehimg  folgendes  kurz  hervorzuheben 
sein: 

Die  Gyri  und  Sulci  occipito-temporales  (Sulcus  temporalis  tertius, 
Fissura  coUateralis,  Gyrus  temporalis  III,  Gyrus  fusiformis,  Gyrus 
lingualis)  lassen  an  den  Polenhimen  im  ganzen  eine  sehr  regelmäßige 
Gestalt  und  Anordnung  durchblicken  und  können  insofern  mit  Leichtig- 
keit auf  die  Normalschemata  der  menschlichen  Gehimoberfläche  zurück- 
geführt werden.  Dies  wird  bedingt  durch  die  geringe  Neigung  der  ge- 
nannten Hauptfurchen  dieser  Gegend  zum  Zerfalle  in  ihre  Elemente. 
Für  die  Polen  und  wohl  auch  für  die  Slawenvölker  überhaupt  ist  scharfe 
Begrenzung  der  Windungszüge  der  in  Rede  stehenden  Hirnregion 
vielleicht  ganz  besonders  bezeichnend,  namentlich  gilt  dies  nach  den 
vorhandenen  statistischen  Aufzeichnungen  von  dem  in  Vergleich  ru 
anderen  Völkern  so  überaus  häufigen  Fehlen  eines  Gyrus  rhinencephalo- 
fusiformis  anterior  zwischen  Fissura  rhinica  und  Fissura  coUateralis 
s.  Str. 

XIII. 
Rhinencephalon  und  Lobus  falciformis. 

Genetische  Bedeutong  des  Rhinencephalon.  —  Gyms  fornicatus,  seine  Grenzen  und 
Verbindungen.  Isthmus  gyri  cingoli.  —  Gyms  hippocampi  und  Fissura  rhinica.  —  D« 
Sulcns  olfactorins  und  seine  seltenen  Varietäten.  —  Gyms  rectos  s.  orbitalis  medialis. 

Die  Furchen  und  Windangen  am  Bhineneephalon  und 

Lobalus  faldformls. 

Taf.  VII— Vin. 

Schon  allein  die  hohe  phylogenetiche  Bedeutsamkeit  des  Rieeh- 
hims,  dieses  ältesten  und  mächtigsten,  aller  Rindenentfaltungen,  hatte 
eine  Besprechung    der  Furchen  und  Windungen    desselben    an    erster 
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Stelle,  vor  allen  anderen  Lappen  und  Abteilungen  der  GhroBhirnrinde, 
zweifellos  wohl  berechtigt  erseheinen  las&en.     Wenn  hier  nichtsdesto- 
weniger diese  Oberflächengebiete  gewissermaßen  eine  nur  anhangsweise 
Behandlung  erfahren,  wie  wenigstens  aus  der  äußerlichen  Anordnung 
unseres  Stoffes  hervorzugehen  scheint,  so  geschieht  dies  nicht  so  sehr 
mit  Rücksicht  auf  die  bescheidene  Rolle,  welche  dem  Rhinencephalon 
in  der  Reihe  der  Primaten    und    gar  bei  dem  höchstentwickelten  aller 
Geschöpfe,  dem  Menschen,  bewahrt  geblieben  ist,  als  vielmehr  in  Er- 
wägung, daß  die  sozusagen  noch  in  den  Kinderschuhen  befindliche  junge 
Wissenschaft    der  vergleichenden  Gehimanthropologie    es   noch  nicht 
verstanden  hat,    an  den  in  der  Rinde  des  Rhinencephalon  sich  darbie- 
tenden Formverhältnissen  ernstere  Anhaltspunkte  für  eine  erfolgreiche 
Untersuchung  zu  entdecken.    Weit    entfernt  also,    die  Bedeutung  des 
Rhinencephalon    ausschließlich    oder  vorwiegend    in   der  Phylogenese 
dieses  Gehirnteiles  zu  erblickeuj    erachten   wir  nicht  nur  für  möglich, 
sondern  geradezu    für    wahrscheinlich,    es    werde  der  fortschreitenden 
Forschung  gelingen,  auch  dieöes  Rindengebiet  als  wichtigen  Faktor  in 
der  Rassenlehre   des  menschlichen  Gehirnes    in    die   anthropologische 
Diskussion  einzuführen.    Liegt  doch  gerade  am  Rhinencephalon  eines 
der  evidentesten  Belege  für  die  hohe  Entwickelung  des  menschlichen 
Gehirnes  und  des  Menschengeistes  zu  Tage.    Es  gibt  kaum  ein  zweites 
Merkmal  am  Gehirn,  welches  so  offenkundig  wie  das  Rhinencephalon 
Zeugnis  ablegte  von  der  Vorgeschichte  der  Menschheit  und  uns  zugleich 
eindringlich  zum  Bewußtsein  brächte,  der  Mensch  habe  nie  einsam  da- 
gestanden unter  den  Geschöpfen.    Und    wenn    in  groben  Formverhält- 
nissen  des  Gehirnes  und  in  dem  Grade  der  Entfaltung  äußerlich  sicht- 
barer Teile  Unterschiede    wenigstens  zmschen    den    weit  voneinander 
entlegenen  Menschenrassen  ihren  sichtbaren  Ausdruck  finden  können, 
80  läßt  sich  die  anthropologische  Bedeutimg  des  Rhinencephalons  sehr 
wohl  ermessen,  wenn  in  Erwägung  gezogen  wird,    daß    in  der  aufstei- 
genden Reihe  der  Geschöpfe  die  sich  rückbildenden  Olfactoriuslappen 
dem  Auftreten  und  der  Weiterentfaltung  des  eigentlichen  Pallium  und 
in  diesem  vielleicht  vor  allem  der  großen  Associationsgebiete  Platz  zu 
machen  bestimmt  erscheinen. 

Was  wir  hier  von  dem  Rhinencephalon  am  Gehirne  der  Polen 
kurz  anzudeuten  haben,  bezieht  sich  zunächst  und  im  wesentlichen  auf 
Grenzen,  Oberflächenrelief  und  gewisse  Beziehungen  zu  benachbarten 
Eindengebieten. 

Am  Gyrus  fornicatus,  dessen  auf  beiden  Seiten  des  Ge- 
hirnes verschiedene  Grenzen  und  Verbindungen  bereits  bei  den  lappen- 
trennenden Furchen  geschildert  worden  sind,  ist  die  Rindenoberfläche 
in  der  vorderen  BTälfte  meist  parallel  zum  Vorlaufe  der  Windung, 
hinten  dagegen  senkrecht  dazu  in  sekundäre  Falten  gelegt.    x\uch  an 
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dieser  Hirnserie  ist  am  konstantesten  ein  kurzer  Strahl,  der  entsprechend 
dem  oberen  Rande  des  Balkenwulstes  aus  dem  Sulcus  corporis  calloa 
schräg  nach  oben-hinten  in  die  Rinde  des  Gyrus  cinguli  hineinschneidet 
Auf  den  Figuren  ist  diese  kleine,  aber  doch  sehr  charakteristiflche 
Furche,  die  Sulcus  splenialis  genannt  werden  könnte,  mehrfach  sichtW. 

Ein  Isthmus  am  Gyrus  cinguli  ist  immer  deutlich  ausge- 
sprochen.   ]!fur  selten  erscheint  er  in  die  Tiefe  gedrückt. 

Der  Gyrus  hippocampiistan  imseren  Hirnen,  wie  schon 
erwähnt,  nach  außen  immer  scharf  abgrenzbar,  ja  es  ist  vermutlich 
diese  Begrenzung  bei  slawischen  Völkern  noch  deutlicher  ausgesprochen 
als  bei  anderen,  wo  ein  Gyrus  häufig  nach  außen  zum  Lobus  fusiformis 
hinüberführt.  Außerdem  schneidet  die  nie  fehlende  Fissura  rhinalis, 
hinten  in  der  Regel  in  einer  Flucht  mit  der  Fissura  coUateralis,  Tome 
in  2  Fällen  sogar  in  den  Rand  des  Operculum  inferius  s.  temporale 
hinein  und  anastomosiert  vis-ä-vis  dem  Sulcus  olfactorius  der  Orbital- 
fläche oberflächlich  mit  der  Vallecula  Sylvii.  Diese  letztere  Anastomose, 
bei  welcher  der  Sulcus  olfactorius  sich  anschickt,  an  die  lange  bogen- 
förmige Begrenzungsfurche  des  Gyrus  cinguli  auch  vorne  anzuschließen, 
ist  indessen  vorläufig  noch  nicht  als  Rassenbesonderheit  aufzufassen, 
da  sie  auch  in  anderen  ethnischen  Himsammlungen  gesehen  worden  ist, 
80  z.  B.  bei  den  Letten.  Auf  der  basalen  Oberfläche  des  Gyrus  hi^ 
eampi  ist  bei  den  Polen  eine  sagittal  stehende,  nach  außen  leicht 
konvexe  kurze  Delle  vorhanden.  Die  Umwälzung  zum  Uncus  ist  überall 
gut  ausgeprägt  an  den  Abbildungen  der  Gehimbasis,  vielfach  auch  an 
denen  der  Medianfläche  des  Gehirnes  deutlich  sichtbar.  Andere  Neben- 
furchen kommen  auf  der  warzenbedeckten  Fläche  der  Hippocampus- 
windung  außen  nicht  vor. 

Vom  Sulcus  olfactorius  ist  bei  den  Polen  ein  Fall  ab- 
normer Kürze  zu  erwähnen,  wie  mehrfach  auch  bei  den  Letten 
beobachtet.  Einmündung  der  stark  verlängerten  lateralen  hinteren  Gabd 
des  Sulcus  olfactorius  in  die  Vallecula  Sylvii  fand  sich  an  4  Hemisphären 
vor ;  an  einer  Hemisphäre  verband  sich  dieser  Strahl  mit  der  Tiefe  des 
Sulcus  circularis  Reilii  anterior;  in  zwei  weiteren  Fällen  krümmte  sich 
die  laterale  Gabel  schließlich  nach  vorne  und  lief  in  die  Orbitalfurchc 
aus.  Auch  diese  Anastomosen  sind  an  lettischen  Gehirnen  in  gleiche 
Frequenz  beobachtet  worden.^  Das  nach  vome-innen  gerichtete  Vor 
derende  der  Furche  hat  auch  bei  den  Polen  in  12  von  50  Fällen  eine 
quere  Delle  vor  sich,  die  mit  dem  Sulcus  frontomarginalis  in  Verbindnug 
treten  oder  mit  einem  Elemente  desselben  identisch  sein  kann.  Am 
Bulbus  und  Tractus  olfactorius,  sowie  am  Trigonum  olfactorium,  Se 
nie  fehlen, ,  waren  überall  die  gewöhnlichen  Formverhätnisse  zu  er 
kennen  und  nur  die  Ausdehnung  dieser  Teile  war,  worauf  auch  unsei« 

*  Das  Gehirn  der  Letten  a.  a.  0.  S.  96. 
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Abbildungen   hindeuten,    in  den  verschiedenen  Fällen    eine    ziemlich 
variable. 

Der  Gyrus  rectus  s.  orbitalis  medialis^  der  nach 
vorne  hin  fast  immer  deutlich  spitz  zuläuft  und  nur  selten  eine  gleich- 
mäßige Breite  bewahrt,  erscheint  bald  auf  der  rechten,  bald  auf  der 
linken  Seite  stärker  entwickelt,  was  auch  von  dem  Bulbus  und  Tractua 
olfactorius  Geltung  hat.  Seine  Oberfläche  ist  ausnahmslos  glatt.  Die 
sagittalen  Gyri  an  der  Medianfläche,  in  welche  der  GyruÄ  rectus  un- 
mittelbar umbiegt,  sind  in  ihren  wesentlichen  hier  in  Frage  kommenden 
Beziehungen  bereits  früher  behandelt  worden. 

Die  innere  konzentrische  Abteilung  des  Lobus  rhinencephali,  die 
sich  an  die  Spitze  des  Schlaf enlappena  und  an  eine  Reihe  eigentümlicher 
kleiner  Windungen  daselbst  (Gyrus  semiannularis,  ambiens  etc.  Retzius) 
anschließt  und  zunächst  mit  dem  Gyrus  f  asciolaris  weiter  zieht,  muß  aus 
unserer  Betrachtimg  zunächst  hier  noch  ausgeschlossen  bleiben,  um  die 
Grenzen  vorliegender  Untersuchung  nicht  weiter  zu  stecken,  als  schon 
jetzt  angemessen  erscheinen  muß.  Das  gilt  in  gleicher  Weise  von  der 
Gesamtheit  der  Gebilde  des  embryonalen  Randbogens  und  einer  Reihe 
anderer  Besonderheiten  am  Mittelhim,  Zwischenhim,  Hinter-  und 
Nachhim,  auf  welche  schon  im  früheren  hingewiesen  wurde.  Doch 
muß  ausdrücklich  bemerkt  werden,  daß  eine  solche  Einschränkung  der 
Aufgabe  nur  eine  vorläufige  sein  kann  und  daß  dieselbe  in  der  rassen- 
anatomischen Darstellung  der  Gehirnwindungen  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Lücke  zurückläßt. 

XIV. 
Rückblick. 

ICassenentfaltangy  Proportionen  nnd  allgemeine  Formgestaltang  der  Polenhime.  Index 
encephalicQB.  Allgemeiner  Charakter  der  f*urchen  nnd  Windungen.  BelaÜT-ethno- 
logische  Besonderheiten.  Obersicht  and  Kritik  dieser  Merkmale.  —  Bedeutang  and 
Kritik  absolater  ethnischer  Wahrzeichen  überhaupt  und  am  Gehirne  im  besonderen.  — 
Die  Bassenanatomie  des  Gehirnes  berücksichtigt  zunächst  nur  die  morphologischen 
Entwickelungen.    Ideal  der  Form  des  Menschenhims  (Polyklet.) 

Die  Untersuchungen,  welche  im  Vorstehenden  mitgeteilt  wurden, 
Terf olgen  die  Aufgabe,  das  Gehirn  des  polnischen  Volks- 
stammes an  einer  Anzahl  von  Paradigmen  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Nicht  die  Gresamtheit  aller  Beziehungen,  die  eine  anthropo- 
logische Bearbeitung  des  Gehirnes  in  sich  umfaßt,  konnte  hier  ange- 
deutet, geschweige  denn  in  Angriff  genommen  werden,  denn  dieser 
Aufgabe  wäre  die  Arbeit  eines  [Menschenlebens  kaum  gewachsen,  viel- 
mehr war  hier  das  bescheidenere  Ziel  gesteckt,  die  schon  jetzt  als  die 
wichtigsten    erkannten  und    im   Vordergrunde  des  wissenschaftlichen 
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Interesses  stehenden  Momente  der  Gehimanthropologie  eines  Volks- 
stammes  hervorzuheben  und  mit  dem  Gewinne  anatomischer  Befunde 
zu  beleuchten.  Als  solche  Momente  treten  uns  im  Verlaufe  der  bis- 
herigen Erörterungen  entgegen  das  der  Massenentfaltung 
(Gewicht,  lineare  Dimensionen),  der  Proportionen  und  all- 
gemeinen Formgestaltung  des  Gehirnes  als  eines  Ganzen, 
und  im  Anschlüsse  hieran  schließlich  der  Aufbau  des  Vo  rderhirnes 
und  seiner  Rindenfaltungen.  Doch  sei  die  durchmessene  Weg- 
strecke noch  so  bescheiden,  es  wendet  sich,  ist  das  Ziel  erreicht,  der 
Blick  unwillkürlich  rückwärts,  ehe  er  dem,  was  noch  in  weiter  Feme 
liegt,  nachzustreben  sich  anschickt. 

So  skeptisch  man  sich  sonst  gegenüber  der  Bedeutung  der  Massen- 
entwickelung  des  Gehirnes  und  speziell  des  absoluten  Gewichtes  der 
Himmasse  auch  verhalten  mag,  als  feststehend  wird  dennoch  das  eine 
zu  gelten  haben,  daß  ein  kleines  Gehirn  mit  einem  auffallend  hinter  dem 
Mittel  zurückgebliebenen  Gewichte  im  allgemeinen  während 
des  Lebens  sich  nicht  durch  hervorragende  geistige  Leistungen  aus- 
zeichnen wird;  daß  hingegen  ein  schweres  Gehirn,  zumal  wenn  es  reich 
mit  Windungen  ausgestattet,  sehr  wohl  befähigt  erscheint,  über  jenes 
ein  psychisches  Übergewicht  aufzuweisen.  In  diesem  Sinne  haben  alle 
bisherigen  Untersuchungen  mit  Bestimmtheit  auf  ein  fraglos  hoch  zu 
nennendes  und  jedenfalls  die  für  europäische  Hirne  geltende  Mittel- 
zahlen vielfach  übersteigendes  GcAvicht  der  polnischen  Hirne  schließen 
lassen.  Hierin  werden  die  Ergebnisse  der  direkten  Wägungen  des  Ge- 
hirnes bestens  unterstützt  und  bestätigt  durch  eine  sehr  groBe  ZabI 
van  Messimgen  des  Innenraumes  polnischer  Schädel.  Bei  der  Ver- 
gleichung  mit  einer  Keihe  anderer  slawischer  Volksstämme  hat  sich 
sogar  für  die  polnische  Nation  ein  bedeutendes  durchschnittliches  Mehr 
an  Hirnmasse  nachweisen  lassen,  und  zwar  ebensosehr  mit  Bezug  auf 
die  absoluten  Gewichte  des  Gehirnes,  wie  bei  Berücksichtigung  dea 
Verhältnisses  zu  dem  Körpergewichte.  In  einer  nach  der  Höhe  des  Him- 
gewichtes  angeordneten  Rangstufe  der  europäischen  Völker  wird  dem 
polnischen,  soweit  die  bisherigen  Erfahrungen  reichen,  eine  angesehene 
Stellung  zuzuerkennen  sein,  und  zwar  sowohl  bezüglich  der  absoluten 
und  relativen  Masse  des  Gehirnes,  als  auch  bezüglich  der  Dichtigkeit 
des  Ganzen  und  der  relativen  Gewichte  seiner  verschiedenen  Abtei- 
lungen. Die  Entwickelung  der  Masse  des  wachsenden  kindlichen  Ge- 
hirnes scheint  nach  den  auch  bei  anderen  Eassen  beobachteten  Ge- 
setzen vor  sich  zu  gehen. 

Was  die  allgemeine  Form  der  Polenhime  betrifft,  so  deutet  der 
encephalometrische  Ausdruck  des  Verhältnisses  zwischen  größter  I£nge 
und  Breite  in  ähnlicher  Weise  auf  eine  gewisse  Verbreitung  der  Dolidio» 
encephalie  unter  zahlreichen  Brachyencephalen,  wie  dies  die  Kraniolc^e 
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bezüglich  der  Schädel  und  die  Kephalometrie  bezüglich  der  lebenden 
Bevölkerung  dartut.  Der  von  oben  gesehene  Umriß  des  Gehirnes  zeigt 
wie  beim  Schädel  die  Form  eines  Ovoids,  welches  beim  männlichen  Ge- 
schlechte fast  immer  regelmäßig  erscheint,  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte eine  eklatante  Verschmächtigung  entsprechend  der  Region  des 
Stirnhimes  aufweist. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Furchen  und  Windungen  läßt  bei 
den  Polen  Verhältnisse  durchblicken,  wie  sie  auch  für  andere  zur 
Brachyencephalie  hinneigende  Rassen  nachgewiesen  sind.  Dies  gilt 
insbesondere  mit  Bezug  auf  den  Verlauf  des  Sulcua  centralis  der  Ge- 
hirnoberfläche, doch  können  als  Belege  für  obigen  Satz  auch  zahlreiche 
andere  Paradigmata  aufgeführt  werden.  Ob  indessen  die  Betrachtung 
der  Anordnungen  auf  der  Gehimoberfläche  der  Polen  der  Annahme 
einer  „slawischen"  Brachyencephalie  günstig  sei,  muß  unentschieden 
bleiben. 

Mit  Bezug  auf  die  besondere  Anordnung  der  Gehirnwdndungen 
ist  zunächst  als  wichtig  hervorzuheben  der,  wie  uns  scheint,  durch 
die  vorstehende  Darstellung  bestimmt  erbrachte  Nachweis,  daß  die  Ge- 
samtheit der  Grundformen  und  Formabweichungen  der  Gyri  und  Sulci, 
die  bisher  innerhalb  des  Bereiches  der  gewöhnlichen  normalen 
Variationsbreite  am  menschlichen  Gehirne  dargestellt  worden  sind, 
auch  an  den  hier  untersuchten  Rassengehimen  zur  Anschauung  gebracht 
werden  kann.  Andererseits  gelingt  es  leicht,  die  an  den  Polenhimen 
auftretenden  Formen  und  Varietäten  von  Formen  ohne  Ausnahme  auf 
jene  Grundtypen  des  Hirnaufbaues  zurückzuführen,  welche,  vorwie- 
gend aus  dem  Studium  der  Gehirne  hochkultivierter  Menschenrassen 
hervorgegangen,  in  die  bekannten  sog.  Normal-  oder  Bücherschemen 
der  Himfurchung  Aufnahme  gefunden  haben.  Wenn  also  der  Rahmen, 
innerhalb  welchem  das  Spiel  der  Variationen  vor  sich  geht,  sich  im 
allgemeinen  den  schon  von  anderen  Rassen  her  bekannten  Verhältnissen 
an  die  Seite  stellt,  so  deutet  immerhin  das  wenn  auch  seltene  Auftreten 
einiger  bisher  nicht  bekannt  gewordener  Varietäten  zwar  nicht  auf  das 
Bestehen  ethnischer  Eigentümlichkeiten,  wohl  aber  mit  Bestinmitheit 
auf  eine  gewisse  Hinneigung  der  typischen  oder  Grundformen  zur  Ent- 
wickelung  einer  beträchtlichen  Variationsbreite. 

Im  Innern  des  gesamten  Rahmens  der  Windungsvariationen, 
welcher,  soweit  unsere  augenblicklichen  Kenntnisse  reichen,  wahr- 
scheinlich nicht  allein  die  Bevölkerung  Europas,  sondern  mit  ihr  auch 
die  ganze  übrige  Menschheit,  das  Menschenhim  also  in  sich  begreift 
und  umfaßt,  treten  nun  zwischen  den  verschiedenen  Völkern  und 
Stämmen  der  Menschheit  Differenzen  in  die  Erscheinung,  welche,  auf 
einer  wechselnden  Frequenz  wichtiger  typischer  Formen  oder  Form- 
varietäten beruhend,  sich  zunächst  als  relative  ethnische  Ge- 
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hirn  merk  male  unserer  Auffassung  darstellen.  Ihr  Nachweis  hat 
also  seine  wesentlichsten  Wurzeln  in  der  Statistik  der  Hirnvarietäten 
bei  den  Menschenrassen,  und  da  diese  Varietätenstatistik  ihrerseits  auf 
einer  Reihe  von  Voraussetzungen  beruht,  die  gegenwärtig  nur  erst  zum 
Teile  als  völlig  begründet  angesehen  werden  dürfen,  so  wird  die  Auf- 
führung jener  relativen  ethnischen  Gehimmerkmale  auch  nur  teilweise 
als  definitiv  zu  betrachten  sein,  insbesondere  solange  nicht  die  gesamte 
Menschheit  oder  zum  mindesten  die  meisten  Kassen  derselben  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden  können. 

Die  vorliegende,  den  polnischen  Volksstamm  behandelnde  Unter- 
suchung hat  ebenfalls  eine  ganze  Reihe  solcher  relativ  „ethnognostischer" 
Windungs-  und  Furchenvarietäten  zu  Tage  gefördert,  wie  in  der  be- 
sonderen Analyse  der  Gehirnvarietäten  dieses  Volkes  ausführlich  dai^ 
getan  wurde. 

Außerordentlich  häufig  bei  den  Polen  und  für  diese  Rasse  viel- 
leicht auch  besonders  bezeichnend  ist  beispielsweise  einfacher  oder 
ungeteilter  Verlauf  der  Pars  posterior  oder  parietalis  der  Fissura  Sylvii, 
eine  Furchenanordnung,  welche  bei  den  Schweden  und  namentlich  bei 
den  Letten  gerade  im  Gegenteile  zu  den  Seltenheiten  gehört,  öfter 
als  bei  einer  Reihe  anderer  Rassen  treten  in  der  vorliegenden  Serie 
polnischer  Hirne  Anastomosen  des  Außenendes  der  Fissura  occipitalis 
mit  dem  Sulcus  interparietalis  auf.  Doch  soll  ausdrücklich  hervorge- 
hoben werden,  daß  gegenwärtig  nur  noch  von  dem  in  der  Hirnmorpho- 
logie ungenügend  Unterrichteten  jene  Furchenkombination  mit  Merk- 
malen inferiorer  Gehirnentwickelung  in  Verbindung  gebracht  werden 
wird,  während  in  Wirklichkeit  eher  das  Gegenteil  angenommen  werden 
darf,  da  weites  Nachaußenragen  des  oberen  Stückes  der  Fissura  parieto- 
occipitalis  im  Zusammenhange  mit  kräftiger  Entfaltung  des  Lobulns 
parietalis  superior  sehr  oft  gerade  in  Verbindung  mit  hoher  Geistes- 
entwickelung  zur  Beobachtimg  gelangt  (N.  Rüdingeb).  Sehr  zahlreich 
sind  ferner  die  Fälle  von  Entwickelung  eines  N'ebenbogens  an  dem 
Sulcus  callosomarginalis  bei  den  Polen  im  Verhältnisse  zu  anderen 
Nationen,  indessen  stellen  sich  der  rassenanatomischen  Beurteilung 
dieser  Windungsform  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  in  den  W^. 
Ungewöhnlich  oft  wird  der  Sulcus  subparietalis  bei  den  Polen  zer- 
splittert  und  in  quere  Elemente  aufgelöst  vorgefunden.  Eine  gewisse 
Eigentümlichkeit  des  polnischen  (und  slawischen)  Himaufbaues  wird 
sodann  dargestellt  durch  die  Form  der  dreigeteilten  Präzentralfurche, 
die  im  Gegensatze  zu  der  kontinuierlichen  Form  bei  den  Polen  eine  be- 
merkenswerte Frequenz  darbietet.  Bemerkenswert  erscheint  auch  die 
eigentümliche  Neigung  der  Pars  posterior  fissurae  calcarinae,  in  querem 
Zuge  über  die  Hinterfläche  des  Lobus  occipitalis  hinzustreichen,  anstatt 
wie  bei  anderen  Rassen  schon  innerhalb  der  Gyri  der  Medianfläche  zu 
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endigen.  Öfter  als  bei  anderen  Kassen  ist  der  Ramus  parietalis  s.  posterior 
ascendens  des  Sulcus  temporalis  superior  von  dem  horizontalen  Teile 
dieser  Furche  losgelöst,  verschwindend  selten  dagegen  ist  bei  den  Polen 
im  Verhältnisse  zu  einer  Reihe  anderer  europäischer  Rassen  Übergang 
der  oberen  Temporalwindung  in  den  Gyrus  temporalis  transversufl 
anterior  von  Heschl.  Die  untere  (operculare)  Wurzel  des  Gyrus  supra- 
marginalis  aus  der  hinteren  Zentralwindung  liegt  an  polnischen  Ge- 
hirnen fast  regelmäßig  in  der  Tiefe,  und  es  liegt  dafür  eine  obere  Wurzel 
frei  zu  Tage.  Sehr  charakteristisch  für  das  polnische  Gehirn  ist  mehr 
oder  weniger  weitgehendes  Zusammenhängen  der  WEENiCKESchen 
queren  Occipitalfurche  mit  dem  Sulcus  temporalis  primus,  so  zwar,  daß 
dieser  sich  distalwärts  in  jene  kontinuierlich  hinüberkrümmt  und  häufig 
über  letztere  hinaus  sich  bis  zum  occipitalen  Ende  des  Gehirnes  ver- 
folgen läßt.  Zu  erwähnen  ist  endlich  als  eine  Eigentümlichkeit  der 
polnischen  und  wie  es  scheint  der  slawischen  Rasse  überhaupt  die  auf- 
fallende Neigung  der  Fissura  rhinica  zu  kontinuierlichem  Übergange 
in  die  Bahn  der  Fissura  coUateralis  unter  Schwund  oder  Vertiefung  des 
Gyrus  rhinencephalo-fusiformis.  Die  beigefügten  Figuren  gewähren 
eine  Anschauung  von  der  Gesamtheit  dieser  Besonderheiten. 

Läßt  sich  von  einer  Reihe,  wenn  nicht  von  der  Mehrzahl  der 
soeben  namhaft  gemachten  Gehirnmerkmale  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit a  priori  voraussagen,  daß  die  erweiterte  Erfahrung  und 
die  Heranziehung  einer  umfangreichen  auf  viele  Rassen  ausgedehnten 
Statistik  dieselben  ihrer  vermuteten  ethnognostischen  Bedeutung  früher 
oder  später  entkleiden  werde,  so  bezeugt  unsere  Zusammenstellung,  daß 
die  Tassenanatomische  Analyse  der  menschlichen  Gehimoberfläche 
schon  jetzt  imstande  sei,  eine  ganze  Anzahl  von  Momenten,  die  bei  der 
Beurteilung  ethnischer  Varietäten  in  Frage  kommen,  mit  voller  Be- 
stinuntheit  hervorzuheben.  Bei  dem  undurchdringlichen  Dunkel, 
tvelches  das  Gebiet  der  individuellen  Variationen  am  Gehirne  und  die 
Frage  nach  den  Beziehungen  dieser  letzteren  zu  den  Einflüssen  der 
Sasse,  der  intellektuellen  Erziehung,  des  Geschlechtes  u.  s.  w.  noch 
immer  umhüllt,  wird  eine  solche  Hervorhebung  des  augenblicklich 
Wichtigerscheinenden  nicht  ganz  ungerechtfertigt  genannt  werden 
dürfen,  zumal  sie  hierdurch  dem  Gange  der  systematischen  Forschung 
nicht  hinderlich  in  den  Weg  tritt,  demselben  vielmehr  bestimmte  End- 
ziele nur  mit  größerer  Deutlichkeit  vorgezeichnet  werden.  Die  Rassen- 
änatomie  des  Gehirnes  wird  also,  unbeeinflußt  von  dem  Ergebnisse 
früherer  Erhebungen,  zunächst  immer  wieder  die  Gesamtheit  aller 
3f erkmale  am  Gehirn  mit  unverminderter  Vertieftheit  in  Betrachtung 
ziehen  und  unbeirrt  durch  das  Geschick  schon  vorhandener  Hypothesen 
und  Vermutungen  auf  der  vorgezeichneten  Bahn  weiter  schreiten. 

Welches  aber  immer  das  schließliche  Ergebnis  solcher  systema- 
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tischer  Verfolgung  der  Aufgabe  sein  mag,  absolute  ethnische  Wah^ 
zeichen  des  Gehirns  wird  sie  —  das  scheint  nach  allem,  was  die  somt- 
tische  Anthropologie  bisher  hat  erkennen  lassen,  mehr  als  wahrschein- 
lich —  kaum  zu  Tage  fördern.  Stets  wird  den  aufgefundenen  Grehim- 
merkmalen,  gleichwie  den  Rassenmerkmalen  am  Schädel  und  am  übrigen 
Körper,  der  unverkennbare  Stempel  der  Relativität,  des  Vergleichungs- 
weisen in  mehr  oder  weniger  bestimmter  Ausprägung  anhaften.  Die 
Vorstellung  von  einem  ethnognomonischen  Etwas,  gleichwie  ein  E^ 
kennungszeichen  von  der  Schöpfung  der  Kreatur  mitgeteilt,  kann  in 
der  Wissenschaft  nicht  ernst  genommen  werden.  Ihr  Gebiet  ist  der 
naive  Geist  der  großen  Massen,  der  nur  Erscheinungen  kennt,  ohne  nach 
ihren  Zusammenhängen  und  Beziehungen  zu  fragen.  Bezeichnend  für 
das  Bild  der  äußeren  Gestaltungen  in  der  Menschheit  ist  nirgends  der 
Kontrast  der  Formen,  sondern  sind  überall  unmerkliche  Abtönungen 
der  Nuancen  und  Übergänge  zwischen  den  scheinbar  weit  abstehenden 
Formen.  So  ist  es  im  Gebiete  der  Schädelformen,  der  Körperformen, 
der  Färbung  der  Haut  und  Iris,  so  ist  es  auch  im  Bereiche  der  Varie- 
täten und  Abnormitäten  des  menschlichen  Körpers:  keine  derselben 
ist  als  Eigentum  einer  einzigen  bestimmten  Rasse  je  erkannt  worden. 
Nicht  anders  gestalten  sich  offenbar  die  Verhältnisse  der  Gehimfonn. 
Allen  Versuchen,  ethnognostische  Formen  in  dem  Gehirnbaue  im  obigen 
Sinne  zur  Darstellung  zu  bringen,  ist  sehr  bald,  fast  unmittelbar  die 
Widerlegung  auf  dem  Fuße  gefolgt  durch  den  Nachweis  von  der  mehr 
oder  weniger  universellen  Verbreitimg  jener  Gehirnmerkmale.  Einige 
Varietäten  der  Gehirnwindungen  allerdings  setzen  einem  solchen  Nach- 
weise lange  Zeit  die  größten  Schwierigkeiten  entgegen,  wie  beispiels- 
weise jene  Form  des  Verlaufes  der  Fissura  calcarina  an  den  Lettenge- 
himen,  die  bisher  noch  in  keiner  anderen  Himserie  in  ähnlicher  Aus- 
prägung hat  nachgewiesen  werden  können,  die  also  nicht  durch  ihre 
relative  Häufigkeit,  sondern  durch  ihr  alleiniges  Auftreten  in  eber 
bestimmten  Serie  von  Rassenhirnen  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  lenkt.  Man  darf  aber  a  priori  erwarten,  es  werde  früher  oder 
später  gelingen,  auch  diese  Varietät  der  Fissura  calcarina,  wie  so  viele 
andere,  auch  an  Hirnen  nicht  lettischer  Herkunft  nachzuweisen  und 
sie  hiermit  ihrer  vorläufigen  ethnognostichen  Rolle  definitiv  zu  ent- 
kleiden. 

Alle  Differenzen  und  Besonderheiten  der  Windungsanordnimgen 
am  Gehirn,  von  denen  im  bisherigen  die  Rede  war,  stehen  —  das  sö 
als  grundsätzlich  wichtig  für  den  Sinn  und  die  Aufgabe  der  vorliegenden 
Untersuchung  hier  noch  besonders  hervorgehoben  —  ganz  ausschlie&licli 
im  Zusammenhange  mit  der  Form,  der  anatomischen  Gestaltung 
der  Oberfläche  des  Gehirnes.  Die  augenblicklichen  Ziele  der  ve^ 
gleichenden  Rassenlehre    des    menschlichen   Gehirnes  bestehen  in  der 
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Emierung  einzig  und  allein  der  morphologischen  Verhältnisse. 
Weit  entfernt,  der  Ansicht  zu  huldigen,  daß  die  anatomische  Betrach- 
tung des  toten  Gehirnes  allein  nicht  imstande  sei,  auf  die  funktionelle 
Wertigkeit,  auf  die  psychischen  Beziehungen  der  Kindenregionen  Rück* 
Schlüsse  zu  gewähren,  wollen  wir  dessenungeachtet  hervorheben,  es 
erscheine  verfrüht,  in  der  Eassenanatomie  des  Gehirnes  die  morpholo^ 
gischen  Befunde  auf  den  Boden  der  psychologischen  Diskussion  hinüber- 
zuleiten. Auch  die  Frage,  inwiefern  einerseits  ursprüngliche  natürliche 
Beanlagung  —  das  Geschenk  der*  Natur  —  und  andererseits  der  EinfluB 
der  Erziehung  unter  wechselnden  äußeren  Verhältnissen  in  dem  ana- 
tomisch sichtbaren  Grade  der  Entfaltung  der  Gehirnrinde  zum  Ausdruck 
gelange,  kann  gegenwärtig  immerhin  nur  als  zum  Teile  ihrer  Lösung 
näher  gebracht  angesehen  werden.  Mit  Beziehung  auf  die  Menschen- 
rassen steht  die  Neigung,  die  physiologischen  und  psychologischen  Mo- 
mente frühzeitig  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen,  teilweise  sogar 
nicht  ohne  traditionellen  Hintergrund  da.  Die  wissenschaftliche  Rassen- 
anatomie hingegen  hat  die  Aufgabe,  unbeirrt  durch  solche  Vorurteile, 
ihre  eigenen  selbstgewählten  Bahnen  zu  verfolgen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Gesichtspunkten,  deren  jeder  einer  beson- 
deren Behandlung  würdig  gewesen  wäre,  konnte  in  der  vorstehenden 
rassenanatomischen  Untersuchung  gewissermaßen  nur  beiläufig,  nicht 
direkt  und  erschöpfend  bearbeitet  werden,  so  insbesondere  die  Ein- 
flüsse des  Geschlechtes,  der  Körperhälfte,  der  intellektuellen  Ent- 
"wickelung  und  des  Alters  auf  den  Verlauf  und  die  Anordnung  der  Ge- 
hirnwindungen. Jedes  dieser  Momente,  deren  Gesamtheit  fraglos  nur 
einen  Bestandteil  einer  vollständigen  anthropologischen  Himbetrach- 
tung  darstellt,  erfordert  zu  seiner  Untersuchung  ein  ganz  besonderes, 
gewissermaßen  nur  ihm  entsprechendes  Himmaterial.  Doch  konnten 
einige  solche  Eigentümlichkeiten  am  Gehirn  schon  im  Verlaufe  unserer 
allgemeinen  Darstellung  der  Hirnform  mehrfach  wahrgenommen  wer- 
den. So  z.  B.  können  bezüglich  des  Einflusses  der  Körperhälfte  an  einer 
ganzen  Reihe  von  Furchen  und  Windungen  (Fissura  Sylvii,  Fissura 
calcarina,  Sulcus  callosomarginalis,  Gyrus  centralis  posterior,  Sulcus 
interparietalis  und  Lobulus  parietaJis  superior,  Sulcus  temporalis 
superior  etc.)  deutliche  Unterschiede  ihrer  Anordnung  und  Form  auf 
beiden  Seiten  des  Gehirnes  nachgewiesen  werden.  Auch  eine  Reihe 
sekundärer  Sexualcharaktere  treten  an  dem  Aufbaue  der  Gehirnwin- 
dungen entgegen,  doch  stößt  hier,  wie  vielfach  auch  bezüglich  der 
Unterschiede  der  Körperseite,  eine  sichere  Unterscheidung  von  etwaigen 
Eassenbesonderheiten  auf  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten. 

Alle  solche  und  noch  viele  andere  Schwierigkeiten,  die  seit  langer 
Zeit  das  Kreuz  der  Himanthropologie  bilden,  würden  sofort  hinweg- 
fallen, sowie  es  gelänge,  das  Durchschnittshim,  gewissermaßen  das  Ideal 
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der  Form  des  Menschenhimes  zu  erfassen  und  darzustellen.  Wie  die 
Meisterwerke  griechischer  Kunst  auf  ein  für  die  Anschauung  selbst 
geschaffenes  Ideal  der  menschlichen  Körperform  (Polyklet)  zurück- 
führen, so  müßte  ein  ganz  ähnlicher  Weg  von  der  Wissenschaft  einge- 
schlagen werden.  Um  die  Menschenrassen  mit  Rücksicht  auf  ihre  Ge- 
liimform  erfolgreich  untereinander  zu  vergleichen,  bedarf  die  Anthropo- 
logie allem  zuvor  einen  sicheren  Kanon  des  Menschenhimes,  von 
dem  jede  Beobachtung  und  Vergleichung  ihre  Ausgangspunkte  zu 
nehmen  hätten.  Das  Ideal  des  Menschenhimes  wird  nach  Quetklet- 
schen  Grundsätzen  sämtliche  lebende  Kassen  der  Menschheit,  beide  Ge- 
schlechter, endlich  die  Gesamtheit  der  individuellen  und  intellektuellen 
Variationen  der  Gehirnwindungen  in  sich  umfassen  und  dem  Auge  vor- 
führen. An  sich  völlig  nahekommen  wird  solchem  Ideale  naturgemäß 
keine  einzige  der  wirklich  zu  beobachtenden  Einzelformen,  und  doch 
wird  es  mit  Hilfe  desselben  möglich  sein,  die  zwischen  den  Menschen- 
rassen und  Volksstämmen  vorhandenen  Unterschiede  des  Gehirabaues 
zu  erfassen  und  in  wahrhaft  wissenachaf tlicher  Darstellung  festzuhalten. 

ni.  Beschreibung  der  Gehirne. 

a)  Gehirne  von  Männern. 

I. 

Seh — 1|  Kf   59  a.  n.    Todesursache:   Emphysema  pulmonum,   Bronchitis  putrida, 
Degeneratio  lienis  et  renuum,  Fibroma  polyposum  ventriculi.  Warschau,  22.  Dezember 
1894.   Ursprüngliches  Gewicht  des  frischen  Gehirns  mit  den  weichen  Häuten  1390  gr., 
nach  Härtung  und  Aufbewahrung  in  wässeriger  Formalinlösung  1443  gr. 

Rechte  Lateralansicht.^  Der  einfache  Vorderast  der 
Fiss.  Sylvii  erscheint  durch  Aufnahme  des  sulc.  diag.  operc.  verdoppelt. 
Zentralfurche  unten  ungewöhnlich  kurz,  Subcentralis  imgewöhnlich 
stark  entwickelt.  Der  S.  front,  inferior  fehlend  bezw.  in 
quere  Elemente  aufgelöst.  Lobul.  par.  inferior  enthalt 
mindestens  4  Bogenzüge.  Sulc.  occip.  lat.  stark  nach  unten  verschoben. 
Der  aufsteigende  Ast  der  II.  Schläfenfurche  gabelig.   Taf .  I,  Fig.  1. 

Linke  Lateralansicht.  Zentralfurche  abwärts  sehr 
stark  verkürzt.  Sulc.  front,  medius  durch  quere  Furchenstücke  in  P 
angedeutet,  atypisch,  die  obere  Schläfenfupche  unzersplittert  (beide^ 
seits!  selten!).    Taf.  III,  Fig.  5. 

Ansichten  der  Innenfläche  des  Großhirns. 
Beiderseits    schöner,    selbständiger    Sulc.    subcalcarinus    innerhalb   des 


'  Vergl.  Note  am  Schluß  des  IV.  Kapitels.     Ursprüngliche  Darstellong  mit 
Rücksicht  auf  die  geometrischen  Anfnahmen  beibehalten. 
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Lobulus    lingualis.     Die    Fiss.    parieto-occipitalis    beiderseits    gabelnd. 
Beiderseits  fehlt  ein  Sulc.  extremus  am  Hinterende  der  Calcarina. 

Basalfläche  des  Großhirns.  Die  Windungen  zeigen 
keine  auffallenden  Besonderheiten. 

Die  Windungen  desselben  Gehirns  in  der  An- 
sieht  von   oben.    Taf .  XIV,  Fig.  25  und  Erläuterung  dazu. 

Vo  rderfläche  des  Stirn-  und  Schläfenlappens 
vondemselben  Gehirn.  Der  Sulc.  fronto-marginalis  rechter- 
seits  gut  entwickelt,  links  zersplittert. 

Ansicht  beider  Hemisphären  in  der  N"orma 
occipitalis.  Rechts  ist  Sulcus  interparietalis  und  Fissura  occi- 
pitalis  durch  Vermittelung  des  Eamus  parietalis  posterior  des  ersteren 
miteinander  vereinigt;  auch  links  ist  der  parieto-occipitale  Übergangs- 
gyrus  ziemlich  stark  in  die  Tiefe  gedrückt.  Der  Sulcus  interparietalis 
läuft  bis  zuletzt  der  Mantelspalte  parallel ;  links  verbindet  er  sich  hinten 
mit  dem  Sulcus  occipitalis  lateralis.    Taf.  XI,  Fig.  21. 


IL 

Konarski,  Julian,  Fleischer,  54  a.  n.  Warschau,  3.  Dezember  1894.  Todes- 
ursache :  Nephritis  chronica,  Vitiam  cordis.  Gewicht  des  Gehirnes  in  frischem  Znstande 
samt  den  Leptomeningen  1475  gr.,  nach  Härtung  in  Cklorzinklösung  and  Conser- 
viemng  in  50  %  Weingeist  1049  gr,  —  An  diesem  Gehirne  ist  rechterseits  die  atypische 

Bildung  des  Salcns  frontalis  inferior  sehr  auffallend. 

Taf.  VI,  Fig.  12;  Taf.  XII,  Fig.  23. 

Beide  Großhirnhemisphären  in  der  Ansicht 
von  oben.  Im  Stimlappen  besteht  exquisit  ausge- 
sprochener Vierwindungstypus.  Der  mit  der  Präzentral- 
furche hinten  verbundene  Sulcus  frontalis  medius  erstreckt 
sich  über  die  ganze  Länge  des  Stirnhirns. 

Die  linke  Zentralfurche  verstreicht  vor  Erreichung  der  oberen 
Mant^lkante.  Bjiickungen  dieser  Furche  sehr  ausgesprochen.  Sie  ist 
nirgends  oberflächlich  unterbrochen.  Den  Lobulus  parietalis  superior 
quert  ein  selbständiger  Sulcus  parietalis  transversus  anterior. 

Der  untere  Teil  des  linken  Sulcus  postcentralis  ist  in  den  Sulcus 
interparietalis  aufgegangen.  Rechts  verhalten  sich  beide  Furchen  in 
typischer  Weise  zueinander.  Die  Fissura  occipitalis  konfluiert  beider- 
seits mit  dem  Sulcus  iaterparietalis. 

Dasselbe  Gehirn  von  der  rechten  und  linken 
Seite.  Man  erkennt  auch  hier  den  stark  entwickelten  Sulcus  frontalis 
medius  an  beiden  Stirnlappen.  Der  Sulcus  frontalis  inferior  dagegen 
ist  an  der  rechten  Hemisphäre  kaum  erkennbar  und  durch  einige  quere 
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bezw.  unregelmäßige  Furchenfragmente  dargestellt;  links  erscheint 
diese  Furche  in  ziemlich  typischer  Anordnung.  Der  Sulcus  präcentralis 
sinister  zeigt  Teilung  in  drei  Elemente;  das  untere  läuft  in  die  Fissura 
Sylvii  aus. 

An  der  Fossa  Sylvii  ist  links  nur  ein  einziger  Vorderast  (S*+') 
vorhanden,  rechts  können  zwei  verkümmerte  solche  Äste  unterschieden 
werden. 

Der  abgelöste  aufsteigende  Ast  des  Sulcus  temporalis 
superior  endet  im  Sulcus  interparietalis.  Wie  so  oft  setzt  sicli 
die  Parallelfurche  hinter  jenem  auf  der  rechten  Seite  in  den  Kam.  as- 
cendens  des  Sulcus  temporalis  secundus  fort.  Mit  letzterem  steht  beider- 
seits der  Sulcus  occipitalis  lateralis  in  Verbindung.  Links  ist  außerdem 
ein  Sulcus  occipitalis  inferior  vorhanden. 

Im  Gebiete  des  Scheitel-  und  Stirnlappens  bestehen  im  wesent- 
lichen typische  Anordnungen  der  Gyri  und  Sulci. 

Dasselbe  Gehirn  in  der  Ansicht  von  innen.  Der 
(besonders  links)  sehr  komplizierte  Sulcus  callosomarginalis  setzt  sich 
ununterbrochen  in  den  Sulcus  subparietalis  fort  und  endet  hinten  auf  der 
stumpfen  oberen  Mantelkante.  Die  Fissura  occipitalis  weicht  rechts  in 
zwei  Äste  auseinander,  von  denen  der  vordere  auf  der  Dorsalseite  mit 
dem  Sulcus  interparietalis  in  Verbindung  tritt.  Der  rechte  Präcuneus 
sehr  schwach  gegliedert.  Am  Cuneus  und  an  der  Fissura  calcarina  ge- 
wöhnliche Verhältnisse. 

Dasselbe  Gehirn  von  der  Basalseite.  Am  Vorder- 
ende der  Hemisphären  ist  beiderseits  der  mediale  Verlauf  des  Sulcus 
fronto-marginalis  sichtbar.  Die  mehrstrahlige  Orbitalfurche  erscheint 
A'öllig  atypisch:  rechts  herrscht  das  transversale,  links  das  sagittale 
Element  darin  vor.  Die  Fissura  coUateralis  und  der  Sulcus  temporalis 
inferior  zeigen  gewöhnliche  Variationen.  Hinten  konmit  beiderseits  das 
auf  die  Basis  umgebogene  Ende  der  Fissura  calcarina  zur  Anschauung. 

Frontalansicht  beider  Großhirnhemisphä.ren. 
Der  Sulcus  fronto-marginalis  erscheint  beiderseits  als  Ramus  medialis 
und  Kamus  lateralis;  die  transversale  Nebengliederung  des  vorderen 
Teüs  des  Gyrus  frontalis  superior  tritt  besonders  an  der  rechten  Hemi- 
sphäre deutlich  hervor.  —  Der  vorderste  Teil  des  Sulcus  temporalis 
superior  beiderseits  mehrfach  überbrückt. 

Occipitalansicht  beider  Großhirnhemi- 
fa  p  h  ä  r  e  n.  Die  Fissura  occipitalis  anastomosiert  links  mit  dem  Sulcus 
interparietalis.  Beiderseits  gelangt  hinten  das  Ende  der  Fissura  cal- 
carina auf  der  stumpfen  Polkante  des  Gehirns  zur  Ansicht.  Die  Gyri 
occipitalis  primus,  secundus  und  tertius  konvergieren  deutlich  in  der 
Kichtung  zur  Spitze  des  Lobus  occipitalis. 
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IIL 

N«  Th«9   67  a.  n.    Tagelöhner,  gestorben  im  Jesnsspitale  zu  Warschau  am  10.  De- 
zember 1894.      Todesursache:    Enteritis,    Marasmus.      Ursprüngliches  Gewicht    des 
unTcrsehrten,  mit  den  weichen  Häuten  verbundenen  frischen  Gehirnes  1180  gr.   Chlor- 
zink-Alkoholbehandlung. Gegenwärtiges  Gewicht  des  enthäuteten  Gehirnes  737  gr. 

Ganzes  Gehirn  in  der  dorsolateralen  Ansicht. 
Die  Fissura  occipitalis  sinistra  läuft  anscheinend  ziemlich  tief  in  den 
Snlcus  interparietalis  aus.  Links  ist  der  Sulcus  retrocentralis  superior 
selbständig  und  mit  einem  langen  Sulcus  parietaHs  transversus  anterior 
in  Verbindung,  welcher  rechts  kaum  angedeutet  ist.  Der  Sulcus  inter- 
parietalis verstreicht  links  am  Occipitalpol,  rechts  besteht  hinten  eine 
Art  Sulcus  occipitalis  anterior  als  querer  Aufsatz,  dort  ist  die  Furche 
in  ihrer  Matte  überbrückt,  hier  bis  zuletzt  einheitlich,  beiderseits  in 
offener  Kommunikation  mit  dem  Sulcus  retrocentralis.  Die  Sulci  prä- 
centrales superiores  stehen  nicht  im  Zusammenhang  mit  der  übrigen 
Präzentralfurche,  wohl  aber  auf  beiden  Seiten  mit  dem  mehrfach  aus- 
einandergedrängten Sulcus  frontalis  superior.  Beide  Stimlappen  be- 
sitzen einen  vollständigen  Sulcus  frontalis  medius,  welcher 
die  rudimentäre  untere  Stirnfurche  gewissermaßen  ersetzt.  Die  nirgends 
unterbrochenen  Sulci  centrales  verstreichen  oben  auf  der  stumpfen 
Mantelkante. 

Laterale  Ansicht  der  Gyri  und  Sulci.  Die 
Fissura  Sylvii  dextra  abnorm  kurz  (vergl.  folgendes  G«hirn).  Eamus 
anterior  gespalten,  rechts  außerdem  ein  kleiner  dritter  Strahl  am  Oper- 
culum  orbitale.  Sulcus  frontalis  inferior  links  rudimentär, 
rechts  gleichfalls,  doch  in  abnorm  dorsalwärts  gerückter  Lagerung.  Die 
beiden  obersten  Temporalfurchen  verstreichen  hoch  oben  im  Scheitel- 
lappen, rechts  mit  Gabelung,  links  liegt  der  aufsteigende  Strahl  des 
Sulcus  temporalis  medius  in  unmittelbarer  Fortsetzung  der  Parallel- 
furche, deren  aufsteigender  Ast  und  vorderstes  Ende  abgelöst  sind.  Ein 
Sulcus  occipitalis  longitudinalis  fehlt  an  diesem  Gehirn.  Die  Lobi  occi- 
pitales  haben  auffallend  transversale  Anordnung.  Der  Sulcus  temporalis 
niedius  von  gewöhnlichem  Typus.  Der  Sulcus  temporalis  inferior 
schneidet  an  normaler  Stelle  die  laterale  Kante  der  Hemisphäre.  Die 
Lobi  temporales  überhaupt  zu  Gunsten  des  Operculum  superius  schwach 
entwickelt.  Der  Sulcus  präcentralis  erreicht  links  vollständig,  rechts 
knapp  den  Band  des  Klappdeckels.  Ein  Sulcus  subcentralis  anterior  ist 
nur  links  sichtbar.    Die  Sulci  fronto-marginales  vorhanden. 

Medianfläche  beider  Hemisphären.  Der  Lo- 
bulus  paracentralis  sinister  außerordentlich  scharf  um- 
grenzt. Die  Fissura  occipitalis  verstreicht  gabelförmig  auf  der  Median- 
fläche.   Zwischen  den  Gabelästen    erkennt    man    das  Ende  des  Sulcus 
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parietalis  transversus  posterior  aus  der  Interparietalfurche.  Eine  Kon- 
fluenz  dieser  letzteren  mit  d«r  Fissura  occipitalis  wird  auf  der  Dorsal- 
ansicht des  Gehirns  vorgetäuscht.  Die  Fissura  calcarina  endet  rechts 
mit  Sulcus  extremus  in  einer  starken  Impressio  torcularis,  links  ohne 
einen  solchen  Queraufsatz  auf  der  Hintcrfläche  des  Occipitalpoles.  An 
den  übrigen  Windungen  und  Furchen  dieser  Hirnregionen  ist  nichts 
Ungewöhnliches  erkennbar. 

Basis  des  Großhirns.  Der  mediale  Teil  des  Sulcus  orbi- 
talis  transversus  mit  dem  Sulcus  orbitalis  medialis  ist  von  dem  übrigen 
Komplexe  der  Orbitalfurche  abgelöst.  An  beiden  Schläfenlappen  besteht 
die  laterale  Grenzfurche  des  Lobushippocampi  (Fissura  rhinalis) 
selbständig  für  sich  ohne  Verbindung  mit  der  Fissura  occipito-temporalis. 
Als  ein  Strahl  dieser  letzteren  erscheint  rechts  der  wohlgebildete  Sulcus 
subcalcarinus.    Die  Sulci  temporales  inferiores  in  einheitlicher  Gestalt. 

Frontalansicht  der  rechten  und  linken  Hemi- 
Sphäre.  Der  Sulcus  frontalis  intermedius  geht  linkerseits  kon- 
tinuierlich in  den  medialen  Strahl  des  Sulcus  fronto-marginalis  über. 
Links  erscheint  das  Vorderende  des  Sulcus  temporalis  superior  von  der 
übrigen  Furche  isoliert. 

O  cc  ip  i  t  a  1  a  n  s  i  c  h  t  der  rechten  und  linken 
Großhirnhemisphäre.  Auf  der  rechten  Seite  ist  das  Außen- 
ßtück  der  Fissura  parieto-occipitalis  stark  entwickelt  und  dementsprechend 
auch  der  Lobulus  parietalis  superior  kräftig  und  breit.  links  hingegen 
verbleibt  jene  mit  ihrem  Hauptstrahle  auf  der  Innenfläche  des  Gehirnes 
und  sendet  nur  einen  Ast  zur  Interparietalfurche;  der  Lobulus  parie- 
talis superior  dieser  Seite  erscheint  dementsprechend  schmächtig  und 
reduziert.  Die  Anordnung  der  Gyri  occipitales  ist  auf  beiden  Seiten 
eine  sehr  klare.    . 


IV. 

OoSSlawski,  Vladislav,  70  a.  n.,  Schneider,  Warschan,  14.  Dezember  18M. 
Todesursache:  Bronchopnenmonia  tabercolosa.  Gewicht  des  frischen  nnTersehrtei 
Gehirnes  mit  den  Leptomeningen  1105  gr.  Behandlung  mit  wässeriger  ges&ttigtsr 
Cblorzinklösnng  und  Härtung  in  60%  Spiritus  vini.    Das  Elleinhim  von  den  Hinto^     j 

läppen  der  Hemisphären  völlig  überdeckt. 


Tai  III,  Fig.  6 ;  Tai.  IV,  Fig.  7 ;  Taf .  XVHI,  Fig.  29. 

Seitenansicht  beider  Großhirnhemisphären. 
Fissura  Sylvii  der  rechten  Hemisphäre  abnorm  kurz,  mit  stark 
ausladenden  hinteren  Ästen.  Hechts  zwei  starke  Kami  anteriores, 
links  nur  ein  Ramus  anterior  obliquus.  Lobus  fron- 
talis mit  Vierwindungstypus.  Links  erscheint  der  Sulcus  frontalis 
medius  völlig  selbständig,  rechts  scheint  er  in  der  Fortsetzung  von  P 
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gelegen.  Die  übrigen  Gyri  und  Sulci  zeigen  gewöhnliche  Varietäten. 
Der  Sulcus  und  Gyrus  temporalis  superior  gehen 
links  in  die  Fissnra  Sylvii  bezw.  in  den  Gyrus  temporalis  transversus 
anterior  über.  Der  weit  nach  hinten  gelegene  aufsteigende  Ast  dieser 
Furche  erreicht  oben  den  Sulcus  parietalis  auf  der  rechten  Seite.  Der 
Lobulus  parietalis  inferior  rechts  infolge  der  abnormen  Kürze  der 
Fissura  Sylvii  stärker  als  gewöhnlich  modifiziert.  Ein  Sulcus  occipitalis 
lateralis  ist  beiderseits  vorhanden,  links  in  Verbindung  mit  dem  auf- 
steigenden Aste  des  Sulcus  temporalis  secundus.  Gyrus  frontalis 
inferior  s.  III  links  anscheinend  stärker  entfaltet,  als  rechts.  Dies 
scheint  die  Ursache  der  Überbrückung  der  unteren  Stirnfurche  gebildet 
zu  haben.  An  der  Ab^weigungsstelle  der  Vorderäste  der  Fissura  Sylvii 
besteht  eine  ansehnliche  Lücke  in  dem  Rande  des  Klappdeckels. 

Dorsolaterale  Ansicht  der  Windungen.  Man 
erkennt  deutlich,  das  verschiedene  Verhalten  des  Sulcus  fron- 
talis medius  zu  dem  Sulcus  frontalis  superior  auf  beiden  Seiten, 
und  die  isolierten  Fragmente  der  letzteren  Furche  ganz  vorne.  Der 
Sulcus  präcentralis  besteht  rechts  aus  drei  Teilen,  wovon  die 
beiden  obersten  den  Sulcus  präcentralis  superior  bilden.  Der  aufwärts 
etwas  verkürzte  Sulcus  retrocentralis  dexter  mündet  hier  in  die  Zentral- 
furche aus  (recht  selten),  links  besteht  gabelförmige  Spaltung  vis-ä-vis 
dem  Ende  des  Sulcus  callosomarginalis.  Am  Lobus  occipitalis 
sinister  können  hinter  dem  queren  Endstücke  der  Parietalfurche  ein 
Gyrus  occipitalis  superior,  medius  und  inferior  unterschieden  werden. 
Auch  rechts  besteht  eine  ähnliche  Anordnung,  doch  bleibt  hier  die 
Interparietabpalte  bis  zuletzt  im  wesentlichen  sagittal,  wie  so  oft.  Ein 
Ausläufer  (Rämus  praeoccipitalis  s.  parietalis  transversus  posterior)  der 
rechten  Parietalfurche  vereinigt  sich  auf  der  stumpfen  Mantelkanto 
mit  der  Fissura  occipitalis,  doch  besteht  zwischen  beiden  Spalten 
nirgends  eine  offene  Verbindung. 

Innenansicht  beider  Hemisphären.  Verdoppelung 
der  Fissura  callosomarginalis  auch  rechts  ziemlich  gut 
angedeutet.  Das  hintere  Ende  der  Fissura  calcarina  endet  links  jenseits 
der  Mantelkante  auf  der  Hinterfläche  des  Lobus  occipitalis,  rechts 
l.esteht  ein  Übergang  zu  der  bei  den  Letten  häufigen  Hakenform.  Der 
Eindruck  des  Torcular  Herophili  findet  sich  auch  hier  rechts.  Ein  selb- 
ständiger Ramus  suboalcarinus  ist  auf  beiden  Seiten  entwickelt.  An 
der  Fissura. occipitalis,  am  C  u  n  e  u  s  und  Präcuneua 
keine  auffallenden  Besonderheiten. 

Basale  Ansicht  der  Furchen  und  Windungen. 
An  dem  Sulcus  orbitalis  transversus  findet  sich  links  ein  hinterer  dritter 
Strahl  (selten).  Die  stark  mediale  Abweichung  der  bis  an  die  Vallecula 
Sylvii    reichenden    vorderen    Enden    der    Kollateralfurchen 
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deutet  bei  Berücksichtigung  ihrer  Lage  zum  Sulcus  olf actorius  auf  Be- 
ziehungen dieser  Furche  zu  dem  Biechapparate.  Auch  hinten  ist  diese 
Spalte^  ebenso  wie  der  Sulcus  temporalia  inferior,  stark  medialwärts  ver- 
drängt. Das  verschiedene  Verhalten  beider  Fissurae  calcarinae  tritt 
auch  in  diesem  Falle  deutlich  entgegen. 

Dasselbe  Gehirn  in  der  Ansicht  von  vorne. 
Das  strahlige  System  des  Sulcus  frontalis  medius  ist  an  beiden  Hemi- 
sphären gut  entwickelt,  vorne  in  Verbindung  mit  dem  Sulcus  fronto- 
marginalis.  Der  Sulcus  temporaUs  superior  scheint  linkerseits  in  die 
Fissura  Sylvii  überzugehen. 

Dasselbe  Gehirn  in  der  KTorma  occipitalis. 
Die  FiBsura  parieto-occipitalis  steht  rechts  mit  einem  Strahle  der  Inter- 
parietalfurche  in  Verbindung.  Der  Lobulus  parietalis  superior  ist  auch 
hier  links  bedeutend  schwächer  entfaltet,  als  rechts.  Windungen  und 
Furchen  des  Lobus  occipitalis,  besonders  an  der  rechten  Hemisphäre, 
sehr  zahlreich  und  kompliziert. 


V. 

Witkowski,  Anton,  56  a.  n.,  Weber.   Gestorben  an  Pleuritis  am  22.  Deiember 
1894  zu  Warschau.    Ursprüngliches  Gewicht  des  Gehirnes  mit  den  Häuten   1325  p^ 

nach  Formolbehandlung  1344  gr. 

Bechte  Hemisphäre  von  der  konvexen  Seite. 
Taf.  I,  Fig.  2.  Operculum  frontale  im  Bereiche  der  dritten  Stirn windung 
eingesunken  und  bedeckt  die  Insel  nicht  vollständig.  Die  beiden  Bami 
anteriores  der  Fissura  Sylvii  kurz.  Der  Sulcus  präcentralis  inferior  sendet 
einen  gabeligen  Ausläufer  aufwärts  bis  zum  Sulcus  front,  superior.  Der 
Sulcus  frontalis  inferior  durch  eine  starke  Windungsbrücke  auseinander- 
gedrängt, hängt  links  mit  dem  Sulcus  diagonalis  zusammen,  welcher  wie 
ein  zweiter  Sulcus  präcentralis  inferior  erscheint.  Sehr  schone  mittlere 
Stirnfurche.  Entsprechend  der  Mitte  des  Sulcus  interparietalis  eine 
deutliche  interparietale  Brücke.  Sehr  typische  Zusammensetzung  der 
zweiten  Schläfenfurche  aus  schrägen  Elementen.  Beiderseits  SulciK 
occipito-marginalis  an  der  Grenze  zwischen  Cuneus  und  Gyrus  occipitalis 
superior. 

Hechte  Hälfte  der  Basis  des  Großhirns.  Am 
Uncus  des  Gyrus  hippocampi  eine  kleine  tertiäre  Delle.  Äußere 
Grenzfurche  des  Trigonum  olfactorium  haken- 
förmig proximalwärts  umgebogen  und  mit  dem 
Sulcus  orbitalis  transversus  im  Zusammenfließen 
begriffen. 

Basalansicht      der      linken      Hemisphäre.      Der 
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Sulcus  olfactorius  verhält  sich  wie  rechts,  doch  findet  hinten,  wo  die 
Purchenstrahlen  ineinander  umbiegen,  kein  völUg  oflFenes  Anastomo- 
sieren  statt. 

Medianansicht  der  rechten  Hemisphäre.  Taf . 
Vm,  Fig.  15.  Die  Fissura  calcarina  in  ihrer  Pars  posterior  sehr  früh- 
zeitig überbrückt. 

Medianansicht  der  linken  Hemisphäre.  Die 
Fissura  calcarina  hinten  noch  frühzeitiger  überbrückt,  als  rechterseits. 
Sulcus  extremus  in  Grestalt  zweier  querer  Terminalfurchen. 

Linke  Lateralansicht.  Taf.  II,  Fig.  3.  Vorderast  der 
Fissura  Sylvii  einfach,  am  Ende  lilienförmig  sich  gabelnd.  Die  Portio 
opercularis  der  dritten  Stirnwindung  sehr  schmächtig.  Die  Parallel- 
furche  geht  hinten  direkt  in  die  WEENiCKEsche  Furche  über,  wie  so 
oft  an  den  polnischen  Gehirnen.  Die  untere  äußere  Übergangswindung 
fehlt  total.  Der  Gyrus  occipitalis  inferior  durch  eine  Sekundärfurche 
in  zwei  Längswindungen  geteilt. 

Die  beiden  Hemisphären  in  der  Ansicht  von 
vorne.    Taf.  X,  Fig.  19  und  Erläuterung  dazu. 

Ansicht  des  Gehirnes  in  der  Norma  dorsalis. 
Taf.  XV,  Fig.  26  und  Erläuterung  dazu. 


VL 

Fialkowskiy  Hippoljrt,  48  a.  n.,  gewesener  Beamter.  Gestorben  an  Cirrhosis 
hesatis  zu  Warschan  am  3.  Dezember  1894.  Ursprüngliches  Gewicht  des  frischen 
Gehirnes  samt  den  weichen  Gehirnhäuten  1377  gr.,  nach  Fixierung  in  Chlorzinkwasser- 
löaung  und  5  jähriger  Konservierung  in  Weingeist  Ton  50  *  wiegt  das  Gehirn  nur  noch 

936  gr.    Das  Kleinhirn  gut  bedeckt. 

Taf.  II,  Fig.  4;  Taf.  V,  Fig.  10;  Taf.  VII,  Fig.  13;  Taf.  VIII,  Fig.  14; 

Taf.  XI,  Fig.  22 ;  Taf.  XVII,  Fig.  28. 

Kechte  und  linke  Lateralansicht  der  Groß- 
hirnwindungen. Fissura  Sylvii  links  weiter  distalwärts 
geschweift,  als  rechts;  ihr  Ramus  anterior  links  einfach  lilienförmig, 
rechts  ist  auch  ein  kurzer  horizontaler  Vorderast  vorhanden.  Der  linke 
Sulcus  centralis  erreicht  die  Fissura  Svlvii,  rechts  ist  ein  starker 
Sulcus  subcentralis  anterior  entwickelt.  Die  S u  1  c i 
präcentrales  in  typischer  Ausbildung,  ebenso  die  Sulci  fron- 
tales superior  und  inferior,  letzterer  auf  der  rechten  Seite 
obne  Zusammenhang  mit  ersterem.  Ein  Sulcus  frontalis 
m  e  d  i  u  s  ist  links  deutlich  sichtbar,  der  Grvrus  frontalis  IIT 
ß.  inferior  der  linken  Hemisphäre  bcv^dtzt  kompliziertere  Falten 
und  größere  Höhe,  als  die  gleiche  Windung  der  rechten  Hemisphäre. 
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Der  Gyrus  frontalis  superior  zeigt  rechts  deutliche  Längs- 
f altung ;  hier  ist  auch  der  Sulcus  frontomarginalis  als  ein- 
heitliche Furche  entwickelt.  Das  abwärtige  Ende  des  Sulcus  retro- 
centralis  (links  isoliert)  durchbricht  auf  beiden  Seiten  den  Band 
des  Operculum  parietale.  Der  Sulcus  temporalis  primus 
zeigt  links  nirgends  Unterbrechungen,  dagegen  ist  rechterseits  ein 
kleines  vorderes  Fragment  dieser  Furche  isoliert.  Die  Teilstücke  des 
Sulcus  temporalis  secundus  verbinden  sich  vielfach  mit 
der  Parallelspalte;  ein  aufsteigender  Ast  quert  hinten  den  regelrecht 
zusammengesetzten  Lobulus  parietalis  inferior.  Hinten  erkennt  man 
an  der  rechten  Hemisphäre  den  transversalen  Aufsatz  am  Ende  des 
Sulcus  interparietalis.  Ähnlich  verhält  es  sich  auch  links, 
doch  ist  hier  unter  diesem  Aufsatze  der  Parietalfurche  ein  Sulcnä 
occipitalis  longitudinalis  deutlich  entwickelt. 

Dorsolaterale  Ansicht  der  Wi  ndungen  beider 
Hemisphären.  Das  Vorderende  des  Sulcus  frontalis 
superior  abgelöst,  der  gleichnamige  Gyrus  beherbergt  die  Furche  f. 
Der  Sulcus  retrocentralis  einheitlich.  Der  Sulcus 
parietalis  ist  links  außer  Verbindung  mit  den  davor  gelegenen 
Furchen  und  läuft  abwärts  wie  eine  Wiederholung  des  Sulcus  retro- 
centralis quer  aus,  so  daß  sich  an  die  beiden  Zentralwindungen  hinten 
ein  weiterer  Querzug  anschließt  (Verdoppelung  der  Zentralfurche 
GiACOMiNi).  In  der  Mitte  wird  der  Sulcus  parietalis  durch  einen  schmalen 
Übergangsgyrus  überbrückt.  links  ist  der  vordere  Schenkel  des  G-  y  r  u  s 
parieto-occipitalis  stark  in  die  Tiefe  gesunken,  doch  erreicht 
die  Fissura  occipitalis  auf  keiner  Seite  die  Interparietalfurche.  Der 
Lobulus  parietalis  superior  zeigt  sonst  nichts  Ungewöhn- 
liches; links  ist  der  Sulcus  parietalis  transversus  in  Verbindung 
mit  dem  Sulcus  interparietalis.  Wie  so  oft  wird  der  EBERSTAixKEsche 
Typus  der  Occipitalfurchen  auch  hier  völlig  vermißt  und  einen  Sulcns 
occipitalis  anterior  gibt  es  nicht. 

Die  Windungen  an  der  Medianfläche.  Der  vor- 
dere Teil  des  linken  Sulcus  und  Gyrus  callosomarginalis 
wie  oft  verdoppelt,  rechts  das  Hinterende  gabelig,  Sulcus  sub- 
parietalis  strahlig,  Präcuneus  links  abnorm  breit.  Fissura 
occipitalis  rechts  gegabelt,  links  durch  Oberflächlichwerden  des 
Gyrus  parieto-occipitalis  medialis  (Pli  de  passage  superieur  interne) 
völlig  in  zwei  Teile  auseinandergedrängt.  Die  Fissura  calcarint 
sinistra  endet  als  Querfurche  weit  auf  der  hinteren-äußeren  Fläcie 
des  Occipitallappens,  rechts  verhält  sie  sich  nach  einem  häufigeren 
Typus;  hier  besteht  eine  deutliche  Impresßio  torcularis  am  Orte  des 
Sulcus  extremus. 

Die    basalen     Windungen     der     rechten     und 
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linken  Hemisphäre.  Der  Komplex  der  mehrstrahligen  Orbi- 
talfurche zeigt  die  gewöhnlichen  Elemente.  Die  laterale  Gabel  des 
Sulcns  olfactorius  erreicht  linkerseits  die  Vallecula  Sylvii  genau  vis-a-vis 
der  hier  selbständigen  Fissura  rhinalis.  Hinten  ist  an  der  sehr 
typischen  Fissura  collateralis  beiderseits  ein  Sulcus  sub- 
calcarinus  entwickelt.  Der  rechts  ansehnliche  Sulcus  temporalis 
t  e  r  t  i  u  s  hat  sich  links  distal wärts  in  quere  Teile  aufgelöst  und 
konfluiert  vorne  mit  der  Occipitotemporalfurche. 


VII. 

N«  L.9  45  a.  n.  Todesursache:  Rhenmatismus  articalornm  acutus.  Warschau, 
S.  Dezember  1894.  Gewicht  des  frischen  Gehirnes  mit  Arachnoidea  und  Pia 
1225  gr.  Nach  Behandlung  mit  wässeriger  Chlorzinklösung  und  5  Jahre  langer  Auf- 
bewahnuig  in  Weingeist  von  50*  betragt  das  Gewicht  mit  den  Hauten  noch  831  gr. 

Das  Cerebellum  ist  Yon  dem  Vorderhime  gut  bedeckt. 

Beide  Lateralansichten  des  Endhirns.  Die 
Krümmungen  der  Zentralfurche  gut  ausgeprägt ;  ein  Sulcus  sub- 
centralis  anterior  fehlt  an  diesem  Gehirn.  An  dem  Stimlappen  sehr 
exquisiter  Vierwindungstypus.  Eechts  kommt  der  Sulcus 
frontalis  medius  aus  der  Präzentralfurche,  links  erstreckt  er 
sich  mit  mehreren  transversalen  Seitenästen  über  die  vordere  Hälfte  des 
Stimlappens.  Der  Sulcus  frontalis  inferior  kurz,  ohne  Zu- 
sammenhang mit  der  Präzentralfurche,  links  ist  die  laterale  Wurzel 
der  mittleren  Stimwindung  zu  einer  Tiefenwindung  eingedrückt.  Der 
Komplex  des  Sulcus  präcentralis  inferior  links  von  im- 
gewöhnlicher  Zusammensetzung.  Beide  Frontomarginalfurchen  sehr  gut 
entwickelt.  Die  Fissura  Sylvii  besitzt  beiderseits  einen  einheit- 
lichen Vorderast.  Hinten  hört  die  Furche  an  diesem  Gehirn  sehr  früh 
auf;  auch  links  ist  dies  der  Fall.  Die  Basis  des  Gyrus  post- 
centralis  nicht  entwickelt,  der  Bogen  des  Gyrus  supra- 
marginalis  stößt  unmittelbar  an  die  Zentralfurche.  Die  Parallel- 
furche läßt  sich  infolge  oberflächlicher  (rechts)  oder  tieferer  Kon- 
fluenzen  ziemlich  weit  in  das  Occipitalgebiet  hinein  verfolgen.  Vorne 
liegt  ein  dreistrahliges  Fragment  derselben  isoliert.  Auch  der  Eamus 
ascendens  dieser  Furche  ist  abgelöst  und  scheint  sich  links  sogar  in  den 
3aiLcus  retrocentralis  bezw.  interparietalis  fortzusetzen.  Wie  so  oft 
besteht  links  Verbindung  der  Parallelfurche  mit  dem  hinteren  Hauptast 
der  Fissura  Sylvii.  Der  Sulcus  temporalis  medius  deut- 
licher als  gewöhnlich,  aber  nicht  sehr  typisch ;  sein  hinterer  aufsteigender 
Ast,  mit  der  Parallelspalte  verbunden  und  unmittelbar  den  Sulcus 
occipitalis  lateralis  abgebend,  läuft  rechts  in  die  Parallel- 
furche   hinein.     Der    Lobulus    parietalis    inferior    hängt 
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rechts  schmal^  links  sogar  erst  in  der  Tiefe  mit  den  Occipital Windungen 
zusammen.  Beiderseits  gelangt  ein  Stück  des  Sulcus  temporalis  inferior 
außen  zur  Ansicht. 

Dorsalfläche  beider  Hemisphären.  Der  Sulcus 
präcentralis  superior  erstreckt  sich  rechte  sehr  weit  nach 
außen,  über  ^/g  der  Stirnlappenbreite  und  hat  hier  keine  Verbindung 
mit  der  oberen  Stirnfurche,  wohl  aber  nimmt  er  oberflächlich 
die 9)-rurche  des  Gyrus  frontalis  superior  in  sich  auf.  Der 
Sulcus  frontalis  I  sin  ister  läuft  als  einheitliche  Furche 
ziemlich  weit  nach  vorne,  doch  liegt  in  ihrem  hinteren  Teil  eine  kleine 
Tiefenerhebung.  Die  rechte  Zentralfurche  läuft  mit  ihrem 
Oberende  direkt  nach  hinten.  Hier  nähert  sich  ihr  der  Sulcus  retro- 
centralis  superior  sehr  stark.  Der  Sulcus  inter- 
parietalis  typisch  entwickelt,  mit  starker  seitlicher  Verzweigung; 
deutlich  aus  dem  System  der  rc^Furche  hervorgehend;  hinten,  wird 
rechts  die  Spitze  des  Occipitallappens  von  der  Furche  erreicht.  Beider- 
seits hängt  der  Sulcus  interparietalis  zweifellos 
und  ohne  Tiefen  unterschied  mit  der  Fissura  occi- 
pitalis  zusammen,  die  sich  links  mit  einem  qiieren  Stück  von 
jenem  weit  nach  außen  hinzieht.  Hier  ist  also  jeder  Zusammenhang 
zwischen  Gyrus  parietalis  superior  und  Lobus  occi- 
p  i  t  a  1  i  s  verloren  gegangen.  Sehr  schön  ist  der  Sulcus  parie- 
talis transversus  anterior  an  diesem  Hirn  entwickelt.  Vor 
ihm  fällt  die  symmetrische  Anordnung  der  Endstücke  der  Fissura 
callosomarginalis  auf.  Die  Konturen  der  Oberansicht  und  der  Charakter 
der  Sulci  und  Gyri  lassen  dieses  Gehirn  als  ein  dolichocephales 
erkennen.  Die  sagittalen  Furchen  zeigen  dementsprechend  keine  be- 
sondere Neigung,  sich  in  coronale  oder  stark  schräge  Elemente  aufzu- 
lösen; wohl  aber  nehmen  transversale  Elemente,  so  der  Sulcus  retro- 
oentralis  in  seinem  unteren  Abschnitte,  fast  völlig  longitudinalen  Ver- 
lauf an. 

Rechte  und  linke  M  e  d  i  a  n  an  s  i  ch  t  des  End- 
hirns nach  Fortnah  me  der  übrigen  Hirnteile. 

Die  Fissura  callosomarginalis  in  einfachster  Form, 
doch  deutet  om*  links  den  Beginn  eines  vorderen  Doppelbogens  an.  Mit 
dem  strahligen  Sulcus  subparietalis  hängt  die  Furche  nicht 
zusammen.  Der  Sulcus  rostralis  ist  rechts  deutlich  als  abge- 
löstes Element  der  Call6,somarginalfurche  zu  erkennen,  vergl.  die  Ver- 
hältnisse der  linken  Hemisphäre.  Am  Präcuneus  dexter  geringe 
Xebengliederung.  Die  Fissura  occipitalis  von  Tiefengrri 
durchsetzt.  Gyrus  cunei  wohl  entwickelt.  Die  Fissura  cal- 
c  a  r  i  n  a  rechts  in  der  Mitte  ihres  Verlaufes,  links  am  Hinterende  tief 
überbrückt,    zeigt    sonst    keine    Besonderheiten.     Die    Impressio 
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torcularis  besonders  rechts  als  Abstumpfung  der  Hemisphären- 
spitze deutlich  vorhanden.  Der  rechte  C  u  n  e  u  s  sagittal,  der  linke 
unregeknäBig  gyrifiziert.  —  Vorne  gelangt  ein  ansehnliches  Stück  des 
Sulcus  olfactorius  dexter  auf  der  medialen  Fläche  zur  Ansicht. 

Basis  beider  Hemisphären.  In  der  Kegio  supra- 
orbitalis  findet  sich  rechts  der  stai'ke  Sulcus  frontomargi- 
nalis  lateralis^  ebenso  beiderseits  das  Innenende  des  Sulcus 
frontomarginalis  medialis.  Die  Fissura  olfactoria 
erscheint  rechts  kurz^  weil  sie  auf  die  Innenfläche  des  Hirns  umbiegt. 
Die  G  y  r  i  und  Sulci  orbitales  von  ijewöhnlicher  Anordnung. 
Die  Furche  O^  innerhalb  des  Gyrus  präsylvius  iöt  deshalb  von  Be- 
deutung, weil  sie  sich  unter  der  Spitsse  des  Schläfenlappens  mit  dem 
lateralen  Ast  der  Olfactoriusgabel  verbinden  kann. 

Facies  temporo-occipitalis.  Die  Fissura  rhi- 
n  a  1  i  s  erscheint  rechts  selbständig,  links  hat  sie  sich  mit  der  KoUateral- 
f urche  vereinigt.  Ak  ein  Ast  dieser  letzteren  tritt  links  auch  der  Sulcus 
temporalis  inferior  auf.  Den  Lobulus  lingualis  durchzieht  der 
Länge  nach  ein  typischer  Sulcus  subcalcarinus  mit  seinen 
beiden  wichtigsten  Varietäten  rechts  und  links.  Man  sieht  die  rechte 
Fissura  calcarina  vollständig  in  den  Hippocampusspalt  aus- 
laufen, wie  bei  den  Affen. 


VIII. 

ChrSCh — I,  StanislaUSy  62  a.  n.  Todesursache :  Pustula  maligna.  Warschau, 
7.  Dezember  1894.  Gewicht  des  Gehirnes  in  frischem  Zustande  mit  den  Häuten 
ca.  1400  gr.,   nach  Härtung   in  Chlorzink   und  Konservierung   in  Alkohol  Yon  50% 

wiegt  dieses  Gehirn  977  gr. 

Rechte  und  linke  Profilansicht  der  Großhirn- 
windungen. Vor  dem  unteren  Ende  des  Sulcus  centralis 
findet  sich  je  ein  dreistrahliger  S.  subcentralis  anterior  ohne 
Verbindung  mit  der  Fissura  Sylvii.  Der  Stirnlappen  zeigt  an 
beiden  Hemisphären  deutlichen  Vierwindungstypus,  und  zwar 
infolge  guter  Entwicklung  eines  Sulcus  frontalis  medius, 
der  über  den  ganzen  Lappen  hinwegzieht  und  rechts  aus  dem  Sulcus 
präcentralis  heraustritt  (Ramus  anter.  sulc.  präc.  inf.).  Der  gut 
auÄgeprägte  typisch  verlaufende  Sulcus  frontalis  inferior 
s.  m  ist  links  durch  einen  starken  Gyrus  unterbrochen,  rechts  außer 
Zusammenhang  mit  der  Präcentralfurche.  Neben  dem  sagittalen  Sulcus 
frontalis  medius  durchziehen  den  gleichnamigen  Gyrus  coronale  Strahlen 
die  teils  von  oben,  teils  von  unten  sieh  abzweigen.  Der  Gyrus  fron- 
talis inferior  erscheint  rechts  stärker  gegliedert,  als  links.  Der 
mediale  Strahl  des    Sulcus    frontomarginalis    biegt  direkt 
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aus  dem  Sulcus  frontalis  medius  nach  innen  tun,  der  laterale  ist  al^e- 
löst   und    links    ziemlich    unbedeutend.    Der    rechte    Sulcus    prä- 
cfentralis    inferior  ist  doppelt.    An  der  Fissura    Sylvii 
finden  sich  rechts  drei  wahre  Vorderäste,  ein  starker  hinterer 
und  zwei  kürzere  vordere;  die  beiden  vorderen  Strahlen  kommen  mit 
gemeinsamem  Stamme  aus  der  Tiefe  des  Sulcus  circularis  Keilii;  der 
Bamus  posterior  erreicht  links  den  aufsteigenden  Aßt  des  Sulcus  tem- 
poralis  I  und  erscheint  gabelförmig,  rechts  biegt  er  leicht  nach  oben 
um.     Die     isolierten     Sulci     postcentrales     inferiores 
senken  sich  ziemlich  tief  und  mit  schräg  nach  hinten  geknicktem  Ver- 
lauf in  die  Sylvische  Furche  hinein.    Sie  stehen  beide  mit  dem  Sulcus 
interparietalis   in    Verbindung,    bezw.    biegen    in    ihn    um.     An    dem 
Schläfenlappen  liegen  beiderseits  sehr  gewöhnliche  Verhältnisse 
vor.    Links  ist,  wie  so  oft   auf  dieser  Hemisphäre  der  vordere  Teil  des 
Sulcus  temporalis  superior  überbrückt  und  teilweise  quer 
gelagert;    er  gibt  hier  außerdem  den  Hauptteilen  der    mittleren 
Schläfenfurche,   insbesondere   deren   aufsteigendem   Aste,   den 
Ursprung,    der    wie    häufig  gabelförmig  sich  ausbreitend,    distalwärts 
mittelst  eines  Sulcus  occipitalis  lateralis  den  Occipitalpol 
erreicht.    Sehr  weit  gelangt  der  Sulcus  temporalis  tertius 
beiderseits  auf  die  Außenfläche,  wo  er  mit  Elementen  von  t^  konfluiert. 
Der  sonst  nichts  Ungewöhnliches  darbietende  Lobulusparietalis 
inferior  zeigt  links  die  Besonderheit,  daß  er  sich  nach  oben  hin 
sehr  weit  ausbreitet,  die  vorgebuehtete  Interparietalfurche  ist  in  ihrer 
höchsten  Konvexität  kaum  1  cm  von  der  Mantelkante  entfernt;  rechts 
dagegen  besteht    die    gewöhnliche  Entfernung  (vergl.  Dorsalansicht). 
Im  Bereiche  des  Occipitalhirns  zeigen  die  Furchen  und   Win- 
dungen einjB  Anordnung,  die  der  EßEBSTALLEESchen  Darstellung  ziemlich 
nahekommt. 

Die  beiden  E  nd  hi  rn  h  emi  s  p  hären  von  oben. 

Die  Sulci  centrales  endigen  vor  Erreichung  der  Mantel- 
kante innerhalb  der  Windungen  der  Konvexität.  Die  Fissura 
callosomarginalis  sinistraist  nicht  zu  sehen.  Die  Sulci 
postcentrales  superiores  liegen  frei,  die  linke  nimmt  einen 
Strahl  aus  der  Interparietalfurche  oberflächlich  in  sich  auf.  Ein 
Sulcus  parietalis  transversus  ist  besonders  links  sehr 
deutlich.  Die  Sulci  interparietales  erscheinen  beide  als  Um- 
biegungen  der  entsprechenden  Stücke  der  Sulci  postcentrales,  die  recht« 
erreicht  in  typischem  Verlauf  den  Occipitalpol,  die  linke  nähert  sich, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  sehr  bedeutend  der  Mantelkante  und  ver- 
streicht innerhalb  des  Lobus  occipitalis.  Letzterer  nimmt  aus  dem 
Cuneus  her  zwei  schräge  Kantenfurchen  auf.  Die  Fissura  occipi- 
talis rechts  ziemlich  weit  nach  außen  reichend,  kommt  links  über- 
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haupt  nicht  zur  Ansicht.    Im  Cuneus  ein  medialer  Strahl  des  Sulcus 
interparietalis. 

Der  Sulcus  und  Gryrus  frontalis  superior  weichen 
in  nichtfi  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  an  anderen  Gehirnen  ab.  So 
ißt  es  auch  mit  dem  Sulcus  präcentralis  superior,  der 
links  von  der  oberen  Stimfurche  nicht  erreicht  wird. 

Innenansicht  der  rechten  und  linken  Hemi- 
a  p  h  ä  r  e.  Die  Fissura  callosomarginalis  zeigt  beider- 
seits einen  doppelten  Bogen,  was  sonst  nur  an  linken  Hemisphären 
der  Fall  zu  sein  pflegt;  das  hintere  Ende  zeigt  links  eine  abweichende 
Anordnung,  die  Furcte  senkt  sich  weit  in  den  Präcuneus  hinein  und 
endet  daselbst.  Ein  Sulcus  rostralis  beiderseits  gut  entwickelt. 
Der  Lobulus  paracentralis  schön  begrenzt.  Nebenf urchung 
des  Präcuneus  im  wesentlichen  transversal.  Der  Sulcus  sub- 
parietalis  liegt  links  in  einer  Flucht  mit  der  Callosomarginalis, 
was  rechte  nicht  der  Fall  ist.  Die  Fissura  occipitalis 
sinistra  hört  früh  auf.  Die  Fissura  calcarina  von  typischer 
Anordnung,  mit  Sulcus  extremus,  vor  welchem  links  eine 
Tiefenwindung  hinwegzieht;  auch  rechts  enthält  die  Furche  einen 
G-yrus  cuneolingualis  posterior,  steht  aber  dahinter  mit 
dem  Sulcus  extremus  in  offener  Verbindung.  Gyrifizierung  des  Cuneus 
rechts  vorwiegend  sagittal,  links  vorwiegend  coronal.  Ein  Sulcus 
{«plenialis    ist  links  deutlich. 

Basale  Fläche  des  Gehirns  nach  Durchtren- 
nung  der  Hirnstiele.  G-anz  vorne  gelangen  die  medialen 
Enden  der  Sulci  frontomarginales  zur  Ansicht.  Der  Komplex 
der  Orbitalfurche  rechts  wie  gewöhnlich,  links  ist  das  quere 
Element  desselben  sehr  bedeutend  reduziert  und  überwiegen  ent- 
aprechend  die  sagittalen  Furchen.  Der  Sulcus  olfactorius 
d  e  X  t  e  r  biegt  hinten,  bedeckt  von  der  Spitze  des  Schläfenlappens,  also 
im  Innern  der  Vallecula  Sylvii,  in  scharfem  Bogen  nach  außen  um  und 
wird  hinter  dem  Sulcus  orbitalis  transversus  im  Gyrus  präsylvius  noch 
einmal  sichtbar;  rechts  ist  diese  Anordnung  ebenfalls  vorhanden,  doch 
ist  der  Haken  sehr  viel  kleiner  und  ist  wegen  des  darüber  liegendem 
Schläfenpols  nicht  sichtbar.  Die  Fissura  rhinica  verläuft  beider- 
seits in  komplettem  Zusammenhang  mit  der  Fissura  collate- 
r  a  1  i  s.  Der  Ramus  subcalcarinus  der  letzteren  hängt  eben- 
falls mit  ihr  zusammen.  Der  Sulcus  temporalis  inferior 
ist  links  überbrückt,  ohne  Verbindung  mit  der  Kollateralfurche,  jedoch 
konfluierend  mit  dem  Sulcus  temporalis  medius.  Die  Gyri  uncinati 
sind  so  schwach  entwickelt,  daß  sie  von  außen  nicht  gesehen  werden 
können. 
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IX. 

Ostr — ]  f    Henryk,     34  a.  n.,  Maler.    Gestorben  in  Warschau  am  20.  Dezember 

1894   infolge  Ton  Nephritis.    Ursprüngliches  Gewicht  des  frischen  Gehirnes   mit  den 

Leptomeningen  1330  gr.,  nach  Härtung  in  Chlorzinkwasser  und  Alkohol  941  gr. 

K  echte     und     linke    Dorsolateralansieht.     Die 
Zentralfurche  wird  links  von  einem   schönen   Sulcus  sub- 
centralis     anterior     geschrägt^     rechts     fehlt     dieser 
letztere  oder  liegt  vielmehr  intraoperkulär  angedeutet,   dafür  ist 
aber  erstere  länger.    !Mi6t  man  den  Abstand  des  hinteren  Endes  der 
Fissura  Sylvii  von  dem  Unterende  der  BoLANDOschen  Furche,  so  erweist 
sich  derselbe  rechts  um  1  can  kleiner  als  links.    Der  Kamus  an- 
terior Fissurae  Sylvii  ist  links  in  rudimentärer  Anlage,  lilien- 
artig sich  gabelnd,  rechts  ist  der  R.  ant.  verticaUs  der  bedeutendere. 
Der  Sulcus    präcentralis    inferior    erstreckt  sich  rechts 
über  V4J  liiiks  über  ^/g  der  Breite  des  Stimhirns  und  ist  hier  mit  der 
Fissura    Sylvii    unten   verbunden.     Der    Sulcus   frontalis   in- 
ferior ist  auf  beiden  Seiten  in  quere  und  schräge  Elemente  auf  gelost, 
zwischen  denen  kurze  Sagittalbrücken  bestehen;  hinten  hängt  er  mit 
dem  Sulcus  präcentralis  inferior    zusammen.    Ein    Sulcus    fron- 
talis medius  ist  schön  entwickelt,  in  zwei  Teilen  über  die  ganze 
I^nge  des  Gyrus  frontalis  medius  verlaufend.    Er  geht  vorne  in  den 
Sulcus  frontomarginalis  über,  dessen  medialer  Strahl  links  verdoppelt 
erscheint,  während  rechts  der  laterale  von  dem  medialen  getrennt  ist- 
Entsprechend  dem  angegebenen  Verhalten  des  Sulcus  frontalis  inferior 
tragen  die  Windungen  der  lateralen  Hälfte  des  Stirnlappens  exquisit 
transversalen  Charakter.     Der  Sulcus  retrocentralis  ist  in  seinem  un- 
teren Teil  unbedeutend,  links  insbesondere;  rechts  werden  seine  Teile 
hier  durch  einen  breiten  Windungszug  aus  dem  Gyrus  supramarginalis 
weit  auseinandergedrängt.     In    bemerkenswerter  Weise  erscheint  der 
Sulcus  temporal!  s  primus  auf  beiden  Seiten  als  einheitliche 
Furche,  die  zudem  mit  ihrem  aufsteigenden  parietalen  Ast  in   einer 
Flucht    liegt.     Doch    trägt   das    Innere    der    linken    Furche    mehrere 
Tiefenwindungen,    von    denen    die    stärkste    an    jener    Stelle    lagert, 
wo     die     Furche     an     linken     Hemisphären     für     gewöhnlich     schon 
oberflächlich  unterbrochen  ist.    Sehr  deutlich  ist  rechts  der  Sulcus 
temporalis    secundus;    sein    aufsteigender    Ast    gibt    einen 
Sulcus    occipitalis    lateralis    inferior    nach     hinten 
ab,    und  oberhalb    dieses  lagert    als  transveraler  Abschluß  des  Sulcus 
interparietalis     ein     S.     occipitalis     lateralis     superior, 
jenem  parallel.    Links  ist  nur  eine  einzige  laterale  Occipitalfurche  vo^ 
banden.    In  dem  Lobulus  parietalis  inferior  sind  die  ge- 
wöhnlichen bogenförmigen  Züge  gut  ausgeprägt.   Auch  an  Grenzfurchen 
(Sulci  intermedii)    fehlt    es    nicht.    Der  EßERSTALLERSche  Typus  der 
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Occipitalwindungen  ist  nicht  vorhanden.  Jederseits  können 
drei  quere  Züge,  ein  Gyrus  occipitalis  superior,  medius  und  inferior 
unterschieden  werden. 

Obere  (dorsale)  Ansicht  der  beiden  Endhirn- 
hemisphären. Man  erkennt,  wie  der  Sulcus  calloso- 
marginalis  rechts  etwas  weiter  nach  hinten  in  die  Mantelkante 
einschneidet,  als  links,  die  Zentralfurchen  verlieren  sich  bereits  auf  der 
stumpfen  M!antelkante,  ohne  auf  die  Medianfläche  überzugehen.  Der 
Sulcus  präcentralis  superior  sinister  ist  in  seinem 
oberen  Teil  zersplittert.  Der  Sulcus  frontalis  superior 
geht  links  aus  der  Präzentralfurche  hervor,  rechts  liegt  zwischen  beiden 
eine  schmale,  aber  deutliche  Brücke;  beiderseits  geht  diese  Furche  bis 
zur  Mitte  der  Länge  des  Stimlappens,  weiter  nach  vorne  folgen  kleinere 
Segmente  in  ihrer  Fortsetzung.  Der  Gyrus  frontalis  superior  dexter  ist 
der  Länge  nach  in  zwei  Züge  geteilt,  links  zeigt  er  nur  quere  Gliederung. 
Der  Sulcus  retrocentralis  endet  wie  gewöhnlich  gabel-  oder 
T-förmig,  vis-a-vis  dem  dorsalen  Ende  der  Fissura  callosomarginalis. 
Ein  Sulcus  parietalis  transversus  anterior  ist  beider- 
seits sehr  schön  angelegt,  ebenso  der  fast  nie  fehlende  Sulcus  parietalis 
transversus  posterior.  Der  Sulcus  interparietalis  ist  rechts 
nach  der  lateralen  Seite  hin  unverzweigt;  die  Furche  erstreckt  sich, 
Avie  links,  bis  zum  Ende  der  Hemisphäre  nach  hinten  und  zeigt  hier 
nirgends  Ähnlichkeit  mit  dem  EBEBSTALLEBSchen  Schema  dieser  Gegend. 
Von  der  Fissura  occipitalis,  die  in  der  gleichen  Frontalebene 
beiderseits  die  Mantelkante  quert,  wird  die  Parietalfurche  nicht  erreicht. 
Man  vergleiche  das  schöne  Oval  dieses  männlichen  Gehirns  mit  dem 
Tveiblichen,  wo  an  der  Grenze  des  Stimlappens  eine  so  auffallende  Ver- 
schmälerung  stattfindet. 

Mediale  Ansicht  der  rechten  und  linken 
Hemisphäre  auf  dem  Durchschnitt  des  Gehirnes. 
Die  Fissura  callosomarginalis  erstreckt  sich  beiderseits 
mittelst  des  Sulcus  subparietalis  weit  nach  hinten  bis  in  die 
!Nahe  der  Cuneusspitze,  besonders  links.  Die  Ringform  des  Gyrus 
c  i  n  g  u  1  i  ist  sehr  scharf  ausgesprochen.  Der  vordere  Teil  des  Sulcus 
callosomarginalis  erscheint  links  wie  gewöhnlich  verdoppelt.  Ein 
Sulcus  splenialisist  beiderseits  vorhanden,  doch  zeigt  er  an  der 
rechten  Hemisphäre  die  Besonderheit,  überbrückt  zu  sein.  Die  Prä- 
cuneusfurchung  exquisit  vertikal.  Die  Fissura  calcarina  verhält  sich 
sehr  symmetrisch  und  endet  auf  der  hinteren  Fläche  des  Occipitalpoles 
mit  T-  oder  gabelförmigem  Abschluß  (Sulcus  extremus).  Der  Gyrus 
c  u  n  e  i  beidenseits  zugegen.  Furchung  des  Zwickels  unregelmäßig. 
Die  Pars  medialis  gyri  frontalis  I  ist  rechts  vorwiegend  radiär,  links 
vorwiegend  longitudinal  gefurcht. 
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An  den  übrigen  auf  diesem  Durchschnitt  sichtbaren  Teilen: 
Balken,  Commiasura  anterior,  Fornix,  Lamina  pellucida,  Thalamus, 
Corpus  mamillare,  Pedunculus  cerebri  keine  auffallenden  Besonder- 
heiten. Nur  scheint  das  Corpus  pineale  stärker  als  gewöhnlich  ent- 
wickelt zu  sein. 

Basis  der  beiden  Hemisphären.  Auf  der  Facies 
Orbitalis  findet  sich,  rechts  ein  rein  vierstrahliger  Sulcus  orbi- 
tal i  s,  links  erscheint  der  Sulcus  orbitalis  transversus 
breiter,  zudem  tritt  hier  ein  S.  orbitalis  intermedius  hinzu.  Der  mediale 
Strahl  des  Sulcus  frontomarginalis  wird  links  sichtbar. 
Vor  dem.  Sulcus  olfactorius  sinister  liegt  eine  kleine 
Querdelle.  Der  Polus  temporalis  wird  rechts  von  einer  drei- 
strahligen,  links  von  einer  S-förmigen  Furche  eingenommen,  die  beide 
fast  konstant  vorkommen.  Der  Sulcus  temporalis  tertius 
besteht  links  aus  zwei  Teilen,  rechts  ist  er  nur  entsprechend  der  Mitte 
der  Schläfenlappenbasis  gut  entwickelt,  hinten  scheint  er  in  den  Sulcns 
occipitalis  lateralis  inferior  der  liiateralfläche  überzugehen.  Mit  der 
Fissura  collateralis  liegt  die  Fissura  rhinalis  beiderseits  in  einer  Flucht. 
Der  beiderseits  überbrückte  Sulcus  subcalcarinus  fließt  rechts  mit  der 
Fissura  collateralis  durch  einen  Verbindungsstrahl  zusammen.  Der 
Gyrus  hippocampi  hat  vor  seiner  Umbiegung  in  den  kräftigen 
Gyrus  unciformis  einen  schwachen  Eindruck,  der  an  anderen 
Hirnen  zu  einer  kleinen  Delle  werden  kann. 


X. 

Markowski,  Jan,  42  a.  n.  Gestorben  in  Warschau  am  4.  Dezember  1894  vi 
Longenschwindsucht.  Ursprüngliches  Gewicht  des  frischen  Qehims  samt  den  Meningen 
1244  gr.     Behandlang   mit  wässeriger  Chlorzinklösnng   and  Konserviemng   in   Tsr- 

dünntem  Alkohol. 

Taf.  VI,  Fig.  11;  Taf.  VIII,  Fig.  16;  Taf.  IX,  Fig.  18; 

Taf.  XIII,  Fig.  24. 

Obere  (dorsolaterale)  Ansicht  beider  Groß- 
hirnhemisphären. Am  Rande  der  Hemisphären  sind  vom  die 
Gyri  frontales  superiores  beiderseits  sehr  scharf  ausge- 
sprochen, mit  deutlicher  Längsteiliing  hinten.  Der  Sulcus  pra- 
centralis  superior  ist  oben  überbrückt  und  auseinandei^ 
drängt;  von  ihm  wird  der  Gyrus  centralis  anterior  abwarte  sehr  staitc 
eingeschnürt.  Ein  Sulcus  frontalis  medius  ist  rechts  besonders  schon 
erkennbar,  aber  auch  links  deutlich  vorhanden.  Der  Sulcus  cen- 
tralis s.  Rolando  dexter  mit  sehr  scharfen  knief örmigen 
Krümmungen,  links  erscheint  die  Furche  leicht  geschlängelt.    Sie  über- 
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schreitet  beiderseits  die  obere  Hemisphärenkante.  Der  S  u  1  c  u  s 
retrocentralis  superior  folgt  den  Krümmungen  der  Zen- 
traKurche,  typisch  entwickelt.  Der  damit  verbundene  Sulcus  inter- 
parietal i  s  ist  beiderseits  schmal  überbrückt,  rechts  dicht  hinter 
der  Abzweigung  aus  dem  Sulcus  retrpcentralia,  links  in  der  Mitte  seines 
Verlaufes.  Links  läuft  ein  kurzer  medialer  Seitenast  der  Parietalf urche 
oberflächlich  in  die  Fissura  occipitalis  aus,  es  besteht  aber  keine  offene 
Verbindung  zwischen  beiden  Spalten.  Der  Sulcus  interparietalis  dexter 
ist  recht  kompliziert  und  mit  vielen  Seitenästen  versehen.  Er  ver- 
streicht, wie  auch  der  linke,  ohne  besonderen  Querabschluß,  auf  dem 
Occipitalpole.  Vergleicht  man  die  hinteren  Teile  beider  Hemisphären 
miteinander,  so  sieht  man  links  das  dorsale  Stück  der  Fissura 
occipitalis  sich  ungewöhnlich  weit  (2 V2  cm  etwa)  nach  außen 
erstrecken  und,  wie  erwähnt,  mit  dem  Sulcus  interparietalis  konfluieren. 
Da  die  Verbindungsstelle  nun  außerdem  einen  ziemlich  tiefen  Strahl 
des  Sulcus  occipitalis  lateralis  in  sich  aufnimmt  und  von  diesem  Strahl 
nur  durch  eine  tiefe  Brücke  getrennt  erscheint,  so  ließe  sich  hieraus, 
wenn  man  will,  eine  scharfe,  beim  Menschen  sonst  nicht  gewöhnliche 
Abgrenzung  des  Occipitalhims  konstatieren,  zumal  der  hintere  Schenkel 
des  Arcus  parieto-occipitalis  hier  gewissermaßen  operculumartig  von 
hinten  bedeckt  wird.  Rechts  kann  an  dem  Hinterende  des  Sulcus  inter- 
parietalis ein  Sulcus  occipitalis  anterior  erkannt  werden. 

Die  Sulci  und  Gyri  an  der  lateralen  Seite  der 
rechten  und  linken  Hemisphäre.  Die  Vorderäste  der 
Fissura  Sylvii  sind  rechts  wesentlich  stärker  entwickelt  als  links ; 
der  Gyrus  frontalis  inferior  ist  auf  der  rechten  Seite  besser 
entfaltet  und  komplizierter.  Ein  Sulcus  subcentralis  anterior  fehlt 
rechts.  An  dem  Sulcus  präcentralis  dexter  sind  ein  Sulcus 
präc.  inferior,  medius  und  superior  durch  schmale  fronto-zentrale 
Übergangswindungen  voneinander  geschieden.  Die  Sulci  präcen- 
trales laufen  beiderseits  in  die  Fissura  Sylvii 
aus,  ebenso  links  der  Sulcus  retrocentralis  transversus.  Man  erkennt 
auf  beiden  Seiten  die  Sulci  frontales  medii  und  ihre 
schon  erwähnten  Beziehungen  zu  dem  Sulcus  frontalis  superior.  Die 
Sulci  frontomarginales  sind  in  typischer  Entwicklung  vor- 
handen. Die  mittleren  Teile  des  Gyrus  centralis  anterior 
sind  an  der  linken  Hemisphäre  außerordentlich  mächtig  im  Vergleich 
zu  rechts.  Im  Bereiche  des  Schläfenlappens  und  des  Lobulus  parietalis 
inferior  bestehen  keine  ungewöhnlichen  Verhältnisse.  Unterhalb  des 
Sulcus  interparietalis  sieht  man  rechts  aus  dem  Lobus  temporalis  bezw. 
aus  dem  unteren  Scheitelläppchen  3  longitudinale  Windungszüge  dem 
0<!<;ipitallappen  zustreben. 

Me  dian  an  si  ch  t  e  n     der     beiden     Hemisphären 
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auf  dem  Durchschnitte  des  Gehirns.  Am  vorderen 
Teile  des  linken  Sulcus  callosamarginalis  ist  Verdoppelung  des  Bogens 
angedeutet.  Der  Lobulus  paracentralis  erscheint  rechts  von  der  iso- 
lierten halbkreisförmigen  Pars  posterior  sulci  callosomarginalis  umfafit. 
Die  Fissura  occipitalis  weicht  nach  oben  hin  gabelförmig  auseinander. 
Der  Sulcus  subparietalis  links  isoliert.  Die  Fissura  calcarina  ist  beider- 
seits von  einem  isolierten  Sulcus  extremus  abgeschlossen.  Starke  Ln- 
preesio  torcularis  auf  der  linken  Seite. 

Die  Basis  des  Großhirns.  Auf  der  Orbitalfläche  lassen 
sich  die  gewöhnlichen  Furchen  imd  Windungen  in  etwas  modifizierter, 
aber  ziemlich  typischer  Anordnung  wiedererkennen.  So  ist  es  auch 
bezüglich  der  Gebilde  der  Schläfenhinterlappenbasis.  Die  Übergangs- 
windimg  vom  Gyrus  hippocampi  zum  Lobulus  f usiformis  ist  rechts  breit 
und  ansehnlich,  links  schmächtig  und  eingedrückt.  Beträchtliche  Asym- 
metrie herrscht  auch  an  den  übrigen  Windungen  der  beiden  K&lften 
dieses  Gehirns. 


XL 

Kufirskiy  StanislaUS,  54  a.  n.,  Taglahner.  Todesursache :  Longenemphywm. 
Jesos-Spital  za  Warschau,  22.  Dezember  1894.  Das  in  Formalin  gehärtete  Qehim  hat 
seine  natürliche  Form  sehr  gut  bewahrt,  ist  aber,  wie  so  oft  bei  Einwirkung  toh 
Formalin,  geqnoUen.  Die  Pia  war  nur  mit  großer  Mähe  und  in  kleinen  Fetzen  ab- 
lösbar. Die  Tiefenverhältnisse  der  Furchen  konnten  an  vielen  Stellen  nicht  untersocht 
werden,  weil  die  Qyri  schwer  auseinanderzuziehen  sind.  Ebenso  war  die  Insula  Beüü 
an  diesem  Hirn  ohne  erbebliche  Schädigung  des  Präparats  nicht  darstellbar. 

Rechte  und  linke  Seitenansicht.  Die  Fissura 
S  y  1 V  i  i  erstreckt  sich  rechts  mit  ihrem  hinteren  Schenkel  bis  in  die 
IsTähe  der  Parietalfurche,  links  ist  sie  mehr  horizontal  gerichtet. 
Sie  nimmt  beiderseits  das  untere  Ende  des  Sulcus  retrocentralis 
in  sich  auf,  steht  aber  auch  mit  dem  Sulcus  präcentralis  in  Ver- 
bindung. Ein  Ramus  anterior  verticalis  ist  nur  links  vorhanden, 
wo  er  in  den  Sulcus  frontalis  inferior  ausläuft;  der  Ramus  anterior 
horizontalis  ist  schwach  und  gabelförmig.  Der  Sulcus  centralis 
sinister  hat  typisch  geschlängelten  Verlauf,  die  rechte  RoLAKDOsche 
Furche  ist  mehr  geradlinig  gerichtet.  An  dem  Lobus  frontalis 
ist  beiderseits  ein  Sulcus  frontalis  medius,  links  mit  dem  Sulcus  fron- 
talis superior  zusammenhängend  und  damit  leicht  zu  verwechseln, 
deutlich  ausgeprägt.  Ungewöhnlich  mächtig  ist  in  diesem  Falle  der 
Gyrus  frontalis  medius  entwickelt.  Dagegen  tritt  der  Gyrus 
frontalis  inferior  s.  tertius  ganz  zurück,  er- 
scheint als  schmaler  Zug  am  Rande  des  Klapp- 
deckels und  wird  sogar  von  den  Zentralwin- 
dungen    an     Breite     und     sonstigen     Dimensionen 
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weit  übertroffen.  Der  Sulcus  temporalis  superior 
hat  auf  beiden  Hemisphären  ein  T-förmiges  isoliertes  Element  vor  sich, 
wie  er  sich  hier  oft  vorfindet,  rechts  läuft  er  aufwärts  in  die  hinteren 
Schenkel  der  Fissura  Sylvii  aus,  links  ist  er  bezw.  der  Kam.  ascendens 
wie  gewöhnlich  weiter  nach  hinten  verlagert  und  geht  in  den  auf- 
steigenden Ast  der  zweiten  (mittleren)  Schläfenfurche  über.  Ein 
Sulcus  occipitalis  lateralis  schließt  sich  hinten  an  die 
typisch  angeordneten  schrägen  Elemente  des  Sulcus  temporalis 
secundus  an.  An  dem  Lobus  parietalis  inferior  be- 
stehen gew^öhnliche  Verhältnisse.  Von  dem  Sulcus  retrocentralis  ist 
linkerseits  der  untere  Teil  (Sulcus  retrocentralis  transversus)  wie  häufig 
abgelöst. 

Norma  dorsalis  beider  Hemisphären.  Der 
Lobus  präcentralis  inferior  erstreckt  sich  links  sehr  weit 
nach  oben  bis  in  die  Nähe  des  Sulcus  frontalis  superior.  Das  seltsame 
Verhalten  der  oberen  und  mittleren  Stimfurche  tritt  deutlich  hervor; 
beide  scheinen  links  ineinander  überzugehen.  Der  Komplex  der  R  e- 
trocentral-  und  Parietalfurche  besonders  rechts  sehr 
kompliziert,  der  Lobus  parietalis  superior  reicher  gefaltet. 
Der  Sulcus  interparietalis  besitzt  hinten  queren  Abschluß :  Sulcus  occi- 
pitalis anterior.  Die  Fissura  occipitalis  erseheint  rechts 
dorsalwärts  gegabelt. 

Norma  occipitalis  des  G-ehirns.  Der  Lobus 
occipitalis  läßt  sich  in  diesem  Falle  mit  Hilfe  des  Sulcus  occipi- 
talis anterior  und  lateralis  gut  begrenzen.  In  etwas  ungleicher  Weise 
sind  die  Furchen  daselbst  angeordnet,  links  sind  deutlich  1 — 2  S  u  1  c  i 
occipitales  marginales,  die  zum  Teil  auch  im  Cuneus 
sichtbar  werden,  zu  erkennen;  ein  unzweifelhaft  als  Fortsetzung  der 
Calcarina  zu  deutendes  tiefes  Furchenstück  erscheint  auch  hier 
linkerseits  auf  der  Occipitallappenhinterfläche. 

Norma  frontalis  der  beiden  Hemisphären 
desselben  Gehirns.  Die  Vorstellung  von  dem  Verhalten  der 
drei  sagittalen  Stimwindungszüge  und  der  entsprechenden  Furchen 
wird  durch  diese  Ansicht  vervollständigt.  Die  Schwäche  dos  G  y  r  u  s 
frontalis  inferior  bekundet  sich  auch  hier  in  auffallender 
Weise.  Der  Sulcus  frontomarginalis  ist  typisch  entwickelt, 
links  über  den  ganzen  Rand  des  Stimlappens  sich  hinziehend.  An  der 
Vorderfläche  des  Lobus  temporalis  erkennt  man  das  isolierte  proximale 
Stück  der  oberen  Schläfenspalte. 

Medianfläche  der  rechten  und  linken  Hemi- 
sphäre. Bildung  eines  vorderen  N'ebenbogens  an  dem  Sulcus 
callosomarginalis  liegt  hier  an  der  rechten  Hemisphäre  vor, 
anstatt,  wie  gewöhnlich,  an  der  linken.    Der  Lobulus  paracen- 


390  Richard  Weinberg. 

t  r  a  1  i  s  ist  sehr  scharf  umgrenzt  (Sulcus  präcentralis  medialis  s.  pri- 
paracentralis).  Ein  schwacher  oberflächlicher  Gynis  cimeo-lingoalis 
posterior  überbrückt  die  Fissura  calcarina.  Die  Gyri  des  Vor- 
zwickels haben  vertikale  Kichtung. 

Das  Gehirn  in  der  Norma  ventralis.  Die  F  i  s  s  n  r  a 
collateralis  beiderseits  überbrückt ;  rechts  ist  die  Fissura  rhinalis 
selbständig,  links  geht  das  hinterste  Fragment  der  Collateralis  in  die 
Bahn  des  sonst  typischen  Sulcus  temporalis  inferior  s. 
t  e  r  t  i  u  s  über.  Sehr  modifiziert  ist  der  Komplex  der  Orbitalf  urche 
auf  der  linken  Seite. 


XII. 

Rubinkowski,  Woizech,  Taglohner,  78  a.  n.  Todesursache:  Endocaiditis 
und  Emphysema  pahnonam.  Warschau,  den  12.  Dezember  1894.  Gewicht  des  ftnchen 
Gehirnes  samt  den  Meningen  1540  gr.,  nach  Behandlung  in  wässeriger  Formalin- 
lösung,  wobei  die  Form  des  Gehirns  noch  vorzüglich  erhalten  ist,  beträgt  das  Gewicht 

mit  den  Häuten  1557,  ohne  dieselben  1483  gr. 

Lateralansichten  der  Wi  n  d  u  n  g  en  beider  Hemi- 
sphären. Die  Fissura  Sylvii  sinistra  läuft  distalwärts 
in  den  aufsteigenden  Schenkel  der  oberen  Schläfenfurche  aus;  ihr 
schräger  Vorderast  ist  einfach,  während  rechts  neben  einem  annähernd 
vertikalen  auch  ein  schwächerer  horizontaler  Bamus  anterior  vorhanden 
ist.  Beiderseits  nimmt  die  Furche  das  untere  Ende  des  Sulcus  retro- 
centralis  in  sich  auf.  Die  leicht  geschlängelten  Sulci  centrales 
enden  auf  der  stumpfen  Hantelkante,  erreichen  abwärts  nicht  den  Band 
des  Klappdeckels.  Weder  rechts,  noch  links  ist  ein  Sulcus  subeentralis 
entwickelt.  Weder  die  Zentralwindungen,  noch  die  Zentralfurchen 
zeigen  Unterbrechungen.  An  dem  Lobus  frontalis  findet  sich 
auf  beiden  Seiten  exquisiter  Vierwindungstypus.  Der 
in  seltener  Schönheit  ausgeprägte  Sulcus  frontalis  medius 
kommt  hinten  aus  dem  Sulcus  präcentralis  inferior  hervor,  besitzt  aber, 
was  sehr  selten  ist,  vorne  keine  Beziehungen  zu  dem  Sulcus  fronto- 
marginalis.  Die  übrigen  Furchen  und  Windungen  des  Stimhims 
sind  ebenfalls  in  fast  schematischer  Schärfe  ausgesprochen.  Korrelativ 
zu  der  deutlichen  Entfaltung  der  beiden  mittleren  Stimwindungszüge 
besitzt  der  Gyrus  frontalis  superior  nur  eine  geringe  Breite  bei  be- 
trächtlicher Länge.  Der  untere  Teil  des  Sulcus  retrocentralis 
geht  links,  wo  er  von  dem  oberen  isoliert  ist,  in  offenem  Zuge  iß 
den  Sulcus  parietalis  über.  Der  linke  Sulcus  temporalis 
superior  ist  in  seinem  vorderen  Teile  überbrückt  bezw.  hier  re^ 
kürzt.  Aufsteigender  Ast  des  Sulcus  temporalis  medius 
stark  entwickelt.    Beiderseits  findet  sich,  rechts  mit  letzterer  Furdie 
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verbunden,  ein  Sulcus  occipitalis  lateralis.  An  der 
rechten  Hemisphäre  sieht  man  das  Ende  des  Sulcus  interparietalis  gegen 
den  Occipitalpol  hin  verstreichen.  Die  mächtig  ausgebreiteten  L  o  b  u  1  i 
parietales  inferiores  besitzen  typischen  Aufbau  und  treten 
ganz  hinten  durch  einen  schmalen  Zug  am  Ende  des  Sulcus  interparie- 
talis mit  dem  kaum  vorhandenen,  jedenfalls  nicht  abgrenzbaren  Occipi- 
tallappen  in  Verbindung. 

D  o  r  s  0  1  a  t  e  r  al  e  Ansicht  der  Gr  o  ß  h  i  r  n  wi  n- 
düngen.  An  dem  Stirnlappen  ist  der  obere  und  mittlere 
Sagittalzug  schön  darstellbar;  letzterer  ist  lateralwärts  von  dem  unge- 
wöhnlich scharf  geschnittenen  Sulcus  frontalis  medius  be- 
grenzt. Der  Sulcus  präcentralis  superior  ist  kurz.  Der 
eigentliche  Sulcusretrocentralis  erscheint  links  unbedeutend. 
Ein  Sulcus  parietalis  transversus  anterior,  völlig 
selbständig  von  den  Nachbarfurchen,  schrägt  beiderseits  den  oberen 
Scheitellappen.  Der  Sulcus  parietalis,  etwa  entsprechend  seiner 
Mitte  überbrückt,  hört  an  der  linken  Hemisphäre  hinten  bedeutend 
früher  auf>  als  rechts,  wo  die  Furche  die  Spitze  des  Occipitalhims  er- 
reicht. Links  besteht  auch  oberflächliche  Kommunikation  mit  der 
Fissura  occipitalis,  während  rechts  ein  schmaler  Gyrulus  parieto-occi- 
pitalis  beide  Spalten  voneinander  hält.  Dieser  Gyrulus  ist,  wie  so  oft, 
aber  hier  in  sehr  symmetrischer  Anordnung,  vorne  und  hinten  von  Quer- 
furchen  des  S.  interparietalis  begrenzt.  Der  Fall  zeigt  sehr  klar, 
wie  verschieden  man  sich  den  Lobus  occipitalis  denken  muß,  je 
nach  dem  wechselnden  Verhalten  des  Hinterendes  des  Sulcus  inter- 
parietalis. Hinten  erscheint  links  das  Ende  der  Fissura  calcarina  im 
Occipitallappen. 

Die  Sulci  und  Gyri  derinnenfläche.  Der  Sulcus 
und  Gyrus  callosomarginalis  erscheint  links  wie  so  oft 
verdoppelt.  Mit  ersterem  steht  beiderseits  der  Sulcus  subparie- 
tal i  s  deutlich  in  Beziehimgen  und  setzt  ihn  nach  hinten  fort.  An  der 
Fissura  occipitalis  pars  medialis  keine  Besonderheiten. 
Die  Fissura  calcarina  der  linken  Hemisphäre  verstreicht  gerad- 
linig auf  der  Hinterfläche  des  Occipitalpoles,  die  gleiche  Furche  der 
rechten  Hemisphäre  schon  median  mit  abgelöstem,  in  einer  tiefen 
Irapressio  torcularis  lagerndem  Sulcus  extremus. 

Die  Gyri  und  Sulci  an  der  Gehirnbasis.  Die  ba- 
salen Windungen  erscheinen  hier  in  einer  Reihe  sehr  gewöhnlicher 
Varietäten,  Am  Lobulus  fusiformis  ist  Längsteilung  zu  bemerken.  An 
der  rechten  Hemisphäre  sieht  man  die  laterale  hintere  Gabel  der 
Fissura  rhinalis  hakenförmig  umbiegend  in  dem  Gyrus  orbi- 
talis  transversus  verstreichen,  (ein  Teil  dieser  Furche  ist  von  der  Spitze 
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des  Schläfenlappens  bedeckt).   Auch  an  dieser  Fläche  ist  isis  vorhin  ge- 
schilderte Verhalten  der  Fiflsura  calcarina  sichtbar. 


XIII. 

Franz  Nowicki,  Schaster,  30  a.  n.  Todesursache:  Pneamonia  maligna,  Myo- 
und  Endocarditis ,  Aneurysma  aortae.  Warschau,  19.  Dezember  1894.  Das  Gehirn 
wiegt  in  frischem  Zustande  mit  den  weichen  Meningen  1591  gr.,  ohne  letztere  nach 
Härtung  in  wässeriger  Chlorzinklösung  und  5  jähriger  Aufbewahrung  in  Weingeist  Ton 
60  Vo  beträgt  das  Gewicht  gegenwärtig  1037  gr.  Das  Cerebellum  wird  Ton  des 
Hinterhauptlappen  des  Großhirns  eben  bedeckt.  Das  ganze  Gehirn  erscheint  in  der 
Richtung  von  oben  nach  unten  etwas  abgeplattet  zu  sein. 

Darstellung  in  der  dorsolateralen  Ansicht. 
Am  Gyrus  frontalis  superior  ist  Längsteilung  nicht  zu  er- 
kennen, wohl  aber  finden  sich,  wie  so  oft,  schräge  und  quere  Neben- 
furchen darin.  Der  Sulcus  centralis  verstreicht  oben  vor  Erreichung 
der  Mantelkante.  Er  konfluiert  nirgends  mit  Nachbarfurchen  und  zeigt 
keine*  Unterbrechungen.  Auf  der  rechten  Seite  finden  sich  zwei  typische 
Knickungen,  links  gibt  es  deren  vier  schwächere.  Der  Sulcus  retro- 
centralis  ist  einheitlich  und  erscheint  wie  eine  verdoppelte  Zentral- 
furche. Der  Sulcus  interparietalis,  dessen  vorderer  Teil  sich  links  in- 
folge seiner  Verbindung  mit  dem  Sulcus  parietalis  transversus  anterior 
wie  eine  dritte  Zentral-  bezw.  eine  zweite  Postzentralfurche  ausnimmt, 
ist  beiderseits  typisch  angeordnet  imd  läßt  hinten  einen  queren  Aufsatz 
als  Sulcus  occipitalis  anterior  erkennen.  Kechts  konfluiert  mit  dieser 
Furche  die  Fissura  occipitalis  oberflächlich. 

Das  gleiche  Gehirn  in  der  Norma  occipitalis. 
Man  erkennt  das  Verhalten  der  Fissura  occipitalis  zu  dem  Sulcus  inter- 
parietalis, mit  welchem  sich  jene  zweimal  oberflächlich  vereinigt-  Die 
Verbindung  ist  jedoch  zwischen  beiden  Furchen  nirgends  eine  offene. 
Der  Lobus  occipitalis  erscheint  sehr  gut  nach  vorne  hin  abgegrenzt. 
Außen  geht  ein  Sulcus  occipitalis  lateralis  proximalwärts  in  den  Hamas 
ascendens  der  mittleren  Schläfenfurche  über.  Innen,  am  Rande  der 
Hemisphäre,  gegen  den  Cuneus  hin,  zieht  sich  als  Sulcus  occipitalis 
marginalis  eine  häufig  anzutreffende  Kantenfurche  hin.  Am  Lobus  occi- 
pitalis kann  sehr  wohl  auf  der  Hinterfläche  ein  Gyrus  occipitalis  superior. 
medius  imd  inferior  unterschieden  werden,  wenn  man  die  in  dieser 
Gegend  vorhandene  Xebenfurche  zu  Hilfe  nimmt. 

Dasselbe  Gehirn  in  der  Norma  lateralis.  Die 
Sulci  centrales  und  retrocentrales,  rechts  auch  der  Sulcus  präcentrali« 
treten  abwärts  mit  der  Fissura  Sylvii  in  Verbindung.  Letztere  besitzt 
an  beiden  Hemisphären  nur  einen  einfachen,  horizontal  gerichteten 
Vorderast.   Der  Gynis  frontalis  inferior  ist  links  deutlich   komplizierter 
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und  stärker  gewunden,  als  die  gleiche  Windung  der  rechten  Hemisphäre. 
Ein  Sulcus  frontalis  medius  ist  beiderseits  im  vorderen  Stimlappengebiet 
vorhanden.  Der  Sulcus  frontalis  inferior  erscheint  links  durch  einen 
breiten  Übergangszug  auseinandergedrängt.  Die  obere  Schläfen- 
furche geht  rechts  unter  ihrem  abgelösten  Ramus  descendens  hin- 
weg nach  hinten,  um  mit  dem  Kamus  ascendens  der  zweiten  Schläfen- 
furche oberflächlich  zusanmienzufließen.  Links  nimmt  die  Parallelfurche 
von  hinten  her  den  Sulcus  occipitalis  lateralis  auf.  Der  Sulcus  und 
Gyrus  temporalis  secundus  zeigt  komplizierte  (rechts),  aber  ziemlich 
charakteristische  Anordnungen.  An  der  rechten  Seitenansicht  ist  das 
bereits  geschilderte  Verhalten  des  Sulcus  occipitalis  anterior  hinten 
deutlich  zu  erkennen;  desgleichen  die  Verdoppelung  des  Sulcus  retro- 
centralis  links.  Auf  der  linken  Seite  zeigt  der  Sulcus  interparietalis  vor 
der  Ebene  der  Fissura  occipitalis  eine  tiefe  Brücke,  die  in  dieser  Region 
häufig  oberflächlich  wird.  Unten  erkennt  man,  wie  weit  sich  das  hintere 
Ende  der  Eissura  calcarina  nach  hinten  quer  über  den  Occipitallappen 
erstrecken  kann.  Es  lassen  sich  auch  hier  3  sagittale  Occipitalgyri 
darstellen. 

Die  Furchen  und  Wi  ndungen  der  Innenfläche 
desselben  Gehirns.  An  beiden  Abbildungen  kommt  das  Ende 
der  Zentralfurche  zur  Ansicht,  doch  liegt  dasselbe  in  Wirklichkeit 
weniger  auf  der  Innenfläche  des  Gehirns,  als  auf  der  stumpfen  Mantel- 
kante, die  bei  der  geometrischen  Projektion  in  die  Fläche  fällt.  Überall 
treten  sehr  gewöhnliche  Variationen  der  Furchen  und  Windungen  auf. 
Die  Fissura  calcarina  endet  rechts  (sie  enthält  hinten  einen  tiefliegenden 
Gyrus  cuneo-lingualis  posterior)  vor  Erreichung  des  Occipitalpoles, 
links  geht  sie  über  letzteren  hinaus  auf  die  Hinterfläche  des  Lobus 
occipitalis,  um  innerhalb  der  Gyri  des  letzteren  mehrere  cm  weit  hin- 
zuziehen. 

Dasselbe  Gehirn  in  der  Norma  frontalis.  Beider- 
seits kann  ein  Sulcus  frontalis  medius  demonstriert  werden. 
Derselbe  steht  links  in  Verbindung  mit  dem  Sulcus  fronto- 
njarginalis  medialis.  Rechts  können  zwei  Sulci  f rontomargi- 
nales  unterschieden  werden:  ein  oberer,  wie  links  mit  dem  Sulcus  fron- 
talis medius  verbundener  und  ein  schwächerer,  aus  kurzen  Furchen- 
stücken bestehender  unterer,  welcher  dem  Sulcus  frontomarginalis 
sinister  der  Lage  nach  entspricht.  Am  Vorderende  des  Lobus  temporalis 
sieht  man  das  vordere  Stück  der  oberen  Schläfenfurche  abgelöst  und 
rechts  mit  dem  Sulcus  temporalis  secundus  in  Verbindung  tretend.  Die 
Schnabelform  des  Orbitalhims  ist  in  der  geometrischen  Zeichnung  nicht 
in  demselben  Grade,  wie  in  Wirklichkeit,  ausgeprägt.  Beide  Orbital- 
fläehen  schließen  einen  Winkel  von  ca.  120 — 130^  miteinander  ein. 
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XIV. 

Rokickii  Jatli    Feldscheer,  26  a.  n.  Gestorben  am  Typhus  den  18.  Dezember  1894 

in  Warschau.    Ursprüngliches  Gewicht  des  Gehirns  samt  den  Leptomeningen  1536  gi. 

Härtung  in  wässeriger  Chlorzinklösung  und  Konservierung  in  50  %  Weingeist. 

Ansicht  der  beiden  Hemisphären  von  oben. 
Sehr  atypisch  ist  der  Bau  der  hinteren  Teile  des  Gehirns.  Die  ze^ 
splitterten  Interparietalfurchen  liegen  in  großer  Nahe  des 
medialen  Hemisphärenendes,  so  daß  der  Lobulus  parietalis 
superior  auf  beiden  Seiten  nur  einen  äußerst  schmalen  TVindungs- 
zug  darstellt  und  der  parieto-occipitale  Wi  ndungsbogen, 
wiewohl  die  Fissura  occipitalis  sich  nicht  weit  nach  außen  erstreckt, 
ungemein  unbedeutend  wird.  Die  hinteren  Teile  der  Parietalfurche 
laufen,  anstatt  mit  der  Mantelkante  zu  divergieren,  eher  mit  ihr  zu- 
eammen,  was  jedoch  an  dem  menschlichen  Gehirn  häufig  genug  vor- 
kommt und  kein  Merkmal  inferiorer  Gehimbildung  darzustellen  seheint. 
Der  linke  Sulcus  interparietalis  erreicht  mit  einem  Strahl  den  Occi- 
pitalpol,  der  rechte  hört  mit  einem  queren  isolierten  Fragment  viel 
früher  auf.  Von  dem  Sulcus  retrocentralis  sind  sie  beide 
getrennt  oder  nur  in  ihrem  isolierten  Anfangsteil  mit  ihm  verbunden. 
Ungewöhnlich  ist  auf  der  linken  Seite  das  Verhalten  der  Fissura 
occipitalis,  die  hier  auf  der  stumpfen  Mantelkante  fast  rein 
sagittal  nach  hinten  zieht;  weniger  ungewöhnlich  ist  die  Anordnung 
der  Spalte  auf  der  rechten  Seite,  wo  sie  sich  lilienartig  gabelt  und  sich  in 
beträchtlicher  Ausdehnung  dorsalwärts  fortsetzt.  Sie  hat  beiderseits  einen 
Strahl  des  Sulcus  interparietalis,  nämlich  den  S.  parietalis  transversus 
posterior  vor  sich.  Auch  der  Sulcus  parietalis  transversus 
anterior  ist  vorhanden,  links  ungewöhnlicherweise  in  Form  eines 
Strahles  der  ip,  rechts  mit  dieser  leicht  konfluierend.  Der  Sulcus 
retrocentralis  findet  sich  in  ziemlich  synmietrischer  Anlage, 
oben  vis-ä-vis  dem  Einschnitt  der  Callosomarginalis,  wie  so  oft  breit 
sich  gabelnd ;  er  erscheint  hier  ununterbrochen  und  läßt  den  G  y  r  u  2 
centralis  posterior  schärfer  hervortreten,  als  dies  der  G  y  r  u  s 
centralis  anterior  hier  tut.  Der  Sulcus  centralis,  wie 
gewöhnlich  gekrümmt,  endigt  auf  der  stumpfen  Mantelkante,  Er  zeigt 
hier  nirgends  Unterbrechungen  oder  sonstige  ungewöhnliche  Anord- 
nungen. Schön  entwickelt  sind  die  oberen  Stirn  Windungen, 
besonders  links  sehr  mächtig  und  der  Quere  nach  leicht  gefurch\,  doch 
fehlt  eine  Sagittalteilung,  die  in  vielen  anderen  Fällen  so  charakteristisch 
für  diese  Windung  ist.  Links  ist  der  Sulcus  prä centralis 
superior  schwach  entwickelt,  eine  kleine  Delle  täuscht  eine  Ve^ 
bindung  desselben  mit  der  RoLANDofurche  vor,  vorne  geht  er  naehJ 
längerem  Verlauf  in  transversale  und  schräge  Furchenteile  über;  rechts 
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ist  die  Furche  von  dem  strahligen,  ansehnlichen  Sulcus  präcentralis 
superior  losgelöst,  verhält  sich  im  übrigen  wie  links.  Ein  sehr  ent- 
wickelter Sulcus  frontalis  medius  fällt  links  auf,  der  ans  dem  Sulcus 
präcentralis  inferior  hervorgeht.  Man  bemerkt  auch  eine  eigentümliche 
Zweiteilung  des  Gyrus  centralis  anterior  sinister  in  seinem  unteren 
sehr  breiten  Abschnitte,  die  durch  eine  nicht  unbedeutende  Sekundär- 
furche hier  bedingt  wird. 

Dorsolaterale  Ansicht  der  rechtenundlinken 
Endhirnhemisphäre.  Die  Fissura  Sylvii  besitzt  vorn 
nur  einen  stärkeren  Ast,  rechts  ist  hinter,  links  vor  demselben  eine 
schwächere  Kerbe  vorhanden,  hinten  konfluiert  sie  links  mit  der  Parallel- 
furche, ihre  Länge  scheint  auf  beiden  Seiten  ziemlich  die  gleiche  zu 
sein.  Dem  Sulcus  centralis  liegt  ein  wohlgebildeter  Sulcus  sub- 
centralis  anterior  gegenüber.  Der  Sulcus  präcentralis 
inferior  wird  rechts  durch  eine  Sekundärfurche  bis  zur  Fissura 
Sylvii  fortgesetzt ;  er  gibt  auf  beiden  Seiten  dem  Sulcus  frontalis  medius 
und  inferior  den  Ursprung,  letzteren  mit  dazwischen  liegender  Tiefen- 
windung. Der  Sulcus  frontomarginalis  verhält  sich  wie 
gewöhnlich.  Beiderseits  mündet  der  Sulcus  retrocentralis 
in  die  Fissura  Sylvii  aus,  links  oberflächlich,  rechts  in  bedeutender  Tiefe. 

Der  Sulcus  temporalisl  hat  hinten  ausgedehnten  Zu- 
JÄmmenhang  mit  dem  System  der  II.  Schläfenfurche;  sein  Ramus  as- 
lendens  ist  rechts  sehr  typisch,  links,  wo  auch  mit  der  Fissura  Sylvii 
Beziehungen  vorhanden  sind,  erscheint  der  vordere  Teil  des  oberen 
üchläfengyrus  verdoppelt.  Der  Sulcus  temporalis  III 
erstreckt  sich  sehr  weit  über  die  Außenfläche;  rechts  schneidet  er  die 
^teralkante  zweimal.  Im  Gebiete  des  Occipitallappens  kann 
inks  ein  einigennaßen  typischer  Sulcus  occipitalis  late- 
'  a  1  i  9  nachgewiesen  werden ;  rechts  wird  dessen  Platz  durch  kleine 
inbedeutende  Dellen  eingenommen. 

Die  Innenfläche  beider  Hemisphären.  Der 
Julcus  callosomarginalis  ist  links,  wie  gewöhnlich,  doppelt, 
ier  Präcuneus  enthält  links  4  quere  Windungszüge  mit  drei  ent- 
^rechenden  Grenzfurchen,  die  wie  auch  rechts  deutlich  als  Dependenzen 

Sulcus      subparietalis      erscheinen.       Die      Fissura 

,rieto-occipitalis  sinistra  erreicht  nicht  den  Rand  der 

^yisphäre,  ein  (hier  sehr  seltenes)  Vorkommnis,  bedingt  durch  starke 

'  ,  jckelung  des  Lobulus  occipitalis,  welcher  die  Elemente 

*       urche  in  der  Richtung  nach  vorne  und  hinten  auseinanderschiebt. 

^      untere  Schenkel  der  Spalte  vdvi  zum  Sulcus  cunei  superior.    Am 

^rende  der  linken  Hemisphäre  gelangt  ein  bedeutendes  Stück  des 

?>l     i  interparietalis  zur  Ansicht.    Die  Fissura  calcarina  biegt 

'  ^     inten,  ohne  Entwicklung  eines  Sulcus  extremus,  hakenförmig  auf 
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die  basale  Fläche  des  Hirns  hinüber,  eine  Anordnung,  die  bisher  nur  bei 
dem  Lettenstamm  in  größerer  Häufigkeit  beobachtet  ist.  Der  Gyrus 
uncinatus  ist  beiderseits  kräftig  entwickelt,  ein  Sulcus  sple- 
n  i  a  1  i  s  nur  auf  der  rechten  Seite  typisch  ausgebildet. 

Basale  Ansicht  der  Endhirnhemisphären.  Die 
Pars  Orbitalis  ist  rechts  typisch  dreistrahlig,  links  tritt  der  Sulcus 
transversus  ganz  zurück  zu  Gunsten  der  sagittalen  Furchenelemente. 
Auf  der  rechten  Seite  ist  die  Fissura  rhinica  abgelöst.  Der 
Sulcus  temporalis  III  sinister  hat  sich  hinten  in  kom- 
plizierte Fragmente  aufgelöst.  Ein  Sulcus  subcalcarinus  ist 
rechts  sehr  deutlich.  Das  hakenförmig  umgebogene  Ende  der  Sporen- 
furche nimmt  das  Polstück  der  basalen  Fläche  ein. 


XV. 

Sk — if  Franz 9  Schuster,  26  a.  n.,  gestorben  an  Lungentuberkulose  am  20.  Desem- 
ber  1894  in  Warschau,  ursprüngliches  Gewicht  des  frischen  Gehirns  mit  den  Lepto- 
meningen  1368  gr.  Behandlung  in  wässeriger  Chlorzinklösung  und  Aufbewahiusg 
in  60  %  Weingeist.    Cerebellum   von  den  Occipitallappen   des  GroBhims   um  1  cm 

überragt. 

Die  Furchen  und  Windungen  der  Reilschen 
Insel  und  die  Opercula  der  beiden  Hemisphären. 
Links  erscheint  die  Insula  posterior  in  zwei  Gyri  longi  zerlegt. 
Auch  rechts  ist  diese  Längsteilung  angedeutet.  Der  Sulcus  centralis 
insulae  mündet  beiderseits  in  den  Sulcus  marginalis  superior  genau 
vis-a-vis  dem  unteren  Ende  des  Sulcus  Rolandi.  Die  Pars  anterior  in- 
sulae besonders  links  wenig  differenziert.  Der  Gyrus  temporalis  trans- 
versus posterior  läßt  sich  hinter  der  Insel  zur  Basis  der  hinteren  Zentnl- 
windung  (Sulcus  retrocentralis)  verfolgen. 

Laterale  Ansichten.  Der  linke  Sulcus  centralis  zeigt 
eine  oberflächliche  Anastomose  mit  dem  Sulcus  präcentralis  superior. 
Die  Fiss.  Sylvii  hat  links  drei  konfluierende  Vorderäste,  rechts  werden 
vorne  zwei  U-förmig  getreimte  Kami  anteriores  abgegeben;  hinten 
verstreicht  die  Spalte  links  rein  gradlinig  bezw.  es  ist  der  Ramus 
posterior  ascendens  durch  eine  Brücke  abgelöst.  Der  Sulcus  pmcentralis 
verbirgt  sich  unten  in  der  Fossa  Sylvii  beiderseits,  doch  wird  der  Grund 
dieser  Furche  nicht  erreicht;  ebenfalls  beiderseits  geht  ein  starker 
Ramus  anterior  der  pci  in  den  Gyrus  frontalis  medius  hinein  (dieser 
scheint  rechts  mit  F^  zu  anastomosieren).  Sulcus  frontalis  inferior  linb 
gut  ausgeprägt,  rechts  durch  zwei  oberflächliche  Querbrücken  aus- 
einandergedrängt. Gyrus  frontalis  inferior  beiderseits,  besonders  aber 
links  vielfach  gefaltet.  Die  Frontomarginalfurchen  gut  entwickelt,  der 
laterale  Ast    erreicht  rechterseits    die  Spitze    der  pars  triangularis  der 
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dritten  Stiniwindung.  Von  dem  Sulcus  retrocentralis  ist  links  das  untere 
Stück  (sulc.  retroeentealis  transversus)  isoliert,  es  schneidet  tief  in  S^ 
hinein,  dicht  hinter  der  Kante  der  Insula  Reilii.  Der  Lohns  parietalis 
inferior  ist  beiderseits  unten  scharf  abgegrenzt,  indem  von  dem  Sulcus 
temporalis  primus  an  mehr  oder  weniger  tiefe  Verbindungen  zu  dem 
Sulcus  occipitalis  lateralis  hinziehen;  er  enthält  in  nicht  ganz  sym- 
metrischer Anordnung  3 — i  schräge  bezw.  quere  Windungen.  Sulcus 
temporalis  superior  rechts  etwas  verkürzt,  links  das  vordere  Stück 
iholiert;  im  übrigen  gut  entwickelt.  Der  typische  Sulcus  temporalis  II 
geht  links  aus  t^  hervor,  sein  aufsteigender  Ast  hier  isoliert  und  seicht 
oder  er  scheint  vielmehr  zu  fehlen.  Die  disto-laterale  Occipitalgegend 
ist  sagittal  und  transversal  gefurcht. 

Basalfläche.  Rechte  Orbitalfurche  wesentlich  quer,  davor  sieht 
man  das  mediale  Ende  des  Sulcus  frontomarginalis,  der  links  hier  fehlt. 
Die  Fissura  rhinica  beiderseits  in  Verbindung  mit  dem  Sulcus  coUateralia. 
Letzterer  schön  entwickelt,  geht  hinten  medial  in  einen  besonders  links 
deutlichen  Sulcus  subcalcarinus  über.  Der  Sulcus  temporalis  inferior 
verbindet  sich  hinten  beiderseits  mit  der  Kollateralfurche.  Man  erkennt 
die  beiden  Schrägfurchen  auf  der  Basis  der  Schläfenspitze  links;  die 
laterale  Furche  (Sulc.  temp.  transversus  inf.)  ist  rechte  von  t*  aufge- 
nommen worden. 

Dorsale  Hirnansicht.  Man  sieht  den  Sulcus  frontalis 
euperior  auf  beiden  Seiten  mit  dem  Sulcus  präcentralis  superior  in  Ver- 
bindung, doch  ist  rechts  sofort  eine  Brücke  aufgetreten.  Der  linke  Sulcus 
präcentralis  deutlich  in  einen  medialen  und  lateralen  Abschnitt  ge- 
gliedert. Der  Sulcus  retrocentralis  in  ziemlich  symmetrischem  Verhalten, 
der  hintere  Ast  der  oberen  Gabel  erweist  sich  bei  einer  Vergleichung 
"beider  Seiten  als  Sulcus  parietalis  transversus  anterior.  Der  Lobus 
parietalis  inferior  linkerseits  nur  durch  eine  Tiefenbrücke  mit  dem 
Lobus  occipitalis  verbunden.  Der  Sulcus  interparietalis  (links  nur  ober- 
flächlich) mit  rc  vereinigt,  mit  wenig  lateralen,  aber  mehreren  medialen 
Ästen,  endet  an  der  äußersten  Spitze  des  Occipitallappens. 

Mediane  Ansichten.  Fissura  callosomarginalis  links  wie 
gewöhnlich  mit  doppeltem  Bogen.  Im  Präcuneus  mindestens  zwei  Sulci 
parietalis  mediales,  z.  T.  mit  dem  Sulcus  subparietalis  in  Verbindung. 
Die  Fissura  parieto-occipitalis  gabelt  sich  oben  beiderseits.  Der  hintere 
Ast  gestaltet  sich  links  zum  Sulcus  cunei  sagittalis  superior.  Die 
Fissura  calcarina  endet  auf  der  Distalfläche  des  Occipitalhims. 
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XVI. 

PuSCZinski,    Marian,   Gärtner,   51   a.   n.    Todesarsache :    Nephritis   chronica. 

Warschau,  3.  Dezember  1894.    ursprüngliches  Gewicht  des  frischen  Gehirns  nebst  den 

Leptomeningen    1401   gr.     Chlorzinkwasser  -  Alkoholbehandlung.     An    der   Basis  des 

Gehirns  treten  die  Gyri  nncinati  durch  ihre  Größe  sehr  deutlich  henror. 

Ansicht  im  Profil.  Sulcus  subcentralis  anterior  sehr 
deutlich,  links  sogar  mit  der  Zentralfurche  oberflächlich  vereinigt. 
Die  untere  Präzentralfurche  ragt  rechts  mit  ihrem  Kamus  anterior  bezw. 
als  f®  weit  nach  vorne,  von  P  getrennt;  links  erreicht  pci  den  Eand 
der  Fissura  Sylvii.  Der  Sulcus  frontalis  inferior  überbrückt.  Sulcus 
frontomarginalis  rechts  schön  entwickelt,  links  in  kleine  Elemente  auf- 
gelöst. —  Der  aufsteigende  hintere  Ast  der  Fissura  Sylvii  ist  links  allein- 
stehend ;  vorne  besteht  hier  nur  ein  gut  entwickelter  Ast.  —  Die 
Parallelfurche  beiderseits  zersplittert,  links  ist  der  Eamus  as- 
cendens  isoliert,  der  Ramus  horizontalis  geht  in  t^  über.  Beiderseits  ist 
eine  laterale  Occipitalfurche,  sowie  je  ein  Gyrus  occipitalis-lateralis 
deutlich  vorhanden.  —  Der  Gyrus  frontalis  inferior  erscheint  links  ge- 
wissermaßen doppelt  in  seiner  distalen  Hälfte.  Von  dem  Sulcus  retro- 
centralis  ist  links  der  Sulcus  retr.  inferior  abgelöst.  Der  Lobus  parietalis 
inferior  geht  unter  ip  ohne  jede  Grenze  in  den  Lobus  occipitalis  über. 
Er  enthält  die  gewöhnlichen  Windungszüge,  doch  ist  hinter  dem 
ascendenten  Ast  der  II.  Schläfenfurche  ein  weiterer  Quergyrus  be- 
merkbar.   Incisura  präoccipitalis  gut  entwickelt. 

Dorsalfläche.  Beide  Zentralfurchen  mit  Tiefenbrücken, 
die  rechte  endet  auf  der  Mantelkante,  die  linke  im  Lobulus  paracentralis. 
Der  Sulcus  präcentralis  superior  besonders  links  sehr  strahlig,  beider- 
seits davon  der  Sulcus  frontalis  superior  abgelöst  (rechts  tief).  Der 
Gryrus  frontalis  superior  zeigt  schöne  sagittale  Zweiteilung.  Man  er- 
kennt die  verschiedene  Form  des  oberen  Endes  der  Fissura  calloso- 
marginalis  auf  beiden  Seiten.  links  besteht  oberflächliche  Verbindung 
zwischen  Sulcus  frontalis  superior  und  inferior.  Der  Sulcus  inter- 
parietalis  geht  in  kontinuierlichem  Zuge  aus  rci  hervor,  res  besteht 
beiderseits  für  sich.  Ein  Sulcus  occipitalis  anterior  fehlt,  dabei  wird 
von  ip  unter  Abgabe  strahliger  Äste  und  Ästchen  das  Occipitalende  links 
vollständig,  rechts  nahezu  erreicht.  Ein  Zusammenfließen  mit  der 
Fissura  parieto-occipitalis,  die  rechts  nur  wenig  auf  der  Dorsalfläche 
sichtbar  wird,  findet  nicht  statt.  Der  Sulcus  parietalis  transversiL« 
(superior)  erscheint  links  doppelt. 

Windungen  und  Furchen  der  medianen  Hemi- 
sphärenfläche. Der  Sulcus  callosomarginalis  ist  links  wie  ge- 
wöhnlich aus  zwei  Bogen  zusammengesetzt.  Rechts  haben  sich  anstatt 
des  Bogens  viele  radiäre  Furchen  entwickelt,  deren  unterste  den  Sulcus 


Die  Gehirnform  der  Polen.  399 

rostralis  darstellt.  Die  Fissura  parieto-occipitalis  nimmt  beiderseits  den 
Sulcus  sagittalis  cunei  superior  auf,  scheint  sich  daher  zu  gabeln ;  rechts 
besteht  auch  ein  Sulcus  sagittalis  inferior  cunei.  Ein  isolierter  drei- 
strahliger  Sulcus  extremus  der  rechten  Fissura  calcarina  gelangt  auf  der 
Hinterfläche  des  Hirns  zur  Ansicht.  Der  Sulcus  subparietalis  in  ziemlich 
symmetrischer  Anordnung  auf  beiden  Hemisphären,  strahlig;  ein  vor- 
deres Stück  von  ihm  ragt  aus  der  Ecke  der  Callosomarginalspalte  nach 
hinten. 

Ansicht  der  Großhirnbasis.  Orbitalfurche  im  wesent- 
lichen vierstrahlig  mit  longitudinalen  Nebenästen.  Gyrus  uncinatus 
kräftig  entwickelt,  beiderseits  mit  kleiner  Delle.  Fissura  rhinalis  und 
occipito-temporalis  in  einer  Flucht.  Letztere  ist  rechts  mit  dem  Sulcus 
subcalcarinus  vereinigt,  links  davon  getrennt.  Der  Sulcus  temporalis 
inferior  ist  rechts  sehr  schön  entwickelt,  links  zersplittert  und  strahlig, 
nirgends  mit  der  KoUateralfurche  in  Verbindung.  Fissura  olfactoria, 
Rhinencephalon,  Substantia  perforata  anterior,  Chiasma  opticum  und 
die  tiefen  Windungen  an  der  Fissura  hippocampi  in  gewöhnlicher  An- 
ordnung. 


b)  Gehirne  von  Frauen. 
XVI I. 

KonissewicZy    Marianna,     68  a.  n.    An   Magen-  und  Lebercarcinom  ver- 

storbeo  am  17.  Dezember  1894.  Ursprüngliches  Gewicht  des  Oehims  1100  gr.,  Gewicht 

nach  Formolbehandlang  1169  gr.  Cerebellum  von  den  Großhirnhemisphären  um  2  cm 

nach  hinten  überragt.    Keine  Deformation  an  dem  Gehirn  sichtbar. 

Rechte  Hemisphäre.  Sulcus  präcentralis  inferior  rudi- 
mentär. Der  Sulcus  frontalis  inferior  schickt  lateralwärts  einen  Ast 
weit  in  F*  hinein.  Im  Hinterhauptlappen  ein  kurzer  Sulcus  occipitalis 
anterior  erkennbar.  Der  Sulcus  occipitalis  lateralis  doppelt  vorhanden. 
Der  Sulcus  callosomarginalis  besteht  deutlich  aus  einer  Pars  anterior 
cma,  einer  Pars  media  cmm  und  einer  Pars  posterior  crap.  Am  Lobulus 
parietalis  inferior  bestehen  die  gewöhnlichen  Anordnungen  und  können 
hier  drei  Scheit^lbogenwindungen  unterschieden  werden.  Der  Sulcus 
interparietalis  drängt  die  Teile  des  Sulcus  retrocentralis  vorne  aus- 
einander. 

Linke  Hemisphäre  in  der  Lateralansicht.  An 
der  Fossa  Sylvii  nur  ein  einziger  Vorderast,  in  welche  eine  IRebenfurche 
(wahrscheinlich  entsprechend  dem  Sulcus  diagonalis)  mündet.  Eine 
starke,  aus  F^  kommende  Windungsbrücke  drängt  die  Elemente  der 
zweiten  Stimfurche  auseinander.  Der  Sulcus  frontalis  medius  in 
typischer  Entwickelung,  aber  nur  im  vordersten  Teile  des  Stirnlappens 
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vorhanden  nnd  hier  von  einer  schönen  einheitlichen  Frontomarginat 
furche  abgeschlossen.  Hinten  behält  die  Fissura  Sylvii  in  ungewöhn- 
licher Weise  ihren  anfänglichen  horizontalen  Verlauf  bei  und  nimmt 
von  oben  die  Retrozentralfurche,  von  unten  die  Parallelfurche  in  ihre 
Tiefe  auf.  Der  Sulcus  temporalis  superior  geht 
distalwärts  in  den  Sulcus  occipitalis  transversus 
Weknicke  und  noch  weiter  hinten  in  das  System  der 
Parietalfurche   über. 

Occipitalansicht  der  linken  Hemisphäre.  Das 
Distalende  des  Sulcus  interparietalis  unregelmäßig.  Die  Occipital- 
furchen  lassen  nirgends  eine  Anordnung  nach  dem  von  Ebebstalleb 
und  RÜDiNQER  angegebenen  Typus  hervortreten. 

Frontalansicht  der  linken  Hemisphäre.  Ein 
der  Vallecula  Sylvii  parallel  laufendes  Furchenstück  deutlich  als 
Teil  des  Sulcus  temporalis  superior  zu  erkennen.  Das  Verhalten  des 
Sulcus  frontomarginalis  zu  der  mittleren  Stimfurche  sehr  übersichtlich. 

Die  basalen  Gyri  und  Sulci  der  linken  Hemi- 
sphäre. Die  Hauptfurchen  der  Großhirnbasis  treffen  vorn  zusammen. 
Lobulus  lingualis  in  zwei  parallele  Längszüge  gespalten.  Im  Bereiche 
des  Gyrus  hippocampi  eine  kleine  Delle  (selten!).  Die  laterale  Be- 
grenzungsfurche des  Trigonum  olfactorium  biegt  hakenförmig  frontal- 
wärts  um  und  geht  kontinuierlich  in  den  Sulcus  orbitalis  über. 

Die  Windungen  an  der  Medianfläche  der 
linken  Hemisphäre.  Der  Sulcus  callosomarginalis  vorn  ve^ 
doppelt.   Sehr  scharfe  Umgrenzung  des  Lobulus  paracentralis. 


XVIII. 

Sa ,  Alexandra,  28  a.  n.,  an  Lebercarcinom  gestorben  am  23.  Deieinber 

1894.    Formalinbehandlung.    Ursprüngliches  Gewicht  mit  den  Häuten  1210  gr. 

Linke  Hemisphäre.  Der  Gyrus  frontalis  medius  un- 
gemein breit,  unregelmäßig  durchfurcht,  obere  und  untere  Stimwindung 
schmal,  bis  zum  Vorderrande  der  Hemisphäre  scharf  begrenzt.  SuIct» 
präcentralis  superior  schneidet  in  die  Zentralspalte  hinein,  der  Sulcns 
präcentralis  inferior  desgleichen  in  die  Fissura  Sylvii.  —  Die  Fissura 
Sylvii  hinten  äußerst  kompliziert.  Parallelfurche  zersplittert,  geht  in 
die  WEKNicKESche  Furche  über.  Der  Lobulus  parietalis  inferior  ziem- 
lich typisch,  doch  etwas  modifiziert.  Occipitallappen  groß,  PK  inferieure 
fehlend.  Das  Außenstück  der  Fissura  parieto-occipitalis 
steht  in  offener  Verbindung  mit  dem  Sulcus 
interparietalis.  Die  Fissura  coUateralis  sendet  einen  Ramtis 
subcalcarinus  nach  hinten.    Der  Sulcus  callosomarginalis  verlauft  ah 
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Sulcus  subparietalis  weit  nach  hinten.  Der  hintere  quere  Abschluß  der 
Fissura  calcarina  (Sulcus  extremus)  verdoppelt.  Isthmus  gyri  cinguli 
stark  eingedrückt. 

Rechte  Hemisphäre.  Die  Fissura  Sylvii  verbleibt 
hinten  horizontal.  In  dem  G-yrus  frontalis  superior  sehr  schöne 
langgezogene  g?-Furche.  Der  Sulcus  präcentralis  inferior  läuft  wie  links 
in  die  Fissura  Sylvii  aus,  der  zersprengte  Sulcus  frontalis  inferior  steht 
mit  dem  Systeme  der  mittleren  Stirnfurche  in  Verbindung.  Die  Parietal- 
furche  erstreckt  sich  hinten  bis  zum  Occipitalpole  und  nimmt  wie  linker- 
seits das  Außenende  der  Occipitalspalte  in  sich  auf.  Die  aufsteigenden 
Äste  der  drei  Schläfenfurchen  auf  der  Lateralfläche  sehr  deutlich.  Die 
Fissura  parieto-occipitalis  gabelt  sich  auf  der  Medianseite  des  Gehirns 
in  einen  vorderen  Ast  und  einen  hinteren  Ast  infolge  oberflächlicher 
Lage  des  Gyrus  parieto-occipitalis  superior  medialis ;  ersterer  begibt  sich 
zu  der  Interparietalfurche. 


XIX. 

St^  MariannSy  28  a.  n.,  verstorben  am  3   Dezember  1894  an  Tuberkulose  und 
Amyloid-Degeneration  der  inneren  Organe,  zu  Warschau.    Das  Kleinhirn  ist  von  den 

Hemisphären  des  Großhirns  voUständig  bedeckt 

Lateralansichten.  Die  Zentralfurchen  anastomo- 
sieren  beiderseits  oben  mit  dem  Sulcus  präcentralis  superior,  unten  mit 
dem  Sulcus  retrocentralis,  nicht  mit  der  Fissura  Sylvii,  rechts  wird  eine 
solche  Verbindung  durch  Annäherung  an  sca  vorgetäuscht.  Der  rechte 
Eamus  anterior  Fiss.  Sylvii  ist  lilienartig  gegabelt,  links  ist  ein  Eamus 
ant.  horiz.  von  einem  Rani.  ant.  verticalis  deutlich  getrennt.  Hinten 
steigt  die  Fiss.  Sylvii  auf  der  rechten  Seite  höher  hinauf,  als  auf  der 
linken.  Der  strahlige,  aber  typische  Sulcus  präcentralis  inferior  beider- 
seits mit  dem  Sulcus  frontalis  inferior  in  Verbindung,  links  ist  ein 
Sulcus  frontalis  medius  vorhanden  imd  deutlich  als  von  pci  abgelöst  zu 
erkennen.  Die  breite  Windung  zwischen  f  *  und  P  enthält  im  wesent- 
lichen quere  Züge,  die  rechts  zum  Teil  aus  F^  stammen,  links  aus- 
nahmslos selbständige  Elemente  darstellen.  Ein  sagittaler  Sulcus  fron- 
talis medius  ist  rechts  nur  im  vorderen  Teil  sichtbar.  Wohl  aber  ist  der 
Sulc.  frontomarginalis  beiderseits  schön  entwickelt.  Der  Sulcus  fron- 
talis inferior  reicht  links  ungewöhnlich  weit  nach  vorn  und  grenzt  den 
Gyrus  frontalis  III  scharf  ab.  Durch  Vergleichung  der  Präzentral- 
furchen auf  beiden  Seiten  erkennt  man,  wie  die  sog.  Diagonalfurche  d 
nichts  anderes  als  einen  Teil  des  Sulcus  präcentralis  vorstellt.  Radiär- 
furchen  in  den  unteren  Stirnwindungen  beiderseits  vorhanden.  Der 
Sulcus  retrorolandicus  ist  rechts  schön  entwickelt,  links  wird  er  im 
oberen  Teil  durch  schräge  und  quere  Stücke  ersetzt,  beiderseits  ist  er 
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oben  gabelig  und  in  typischer  Lagerung  zu  dem  Dorsalende  der  Fissura 
callosomarginalis,  beiderseits  bestellt  ein  Zusammenhang  mit  dem  Sulcus 
interparietalis,  links  außerdem  oberflächlich  mit  der  Fissura  Sylvii.  Der 
Lobus  parietalis  inferior  ist  rechts  deutlich  aus  queren 
Gyri  zusammengesetzt,  denen  links  kurze  unregelmäßige  Züge  gegenüber- 
liegen. Links  geht  außerdem  der  sog.  aufsteigende  Ast  des  Sulcus 
temporalis  medius  weit  nach  oben  und  trennt  so  den  Parietallappen 
gewissermaßen  in  zwei  Teile,  indem'  er  sich  zugleich  mit  dem  Sulcus 
interparietalis  verbindet.  Links  setzt  sich  t^  außerdem  weit  nach  hinten 
in  das  Occipitalgebiet  hinein  fort,  einen  der  Sulci  occipitales  laterales 
darstellend  (wie  oft  an  den  Lettenhirnen)  oder  auch  ohne  einer  solchen 
Furche  zu  ähneln  (noch  öfter),  rechts  hört  sie  schon  früher  auf.  Der 
Gyrus  temporalis  superior  erscheint  rechts  in  zwei  Längszüge  gespalten 
(gedoppelt),  ein  sehr  seltenes  Vorkommnis ;  links  ist  ein  vorderes  Stück 
des  Sulcus  temp.  sup.  losgelöst.  Der  Sulcus  temporalis  medius  verhalt 
sich,  abgesehen  von  dem  schon  angeführten,  wie  gwöhnlich.  Am 
Lobus  occipitalis  lassen  sich  links  zwei  Sulci  und  Gyri  occipi- 
tales laterales  gut  erkennen,  rechts  fehlen  diese  Züge  hier. 

Üorsalansicht  des  Gehirns.  Man  erkennt  den  kom- 
plizierten Bau  des  Sulcus  interparietalis  dexter  im  Gegensatz  zu  den 
einfacheren  Verhältnissen  dieser  Furche  auf  der  linken  Seite.  Hechts 
wird  das  hintere  Ende  des  Hirns  erreicht,  links  ist  vor  letzterem  ein 
queres  Stück  abgetrennt.  Ein  Sulcus  occipitalis  anterior  ist  nicht  nach- 
weisbar. Beiderseits  gelangt  ein  kurzes  Stück  der  Fissura  occipitalis 
nach  außen,  ohne  hier  jedoch  Verbindungen  einzugehen.  Vorn  sieht 
man  den  Sulcus  frontalis  superior  sich  aus  dem  Sulcus 
präcentralis  nach  vorn  schlängeln,  links  weiter  als  rechts.  Der  Sulcus 
parietalis  transversus  anterior  ist  beiderseits  in  Verbindung  mit  dem 
Sulcus  interparietalis. 

Medianflächen.  Der  Sulcus  callosomarginalis 
auf  beiden  Seiten  mit  dem  Sulcus  subparietalis  verbunden,  aber  rechts 
aus  drei  Teilen  bestehend,  links  als  einheitliche  Furche.  Dement- 
sprechend ist  die  Medianfläche  der  oberen  Stirnwindung  rechts  mehr 
parallel,  links  vorwiegend  radiär  zum  Balken  gegliedert,  unten  findet 
sich  ein  Sulcus  rostralis.  Ungemein  schön  heben  sich  an  diesem  Gehirn 
die  Lobuli  und  Sulci  paracentrales  ab.  Im  Präcuneus  je  zwei  Sulci 
parietales  transversi  mediales.  Das  obere  Ende  der  Fissura  occipitalis 
beiderseits  gabelig  auseinander  weichend.  Gyrifizierung  des  Cuneue 
vorwiegend  vertikal.  An  der  Fissura  calcarina  weder  oberflächlich  noch 
in  der  Tiefe  etwas  Auffallendes.  Sehr  schön  ist  auch  an  diesem  Gehirn 
das  Verhältnis  der  untern  (cai)  zur  oberen  Calcarina  ausgebildet. 

Ventralfläche.  Vorn  ist  beiderseits  der  mediale  Ast  des 
Sulcus  frontomarginalis  hier  zu  sehen.     Die  Sulei  orbitales  transversi 
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liegen  sehr  weit  nach  hinten.  Die  Fissurae  coUaterales  in  kontinuier- 
h'cher  Verbindung  mit  der  Fissura  rhinioa,  welche  rechts  den  Rand 
des  Schläfenlappens  vom  durchschneidet.  Hinten  erscheint  diese  Furche 
rechts  strahlig  (offenbar  infolge  Aufnahme  von  Elementen  des  Sulcus 
temporalis  inferior),  links  quer  abgeschlossen.  Der  Sulcus  subcalcarinus 
hängt  mit  ihr  nur  oberflächlich  zusammen.  Der  Sulcus  temporalis  in- 
ferior deutlich,  aber  zersprengt. 


Otb^f  Eva^  66  a.  n.,  Bettlerin,  gestorben  an  urämischen  Erscheinungen  am 
12.  Dezember  1894  in  Warschau.  Ursprüngliches  Gewicht  des  frischen  Gehirns  samt 
den  H&uten   1120  gr.   —   Die  Lobi  occipitales   ragen  distalwärts  um  reichlich  1  cm 

über  den  Rand  des  kleinen  Gehirns  hinaus. 

Das  Gehirn  von  der  Seite.  Die  Fissura  Sylvii 
besitzt  vorne  zwei  Äste  aus  gemeinsamem  Stamme.  links  erstreckt  sie 
sich  wie  gewöhnlich  sehr  weit  nach  hinten;  rechts  hat  sie  hier  einen 
T-förmigen  Abschluß,  der  links  fehlt.  Sie  anastomosiert  beiderseits  mit 
dem  Sulcus  retrocentralis  und  dem  Sulcus  präcentralis  inferior.  —  Der 
Sulcus  centralis  ohne  stärkere,  aber  mit  vielen  schwächeren 
Krümmungen,  keine  Tiefenwindung,  erreicht  links  knapp  die  Median- 
fläche. Der  Sulcus  subcentralis  anterior  ist  links  außer 
Verbindung  mit  der  Fissura  Sylvii,  aber  wohl  ausgebildet.  Der  Sulcus 
retrocentralis  ist  beiderseits  tief  überbrückt,  rechts  ist  außerdem  ein 
Sulcus  retrocentralis  superior  ganz  isoliert  vorhanden.  Die  Parallel- 
furche rechts  einheitlich,  durch  Tiefenwindung  von  dem  sog.  auf- 
steigenden Ast  des  Sulcus  temporalis  II  getrennt;  links  ist  der  Kamua 
ascendens  der  Parallelfurche  abgelöst.  Der  Eamus  horizontalis  setzt 
sich  mit  Elementen  der  hier  sehr  schön  entwickelten  II.  Schläfenfurche 
bis  in  den  Occipitallappen  fort.  Auch  rechts  läßt  sich  t^  in  ähnlicher 
Anordnung  weit  nach  hinten  verfolgen.  Man  bemerkt,  wie  beide 
t^  an  ihren  aufsteigenden  Ästen  vorbeischießen.  Eine  strahlige  als 
Sulcus  occipitalis  lateralis  zu  bezeichnende  Furche  ist  rechts  noch  einiger- 
maßen deutlich,  links  aber  nicht  zu  finden.  Eine  Incisura  präoccipitalis 
ist  beiderseits  deutlich  vorhanden.  Beide  Sulci  präcentrales 
inferiores  münden  unten  in  die  Fissura  Sylvii.  Der  Sulcus 
frontalis  inferior  findet  sich  links  in  gewöhnlicher  Anordnung, 
rechts  besteht  er  aus  drei  wesentlich  queren  Furchenfragmenten.  Eine 
mittlere  Stirnfurche  ist  beiderseits  vorhanden,  rechts  scheint 
sie  sich  (Tiefe!)  aus  f^  fortzusetzen.  Der  Sulcus  frontomarginalis  ist 
links  einheitlich  und  mit  dem  Vorderende  von  P  verbunden. 

Der  Sulcus  präcentralis  superior  rechts  zersplittert 
mit  f *  verbunden,  links  ist  er  von  f^  getrennt,  läuft  aber  unten  in  c  aus. 
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Obere  Stimfurche  in  Fragmenten  zum  Stimpol  zu  verfolgen.  Zweiteilung 
kommt  im  distalen  Teile  des  Gyrus  frontalis  superior  vor, 
besonders  links.  Der  Sulcus  interparietalis  entsteht  rechts 
aus  dem  Sulcus  retrocentralis,  endet  beiderseits  mit  schrägen  oder 
strahligen  Ästen,  dicht  hinter  der  Ebene  der  Fissura  parieto-occipitali^. 
Im  rechten  Occipitallappen  verläuft  eine  strahlige  Xeben- 
furche  aus  dem  Cuneus.  Der  Sulcus  parietalis  transversus  ant.  scheint 
bei  diesem  Gehirn  zu  fehlen.  Lobus  parietalis  zu  beiden  Seiten 
von  dem  Sulcus  interparietalis  von  gewöhnlicher  Anordnung  der  Win- 
dungen und  Furchen. 

Der  den  Lobulus  paracentralis  umfassende  Abschnitt  des  Sulcus 
callosomarginalis  besteht  rechts  für  sich,  links  sind  sämtliche  Elemente 
der  Furche  getrennt  voneinander.  Ein  eigentlicher  Zusammenhang  des 
Sulcus  subparietalis  besteht  nur  rechts,  links  ist  diese  Furche 
wenig  deutlich.  An  der  Fissura  parieto-occipitalis  ist  links  eine  Zwei- 
teilung ihres  oberen  Endes  zu  bemerken.  Der  C  u  n  e  u  s  zeigt  rechts 
unregelmäßige,  links  schräge  Gyri.  Links  liegt  das  hintere  Ende  der 
Fissura  calcarina  bezw.  der  Sulcus  extremus  innerhalb  der  konvexen 
Fläche  des  Occipitallappens. 

Der  Sulcus  temporalis  inferior  wesentlich  im  mitt- 
leren Teil  gut  entwickelt,  steht  rechts  in  Zusammenhang  mit  Teilen 
des  Sulc.  temp.  II.  Fissura  rhinalis  links  isoliert.  Ein  Sulcus  sub- 
calcarinus  beiderseits  schön  entwickelt,  rechts  ist  er  von  der  Kollateral- 
furche  getrennt.  Orbitalfurche  im  hauptsächlichen  dreistrahlig,  wenig 
entwickelt. 

XXL 

T — a,  MariannAy  57  a.  o.,  gestorben  am  30.  November  1894  im  Jesus-Hospitale 
zu  Warschau.  Todesursache :  Phtisis  pulmonum,  Nephritis  parenchymatosa,  Dyaenteiie. 
Gewicht  des  frischen  Gehirns  samt  den  Leptomeningen  1330  gr.  Härtung  in  Chlor* 
zinkwasser  und  Konservierung  in  Weingeist  von  50  ^  Das  Cerebellum  von  den  Hinter- 
lappen des  Vorderhirns  weit  überragt 

Taf.  X,  Fig.  20. 

Lateralansichten  des  Gehirns.  Snlciis  cen- 
tral i  s  ist  rechts  von  einem  Sulciu^  subcentralis  anterior  geschrägt,  der 
links  fehlt.  Der  S.  prä  centralis  rechts  im  Konfluieren  begriffen. 
links  liegt  wie  in  der  Fortsetzung  desselben  ein  S.  diagonali? 
o  p  e  r  c  u  1  i.  Der  S.  frontalis  inferior  überbrückt.  Recht- 
findet  sich  ein  typischer  S.  frontalis  medius  und  eine  ober- 
flächlich einheitliche  Frontom  arginalfurche.  Der  G.  fron- 
talis III  erscheint  links  wesentlich  stärker  und  höher  als  rechts.  Die 
Fissura  Sylvii  nimmt  beiderseits  den  Sulcus  retrocen- 
tralis transversus  in  sich  auf.    Vom  S.  temporalis  I  ift 
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rechts  ein  vorderes  Stück  isoliert,  links  ist  die  Furche  zweimal  über- 
brückt. Die  Bogenwindnngen  des  Lobulus  parietalis  in- 
ferior rechts  sehr  deutlich  ausgeprägt«  Die  Strahlen  des  S.  t  e  m  - 
poralis  II  links  sehr  charakteristisch.  Unter  dem  Ende  des  Sulcus 
interparietalis  erscheinen  mehrere  longitudinale  Occipital- 
furchen. 

Obere  Ansicht  der  Windungen.  Der  Sulcus 
frontalis  superior  erscheint  hier  in  seinen  beiden  typischen 
Hauptformen.  Man  erkennt  die  Verkürzung  des  Sulcus  präcentralis 
sinister  bei  Vergleichung  mit  rechts.  Der  Sulcus  postcentralis 
ist  rechts  einheitlich,  links  überbrückt;  umgekehrt  verhält  sich  der 
Sulcus  interparietalis.  Der  Lobulus  parietalis  superior 
ist  nach  hinten  völlig  abgeschlossen :  beiderseits  steht  näm- 
lich die  Fissura  occipitalis  in  offener  Kommuni- 
kation mit  dem  Sulcus  interparietalis.  Ein  Sulcus 
parietalis  transversus  ant.  ist  nur  rechts  deutlich. 

Medianfläche  der  rechten  und  linken  Hemi- 
sphäre. Der  Sulcus  callosomarginalis  ist  nahezu  ein- 
heitlich auf  beiden  Seiten.  Am  Präcuneus  finden  sich  3  Quer- 
gyri.  Der  Cuneus  ebenfalls  exquisit  quer  gefurcht.  Die  Fissura 
calcarina  hinten  stark  überbrückt  und  quer  gelagert. 

Basis  des  Großhirns  nach  Fortnahme  der 
übrigen  Hirnteile.  Die  Fissura  collateralis  exquisit 
ausgeprägt,  ohne  Brücke.  Sulcus  temporalis  III  (inferior)  wie 
oft  zersplittert,  ebenso  Sulcus  subcalcarinus  auf  beiden  Seiten.  Der 
Sulcus  orbitalis  transversus  sendet  links  einen  unge- 
wöhnlichen Strahl  nach  hinten. 
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Il¥inslcfty  Warschan,  2.  Dezember  1894.  Gehirngewicht  in  frischem  Znstaode  1290  gr., 
Windungen  fast  überall  schmal  und  zierlich,  Nebenfnrchang  zahlreich.  Die  Insel 
liegt  linkerseits  teilweise  zn  Tage,  wegen  mangelhafter  Entwicklang  des  oberen  Klapp- 
deckels. Fixiemng  in  wässeriger  ChlorzinklÖsnng  und  Anfbewahnmg  in  60  %  Spiritus 
yini.    Kleinhirn  von  den  Hemisphären  des  Großhirns  knapp  bedeckt. 

Laterale  Windungen  der  rechten  und  linken 
Hemisphäre.  An  der  Fissura  Sylvii  ist  beiderseits  nur  ein 
vorderer  Ast  gut  entwickelt,  links  ist  die  Spalte  wie  gewöhnlich  deutlich 
länger  als  rechts.  Ein  S.  subcentralis  anterior  fehlt  links 
vollständig,  rechts  ist  er  kaum  angedeutet.  Krümmungen  der  Zen- 
tralfurche wenig  ausgesprochen.  Am  Schläfenlappen 
fällt  links  der  einheitliche  Verlauf  des  Sulcus  temporalis 
BTiperior  auf.    Beiderseitig  findet  sich  das  Ende  des  S.   temporalis 


406  Richard  Weinberg. 

inferior  weit  auf  der  Lateralfläehe,  doch  ist  der  aufsteigende  Ast  des 
S.  temporalis  II  deutlich  ausgesprochen.  Hinten  sieht  man  das  Ende 
der  In  t  e  rp  a  r  i  e  t  alf  u  r  c  h  e  fast  bis  an  den  Rand  der  Hemi- 
sphäre sich  erstrecken.  Der  Gynis  temporalis  superior  ist  rechts  besser 
entfaltet,  als  links.  Der  Stirnlappen  zeigt  rechts  konfluierende 
Präze-ntralfurchen,  links  läuft  der  isolierte  S.  präcentralis 
inferior  flach  in  die  Fissura  Sylvii  aus.  Der  Sulcus  frontalis 
inferior  ist  beiderseits  in  sein6  Elemente  aufgelöst,  besonders  rechts 
überwiegen  die  queren  Furchen  darin.  Ein  Sulcus  frontalis  medius  ist 
rechts  wenig,  links  gar  nicht  ausgesprochen.  Schön  entwickelt  dagegen 
sind  die  Frontomarginalfurchen  auf  beiden  Seiten  (fmm, 
f ml).  Die  laterale  Wurzel  des  Gyrus  frontalis  medius  liegt 
rechts  in  der  Tiefe,  links  fehlt  sie  vollends.  In  dem  Gyrus  fron- 
talis inferior  ist  ein  Sulcus  diagonalis,  der  sich  wie 
ein  Ast  der  Fissura  Sylvii  darstellt,  beiderseits  schön  entwickelt. 

Dor  s  o  1  a  t  er  a  1  e  Ansicht  der  Endhirnwin- 
dungen. Der  Sulcus  frontalis  superior  links  ohne  Zu- 
sammenhang mit  pcs,  erstreckt  sich  bis  zum  Vorderende  des  Hirns,  vom 
mit  einer  kurzen  Unterbrechung.  Eine  gp-Furche  ist  rechts  sehr  schön 
dargestellt.  Das  typische  Verhalten  der  Zentral-  und  Postzentralfurchen 
zu  dem  Dorsalende  der  Fissura  callosomarginalis  ist  deutlich  erkennbar. 
Sehr  gewöhnlich  angeordnet  ist  auch  der  Sulcus  interparie- 
tal i  s,  der  beiderseits  aus  der  Retrorolandica  herkommt ;  sein  hin- 
teres Ende  ermöglicht  keine  Abgrenzung  des  Occipitalhims.  Rechts 
ist  ein  Sulcus  parietalis  transversus  anterior  als  starker  Strahl  der  Intei^ 
parietalis  zu  sehen.  Ganz  asymmetrisch  verhält  sich  das  obere  Ende  der 
Fissura  occipitalis  auf  beiden  Seiten;  dasselbe  erscheint  rechts,  wie  so 
oft,  gegabelt.   Der  parieto-occipitale  Übergangszug  ist  links  sehr  schmal 

Innenansicht  der  beiden  Hemisphären.  Die 
Fissura  callosomarginalis  weicht  nicht  vom  gewöhnlichen  ab.  Der  Sulcns 
subparietalis  hat  sich  rechts  in  eine  quere,  geschlängelte  Furche  gelegt 
Die  Fissura  calcarina  läuft  links  quer  über  die  Hinterfläche  des  Occipital- 
hims, rechts  besitzt  sie  distal  einen  schrägen  S.  extremus,  in  welchen 
sie  nicht  kontinuierlich  übergeht,  als  Abschluß.  Der  Präcuneus  ist  vo^ 
wiegend  quer  (koronal),  der  Cuneus  unregelmäßig  gefurcht. 

Basis  des  Endhirns  nach  Ablösung  der  di- 
stalen Hirnteile.  Der  Komplex  der  Orbitalfurche  zeigt 
die  Form  des  Sulcus  triradiatus,  doch  entspricht  der  vordere 
Strahl  unzweifelhaft  rechts  dem  S.  orbitalis  lateralis,  links  dem  S.  orbi- 
talis  medialis,  woraus  zu  ersehen  ist,  daß  Türners  Aufstellung  der  drei- 
strahligen  Form  wenig  bezeichnend  ist.  Die  Fissura  rhinalis 
ist  links  selbständig  und  läuft  vis-a-vis  der  Fissura  olfactoria  der  Supra- 
orbitalfläche  in  die  Fissura  Sylvii  bezw.  in  eine  an  letzterer  vorhandenen 
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Kerbe  aus.  Rechts  geht  sie  in  den  S.  temporalis  III  über.  Die 
Fissura  collateralis  ist  links  auch  hinten  unterbrochen. 
Beiderseits  ist  ein  Sulcus  subcalcarinus  gut  entwickelt ; 
rechts  erzeugt  derselbe  ein  Windungsdelta  durch  nochmalige  Ver- 
einigung mit  der  KoUateralfurche.  Letztere  hängt  auch  links  mit  dem 
Sulcus   temporalis  HI  vom  zusammen. 
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Poljaczeky  Theophlia,  59  a.  n.,  gestorben  an  Pneumonie  nnd  Marasmus 
am  16.  Dezember  1894  zu  Warschau.  Ursprüngliches  Gewicht  des  frischen  Gehirns 
mit  den  weichen  Meningen  1338  gr.,  nach  Behandlxmg  mit  wässeriger  Chlorzink- 
lösnng  nnd  Aufbewahrnng  in  öO  %  Alkohol  923  gr.  —  An  diesem  Gehirn  ist  voll« 
ständiges  Fehlen  des  Gyms  cnnei  besonders  bemerkenswert 

Taf.  IV,  Fig.  8;  Taf.  V,  Fig,  9;  Taf.  XIX,  Fig.  30. 

Profile  der  rechten  und  linken  Hemisphäre. 
Die  Fissura  Sylvii  besitzt  zwei  vordere  Äste,  links  ist  der  Bam. 
verticalis  unbedeutend.  Das  hintere  Ende  der  Furche  ist  links  von  der 
Zentralspalte  weiter  entfernt,  als  rechts.  Sie  kommuniziert  nur  mit 
dem  Sulcus  retrocentralis.  Das  untere  nach  vorn  konvexe  Knie  des 
Sulcus  centralis  springt  stark  gegen  das  Stimhirn  vor.  Es 
fehlt  jede  Andeutung  eines  Sulcus  subcentralis 
anterior  an  beiden  Hemisphären.  Der  Sulcus  prä- 
c  entralis  erstreckt  sich  weit  nach  oben,  links  sogar  in  den  Sulcus 
frontalis  superior  hinein,  rechts  wird  durch  eine  kleine  Opercularfurche 
eine  Verbindung  mit  der  Fissura  Sylvii  vorgetäuscht.  Sehr  schön  bis 
zum  Hände  des  Stimlappens  entwickelt  erscheint  der  Sulcus  frontalis 
inferior  der  linken  Hemisphäre,  hinten  läuft  er  ganz  seicht  in  den  Sulcus 
präcentralis  inferior  aus.  Eine  mittlere  Stirnfurche  ist  nur  links  in 
wenig  typischer  Anordnung  darstellbar,  dagegen  ist  der  Sulcus 
frontomarginalis  gut  ausgeprägt.  An  der  linken  Hemisphäre 
findet  sich  die  seltene  und  merkwürdige  Bildung  eines  Sulcus  prä- 
centralis  medius  in  überaus  typischer  Form  und  Lagerung. 
Der  Gyrus  frontalis  inferior  ist  rechts  sehr  reichlich  radiär 
(quer)  gefurcht,  infolge  des  stark  transversalen  Charakters  des  Sulcus 
frontalis  inferior;  links  findet  sich  in  dem  hinteren  Teil  dieses  Gyrus 
ein  typisch  ausgeprägter  Sulcus  diagonalis,  der  mit  der  Fissura 
Sylvii  zusammenhängend  sich  wie  eine  Kompensation  des  hier  schwach 
entwickelten  K.  anterior  verticalis  darstellt.  Auch  der  Gyrus  fron- 
talis medius  zeigt  rechts  wesentlich  transversale  Windungszüge. 
Von  dem  Sulcus  retrocentralis  ist  beiderseits  der  untere 
Teil  isoliert  und  mit  der  Fissura  Sylvii  verbunden,  ebenso  ist  beiderseits 
ein  mittlerer  Teil  (Sulc.  retrocentralis  medius),  der  in  den  Sulcus  inter- 

Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  VIH.  ^7 
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parietalis  übergeht,  freiliegend.  Der  Sulcus  temporalis 
auperior  ist  links  außerordentlich  strahlig,  doch  nirgends 
oberflächlich  unterbrochen  und  ohne  deutliche 
Tiefengyri;  die  rechteeitige  Furche  erhebt  sich  nüttebt  ihres  auf- 
steigenden Aßtes  bis  zur  Parietalfurche.  Der  Sulcus  temporalis  medius 
sehr  typisch,  mit  kompliziertem,  gegen  den  Lobus  occipitalis  aus- 
strahlendem Ramus  ascendens.  Beiderseits  erscheinen  Teile  des  Sulcus 
temporalis  inferior  auf  der  Lateralfläche.  Im  Bereiche  des  Lobus  occipi- 
talis liegt  eine  laterale  Hinterhauptsfurche  beiderseits. 

Obere  Ansicht  der  Hemisphären  des  G-rofl- 
h  i  r  n  s.  Die  beiden  strahligen  Interparietalfurchen,  aus 
dem  Sulcus  retrocentralis  medius  sich  abzweigend,  enden  dicht  hinter 
dem  Einschnitt  der  Fiss.  parieto-occipitalis  und  vor  Erreichung  des 
Occipitalpoles  mit  querem  Aufsatz,  der  mit  dem  Sulcus  occipitalis  an- 
terior von  Eberstaller  wenig  Ähnlichkeit  zeigt;  die  rechte  Furche  ist 
durch  eine  schmale  interparietale  Brücke  in  einen  hinteren  und  vorderen 
Abschnitt  getrennt.  Sie  konvergieren  hinten  deutlich  mit  der  Mantcl- 
spalte.  Der  Sulcus  retrocentralis  superior  erscheint 
links  wenig  entwickelt,  doch  beiderseits  typisch  gabelförmig  vis-a-vis 
dem  Ende  der  Callosomarginalis  gelegen.  Besonders  schön  ist  an  diesem 
Gehirn  der  Sulcus  parietalis  transversus  anterior 
mit  seinen  beiden  Hauptvarietäten  (rechts  aus  der  Interparietalis,  links 
isoliert)  ausgebildet.  Die  Pars  dorsalis  der  Fissura  occipitalis 
ist  stark  nach  hinten  geneigt,  außen  von  kräftigen  Windungsbogen  um- 
geben. Der  rechte  Sulcus  präcentralis  superior  ist,  wie 
so  oft,  überbrückt.  Beide  Gyri  frontales  superiores  sind  bis  an  den 
Stirnpol  scharf  begrenzt,  breit,  der  rechte  wesentlich  quer,  der  linke 
auch  schräg  und  stark  gyrifiziert.  Der  Sulcus  frontalis  superior  ist  auf 
der  linken  Seite  unterbrochen. 

Medianer  Sagittaldurchschnitt  des  Endhirns 
mit  einem  Teil  der  Windungen  der  Basalfläche. 
Der  Gyrus  uncinatus  des  Lobus  hippocampi  ist  gut  entwickelt, 
rechts  ist  derselbe  besonders  stark.  Der  linke  Sulcus  calloso- 
Äiarginalis  ist  wie  gewöhnlich  vorn  von  einem  zweiten  Bogen  be- 
gleitet, der  rechte  läßt  seine  den  Lobulus  paracentralis  umfassende  Pars 
posterior  isoliert,  beide  sind  mit  dem  Sulcus  subparietali? 
kontinuierlich.  Links  ist  unterhalb  der  Pars  anterior  der  Callosomargi- 
nalis  der  Sulcus  olfactorius  sichtbar  geworden.  Die  Gyrifizierung  der 
Pars  medialis  gyri  frontalis  I  folgt  dem  gewöhnlichen  Ver- 
halten, sie  ist  also  rechts  vorwiegend  radiär  (transversal),  links  mehr 
longitudinal.  Im  Gyrus  fornicatus  treten  hinten,  wie  gewolm- 
lieh,  kleine  Dellen  auf;  rechts  ist  das  schon  viel  weniger  häufig,  auch 
vorn  eine  größere  Sekundärfurche  vorhanden.    Der  gut  begrenzte  Lo- 
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bulus  paracentralis  besitzt  beiderseits  seine  Eigenfurche,  in 
ihm  wird  beiderseits  das  Ende  des  Sulcus  centralis  sichtbar.  Der  P  r  ä- 
c  n  n  e  u  s  im  wesentlichen  in  querer  Richtung  gefurcht,  von  normaler 
Form,  Größe  und  Begrenzung.  Die  Eissura  occipitalis  scheint 
auf  der  rechten  Seite,  auf  der  Medianfläche  zu  enden,  in  Wirklichkeit 
aber  liegt  das  wahre  Ende  der  Furche  bereits  auf  der  Dorsalfläche,  die 
hier  wegen  der  stark  abgerundeten  Mantelkante  auf  der  Zeichnung  zur 
Ansicht  kommt.  Die  Fissura  calcarina  sinistra  endigt 
ohne  Bildung  eines  Sulcus  extremus  auf  der  hinteren  Fläche  des  Occipi- 
talhims,  die  Calcarina  dextra  erstreckt  sich  ebenfalls  bis  zum  Occipitalpol, 
doch  liegt  hinter  ihr  ein  kleiner  Sulcus  extremus.  Der  C  u  n  e  u  s  be- 
sitzt rechte  unregelmäßige,  links  vorwiegend  sagittale  Gliederung. 

Basale  Ansicht  des  Gehirns  nach  Entfernung 
des  Hirnstammes  und  Kleinhirns.  Der  Sulcus  orbi- 
tal i  s  erscheint  im  wesentlichen  dreistrahlig  mit  longitudinalen  losen 
Elementen.  Den  Kamus  anterior  horizontalis  der  Fissura  Sylvii  sieht 
man  beiderseits  weit  auf  die  Basis  gerückt.  Vorn  am  Frontalpol  er- 
scheint das  Innenende  des  Sulcus  frontomarginalis.  Der 
Sulcus  temporalis  tertius  geht  auf  der  linken  Seite  hinten 
in  die  Bahn  der  Fissura  coUateralis  über,  rechts  ist  das  nicht  der  Fall. 
Die  Fissura  collateralis  erstreckt  sich  beiderseits  über  die 
^nze  Länge  des  Schläfenlappens;  der  ihr  entspringende  Sulcus 
subcalcarinus  ist  rechts  einheitlich,  links  in  seine  Elemente  auf- 
gelöst. Die  Anordnung  des  hinteren  Endes  der  Fissura  calcarina 
ist  hier  besser  zu  übersehen,  als  von  der  Medianfläche  aus. 
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N.  N.9  39  a.  n.,  gestorben  zu  Warschau  am  16.  Dezember  1894  an  Anaemia  gravis. 
Gewicht  des  frischen  Gehirns  mitsamt  den  weichen  Häuten  1370  gr.  Fixierung  in 
wftsseriger  Chlorzinkl5sung  und  Aufbewahrung  in  50  %  Alkohol.    Kleinhirn  von  <j[en 

Hemisphären  des  Yorderhirns  reichlich  bedeckt. 

Taf.  IX,  Fig.  17;  Taf.  XVI,  Fig.  27. 

Linke  und  rechte  Seitenansicht  des  Endhirns. 
Der  S.  subcentralis  anterior  ist  links  mit  der  RoLANDOschen 
Furche  verbunden,  rechts  erstreckt  er  sich  in  den  S.  fron- 
talis inferior  hinein,  bezw.  in  den  S.  präcentralis  in- 
ferior. Der  Sulcus  centralis  nimmt  beiderseits  den  Sulc. 
retroc.  transversus,  links  außerdem  den  Sulcus  präcentralis  superior 
(oberflächlich)  auf;  nur  links  wird  von  ihm  die  Medianseite  des  Hirns 
erreicht.  Der  Sulcus  präcentralis  inferior  endet  rechts 
knapp  an  der  Fissura  Sylvii,  links  schon  früher;  beiderseits  findet 
Bich  der  Sulcus  frontalis  inferior  in  typischer  Anordnung. 
An  der  linken  Hemisphäre    ist    ein    ungewöhnlich  schön  entwickelter 
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Sulcus  frontalis  medius  vorhanden,  der  aus  dem  Sulcus  prä- 
centralis  inferior  hervorgehend  und  am  Stirnende  in  einen  Sule.  fronto- 
marginalis  medialis  auslaufend,  den  ganzen  Gyrus  frontalis  medius  in 
zwei  Longitudinalzüge  zerlegt.  Auch  rechts  ist  eine  solche  mittlere 
Stimfurche  unzweifelhaft  zugegen,  allein  sie  steht  mit  dem  Sulc.  prä- 
centralis  in  keiner  Verbindung  und  wird  in  der  Mitte  ihres  Verlaufes 
von  einer  kräftigen  Querwindung  überbrückt.  Der  Sulcus  frontomargi- 
nalis  ist  beiderseits  vorhanden,  doch  ist  das  laterale  Stück  links  abgelost, 
rechts  liegt  am  Orte  desselben  der  laterale  Strahl  der  Orbitalfurche. 
Die  Basis  des  Gyrus  centralis  anterior  dexter  ist  doppelt 
so  breit,  als  die  entsprechende  linke  Windungsgegend;  sie  wird  von  dem 
abnorm  langen  Sulc.  subc.  anterior  diagonal  durchzogen.  Der  Gyrus 
frontalis  inferior  verhält  sich  auf  beiden  Seiten  wie  gewöhn- 
lich, nur  scheint  der  operkuläre  Kand  der  Windung  gegenüber  dem 
Vorderende  der  Insula  Reilii,  wo  die  Äste  der  Fissura  Sylvii  sich  ab- 
zweigen, etwas  verkümmert  zu  sein,  besonders  links,  so  daß  hier  von 
der  Eeilschen  Insel  etwas  mehr  als  gewöhnlich  frei  zutage  liegt.  Dichte 
Piamassen  mit  Gefäßen  verschließen  diese  Lücken.  Sulcus  retro- 
centralis  ist  rechterseits  zersplittert.  Der  Sulcus  inter- 
parietalis,  der  mit  rc  auf  beiden  Seiten  zusammenhängt,  ist  rechts 
ebenfalls  in  der  Mitte  überbrückt.  Die  Fissura  Sylvii  erstreckt  sich 
links  wie  gewöhnlich  auffallend  viel  weiter  nach  hinten,  als  rechts.  Die 
Rami  anteriores  verhalten  sich  rechts  wie  gewöhnlich,  links  ist  der 
horizontale  Ast  rudimentär,  der  vertikale  lilienartig  gegabelt.  Kami 
posteriores  schließen  die  rechte  Furche  T-förmig  ab.  Der  Typus  der 
beiden  oberen  Schläfenfurchen  und  Windungen  ist  rechts  schön  ausge- 
prägt, indem  sie  gleich  der  Fissura  Sylvii  hinten  rechtwinklig  nach 
oben  gegen  die  Interparietalfurche  umbiegen.  Parallel  dem  auf- 
steigenden Ast  des  Sulc.  temporalis  II  zieht  ganz  hinten  eine  Furche 
au9  dem  Sulcus  interparietalis  abwärts.  Die  linke  obere  Schläfen- 
furche ist  vielfach  überbrückt.  Sehr  deutlich  prägt  sich  der  wahre 
Typus  des  Sulcus  temporalis  secundus  auf  beiden  Seiten  aus.  Der 
Sulcus  temporalis  III  s.  inferior  gelangt  insbesondere 
links  weit  auf  die  Außenfläche  des  Gehirns. 

Obere  Ansicht  beider  Hemisphären.  Die  geringe 
Breite  der  Stimlappen  ist  an  diesem  weiblichen  Gehirn  sehr  auffallend. 
Die  obere  Präzentralfurche  ist  auf  beiden  Seiten  in  an- 
nähernd symmetrischer  Weise  in  ein  oberes  und  unteres  Stück  geteilt. 
Rechts  steht  sie  mit  der  RoLANDoschen  Furche  nirgends  in  Verbindung. 
A*uch  der  Sulcus  und  Gyrus  frontalis  superior  zeigt 
beiderseits  eine  ziemlich  gleiche  Anordnung;  lateral  davon  erkennt 
man  die  beiden  Längszüge  des  Gyrus  frontalis  medius.  Der 
Sulcus  interparietalis  erscheint  sehr  kompliziert,  besondeis 
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links;  von  dem  rechten  ist  die  Pars  oecipitalis  abgelöst.  Der  Pol  der 
Hemisphäre  mrd  von  dem  Sulcus  interparietalis  nicht  erreicht.  Der 
EßEBSTALLERSche  Tjpus  der  Occipitalfurchen  ist  nicht  vorhanden.  In 
dem  Lobulus  parietalis  superior  findet  sich  beiderseits  ein  schöner  Sulcua 
parietalis  transversus  anterior  vor  dem  (fast  nie  fehlenden)  S.  parietalis 
transversus  posterior,  einem  Innenstrahl  der  Interparietalfurche.  Das 
Außenstück  der  Fissnra  oecipitalis  ist  beiderseits  von  ge- 
-wohnlicher  Länge,  bildet  keine  Konfluenzen. 

M  e  d  i  o  -  V  en  t  r  a  1  e  Ansicht  der  linken  und 
rechten  Hemisphäre.  Die  Fissnra  calcarina  verläuft 
beiderseits  mit  einem  ansehnlichen  Stück  quer  über  die  hintere  Fläche 
des  Occipitallappens.  Ein  Sulcus  extremus  oder  ein  sonstiger  querer 
Abschluß  ist  nicht  zugegen.  Auf  der  rechten  Seite  fehlt  der 
Gyrus  cunei  total,  dafür  besteht  ein  schöner  Gyrus  cuneo- 
lingualis  anterior  in  der  Tiefe.  Die  Fissnra  oecipitalis 
d  e  X  t  r  a  erscheint  oben  strahlig,  ohne  sich  aber  tatsächlich  zu  gabeln. 
Cuneusfurchung  im  wesentlichen  sagittal.  Der  Sulcus  sub- 
parietalis  isoliert,  H-f örmig,  der  Präcuneus  zeigt  beiderseits 
je  drei  vertikale  Windungszüge.  Der  Sulcus  splenialis  auf 
beiden  Seiten  in  typischer  Ausbildung.  Der  Sulcus  calloso- 
marginalis  erstreckt  sich  rechts  weit,  links  weniger  weit  auf  die 
dorsale  Hemisphärenfläche;  sein  vorderer  Teil  ist  links  wie  gewöhnlich 
doppelt.  Der  Lobulus  paracentralis  dexter  gut  abge- 
grenzt, beiderseits  enthält  das  Läppchen  eine  Eigenfurche. 

Ventrale  Fläche  der  rechten  und  linken  Hemi- 
sphäre. An  der  Orbitalfläche  wird  vorn  das  Ende  der  Sulcus  f ronto- 
marginalis  sichtbar.  Die  mehrstrahlige  Orbitalfurche 
zeigt  eine  der  häufigen  Varietäten.  Der  Sulcus  olfactorius 
sinister  schneidet  mit  seinem  Vorderende  in  die  Mantelkante  hinein. 
Die  Fissura  collateralis  ist  links  voll  entfaltet,  hat  sich 
"beiderseits  mit  der  Fissura  rhinica  vereinigt.  Auch  der  Sulcus 
subcalcarinus  ist  links  schön  entwickelt,  rechts  dagegen  nur  an- 
gedeutet. Der  Sulcus  temporalis  inferior  s.  tertius  ist  in  seinem  vor- 
deren Teile  unbedeutend.    Der  Gyrus  uncinatus  kräftig  entwickelt 
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Wit — Bf  Petronella,  Sl  a.  n.  Todesursache:  Nephritis  chronica  diffusa,  Em- 
physema  pulmonum,  Warschau,  19.  Dezember  1894.  Gewicht  des  ia  Formalinlösung 
aufbewahrten  Gehirns   mit   den   weichen  Häuten    1315  gr.    Das   Kleinhirn   von   den 

Hinterlappen  rechts  vollständig,  links  knapp  bedeckt. 

Obere  Ansicht  beider  Großhirnhemisphären. 
Der  Sulc.  präc.  sup.  beiderseits  zersplittert  und  weit  medianwärts  fort- 
gesetzt, Sulc.  interpar.  dexter  rudimentär.  Sulc.  retroc.  links  in  strahlige 
Stücke  aufgelöst,  geht  bogenfömig  in  ip  über. 
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Basale  Windungen  desselben  Gehirns.  Am  Sole, 
orb.  dexter  mindestens  5  longitudinale  Strahlen;  Sulc.  orb.  transv.  er- 
scheint links  doppelt,  daselbst  quere  Delle  vor  dem  Sul.  olfact.  Rechts 
geht  die  t®  am  Oecipitalpol  in  das  System  der  Calcarina  über. 

Rechte  Hemisphäre,  Lateralfläche.  Die  vordere 
Zentralwindung  durch  drei  getrennte  Präcentral- 
furchen  schön  abgegrenzt,  vordere  Hälfte  der  P  ganz  quer.  Der 
Sulc.  retrocentralis  nimmt  die  aufsteigenden  Äste  der  beiden  t-Furchen 
auf.  Sulcus  occipitalis  anterior  außer  Ve rbindung 
mit   der   Parietalfurche. 

Linke  Hemisphäre,  Lateralfläohe.  Sulcus  front 
medius  nicht  vorhanden.  Der  Sulcus  temp.  I  geht  hinten  in  t^  über. 
t^  sehr  schön,  fast  einheitlich. 

Medianansicht  der  rechten  Hemisphäre.  Die 
Fissura  calcarina  hinter  po  unterbrochen,  ein  Sulc.  extr.  fehlt,  dagegen 
setzt  sich  die  Furche  am  Pol  mit  der  III.  Schläfen- 
furche   in    Verbindung. 

Medianansicht  der  linken  Hemisphäre.  Unter- 
halb des  Balkenknies  5  parallele  Windungszüge.  Calcarina  hinten  ohne 
queren  Abschluß, 


Inhalts-Übersicht. 

Vorwort: • 123 

I.  Allgemeine  Anthropologie  des  Polenvolkes« 

I.  Kapitel:   Anthropologie  und  Klassifikation  der  Slawen. 

Slawen  nrid  Germanen.  Anthropologische  Beziehungen  zwischen  diesen 
beiden  großen  Bevolkeningsgruppen  in  Enropa.  —  Hohes  Alter  des  slawischen 
nnd  germanischen  Rassentypus.  —  Körperlicher  Typus  der  Slawen:  Rranio- 
logie  der  Slawen.  Kurganbevölkerung.  Weite  Verbreitung  des  Schädeltypos 
der  Reihengräber,  der  identisch  ist  mit  den  Schädeln  der  Kurganperiode. 
Schädel  der  heutigen  Bevölkerung  slawischer  Länder.  Die  chamäprosopen 
Brachycephalen.  Beziehungen  der  Kurganbe'Völkerung  zu  den  Ostslawen.  Er- 
gebnisse der  Untersuchungen  von  Anatol  Bogdanow,  N.  Zogbaf  und  A. 
Tarenetzki.  Die  slawische  Brachycephalie.  —  Schwierigkeit  der  Umgrenzung 
des  Begriffs  »Slawen«  in  der  somatischen  Anthropologie.  Darstellung  von 
P.  TopiNABD.  —  Weite  Verbreitung  der  Slawen  in  historischer  Zeit  über  den 
europäischen  Kontinent.   —   Ethnographische  Klassifikation  der  Slawenvölker       1S5 

II.  Kapitel:   Ethnographie*  der  Polen. 

Beziehungen  der  Polen  zu  den  Westslawen.  —  Abstammung.  —  Zusam* 
mensetzung  aus  mehreren  slawischen  Stämmen.  —  Bergpolen  oder  Govalen 
(Podhalen),  Krakowiaken  oder  Krakusen,  Masuren,  Kaschuben,  Pomorjänen, 
Kujawen.  —  Die  Zugehörigkeit  zu  den  Slawen  beruht  auf  ethnographischen 
und  linguistischen  Merkmalen.  —  Geographische  Verbreitung  des  polnischen 
Volkes.  —  Nationale  Berührungen.  —  Statistik  der  polnischen  Rasse.  —  Kon- 
fessionsverhältnisse. —  Desiderata  polnischer  Ethnographie 13S 


Die  GehirnforxD  der  Polen.  413 

ni.  Kapitel:   Rassenanatomie  der  Polen.  Pi«. 

Körperentwicklnng  und  Knltarfftbigkeit.  —  1.  Kopf-  und  Schädel- 
form bei  den  Polen,  a)  Craninm  cerebrale.  Kapazität.  Umfange.  Ge- 
wicht Lineare  Dimensionen  und  Schädelindices.  Unterschiede  zwischen  Ost- 
und  Westpolen.  —  Vertikal-  nnd  Transversalumfang  des  Schädels.  Kleinste 
Stimbreite.  —  b)  Craninm  Yiscerale.  Indices.  Form  der  Nase,  der 
Augenhöhle,  des  harten  Gaumens.  Toms  palatinus.  Cribra  orbitalia.  Meto- 
pismus.  Nahtsynostosen.  Asymmetrien.  Anomalien  der  Schädelform  bei  den 
Polen.    Toms  occipitalis.    Verwachsungen 136 

IV.  Kapitel:  Rassenanatomie  der  Polen.    Fortsetzung. 

2.  Körperproportionen,  a)  Höhe  des  Körpers  (Standlänge 
=  Höhe  des  Scheitels  über  dem  Boden).  Zwei  Typen.  Entwickelung  und  Wachs- 
tarn  des  Körpers  bei  den  Polen.  Mittlere  Ma£e  und  Gewichte  Neugeborener.  — 
b)  Proportionen  des  Rumpfes:  Brustumfang. —  c)  Das  Becken  der 
Polen.  Besonderheiten  des  pobnschen  Geburtsbeokens.  Das  einfache  polnische 
Rassenbecken.  Das  männliche  Polenbecken.  —  d)  Extremitäten.  Pro- 
portionen der  oberen  und  unteren  Gliedmaßen  und  ihrer  Teile.  —  3.  De- 
acriptive  Merkmale:  Verteilung  der  Blonden  und  Briüietten.  Farbe  der 
Haut  Behaarung  an  Rumpf  und  Extremitäten.  Farbe  der  Kopfhaare.  Farbe 
der  Iris.  „Grüne*  Augen.  —  Rückblick  auf  die  körperliche  Erscheinung 
der  Polen.  Klimatische  bezw.  geographische  Einflüsse.  Notwendigkeit  einer 
Unterscheidung  mehrerer  polnischer  Rassentypen.  Das  körperliche  Bild  des 
\7eichselpolen.  Das  polnische  Weib  in  anatomischer  und  physiologischer  Be- 
ziehung. —  Kurze  Übersicht  der  wichtigsten  QueUenwerke  über  physikalische 
Anthropologie  der  Polen 147 

II.  Die  Oehirn-Porm  der  Polen 174 

V.  Kapitel:   Gewicht,  Dimensionen  und  allgemeine  Pormverhältnisse 

des  Polenhirns. 

Wbisbachs  Gewichts-Bestimmungen  slawischer  Gehirne.  Untersuchungen 
Ton  BiBULJA-BjALYünCKi.  —  Gewicht  der  Großhirnhemisphären  und  des  Hinter- 
himes.  Schädelkapazität  und  Hiragewicht  bei  den  Polen.  —  Linearmaße  an 
25  polnischen  Gehirnen.  Index  encephalicus.  —  Verschiedene  Form  des  Ge- 
hirnkonturs in  der  Norma  vertikalis  beim- Manne  und  beim  Weibe      ....      177 

VI.  Kapitel:   Literatur  und  Methodologie. 

Über  einige  neuere  Fortschritte  der  Anthropologie  und  Rassenanatomie 
des  Gehirns.  Untersuchungen  von  Rbtzius.  •—  P.  Fleohsigs  neueste  Ent- 
deckungen, betreffend  die  Markentwickelung  in  der  Hemisphärenrinde.  —  G. 
Rktzius*  Untersuchungen  über  die  Gyri  an  dem  medialen  Hemisphärenrande 
und  über  den  Sulcus  centralis  und  die  Fissura  calcarina.  —  Einfluß  der  In- 
telligenz auf  die  Gehimform.  —  Neue  Beschreibung  Yon  einem  Negerhirnr  — 
Anthropologisches  über  das  Sprachzentrum.  —  Waldxebs  Ergebnisse  der 
Lehre  von  den  Himfurchen  und  Hirnwindungen.  —  Prinzipien  und  Methodo- 
logie der  anthropologischen  Himbetrachtung 194 

VII,  Kapitel:   Allgemeines  über  Hirnwindungen  der  Polen. 

Beziehungen  der  Sulci  und  Gyri  zu  den  Richtungen  des  Raumes.  — 
Neigung  des  Sulcus  centralis  zur  Medianebene  und  Winkel  zwischen  beiden 
Bolandspalten«  —  Unterschiede  zwischen  rechter  und  linker  Hemisphäre,  zwischen 


414  Richard  Weinberg. 

männlichem  und  weiblichem  Geschlecht.   —  Sind   die  Polen   ein  brachj-  oder     pa& 
mesencephaler  Volksstamm   nach   dem   Charakter  ihrer  Gehirnwindungen?   — 
Die  durchschnittliche  Tiefe  der  Gehimf urchen  der  Polen.  —  Asymmetrien  der 
beiden  Gehirnhälften.   —  Qehimform  der  Polen  in  ästhetischer  Beziehnng.  — 
Die  quantitative  Entfaltung  der  Gehirnwindungen  bei  den  Polen 206 

VIII.  Kapitel:   Die  Furchen  und  Windungen  im  Gebiete  der 

Fossa  Sylvii. 

Fissura  et  Fossa  Sylvii.  Rami  anteriores  der  Fissura  Sylvii. 
Bamus  lateralis  s.  posterior  fissurae  Sylvii  und  seine  Beziehungen  zu  benach- 
barten Gehirnfurchen.  Tiefe  der  Fossa  Sylvii.  —  Die  Windungen  und  Furchen 
der  Regio  opercularis.  Sulcus  subcentralis  operculi  frontalis.  —  Lobus  cen- 
tralis 8.  opertus.  Furchen  und  Windungen  der  Insula  Reilii.  Dimensionen 
der  Insula  Reilü 279 

IX.  Kapitel:   Die  Qrenzfurchen  der  Lappen  des  Pallium. 

Sulcus  centralis  s.  Roland o,  seine  Variationen  und  Anastomosen. 

—  Fissura  occipitalis  s.  parieto-occipitalis.  Verbindung  ihres  Außenstückes  mit 
dem  Sulcus  interparietalis  und  gabelförmige  Spaltung  des  oberen  Endes  dieser 
Furche  auf  der  Medianfläche.  —  Fissura  calcarina:  Verlauf  auf  der  hin- 
teren Fläche   des  Lobus  occipitalis.     Verhalten  zu  der  linken  Hemisphäre.  — 

Der  Sulcus  callosomarginalis  und  Sulcus  subparietalis    .     .    .      290 

X.  Kapitel:   Der  Lobus  frontalis. 

AQgemeine  Gliederung.  —  Gyrus  centralis  anterior  und  seine  Be- 
grenzungen.   Verhalten  der  Präzentralfurche  bei  den  Polen  und  Slawen. 

—  Die  sagittalen  Windungen  und  Furchen  an  der  Dorsolateralfläche  des  Stirn- 
hims.  Sulcus  frontalis  inferior.  Sulcus  radiatus.  —  Sulcus  fron- 
talis snperior.  —  Sulcus  frontalis  medius.  —  Gyrus  opercularis 
intermedius.  —  Sulcus  diagonalis  operculi.  Zusammenfassung.  —  Die 
Furchen  und  Windungen  an  der  vorderen  (frontalen)  Fläche  des  Stirn- 
lappens. Bildliche  Darstellungen  dieser  Gehimregion.  Sulcus  und  Gyrus 
f ronto-marginalis«  —  Facies  orbitalis  des  Stimhims.  Mehrstrahlige  Or- 
bitalfurche. Zusammenfassung.  —  Die  auf  der  Medianfläche  gelegenen 
Teile  des  Stirnlappens 301 

XI.  Kapitel:    Lobus  parieto-occipitalis. 

Allgemeines.  —  Die  Gyri  centrales  posteriores.  Verhalten  der 
sekundären  und  tertiären  Nebengliederung  an  den  beiden  Zentralwindungen.  — 
Der  Sulcus  p a r i e t a  1  i s  und  seine  Elemente,  a)  Sulcus  retrocentralis 
und  die  verschiedenen  Variationen  und  Anastomosen  dieser  Furche.  —  b) 
Sulcus  interparietalis  s.  str.  Verdoppelungen  dieser  Furche.  Kombi- 
nationen zwischen  Sulcus  retrocentralis  und  Sulcus  interparietalis  und  ihre 
Häufigkeit  bei  den  verschiedenen  Menschenrassen.  Ramus  praeoccipi- 
talis  des  Sulcus  interparietalis.  Verhalten  des  letzteren  zu  der  Fissura  occi- 
pitalis. Verschiedener  Verlauf  auf  beiden  Hemisphären.  Form  und  Verlauf  des  ^ 
Distalendes  des  Sulcus  interparietalis.  Anastomosen  der  Interparietalfurche. 

Der  Lobulns  parietalis  snperior  und  Praecuneus.  Neben- 
gliederung des  ersteren.  Sulcus  parietalis  transversus  anterior 
(snperior).  Richtung  der  Gyri  parietales  snperiores.  —  Nebengliederung  aa 
dem  Praecuneus. 


Die  Gehirnform  der  Polen.  415 

Lohns  occipitalis  nnd  Cnnens.  (Bildliche  Darstellnngen  der  v^s- 
Korma  occipitalis  der  Hemisphären.  Typns  der  Gyri  nnd  Snlci  occipi- 
tales  bei  den  Polen.  Richtung  der  Gyri  occipitales,  Konvergenz  derselben  zum 
Occipitalpole.  Wahre  Bedeutung  des  sog.  Ramus  ascendens  sulci  tem- 
poralis  secundi  bezw.  des  WEBNiCKEschen  Sulcus  occipitalis  transversus. 
—  Qyri  cuneo-linguales.  —  Gyrus  cunei.  Fehlendesseiben  Gy^rifizierung 
und  Gestalt  des  Cuneus.  —  Impressio  torcularis 320 

XII.  Kapitel:   Lobus  temporalis  und  Gyri  temporo-parietales. 

Sulcus  temporalis  superior  s.  parallelus.  Ramus  posterior  des- 
selben. Verbindungen  mit  der  Fissura  Sylvii.  Nebengliederung  der  oberen 
Schläfenwindung.  Insulare.  Oberfläche  desselben:  Gyri  temporales 
transversi.  —  Sulcus  temporalis  medius  s.  secundus.  Laterale 
Fläche  des  Gyrus  temporalis  inferior  s.  tertius. 

Lobulus  parietalis  inferior.  Begrenzungen.  Sulcus  occipitalis 
transversus  und  Ramus  ascendens  der  zweiten  Schläfenfurche.  —  Neben- 
gliederung des  unteren  Scheitelläppchens.  Tiefe  Lage  der  ^unteren''  Wurzel 
des  Gyrus  supramarginalis  aus  der  hinteren  Zentralwindung.  Sulcus  occi- 
pitalis transversus,  seine  Varietäten  und  Verbindungen. 

Die  Facies  temporo-occipitalis  der  Gehimbasis.  Varietäten  des  Sulcus 
temporalis  tertius  s.  inferior  bei  den  Polen.  —  Die  Fissura  collateralis. 
Beziehungen  derselben  zu  der  Fissura  rhinica.  Der  Sulcus  subcal- 
carinus  s.  sagittalis  gyrilingualis.  —  Zusammenfassung  über  die  Gyri  und 
Sulci  temporo-occipitales 344 

XIII.   Kapitel:   Rhinencephalon  und  Lobus  falciformis. 

Genetische  Bedeutung  des  Rhinencephalons.  --  Gyrus  fornicatus, 
seine  Grenzen  und  Verbindungen.  Isthmus  gyri  cinguli.  —  Gyrus  hippo- 
campi  und  Fissura  rhinica.  —  Der  Sulcus  olfactorius  und  seine 
seltenen  Varietäten.  —  Gyrus  rectus  s.  orbitalis  medialis 360 

XIV.   Kapitel:   Rückblick. 

Massenentfaltung,  Proportionen  und  allgemeine  Formgestaltung  der  Polen- 
hime.  —  Index  encephalicus.  —  Allgemeiner  Charakter  der  Furchen  und 
Windungen.  —  Relativ-ethnognostische  Besonderheiten.  Bildliche  Übersicht  und 
Kritik  dieser  Merkmale.  ^  Bedeutung  und  Kritik  absoluter  ethnognomonischer 
Wahrzeichen  im  allgemeinen  und  am  Gehirn  im  besonderen.  —  Die  Rassenana- 
tomie des  Gehirns  berücksichtigt  zunächst  nur  die  morphologischen  Entwicke- 
langen. —  Ideal  der  Form  des  Menschenhirns  (Polyklet) 363 

IIL  Beschreibung  der  Gehirne 370 

Erläuterungen  zu  den  Tafeln. 

Tafel  I. 

Fig.     1.     G-ehirn  eines  59  Jahr©  alten  Polen.    Rechte 

Lateralansicht.    (Behandlung  mit  Formaldehyd). 

Im  Stimlappen  fällt  auf  die  Kürze  des  Sulcus  Rolando,  sowie  die 

gewissermaßen    kompensatorische    Entwickelung    eines    ungewöhnlich 

langen  Sulcus  subcentralis  anterior.    Der  Sulcus  Rolando  anastoraosiert 
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mit  dem  Sulcuß  retrooentralis,  der  Sulcus  praecentralis  inferior  mit  der 
FißSTira  Sylvii.  Man  beachte  die  beiden  senkrecht  zum  Scheitellappen 
aufsteigenden  parallelen  Schläfenfurchen,  sowie  die  strahlige  Wkr- 
NiCKESche  Furche,  die  an  der  Lateralkante  mit  der  Incissura  praeoccipi- 
talis  in  Verbindung  steht. 

Das  Gehirn  zeigt  in  der  Seitenansicht  durchweg  plumpe  klobige 
Formen. 

Vergl.  Taf.  III,  Fig.  5,  Taf.  XI,  Fig.  21,  Taf.  Xn,  Fig.  25. 

Fig.  2.  Gehirn  eines  56  Jahre  alten  Arbeiters. 
Rechte  Lateralansicht.  (Behandlung  mit  Formil- 
dehyd). 

Der  strahlige  Sulcus  praecentralis  inferior  streicht  weit  abwärts. 
Erste  und  zweite  Temporalfurche  von  sehr  typischer  Anordnung.  Die 
Vorderäst^  der  Fissura  Sylvii  rudimentär,  aus  einem  eingesunkenen 
Opercularsaume  hervorgehend.  Hinten  fehlt  die  gewöhnliche  Ver- 
ästelung der  Fissura  Sylvii. 

Die  entsprechende  linke  Hemisphäre  dieses  Gehirns  ist  auf 
Taf.  II,  Fig.  3  im  photographischen  Bilde  dargestellt.  Vergl.  ferner 
Taf.  VIII,  Fig.  15,  Taf.  X,  Fig.  19,  Taf.  XV,  Fig.  26. 

Tafel  II. 

Fig.  3.  Gehirn  eines  56  Jahre  alten  polnischen 
Arbeiters.  Linke  Lateralansicht.  (Behand- 
lung mit  Formaldehyd). 

Die  mehrfach  überbrückte  obere  Temporalfurche  läßt  sich  distal- 
wärts  unmittelbar  in  den  Sulcus  occipitalis  transversus  verfolgen,  wie 
so  oft  an  polnischen  Gehirnen.  Der  Sulcus  temporalis  secundus  sehr 
typisch  entwickelt,  desgleichen  die  Sulci  frontales  medius  und  inferior 
und  der  Sulcus  subcentralis.  Der  Ramus  anterior  der  Fissura  Sylvü 
erscheint  Y-förmig. 

Die  Gyri  recht  breit  und  kräftig,  wie  an  allen  mit  Formaldehyd 
behandelten  Gehirnen. 

Vergl.  Taf.  I,  Fig.  2,  Taf.  VIII,  Fig.  15,  Taf.  X,  Fig.  19, 
Taf.  XV,  Fig.  26. 

Fig.     4.     Gehirn    eines    48    Jahre    alten    polnischen 
Beamten.     Rechte    Lateralansicht.      (Behand- 
lung mit  Chlorzink  und  Alkohol). 
Der  Sulcus  subcentralis  anterior  ist  ungewöhnlich  stark  entwickelt, 
der  Sulcus  frontalis  inferior  distal  überbrückt;  der  Sulcus  retroeentralis 
transversus  kommuniziert  mit  der  Fissura  Sylvii.    Schläfenlappen  tob 
typischem  Bau,   WERNiCKEScher   Sulcus   occipitalis   transversus   typisch 
entwickelt. 
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An  der  Fissura  Sylvii  bemerkt  man  außer  den  beiden  kurzen  Vor- 
derästen einen  mit  dem  Eamus  anterior  verticalis  verbundenen  direkt 
aufwärts  gerichteten  Sulcus  diagonalis  operculi. 

Vergl.  die  weiteren  Darstellungen  desselben  Gehirns  auf  Taf.  V, 
Tig.  10,  Taf.  VII,  Fig.  13,  Taf.  VIII,  Fig.  14,  Taf.  XI,  Fig.  22, 
Taf.  XVII,  Fig.  28. 

Tafel  III. 

Fig.  5.  Gehirn  eines  59  Jahre  alten  Polen.  Linke 
Lateralansicht.     (Behandlung  mit   Formaldehyd). 

Auch  hier,  wie  auf  der  linken  Seite  desselben  Gehirns,  die  Ro- 
ijLNDOsche  Furche  sehr  stark  verkürzt  und  der  Sulcus  subcentralis 
anterior  kompensatorisch  verlängert.  Der  Sulcus  retrocentralis  scheint 
in  seinem  unteren  Abschnitt  mit  der  RoLANDOSchen  Furche  zu  anasto- 
mosieren.  —  Man  beachte  den  eigentümlichen  Bau  des  Operculum 
parietale  (Basis  der  beiden  Zentralwindungen  und  Gyrus  supramar- 
ginalis)  an  diesem  Gehirn. 

Der  Sulcus  temporalis  superior  erscheint  bis  auf  das  isolierte 
Proximalstück  nirgends  überbrückt. 

Die  hinzugehörige  rechte  Hemisphäre  dieses  Gehirns  ist  auf 
Taf.  II,  Fig.  3  im  photographischen  Bilde  dargestellt.  Vergl.  femer 
Taf.  XI,  Fig.  21,  Taf.  XIV,  Fig.  25. 

Fig.  6.  Gehirn  eines  70  Jahre  alten  Mannes.  Linke 
Seitenansicht.  (Behandlung  mit  Chlorzink  und  Al- 
kohol). 

Der  Sulcus  frontalis  inferior  von  einem  kräftigen  interfrontalen 
Windungszug  überbrückt.  Eamus  anterior  fissurae  Sylvii  einfach. 
Kräftige  Entwickelung  des  Sulcus  subcentralis  anterior  vis-ä-vis  dem 
T-förmig  abgeschlossenen  Unterende  des  Sulcus  Kolando.  Der  Sulcus 
postcentralis  mündet  abwärts  in  die  Fissura  Sylvii.  Die  WERNiCKESche 
transversale  Occipitalfurche  erscheint  gut  ausgeprägt. 

Linke  Hemisphäre  dazu  vergl.  Fig.  7 ;  Dorsalansicht  beider  Hemi- 
sphären Taf.  XVni,  Fig.  29. 

Tafel  IV. 

Fig.     7.     Gehirn      eines      70      Jahre      alten      Mannes. 
Rechte   Seitenansicht.      (Behandlung  mit   Chlor- 
zink und  Alkohol). 
Der  äußere  Hauptast  der  Fissura  Sylvii  erscheint  hochgradig  ver- 
kürzt, wie  so  oft  an  rechten  Hemisphären.   Er  nimmt  hinten  den  Sulcus 
retrocentralis  transversus,    vorne    den  Sulcus  praecentralis  inferior  in 
sich  auf.   Das  Gehirn  zeigt  im  übrigen  recht  gewöhnliche  Anordnungen 
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der  Furchen  und  Windungen,  im  Grebiete  des  Lobulus  parietalis  inferior 
eher  komplizierte,  als  einfache  Verhältnisse  darbietend.  Das  Gehirn 
ist  infolge  der  Zinkalkoholbehandlung  geschrumpft,  die  Gyri  erscheinen 
daher  schmäler  und  zahlreicher  als  in  Wirklichkeit. 

Die  hinzugehörende  linke  Hemisphäre  dieses  Gehirns  ist  auf 
Taf .  III,  Fig.  6  in  der  Profilansicht  abgebildet,  das  ganze  Gehirn,  in 
der  Ansicht  von  oben  auf  Taf.  XVIII,  Fig.  29. 

Fig.  8.  Rechte  Lateralansicht  des  Gehirns  einer 
59  Jahre  alten  Polin.    (Chlorzink- Alkoholbehandlg.). 

Der  Sulcus  Rolando  verstreicht  oberhalb  der  Fissura  Sylvii,  doch 
fehlt  eine  Subzentralfurche  außen.  In  die  Fissura  Sylvii  läuft  der 
Sulcus  praecentralis  inferior  oberflächlich  aus.  Es  sind  zwei  Rami  an- 
teriores der  Fissur  entwickelt,  mit  einem  schönen  Sulcus  radiatus  da- 
zwischen und  einer  zweiten  schwächeren  Radiärfurche  davor.  Auch  den 
Sulcus  postcentralis  nimmt  die  Fissura  Sylvii  in  sich  auf.  Der  Sulcus 
temporalis  superior  läßt  sich  ohne  Unterbrechung  aufwärts  in  die  Inter- 
parietalspalte  hinein  verfolgen.  Ein  sehr  gut  ausgeprägter  Sulcus 
occipitalis  lateralis,  der  vorne  mit  dem  System  der  Temporalfurchen 
anastomosiert,  ist  vorhanden. 

Die  linke  Profilansicht  des  nämlichen  Gehirns  ist  auf  Fig.  9, 
Taf.  V  dargestellt. 

Tafel  T. 

Fig.  9.  Linke  Lateralansicht  des  Gehirns  einer 
59   Jahre   alten   Polin.     (Chlorzink- Alkoholbehandl.)- 

Ein  für  sich  bestehender  Sulcus  praecentralis  medius  ist  zu  er- 
kennen. Beachtenswert  ist  auch  das  Verhalten  des  Sulcus  frontalis 
inferior.  Ein  Sulcus  subcentralis  fehlt  an  dieser  Hemisphäre.  Dag^cn 
ist  ein  bis  an  die  untere  Stimf  urche  reichender  Sulcus  diagonaUs  opercuU 
schön  entwickelt.  Der  Eamus  anterior  verticalis  fissurae  Sylvii  rudi- 
mentär.  Kompliziert  imd  unklar  ist  die  Anordnung  der  Gyri  im  unteren 
Scheitelläppchen.  Der  Sulcus  postcentralis  läuft,  wie  so  oft,  in  die 
Fissura  Sylvii  aus. 

Man  vergleiche  hierzu  die  entsprechende  rechte  Lateralansicht  auf 
Taf.  IV,  Fig.  8. 

Fig.  10.  Linke  Lateralansicht  des  Gehirns  eines 
48  Jahre  alten  Polen.  (Behandlung  mit  Chlorzink 
und  Alkohol). 

Der  Sulcus  Rolando  erreicht  den  Rand  der  Fissura  Sylvii.  Ein 
Sulcus  subcentralis  nicht  erkennbar.  Die  Fissura  Sylvii  streicht  außer 
ordentlich  weit  nach  hinten.  Ihr  Ramus  anterior  dreistrahlig.  Sche- 
matisch   entwickelter    Sulcus    frontalis    inferior    mit    reicher    Neben- 
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Strahlung.    Sulcus  retrocentralis  transversus,    isoliert,    mündet  in  die 
Fissnra  Sylvii.    Parallelspalte  erscheint  unüberbrückt. 

Die  rechte  Seitenansicht  dieses  Gehirns  ist  auf  Taf.  I,  Fig.  2 
dargestellt.  Vergl.  ferner  Taf.  VII,  Fig.  13,  Taf.  VII,  Fig.  14,  Taf.  XI, 
Fig.  22,  Taf.  XVII,  Fig  28. 

Tafel  TL 

Fig.  11.  Gehirn  eines  42  Jahre  alten  Mannes.  Linke 
Seitenansicht.     (Chlorzink-Alkoholbehandlung). 

Kurze  Rami  anteriores  der  Fissura  Sylvii.  Dicht  dahinter  Ein- 
mündung des  Sulcus  praecentralis  inferior.  Auch  der  isolierte  Sulcus 
postcentralis  inferior  (=  retrocentralis  transversus)  ist  mit  der  Fissura 
Sylvii  verbunden.  Die  Basis  des  Gyrus  centralis  anterior  ist  breit  und 
mit  Sekundär-  bezw.  Teritärfurchen  versehen.  Man  bemerkt  auch  den 
schön  entwickelten  Sulcus  frontalis  medius,  der  oberhalb  des  Sulcus 
praecentralis  inferior  nach  vorne  abgeht. 

Es  liegt  in  dieser  Abbildung  der  Versuch  vor,  ein  Gehirn  bei  fast 
reinem  Oberlichte  aufzunehmen. 

Man  vergl.  hierzu  Taf.  VIII,  Fig.  16,  Taf.  IX,  Fig.  18  und 
Taf.  XIII,  Fig.  24,  die  dem  gleichen  Gehirne  entsprechen. 

Fig.  12.  Gehirn  eines  Arbeiters  von  54  Jahren. 
Linke  Lateralansicht. 

Der  Eamus  anterior  fissurae  Sylvii  erscheint  einfach.  Hinter  ihm 
steigt  der  Sulcus  diagonalis  operculi  in  typischer  Ausprägung  zur  un- 
teren Stirnfurche  hinauf,  um  sich  mit  ihr  zu  verbinden.  Der  Sulcus 
Rolando  steht  mit  Elementen  der  Präzentralfurche  und  der  Postzentral- 
furche in  Verbindung. 

Die  Ansicht  der  beiden  Hemisphären  dieses  Gehirns  von  oben  ist 
auf  Taf.  XII,  Fig.  23  dargestellt. 

Tafel  TU. 

Fig.  13.  Gehirn  eines  48  Jahre  alten  Beamten.  In- 
nenfläche der  linken  Hemisphäre.  (Behand- 
lung mit  Chlorzink  und  Alkohol). 

Der  Praecuneus  ist  ventralwärts  nicht  abgegrenzt :  der 
Sulcus  subparietalis  ist  in  vertikale  Elemente  zerfallen.  Sulcus  calloso- 
marginalis  einheitlich,  vorderer  Bogen  gedoppelt. 

Die  Faserung  des  Fomix  und  der  dunkle  Querschnitt  der  Com- 
missura  anterior  treten  an  diesem  Bilde  schärfstens  hervor. 

Die  Medianfläche  der  rechten  Hemisphäre  dieses  Gehirns  ist  auf 
Taf.  VII,  Fig  14  abgebildet.  Vergl.  femer  Taf.  I,  Fig.  2,  Taf.  V, 
Fig.  10,  Taf.  XI,  Fig.  22,  Taf.  XVII,  Fig  28. 
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Fig.  14.     Gehirn  eiaes  48   Jahre   alten  Beamten.     In- 
nenfläche  der  rechten   Hemisphäre.     (Chlor- 
zink-Alkoholbehandlung). 
Die  Fissura  parieto-occipitftlis  erscheint  mehrfach  gegabelt.     Auf 

der  Basalfläche  erkennt  man  einen  typischen  Sulcus  subcalcarinus.    Ein 

eigentlicher  Sulcus  subparietalis  ist  auch  an  dieser  Hemisphäre    nicht 

vorhanden.    Der  Lobulus  paracentralis  trägt  eine  schräge  Eigenfurche 

—  Sulcus  paracentralis. 

Die  Medianfläche  der  linken  Hemisphäre  dieses  Gehirns  ist  auf 

Taf.  VII,  Fig.  13  abgebildet.    Vergl.  ferner  Taf.  I,  Fig.  2,  Taf.   V, 

Fig.  10,  Taf.  XI,  Fig.  22,  Taf.  XVII,  Fig.  28. 

Tafel  Till. 

Fig.  15.  Gehirn  eines  56  Jahre  alten  polnischen 
Arbeiters.  Rechte  Hemisphäre  von  innen. 
(Behandlung  mit  Formaldehyd). 

Der  Sulcus  callosomarginalis  entsprechend  seiner  Mitte  durch 
eine  langgezogene  Staffel  überbrückt.  Die  Fissura  calcarina  von  einem 
bogenförmigen  Gyrus  cuneo-lingualis  posterior  auseinandergedrangt. 
I.obulus  paracentralis  oval  geformt,  gut  abgegrenzt.  Der  Sulcus  sub- 
parietalis setzt  sich  aus  vertikalen  Elementen  zusanmien. 

Fomix,  Commissura  anterior,  Thalamus  opticus,  Epiphysis,  Durch- 
schnitt des  Aquaeductus  Sylvii  sind  sichtbar. 

Fig.  16.  Gehirn  eines  Mannes  von  42  Jahren.  Rechte 
Hemisphäre  von  innen.  (Behandlung  mit  Chlor- 
zink-Alkohol). 

Ein  schmaler  Gyrus  cuneo-lingualis  posterior  ist  zu  erkennen. 
Die  Fissura  parieto-occipitalis  gabelt  sich  frühzeitig.  Der  Sulcus  cal- 
losomarginalis geht  kontinuierlich  in  den  Sulcus  subparietalis  über. 

Das  Septum  pellucidum  ist  beim  Durchschneiden  an  der  linken 
Himhälfte  verblieben.  Commissura  anterior,  Commissura  moUis  s. 
media,  Epiphysis  etc.  sind  sehr  deutlich  zu  sehen. 

Weitere  Darstellungen  desselben  Gehirns  enthalten  die  Taf.  VI. 
Fig.  11,  Taf.  IX,  Fig.  18,  Taf.  XIII,  Fig.  24. 

Tafel  IX. 

Fig.  17.  Gehirn  einer  Frau  von  39  Jahren.  Frontal- 
Ansieht.     (Chlorzink-Alkoholbehandlung). 

Die  Sulci  und  Gyri  frontales  superiores  und  medü  sind  in  ganzer 
Ausdehnung  übersichtlich,  ebenso  die  Gyri  frontomarginales  und  die 
sie  trennende  gleichnamige  Furche. 

An  der  Spitze  des  Temporallappens  ist  links  ein  kleines  isoliertes 
Fragment  des  Sulcus  temporalis  superior  zu  erkennen. 
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Die  Dorsalansicht  der  beiden  Hemisphären  dieses  Gehirns  ist  dar- 
gestellt auf  Taf.  XVI,  Fig.  27. 

Fig.  18.  Gehirn  eines  Mannes  von  42  Jahren.  Fron- 
talansicht.   (Chlorzink- Alkoholbehandlung). 

Das  Bild  ist  bis  in  die  äußersten  randständigen  Partien  hinein 
vollkommen  scharf,  so  daß  hinten  Zentralwindungen,  ja  Retrozentral- 
windungen  noch  ganz  deutlich  zu  unterscheiden  sind. 

Proximal  sind  die  queren  Züge  der  Gyri  frontomarginales  als 
riegeiförmige  Vorlagerungen  der  sagittalen  Stimwindungen  zu  erkennen 
und  in  allen  Einzelheiten  zu  verfolgen.  Auch  die  Gebilde  der  Schläfen- 
lappenspitze  treten  deutlich  und  scharf  hervor. 

Vergl.  die  von  dem  gleichen  Gehirn  herrührenden  Abbildungen 
Taf.  VI,  Fig.  11,  Taf.  VIII,  Fig.  16,  Taf.  XIII,  Fig.  24. 

Tafel  X. 

Fig.  19.  Gehirn  eines  Arbeiters  von  56  Jahren. 
Normafrontalis.  (Behandlung  mit  2%  Formaldehyd). 

Auch  an  diesem  Bilde  treten  die  queren  Züge  der  Frontomarginal- 
windungen  deutlich  hervor,  imd  man  bemerkt  die  im  wesentlichen  trans- 
versale Nebengliederung  des  Gyrus  frontalis  superior  in  seinem  proxi- 
malen Abschnitt. 

Der  mittlere  Stimwindungszug  tritt  hier  besonders  links  sehr 
scharf  hervor.  Kechts  schlängelt  er  sich  einwärts  zur  oberen  Stirn- 
windung hinüber. 

Fig.  20.  Gehirn  einer  Frau  von  57  Jahren.  Norma 
occipitalis.  (Behandlung  mittelst  Chlorzinkalkohol). 
Die  Fissura  parieto-occipitalis  tritt  rechts  sowohl  wie  links  in 
offene  Verbindung  mit  dem  Sulcus  interparietalis.  An  beiden  Hemi- 
phären  ist  der  Sulcus  occipito-marginalis  gut  ausgeprägt.  !Man  über- 
zeuge sich,  wie  die  Gyri  occipitales  zur  Spitze  des  Occipitalpoles  hin 
konvergieren,  um  dort  sich  zu  vereinigen. 

Tafel  XI. 

Fig.  21.  Occipitalansicht  der  Gehirnhemisphären 
eines  Mannes  von  59  Jahren.  (Formalinbehandlg.). 

Beide  Parietooccipitalfurchen  sind  oberflächlich  mit  dem  Sulcus 
interparietalis  verbunden,  rechterseits  durch  Vermittelung  des  Sulcus 
parietalis  transversus  posterior.  Der  distale  quere  Aufsatz  des  Sulcus 
interparietalis  erscheint  rechts  isoliert  in  Gestalt  einer  dreistrahligen 
Furche. 

Die  Quergyri  des  Lobulus  parietalis  superior  sind  in  ganzer  Aus- 
dehnung zu  übersehen. 


422  Richard  Weinberg. 

Dein  nämlichen  Gehirn  entsprechen  die  photographischen   Dai^ 

steUungen  auf  Taf.  II,  Fig.  3,  Taf.  III,  Fig.  5,  Taf.  XIV,  Fig.  25. 

Fig.  22.     Occipitalansicht      der      Hirnhemisphären 

eines  Beamten  von  48  Jahren.    (Behandlung  mit 

Chlorzink  und  Alkohol. 

Man  erkennt  den  verschiedenen  Verlauf  der  Interparietalfurche 
auf  beiden  Seiten,  die  Anordnung  des  oberen  Scheitelläppchens,  sovne 
die  Operkulisation  des  Arcus  parieto-occipitalis  linkerseits. 

Rechts  sind  die  Gyri  occipitales  in  ihrer  zur  Spitze  des  Occipital- 
poles  konvergierenden  Anordnung  deutlich  sichtbar. 

Weitere  Darstellungen  des  gleichen  Gehirnes  sind  vorhanden  auf 
Taf.  I,  Fig.  2,  Taf.  V,  Fig.  10,  Taf.  VII,  Fig.  13,  Taf.  VII,  Fig.  14, 
Taf.  XVn,  Fig.  28. 

Tafel  XII. 

Fig.  23.     Hirnhemisphären      eines      Arbeiters       von 
54  Jahren.    (Chlorzink- Alkoholbehandlung). 

Die  beiden  obersten  sagittalen  Stirnwindungszüge  sind  in  ganzer 
Ausdehnung  erkennbar.  Links  erscheint  der  Gyrus  frontalis  superior 
deutlich  zweigeteilt.  DerHSulcus  Eolando  weist  mehrere  Krümmungen 
auf.  Die  dorsalen  Enden  der  Callosomarginalis,  rechts  auch  das  Außen- 
stück der  Fissura  parieto-occipitalis  sind  sichtbar. 

Die  oberen  Teile  der  Gyri  centrales  anteriores  heben  sich  durch 
ihre  Mächtigkeit  von  allen  übrigen  in  dieser  Ansicht  sichtbaren  Win- 
dungen auffallend  ab. 

Hierzu  vergl.  man  die  Darstellung  der  linken  Lateralansicht  auf 
Taf.  VI,  Fig.  12. 

Tafel  XIII. 

Fig.  24.  Dorsalansicht  der  Hirnhemisphären  eines 
Mannes  von  42  Jahren.  (Chlorzink  -  Alkoholbe- 
handlung). 

Die  Zweiteilung  des  oberen  Frontalgyrus  ist  beiderseits  sehr  auf- 
fallend. Rechts  sieht  man  auch  den  Gyrus  frontalis  medius  in  zwei 
schmale  Sagittalwindungen  gespalten  und  den  Sulcus  frontalis  medius 
schön  entwickelt.  Man  beachte  femer  das  Verhalten  des  Oberendes 
der  Callosomarginalis  zu  dem  gegabelten  Endteil  des  Sulcus  postcentralis. 

Die  Sulci  parietales  transversi  anterior  et  posterior  sind  in  ver- 
schiedenen Varietäten  entwickelt. 

Die  Fissura  parieto-occipitalis  konfluiert  mit  dem  Sulcus  inter- 
parietalis. 

Taf.  IX,  Fig.  18  zeigt  das  gleiche  Gehirn  von  vorne,  Taf.  Vlll, 
Fig.  16  in  der  rechten  Medianansicht,  Taf.  VI,  Fig.  11  in  der  linken 
Lateralansicht. 
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Tafel  XIY. 

Fig.  25.  Großhirnhemisphären  eines  Mannes  von 
59  Jahren.  Dorsale  Oberfläche.  (Behandlung 
mit  2%  wässeriger  Formalinlösung). 

Die  Gyri  und  Sulci  des  Stimlappens  sind  in  typischer  Anordnung 
entwickelt.  Beiderseits  ist  ein  Sulcus  frontalis  medius  vorhanden,  der 
rechts  die  ganze  Ausdehnung  des  Stimhims  durchläuft.  —  Die  Fissura 
parieto-occipitalis  steht  anscheinend  beiderseits  mit  dem  Sulcus  inter- 
parietalis  in  Verbindung. 

Die  rechte  Zentralfurche  ist  wenig  in  ihrem  Verlaufe  gekrümmt, 
die  linke  zeigt  scharfe  Knickungen  am  Orte  des  Genu  superius  und 
inferius. 

Beiderseits  ist  ein  schmaler.  Gyrus  interparietalis  medius  zu  be- 
merken. 

Die  hinzugehörenden  weiteren  Ansichten  dieses  Gehirns  sind 
zu  finden  auf  Taf.  II,  Fig.  3,  Taf.  III,  Fig.  5,  Taf.  XI,  Fig.  21. 

Tafel  XV. 

Fig.  26.  Gehirn  eines  polnischen  Arbeiters  von 
56  Jahren.  Ansicht  der  Hemisphären  von 
oben.    (Behandlung  mit  Formaldehydlösung). 

Der  Sulcus  frontalis  superior  ist  rechts  überbrückt.  Ein  Sulcus 
frontalis  medius  ist  beiderseits  deutlich  erkennbar.  Die  RoLAimosche 
Furche  verläuft  links  nahezu  gestreckt,  rechts  sind  an  ihr  ausge- 
sprochene Krümmungen  vorhanden.  Das  obere  Ende  d^s  Sulcus  post- 
centralis  sinister  nimmt  den  Sulcus  parietalis  transversus  posterior  in 
sich  auf.  Die  Fissura  parieto-occipitalis  anastomosiert  linkerseits  mit 
dem  Sulcus  interparietalis. 

Tafel  XVI. 

Fig.  27.  Gehirn  eines  Weibes  von  39  Jahren.  An- 
sicht beider  Hemisphären  von  oben.  (Zink- 
Alkoholbehandlung)  . 

Im  Bereiche  des  Gyrus  frontalis  superior  erscheint  der  Gyrus 
längsgeteilt  durch  die  (jp-Furche.  Sehr  schön  erscheint  der  Sulcus  parie- 
talis transversus  anterior  an  diesem  Hirne  entwickelt,  und  zwar  beider- 
seits. Die  Fissura  parieto-occipitalis  endet  frei  im  Lobulus  parietalis 
ohne  mit  Nachbarfurchen  zu  anastomosieren. 

Der  Sulcus  interparietalis,  der  beiderseits  mit  dem  Sulcus  retro- 
centralis  zusammenhängt,  ist  rechts  durch  reiche  Xebenstrahlung  aus- 
gezeichnet. 
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Die   hinzugehörige   Frontalansicht   beider   Hemisphären    ist    anf 
Taf,  IX,  Fig.  17  dargestellt, 

Tafel  XYII. 

Fig.  28.     Gehirn  eines  Beamten  von  48  Jahren.     Do^ 
salansicht.    (Zink-Alkoholbehandlung). 

Der   Sulcus   parietalis   transversus   anterior   nahezu   sagittal   ge- 
richtet, mit  dem  Sulcus  postcentralis  verbunden. 

Ungewöhnliche  Anordnungen  der  Furchen  und  Windungen  sind 
nirgends  zu  bemerken. 

Von  dem  nämlichen  Gehirn  rühren  her:  Taf.  I,  Fig.  2,  Taf.  V, 
Fig.  10,  Taf.  VII,  Fig.  13,  Taf.  VII,  Fig.  14,  Taf.  XI,  Fig.  22. 

Tafel  XYIII. 

Fig.  29.  Obere  Ansicht  der  Hemisphären  eines 
Mannes  von  70  Jahren.  (Behandlung  mit  Chlorzink 
und  Alkohol). 

Der  Sulcus  praecentralis  superior  ist  rechts  überbrückt.  Der 
Sulcus  Bolando  dexter  nimmt  den  Sulcus  postcentralis  in  sich  auf.  Die 
Anordnung  des  Parietalfurchenkomplexes  entspricht  links  ganz  dem 
von  EÜDiNGEE  und  Ebebstalleb  geschilderten  Verhalten;  beide  Sulci 
parietales  transversi,  ein  anterior  und  posterior  (=  praeoccipitalis)  sind 
in  typischer  Weise  entwickelt. 

Im  Gebiet  des  Stirnlappens  herrschen  gewöhnliche  Anord- 
nungen vor. 

Weitere  photographische  Darstellungen  dieses  Gehirns  sind  auf 
Taf.  III,  Fig.  6  und  Taf.  IV,  Fig.  7  zu  finden. 

Tafel  XIX. 

Fig.  30.  Gehirn  eines  Weibes  von  59  Jahren.  An- 
sicht beider  Hemisphären  von  oben.  (Zink- 
Alkoholbehandlung)  . 

Die  Nebengliederung  des  oberen  Stimwindungszuges  erscheint 
rechts  fast  rein  transversal,  links  vorwiegend  sagittal.  Der  Sulcus  prae- 
centralis superior  ist  rechts  überbrückt.  Der  Sulcus  parietalis  trans- 
versus anterior  tritt  links  als  Dependenz  des  Sulcus  interparietalis  auf, 
rechts  ist  er  wesentlich  schwächer  und  in  die  Bahn  des  Sulcus  post- 
centralis übergegangen. 

Anastomosen  der  Fissura  parieto-occipitalis  sind  in  dieser  Ansiebt 
des  Gehirns  nicht  zu  bemerken. 

Vergl.  hierzu  Taf.  IV,  Fig.  8,  Taf.  V,  Fig.  9. 
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Ans  dem  Tierfirztllchen  Institat  d.  K.  K.  Deatschen  UniTernt&t  ia  Prag. 

Das  Sternnm  von  Halicore  dngong. 

Von  Dr.  Ladwlg  Freand, 

Assistenten  des  Instituts. 

(Mit  Tafel  XXYIII  a.  XXIX  und  1  Figur  im  Text.) 

Aaggefohrt  mit  Unterstatzang  der  Gesellschaft  zur  Fördernng  deatscher  Wissenschaft, 

Kunst  und  Literatur  in  Böhmen. 


Einleitung. 

In  Fortsetzung  meiner  Arbeiten  über  die  Osteologie  von  Halicore 
dugong^  wendete  ich  mich  der  Untersuchung  des  Stemums  zu,  von  dem 
Professor  H.  Dexler,  mein  verehrter  Chef,  zwei  Exemplare  aus  der 
Torresstraße  von  Sandy  Straits  bei  Fräser  Island  (1901)  mitgebracht 
hat.  Das  eine  Exemplar  gehört  zu  einem  großen  ausgewachsenen 
Dugongskelett  im  Besitz  des  Anatomischen  Institutes  der  hiesigen 
deutschen  Universität,  das  zweite  ist  im  Privatbesitz  Professor  Dexlebs. 
Beide  waren  in  Formol  mit  allen  anhaftenden  Muskeln,  Sehnen  etc. 
konserviert  worden.  In  diesem  Zustande  wurden  sie  von  mir  röntgeno- 
graphisch  aufgenommen.  Das  erstere  wurde  mittlerweile  maoeriert  und 
montiert,  so  daß  es  möglich  war,  dasselbe  zu  photographieren.  Außer- 
dem untersuchte  und  photographierte  ich  das  Stemum  eines  ausge- 
wachsenen Dugongskelettes  aus  Australien  im  Besitze  des  hiesigen 
Landesmuseums  des  Königreiches  Böhmen.  Reproduktionen  der  beiden 
Eöntgenogramme,  sowie  der  Photographien  sind  der  Arbeit  beigegeben. 

Durch  die  Überlassung  des  Materiales  haben  mich  der  Vorstand 
des  Anatomischen  Institutes,  Prof.  Dr.  Kael  Ea.bl^  resp.  Prof.  Dr. 
Alfred  Fischel,  der  Chef  der  Zoologischen  Abteilung  am  hiesigen 
Landesmuseum,  Prof.  Dr.  Anton  Friö,  sowie  der  Vorstand  des  Tier- 
ärztlichen Institutes,  Prof.  Hermann  Dexler,  zu  großem  Danke  ver- 
pflichtet, dem  hier  Ausdruck  zu  geben,  mir  zu  besonderem  Vergnügen 
gereicht.    Die  Röntgenogramme  wurden  im  Zoologischen  Institute  und 

^  L.  Freund,  Die  Osteologie  der  Halicoreflosse.  Mit  2  Tfl.  and  4  Figg.  i.  T. 
Z.  f.  w.  Zool,  77.  Bd.,  p.  363-397,  1904. 
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auf  der  Chirurgischen  Klinik  der  hiesigen  deutsehen  Universität  ange- 
fertigt, wofür  ich  dem  Vorstande  des  ersteren,  Prof.  Dr.  K.  von  Lexden- 
FELD,  sowie  dem  Eöntgeniseur,  Dr.  E.  Bayer,  von  der  letzteren  meinen 
ergebensten  Dank  bezeuge. 

Bevor  ich  daran  gehe,  eine  genaue  Beschreibung  des  ausgebildeten 
Dugongst^mums  zu  geben,  möchte  ich  zuerst  die  Angaben  über  die  Aus- 
bildung desselben,  soweit  sie  als  solche  aus  der  vorliegenden  Literatur 
aufzufassen  imd  zu  deuten  sind,  in  einheitlicher  Weise  zusammenfassen. 
Die  einzelnen  MaBe,  die  von  den  bisher  beschriebenen  Sema  gegeben 
wurden,  habe  ich  der  leichten  Übersicht  wegen  in  einer  Tabelle  mit 
meinen  Befunden  vereinigt.  Zum  Schlüsse  folgen  einige  vergleichende 
Bemerkungen,  das  Brustbein  der  rezenten  Sirenier  betreffend. 

Die  Ausbildung  des  Halicoresternums. 

Die  älteste  Abbildung  und  Beschreibung  des  Stemums  von  Hali- 
core  dugong  ist  zugleich  die  des  jüngsten  bekannten  Stadiums,  welches 
selbst  schon  ziemlich  weit  ausgebildet  ist.  Sie  stammen  von  Home  ('20, 
p.  321),  der  aber  zur  Abbildung  eine  unzureichende  hier  zu  ergänzende 
Beschreibimg  gibt.  Das  ganze  Stemum  ist  ein  langes,  schmales,  in  der 
Mitte  mehr,  an  den  Enden  etwas  weniger  verbreitertes  Gebilde.  Der 
ziemlich  große  Mittelteil,  das  Corpus  sterni,  ist  knorpelig,  das  Manubrium 
und  der  Processus  ensiformis  sind  bereits  verknöchert.  Doch  sind  auch 
dem  Vorder-  und  Hinterende  des  ganzen  Stemums  Knorpelpartien  auf- 
gesetzt, die  an  ihren  freien  Seiten  im  Vorder-  bezw.  Hinterrande  schwach 
eingezogen  sind.  Manubrium  und  Processus  sind  in  der  Mitte  leicht 
eingeschnürt,  die  Vorder-  und  Hinterränder  derselben  leicht  konvex, 
mit  Ausnahme  des  Hinterrandes  des  Manubriums,  der  stark  konvex  in 
die  Knorpelmasse  des  Corpus  vorspringt.  Die  Maße,  die  von  der  in 
natürlicher  Größe  gezeichneten  Abbildung  abgenommen  werden  können, 
sind  in  der  Tabelle  eingetragen.  Büer  sei  nur  erwähnt,  daß  die  Länge 
12,7  cm  beträgt.  Mit  dem  knorpeligen  Mittelteil  verbinden  sich  direkt 
drei  Paar  Eippenknorpel,  das  vierte  Eippenpaar  legt  sich  mit  seinen 
knorpeligen  Enden  an  die  Knorpel  des  dritten  Paares  an,  ohne  das 
Stemum  zu  erreichen. 

Das  nächst  größere  Stadium  wird  in  der  Literatur  von  EIkauss 
(^70,  p.  612)  verzeichnet  mit  einer  Länge  von  13,3  cm  und  stammt  von 
einem  jungen  nach  Kxunzingeb  etwa  vier  Monate  alten  Männchen.  Er 
bemerkt  dazu  nur,  daß  es  in  zwei  Teile  geteilt  war. 

Ein  jugendliches  Sternum,  das  sich  der  Ossifikation  nach  an  das 
Exemplar  Hohes  anschließen  würde,  wurde  von  Flower  ('88,  p.  95',  f. 
42)  abgebildet,  dessen  kurze  Beschreibung  hier  ebenfalls  ergänzt  ist. 
Die  Gesamtlänge  beträgt  18,4  cm.   Die  Ossifikation  des  HandgriflFes  und 
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Schwertfortsatzes  ist  hier  viel  weiter  vorgeschritten.  Am  Vorderende 
des  knöchernen  Manubriums  ist  die  Mittelpartie  vorgewachsen,  so 
daß  die  vordere  Knorpelmasse  in  zwei  rundliche,  durch  eine 
schmale  Knorpelbrücke  verbundene  Partien  zerfällt.  Am  Hinter- 
rande  des  Manubriums  ist  die  Verknocherung  stark  in  die  mittlere 
Knorpelplatte  vorgedrungen,  wobei  der  knöcherne  Hinterrand  eine 
Einkerbung  in  der  Mitte  zeigt.  Der  Vorderrand  des  Processus  ensif  ormis 
ist  stark  konvex  geworden.  Die  Ossifikation  der  mittleren  Knorpelplatte 
erfolgt  also  ziun  geringen  Teil  auch  vom  Processus  aus.  Die  Ossifikation 
in  die  hintere  Knorpelmasse  geht  ebenfalls  von  der  Mitte  des  Hinter- 
rändes  des  Processus,  hier  knospenförmig  gestaltet,  aus.  Mit  diesem 
Stemum  verbinden  sich  vier  Eippenpaare,  doch  ist  infolge  der  stärkeren 
Ossifikation  das  erste  Eippenpaar  auf  das  Manubrium  hinaufgerückt. 
Das  vierte  Eippenpaar  erreicht  das  Manubrium  in  dem  Winkel,  in 
welchem  das  dritte  an  den  Processus  anstößt. 

Einen  weiteren  Fortschritt  in  der  Ossifikation  zeigt  das  von 
Blainville  ('39  flF.,  Pl.V)  abgebildete  Stemum,  wenngleich  es  der  Größe 
nach  dem  FLOWERSchen  nachsteht  —  vorausgesetzt,  daß  die  angegebene 
Verkleinerung  richtig  ist.  Die  Ossifikation  des  knorpeligen  Mittelteiles 
ist  zum  größten  Teile  vollzogen,  u.  z.  vom  Hinterrande  des  Manubrium 
aus,  in  seiner  ganzen  Breite,  so  daß  der  schwach  konvexe  Hinterrand 
desselben  bis  auf  eine  schmale  Knorpelbrücke  dem  hier  schwach  kon- 
vexen Vorderrand  des  Schwertfortsatzes  genähert  ist.  Infolgedessen  sind 
auf  das  Manubrium  bereits  zwei  Eippenpaare  hinaufgerückt.  Das  vierte 
Rippenpaar  erreicht  die  knorpelige  Mittelbreite  hier  nicht,  sondern  legt 
sich  früher  an  das  dritte  Eippenpaar,  diesbezüglich  eine  Art  Mittel- 
stellung zwischen  dem  HoMESchen  und  FLOWEBSchen  Exemplar  ein- 
nehmend. Vordere  und  hintere  Knorpelpartie  sind  noch  vorhanden  und 
zeigen  keine  besondere  Veränderung,  ebensowenig  die  Knochenplatten 
von  Manubrium  und  Processus. 

Endlich  gehören  noch  die  Angaben  von  Lepsius  hierher  (^82, 
p.  143),  der  ein  jugendliches  Stemum  von  21  cm  Länge  ausführlich  mit 
Maßangaben  beschreibt.  Die  Ossifikation  ist  noch  weiter  fortgeschritten 
wie  früher,  indem  der  Hinterrand  des  Manubrium  schwach  konvex  ge- 
bogen, fast  bis  zur  Berührung  mit  dem  Processus  vorgedrungen  ist. 
Vom  endigt  das  Manubrium  spitz.  Der  knöcherne  Processus  hat  an 
seinem  Hinterrande  die  rückwärtige  wie  oben  erwähnt  schwach  geteilte 
Knorpelmasse  ganz  ossifiziert,  so  daß  er  selbst  kurz  gegabelt  erscheint, 
mit  einem  5  mm  tiefen  und  15  mm  breiten  Einschnitt  in  der  Mitte. 
Auch  hier  verbinden  sich  vier  Eippenpaare  in  gleicher  Weise  wie  in  dem 
FLOWERSchen  Stadium  direkt  mit  dem  Sternum.  Späterhin  verschmelzen 
nun  Manubrium  und  Processus  ensiformis,  wodurch,  wie  Home  (1.  c.) 
meint,  dem  Dugong  ein  Vorteil  verloren  geht,  indem  namentlich  die 
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Vorderer  Qabelast  _ 
Crista  mannbrii 
Mannbriam  . 
BippenoBsifikation 


Corpus  sterni 


knorpelige  Mittelplatte  des  Stemums  dem  Körper  gestatten  soU^  sich 
Torwarts  zu  biegen.  Auf  diese  Beweglichkeit  muß  also  das  alte  Tier 
veradchten. 

Das  ausgebildete  Hallcoresternum. 

Das  entwickelte,  ausgebildete  Stemum  ist  durch  die  Verschmelzung 
der   beiden    großen  Knochenpartien,    die  vollständige  Ossifikation  der 

zwischen  den  beiden  an- 
fänglich gelegenen  mitt- 
leren Knorpelplatte,  sowie 
der  vorderen  und  hinteren 
Knorpelpartien  charakteri- 
siert. Diesen  Umstand  er- 
wähnen die  meisten  frühe- 
ren   Autoren,    wie    Homk, 

Blainville,  Owen, 
Brandt,  Krauss,  Floweb, 
ausgenommen  Lepsius.  Mir 
liegen  drei  derartige  Sterna 
zur  Untersuchung  vor.  Das 
beigegebene  Schema  er- 
leichtere die  nunmehr  fol- 
gende Beschreibung. 

Das  erste  (Taf .  XXVm, 
Fig.  1,  Taf.  XXIX,  Fig.  3) 
hat  eine  Gesamtlänge  von 
30,3  cm,  eine  größte  Dicke 
von  1,8  cm  und  eine  größte 
Breite  von  7,2  cm.  Man 
kann  an  dem  ganzen  Brustbein  drei  Partien  unterscheiden,  eine  vordere 
und  hintere,  biskuitförmig  eingeschnürte,  und  eine  mittlere  breitere. 
Nach  dem  Vorausgegangenen  ist  es  klar,  daß  die  vordere  Partie  dem 
Manubrium,  die  hintere  dem  Processus  ensiformis  und  die  mittlere  dem 
Corpus  sterni  entspricht.  Doch  ist  das  Stemum  nicht  streng  bilateral 
symmetrisch.  Das  Manubrium  weicht  von  der  Symmetralen  nach  rechts, 
der  Processus  nach  links  ab.  In  der  Sagittalebene  ist  eine  kleine  Wöl- 
bung nach  vom  zu  bemerken,  doch  biegt  sich  das  Unterende  wieder 
etwas  auf.  Der  sagittale  Abstand  von  einer  in  der  Mitte  tangierenden 
Linie  beträgt  etwa  1,6  cm.  Blainville  zeichnet  das  Brustbein  in  der 
Seitenansicht  ganz  gerade  (1.  c,  PI.  II).  In  der  Transversalebene  fehlt 
dem  Stemum  selbst  eine  Wölbung,  nur  das  obere  Ende  ist  schwach  nach 
vorn  gewölbt.  Die  Rippenknorpel  gehen  selbstverständlich  etwas  nach 
hinten. 


Processos  ensiformis ._ 
Accessor.  Crista 


Rückwärtiger  Gabel- 
ast -./: 

Platte 


Foramen 


Schema  der  im  Text  für  das  Stemum  von 
Halicore  dugong  gebrauchten  Bezeichnnngen. 

V*  n.  Gr. 
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Das  Manubrium,  an  seiner  schmälsten  Stelle  3,7  cm  breit,  ver- 
breitert sich  nach  vom  beträchtlich  auf  6  cm,  wobei  der  Vorderrand  in 
der  Mitte  eine  5  mm  tiefe  und  25  mm  breite  Einsenkung  zeigt.  Die 
Vorderränder  der  dadurch  entstehenden  zwei  seitlichen  Fortsätze  sind 
nach  hinten  abgeschrägt  und  gehen  abgerundet  in  die  zugeschärften 
Seitenränder  des  Manubriums  über.  Die  linke  kurze  Gabel  hat  vorne 
einen  kleinen  Knochenfortsatz  aufgesetzt.  Nach  Giebel  ('74  ff.,  p.  389) 
ist  der  Vorderrand  gerade  abgestutzt,  die  Exemplare  von  Ejrauss  waren 
vorne  abgerundet.  Auf  der  Vorderfläche  des  Manubriums  zieht  eioe 
flache  Crista  etwas  schräg  von  links  oben  nach  rechts  unten,  um  sich 
auf  dem  dem  Corpus  entsprechenden  Teil  in  der  Mitte  zu  verlieren. 
In  diesen  Stemalteil  geht  auch  das  Manubrium  ohne  sichtbare  Grenze 
über.  Dabei  verbreitert  es  sich  imgemein  und  erlangt  vor  der  Arti- 
kulation mit  der  ersten  Rippe  seine  größte  Breite  von  7,2  cm.  Von  da 
ab  verschmälert  sich  die  Mittelpartie  wieder  etwas  bis  zur  unteren 
Eacette  der  Artikulationsflächen  für  das  dritte  Eippenpaar. 

Die  Gelenkflächen  für  die  Eippenknorpel  sind  nämlich  nicht  gleich 
gestaltet.  Die  für  das  erste  Kippenpaar  sind  nur  schwach  medianwärts 
gewölbt,  die  beiden  anderen  jedoch  deutlich  medianwärts  eingeknickt. 
Am  deutlichsten  tritt  dies  bei  den  Gelenkflächen  für  das  dritte  Paar 
hervor,  indem  hier  der  Knickungswinkel  die  Grenze  zwischen  dem  Pro- 
cessus  ensiformis  und  dem  Vorderteil  darstellt,  so  daß  die  proximale 
Gelenksfacette  vom  Manubrium,  die  distale  vom  Processus  ensiformis 
aus  ossifiziert  wird.  Letztere  Erscheinung  ist  deutlicher  auf  der  rechten 
Seite  als  auf  der  linken  ausgeprägt.  Die  G^lenkflächen  selbst  stoßen 
unmittelbar  aneinander.  Bei  dem  BEANDxschen  Exemplar  ('46  ff.,  p.  78) 
zeigte  sich  hier  an  der  oberen  Grenze  des  Processus  ein  Foramen,  das 
dadurch  zustande  kam,  daß  das  Vorderende  des  Processus  gespalten  war. 
Bei  den  KEAUssschen  Exemplaren  verbanden  sich  ebenfalls  drei  Rippen- 
paare mit  dem  Mittelteil.  Das  Gleiche  berichtet  Giebel.  In  den  ersten 
Rippenknorpeln  treten  nicht  weit  von  den  Artikulationsstellen  Ossi- 
fikationen auf. 

Abgesehen  nun  von  der  oben  erwähnten  Grenze  ist  bei  einem  aus- 
gebildeten Stemum  keine  Spur  zu  finden,  die  auf  eine  ehemalige  Tren- 
nung des  Mittelteiles  und  des  Processus  hinweist,  was  sehr  schön  aus 
der  Röntgenaufnahme  hervorgeht  (Taf.  XXIX,  Pig.  3).  Dies  erwähnt 
übrigens  schon  Flowee.  Der  Processus  beginnt  hier  in  einer  Breite 
von  5,6  cm,  um  sich  ähnlich  wie  beim  Manubrium  bis  auf  2,5  cm  nach 
abwärts  zu  verschmälem.  Dann  verbreitert  er  sich  wieder  und  endigt 
mit  einer  6,3  cm  breiten  rundlichen  Platte,  die  von  einem  Foramen  in 
der  Mitte  durchbohrt  ist.  Diese  Öffnung  erweitert  sich  auf  der  Rücken- 
fläche trichterförmig  nach  aufwärts,  während  sich  auf  der  Vorderfläche 
eine  nach  abwärts  verlaufende  Furche  anschließt.    Nach  Beandt  war 
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auch  das  RAFFLEsSche  Exemplar  gegabeltj  das  von  Eapp  beschriebene 
abgesehen  davon  noch  von  einem  kleinen  Loch  durchbohrt.  Die  Exem- 
plare von  Kkauss  besaßen  ein  gabelförmiges  Hinterende  mit  zwei  kurzen 
abgestutzten  Fortsätzen.  Auch  Giebel  berichtet  Ähnliches.  Die  linke 
Seitenlinie  des  Processus  ist  zugeschärft,  die  rechte  etwas  abgerundet, 
entsprechend  einer  rundlichen  Verdickung,  die  auf  der  Hinterfläche 
dieser  Seite  nach  abwärts  verläuft.  Die  Sertenränder  der  hinteren  Platte 
sind  wieder  zugeschärft. 

Die  Stellung  des  Stemums  gegen  die  Horizontale  beträgt  nach 
Lepsiüs  (1.  c.)  etwa  45^.  Bei  dem  vorliegenden  Stemum,  das  zu  einem 
bereits  montierten  Skelett  gehört,  ist  derselbe  viel  geringer.  Es  muß 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  wohl  auch  die  andere  Angabe  von 
einem  Skelett  mit  zusammengetrockneten  Eippenknorpeln  stammt.  Im 
lebenden  Tiere  dürfte,  wie  mir  Professor  Dexler,  der  selbst  eine  Reihe 
Von  Dugongs  seziert  hat,  gütigst  mitteilt,  die  Lage  des  Stemums  eine 
der  Horizontalen  stark  genäherte  sein.  Es  ist  ungemein  beweglich 
zwischen  den  elastischen  Rippenknorpeln  aufgehängt,  so  daß  das  Tier 
am  Lande  lagernd,  ganz  auf  dasselbe  zu  liegen  konmit. 

Das  zweite  mir  vorliegende  Stemum  aus  dem  Privatbesitze  Pro- 
fessor Dexlers  ist  noch  nicht  maceriert  und  kann  ich  darum  die  Maße 
nur  nach  dem  Röntgenogramm^  geben  (Taf .  XXIX,  Fig.  4).  Die  Maßan- 
gaben gestatten  dementsprechend  nur  ein  relativ  exaktes  Urteil  über  die 
Dimensionierung.  Dasselbe  ist  ebenfalls  vollständig  ossifiziert,  im  all- 
gemeinen größer,  nicht  so  schlank,  sondern  viel  massiver  als  das  erste. 
Die  Länge  beträgt  29,5  cm,  die  größte  Breite  7,6  cm,  die  größte  Dicke 
ca.  3,3  cm.  Das  Stemum  ist  symmetrischer  als  das  frühere,  doch  ist 
immerhin  eine  kleine  Abweichung  des  Manubriimas  nach  rechts  zu  be- 
merken. In  der  Sagittalebene  ist  eine  ziemliche  Wölbung  nach  vom  zu 
verzeichnen,  in  der  Transversalebene  nur  eine  solche  der  Rippenknorpel 
ebenfalls  nach  vom. 

Das  Manubrium  ist  beinahe  gleichmäßig  breit,  nur  gegen  sein 
vorderes  Drittel  besitzt  es  seine  schmälste  Stelle  von  4  cm  Breite.  IsTacli 
vom  verbreitert  es  sich  auf  6,1  cm  zu  zwei  ganz  kurzen  breiten  Gabel- 
ästen.  Zwischen  denselben  ist  eine  seichte,  breite  Einbuchtung.  Den 
Vorderrändem  der  Gabeln,  medial  an  den  Enden  der  Einbuchtung  sind 
zwei  kleine  Knochenhöcker  aufgesetzt. 

'  Hinzufugen  muß  ich,  daß  der  Focus  beidemal  85  cm  über  der  Mitte  des 
Objektes  stand.  Was  den  Unterschied  zwischen  Bildgröße  und  Objektgröße  anlangt, 
80  verweise  ich  auf  die  Angaben  von  Lambebtz  (Fortschr.  Geb.  Röntg.  E.  H.  1, 
1900),  und  Hasselwandeb  (Z.  f.  M.  u.  A. ,  5.  u.  7.  Bd.)  zur  Berechnung  des- 
selben. Doch  sind  in  unserem  Falle  die  Unterschiede  so  gering,  daß  man  sie  füglich 
vernachlässigen  kann.  Verhielt  sich  doch  bei  dem  ersten  Röntgenogramm  Bild-  zu 
Objektgröße  wie  101,6:100! 
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Der  sich  an  das  Manubrium  ansetzende  Corpusteil  erlangt  hinter 
der  Artikulationsstelle  für  die  erste  Kippe  seine  breiteste  Stelle  von 
?,6  cm.  Die  Artikulationsflächen  für  die  Bippen  sind  beiderseits  gegen- 
einander etwas  verschoben  und  auch  rechts  und  links  sehr  verschieden. 
Der  Unterschied  in  der  Form  derselben,  zwischen  der  ersten  und  den 
übrigen,  ist  hier  viel  deutlicher  ausgeprägt.  Die  Einknickung  der  Arti- 
kulationsflächen ist  namentlich  auf  der  linken  Seite  sehr  schön  zu  sehen. 
Auf  der  Hinterseite  zwischen  zweitem  und  drittem  Rippenknorpel  ver- 
dickt sich  das  Stemum  in  Form  eines  mächtigen  Tuberkulums,  so  daß 
hier  die  dickste  Stelle  von  3,3  cm  Sagittaldiirchmesser  gelegen  ist. 

Der  Mittelteil  geht  auch  hier  ohne  Spur  einer  ehemaligen  Tren- 
nung in  den  Processus  ensiformis  über.  Anfangs  5,9  cm  breit,  ver- 
schmälert er  sich  etwa  in  der  Mitte  auf  3,4  cm.  Nach  hinten  gabelt  sich 
der  Processus  in  zwei  breite  Äste,  die  einen  rundlichen,  6  mm  tiefen 
und  16  mm  breiten  Ausschnitt  zwischen  sich  fassend,  selbst  einen  an- 
nähernd  bogenfönnigen  Distalrand  besitzen.  Die  Gesamtbreite  beträgt 
hier  8,6  cm. 

Das  dritte  untersuchte  Stemum  gehörte  zu  dem  Skelett  eines  aus- 
gewachsenen australischen  Dugongs  (Taf.  XXVIII,  Fig.  2).  Es  hat  eine 
Gesamtlänge  von  28,2  cm,  eine  größte  Breite  von  7,5  cm,  und  eine  größte 
Dicke  von  2,1  cm.  Es  ist  also  etwas  gedrungener  gebaut  als  die  anderen 
zwei,  was  besonders  in  der  Mittelregion  deutlich  hervortritt.  Die  Asym- 
metrie ist  am  ganzen  Sternum,  namentlich  aber  an  den  Vorder-  und 
Hinterenden  ausgebildet.  Von  der  Symmetralen  weichen  wieder  das 
Manubrium  etwas  nach  rechts,  der  Processus  etwas  nach  links  ab.  Ab- 
gesehen davon,  ist  das  Vorderende  des  Manubriums  um  die  Längsachse 
torquiert,  indem  der  rechte  Flügel  um  etwa  30^  nach  vom  gedreht  ist. 
Ebenso  ist  das  Hinterende  des  Processus  in  entgegengesetzter  Sichtung 
mit  seinem  linken  Flügel  nach  rückwärts  um  etwa  20^  gedreht.  In  der 
Sagittalebene  ist  das  Sternum  ziemlich  nach  vom  gewölbt,  der  Abstand 
der  beiden  Enden  von  einer  in  der  Mitte  tangierenden  Linie  beträgt 
oben  und  unten  etwa  2,5  cm. 

Das  Manubrium  hat  seine  schmälste  Stelle  von  2,7  cm  ziemlich 
weit  oben  liegen,  verbreitert  sich  nach  vorn  auf  3,8  cm,  ist  aber  vom 
asymmetrisch  verbildet.  Die  sicher  vorhandene  vordere  Grabelung  führt 
nur  zur  Ausbildung  eines  kurzen  Gabelastes  auf  der  rechten  Seite,  der 
linke  Gabelast  ist  verkümmert.  Die  Einsenkung  zwischen  beiden  ist 
klein.  Auf  der  Vorderfläche  des  Manubriums  findet  sich  eine  deutliche 
Crista,  die  in  der  Mitte  desselben  nicht  weit  vom  Vorderende  beginnt, 
und  bis  auf  den  Corpusteil  unterhalb  der  ersten  Rippeninsertion  ver- 
läuft und  dort  abflacht.  Das  Manubrium  verbreitert  sich  nach  abwärts 
allmählig  auf  6,4  cm  zwischen  den  Oberrändem  und  auf  7,5  cm,  seine 
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größte  Breite,    zwiBcben    den  ünterräiidem  der  ersten  Rippengelenks- 
fläcben. 

Die  VorderflÄche  des  Corpusteiles  ist  flach.  Zwischen  den  In- 
sertionen des  zweiten  und  dritten  Bippenpaares  findet  sich  ein  merk- 
würdig rauher  Querstreifen,  vielleicht  eine  Andeutung  der  ehemaligen 

IhBt&belle  des  SternnaiB  tos  Hslicore  dn^ig. 
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Trennung.  Mit  dem  Mittelteile  verbinden  sich  hier  wieder  drei  Paar 
Eippenknorpel.  Der  Unterschied  zwischen  den  G^lenkflächen  des  ersten 
Paares  mit  den  anderen  ist  auch  hier  wahrzunehmen,  doch  sind  die  an- 
deren Grelenkflächen  etwas  unregelmäßig  gestaltet.  An  den  Stemalenden 
des  ersten  Kippenknorpelpaares  finden  sich  bedeutende  Ossifikationen, 
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Sie  sind  hülsenförmig  um  die  Stemalenden  entwickelt,  nm  das  linke  Ende 
fast  geschlossen,  rechts  auf  die  Hinterseite  wenig  umgreifend.  Die  Ossi- 
fikationen liegen  ganz  bei  dem  Stemum.  Auch  die  dritten  Rippenknorpel 
besitzen  weiter  draußen  grob  granulierte  Ossifikationen. 

Der  Processus  ensiformis,  der  sich  anschließt,  beginnt  in  einer 
Breite  von  6,7  cm  zwischen  den  Unterenden  der  dritten  Eippenartiku- 
lationsflächen,  verschmälert  sich  sodann  nach  abwärts  auf  3,2  cm,  welche 
Breite  er  eine  ziemlich  große  Strecke  beibehält.  Unten  bildet  er  ein 
längliches  Foramen,  welches  nach  rück-  und  aufwärts  trichterförmig 
erweitert  ist.  Die  durchbohrte,  4,8  cm  breite  Endplatte  ist  stark  asym- 
metrisch gestaltet.  Die  unteren  freien  Endflächen  derselben  sind  schmal, 
während  die  Seitenränder  des  ganzen  Processus  zugeschärft  sind.  Unter- 
halb der  Insertion  des  dritten  Eippenpaares  beginnt  auf  der  Vorder- 
fläche eine  deutliche  Crista,  die  in  der  Mitte  des  Processus  bis  zum 
Foramen  verläuft.  Auf  der  Hinterseit«  verläuft  eine  abgerundete  Orista 
von  der  Mitte  des  Corpus  nach  links  abwärts. 

Übersicht  über  die  Ontogenese  des  Sternums. 

Wenn  wir  nun  die  gesamten  Angaben  über  das  Stemum  von  Ha- 
licore überschauen,  so  können  wir  uns  doch  schon  halbwegs  ein,  wenn 
auch  lückenhaftes,  Bild  von  der  ontogenetischen  Entwicklung  machen, 
obzwar  unsere  Kenntnisse  auf  ziemlich  später  Entwicklungsstufe  ein- 
setzen. Immerhin  dürfte  die  ontogenetisch  früheste  Anlage  des  Ster- 
nums  eine  einheitliche  mediane  Ejiochenplatte  sein,  die  in  der  Form 
von  dem  bekannten  jüngsten  Stadium  nicht  viel  abweicht.  Doch  zeigen 
sich  an  der  einheitlichen  Ejiorpelplatte  noch  Anklänge  an  jene  Zeit,  da 
diese  aus  zwei  neben  der  Medianlinie  gelegenen  Knorpelspangen  bestand, 
und  zwar  in  Form  von  Bifurkationen  an  dem  Vorder-  und  Hinterende. 
In  der  Kiiorpelplatte  treten  mit  der  Zeit  zwei  Ossifikationscentra  auf, 
eines  im  Manubrium  und  eines  im  Processus  ensiformis.  Ein  selb- 
ständiges Ossifikationszentrum  für  das  Corpus  stemi  kommt  nicht  mehr 
zur  Ausbildung.  Von  diesen  zwei  Zentren  erfolgt  nun  die  Ossifikation 
vorerst  des  Manubriums  und  des  Processus  ensiformis  derart,  daß  zwei 
biskuitförmige  Knochenplatten  entstehen,  die  in  den  genannten  Sternal- 
regionen  liegend,  das  noch  knorpelige  Corpus  stemi,  an  dessen  lateralen 
Rändern  sich  die  Eippenknorpel  ansetzen,  zwischen  sich  fassen  und  auch 
noch  eine  vordere  und  hintere  Knorpelpartie  freilassen. 

Von  dem  Hinterende  des  Manubriums  ossifiziert  dann  das  knor- 
pelige Corpus,  indem  die  Knochenmasse,  sei  es  geschlossen  nach  hinten 
konvex  (Blainville),  sei  es  in  der  Mitte  schwach  eingekerbt  (Flower) 
in  dasselbe  vordringt.  Vom  Vorderrande  des  Processus  ossifiziert  das 
Corpus  nur  zum  geringsten  Teil,  was  daraus  hervorgeht,  daß  die  Ossi- 
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fikationsgrenze  nicht  über  die  Artikulationsstellen  für  das  dritte  lüppen- 
paar  hinaufrückt.  Auch  dieser  Band  ist  in  der  Regel  geschlossen,  doch 
scheint  auch  hier  eine  Spaltung  vorkommen  zu  können,  um  einer  An- 
gabe Blainvilles  gerecht  zu  werden,  so  daß  auf  diese  Weise-  nach  der 
knöchernen  Verschmelzung  mit  dem  Manubrium  im  macerierten  Sternum 
ein  Foraraen  entsteht.  Die  Knorpelpartien  am  Vorder-  und  Hinterende 
werden  ebenfalls  ossifiziert,  und  zwar  in  Form  meistens  zweier  kurzer 
Gabeläste,  vom  ebenso  wie  hinten.  Das  ossifizierte  Vorderende  kann 
auch  abgerundet  sein,  das  Hinterende  zeigt  manchmal  durch  knöcherne 
Verschmelzung  der  beiden  rückwärtigen  Gabelaste  ein  Foramen  (bei 
m  i  r),  bei  Rapp  wichen  die  Gabeläste  nach  Bildung  eines  Foramens 
wieder  auseinander. 

Nachdem  endlich  auch  die  beiden  großen  Knochenmassen  im  Ma- 
nubrium (Corpus)  und  Processus  ensiformis  verschmolzen  sind,  ohne 
daß  eine  Spur  der  ehemaligen  Zusammensetzung  zurückbliebe,  indem 
die  Knochenlamellen  ununterbrochen  aus  einer  Partie  in  die  andere 
übergehen,  ist  die  Ausbildung  des  Stemums  vollendet. 

Mit  dem  Sternum  von  Halicore  dugong  verbinden  sich  in  der 
Regel  drei  Rippenpaare.  Ein  viertes  Paar  kann  sich  an  die  Knorpel  des 
dritten  Paares  anlegen,  manchmal  sogar  noch  das  Sternum  erreichen. 
Ursprünglich  erfolgt  die  Verbindung  mit  dem  Sternum  an  der  mittleren 
Knorpelplatte.  Was  den  ausgebildeten  Zustand  anlangt,  so  kann  nur 
bezüglich  des  letzten  Rippenpaares  direkt  aus  der  Ontogenese  er- 
schlossen werden,  daß  die  Verbindung  an  der  oberen  Grenze  des  Pro- 
cessus ensiformis  statthat,  da  wie  erwähnt  imd  wie  überall  deutlich  zu 
sehen,  hier  die  Ossifikation  des  letzteren  Halt  macht.  Von  den  an- 
deren Rippenpaaren  kann  man  nur  in  Analogie  mit  Halitherium  Schinzi, 
bei  dem  sich  das  erste  Rippenpaar  ausschließlich  mit  dem  Manubrium 
verbindet  (Abel,  :  04,  p.  210),  schließen,  daß  auch  das  erste  Rippen- 
paar bei  Halicore  dugong  mit  dem  Manubrium  gelenkt,  die  restlichen 
unbestritten  mit  dem  Mittelteil  (Corpus). 

Vergleichende  Bemerkungen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  mutmaßliche  Entstehung  des 
Stemums  aus  zwei  neben  der  Medianlinie  und  nebeneinander  gelegenen 
Anlagen,  für  die  eine  Reihe  von  Spuren  in  der  Entwicklung  und  Morpho- 
logie des  fertigen  Stemums  sprechen. 

Schon  Abel  ( :  04,  p.  88)  hat  darauf  hingewiesen,  indem  er  sagt : 
„Auf  jeden  Fall  ist  durch  das  Vorhandensein  dieser  Schlitze  und  Spalten 
(sc.  im  Processus  ensiformis)  bei  Halitherium  Schinzi,  Metaxytherium 
Krahuletzi, .  Manatus  (Blaixville,  '39  ff.,  PI.  V;  Brandt,  '46  ff., 
Taf.  Vn»  Fig.  21)  und  Halicore  dugong  (Lepbius,  '82,  p.  143)  erwiesen, 
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daß  das  Stetnum  in  seinem  hinteren  Abschnitt,  dem  Pi'ocessus  ensi- 
formis,  aus  zwei  nebeneinander  liegenden  Elementen  bestand."  *  Die 
hier  vorhandenen  Schlitze  nnd  Spalten  (auch  bei  Rhytina  nach  Lepsius, 
1.  c.)  und,  fügen  wir  für  Halicore  dugong  hinzu,  Gabelungen  und  Öff- 
nungen zeigen  noch  mehr.  Insoweit  sie  nämlich  durch  Spaltungen  der 
hinteren  Knorpelmasse  präformiert  waren,  sind  sie  Reste  einer  doppelten 
Knorpelanlage  des  Sternums,  die  erst  später  zu  einer  einheitlichen 
Knorpelplatte  bis  auf  jene  Reste  verschmolz.  Insoweit  sie  derart  ossi- 
fizierten, können  sie  als  Reste  doppelter  Ossifikationscentra  gedeutet 
werden.  Das  Gleiche  gilt  aber  auch  vom  Vorderende  des  IManubriums. 
Abel  (1.  c.)  führt  die  bei  Manatus  schön  ausgebildete  vordere 
Gabelung  hiefür  an  (Brandt,  1.  c,  auch  Kbauss,  '62,  p.  434  wäre  zu  er- 
wähnen). Diese  findet  sich  femer  bei  Rhytina  st elleri  (Brandt,  1.  c, 
Taf.  IV,  Fig.  6,  7)  und  bei  Halicore  dugong,  bei  letzterer  sowohl 
knorpelig  (Flower)  als  auch  ossifiziert  (meine  Exemplare).  Eine 
dritte  Gruppe  von  Belegen  finden  wir  femer  im  mittleren  Teil  des 
Sternums.  Da  sei  hingewiesen  auf  die  oben  erwähnte  Angabe  Blain- 
viLLEs  über  das  Vorkommen  eines  Foramens  in  dieser  Gegend.  Von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  eine  Angabe  von  Lepsius  (1.  c, 
p.  143).  Dieser  beschreibt  das  Sterniun  eines  Manatus  senegalensis 
(von  Ogove)  aus  dem  Berliner  Universitätsmuseum,  eines  wie  er  sagt 
sicher  nicht  mehr  jungen  Tieres.  Das  Sternum  ist  von  vier  Längs- 
schlitzen durchbrochen,  deren  drei  vordere  im  Manubrium,  der  letzte 
und  längste  im  Processus  liegen.  Der  vorderste  Schlitz  liegt  4  cm  hinter 
dem  Vorderrande,  ist  3  cm  lang,  bis  1  cm  breit,  der  zweite  ist  1,5,  der 
dritte  nur  0,8  cm,  der  vierte  2,17  cm  lang,  0,4  cm  breit.  Hinten  gabelt 
es  sich  außerdem  kurz,  so  daß  es  aussah,  als  ob  es  der  Länge  nach  aus 
zwei  schmalen  Stücken  zusammengesetzt  sei.  Das  letztgenannte  Beispiel 
muß  als  ein  ganz  besonderer  Beleg  für  die  eingangs  geäußerte  Hypothese 
bezeichnet  werden. 

Eine  zweite  wichtige  Frage  ist  die  nach  der  Zusammensetzung  des 
Sternums  in  proximo-distaler  Richtung.  J^ach  dem  Vorausgegangenen 
wird  es  wohl  weiterhin  ausgeschlossen  sein,  daß  man  behauptet:  das 
Brustbein  von  Halicore  bestehe  aus  zwei  knöchernen  Elementen  (Zittel, 
Handb.  d.  Paläont.,  '93,  IIL,  p.  189;  Abel,  1.  c.  p.  210).  Es  entsteht 
wohl  aus  zwei  knöchernen  Elementen,  besteht  aber  aus  einem  großen, 
langen  Knochen  von  bekannter  Form.  Da  die  zwei  knöchernen  Ele- 
mente, aus  denen  das  ausgebildete  Sternum  entstanden  ist,  dem  Ma- 
nubrium imd  Xiphistemum  angehören,  so  wird  man  leicht  verführt  zu 
sagen,  daß  dem  Sternum  von  Halicore  dugong  das  Corpus  fehle.    Wäh- 

^  MuBiE  (*  80,  PI.  8,  Fig.  2)  bildet  ein  schönes  Manatnssternam  ab ,  das  im 
rückwärtigen  Ende  des  Processus  ensiformis  ein  längliches  Foramen  nnd  außerdem 
noch  zwei  zangenförmig  einander  zugekehrte  knorbelige  Gabeläste  aufweist. 
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rend  noch  Halitherium  für  sein  Corpus  sterni  sein  eigenes  Ossifikations- 
zentrum besitzt,  kommt  ein  solches  bei  Halicore  nicht  mehr  zur  Aus- 
bildung und  die  Ossifikation  seines  Corpus  sterni  erfolgt  vom  Manubrium 
aus.  KAorpelig  dagegen  ist  das  Corpus  ganz  schön  ausgebildet  —  seine 
relative  Größe  zu  Manubrium  und  Processus  ensif ormis  stimmt  ungefähr 
mit  den  Verhältnissen  bei  Halitherium  überein.  Und  auch  ossifiziert 
bleibt  seine  Größe  beträchtlich  und  unverändert.  Wenn  Flower  also 
sagt  (1.  c,  p.  95) :  ,,Das  2.,  3.  und  4.  Eippenpaar  setzen  sich  an  die  nicht 
verknöcherte  Mittelpartie  an,  die  einen  rudimentären  Brustbeinkörper 
darstellt,"  so  kann  ich  letzterem  nur  in  vergleichendem  Sinne  bei- 
pflichten. Die  Bemerkung  Abels  (1.  c,  p.  88) :  „  .  .  da  bei  Halicore  und 
Rhytina  das  Brustbein  aus  zwei  verknöcherten  Elementen  besteht,  wobei 
das  Corpus  nicht  mehr  verkalkt  ist.  .  ."  beruht  auf  einer  irrtümlichen 
Annahme.  Doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  Abel  in  Anlehnung 
an  die  obige  Bemerkung  Flowers  zu  dem  Schlüsse  kommt  (p.  210): 
„daß  das  unverknöcherte  Mittelstück,  mit  dem  sich  bei  Halicore  dugong 
das  3. — 4r.  Rippenpaar  verbindet,  offenbar  dem  Corpus  bei  Halitherium 
Schinzi  entspricht".  Wir  werden  also  nicht  umhin  können,  auch  dem 
ausgebildeten  Sternum  von  Halicore  drei  Regionen  zuzugestehen:  Ma- 
nubrium, Corpus  und  Processus  ensiformis,  wobei  die  Grenze  zwischen 
Manubrium  und  Corpus  nach  Analogie  mit  Halitherium  Schinzi  gleich 
unterhalb  der  Gelenkflächen  des  ersten  Rippenpaares  zu  legen  sein  wird, 
die  Grenze  zwischen  Corpus  und  Processus  ensiformis  die  kürzeste  Ver- 
bindungslinie der  letzten  Rippengelenkflächen  darstellt. 

Weniger  klar  liegen  die  letztbehandelten  Verhältnisse  bei  Ma- 
natus,  trotzdem  eine  verhältnismäßig  größere  Anzahl  derselben  und 
darunter  manch  junges  Exemplar  untersucht  worden  ist.  Past  alle  Au- 
toren beschreiben  das  Sternum  als  einen  einzigen,  flachen  schildförmigen 
Knochen  von  bekannter  Gestalt.  Xur  eine  abweichende  Angabe  liegt 
vor,  die  von  Blainville  (1.  c,  p.  53)  stammt  und  die  besagt,  daß  das 
Sternum  von  Manatus  australis  aus  zwei  Teilen  besteht,  dem  Manubrium 
imd  dem  Xiphoid.  Lepsius  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  hier 
ein  Widerspruch  besteht  zwischen  Text  und  beigegebener  Abbildung 
(1.  c,  PI.  V),  indem  beide  Figuren  keinerlei  Teilung  zeigen.  Er  erklärte 
deswegen  diese  Angabe  als  auf  einem  Irrtum  beruhend,  wenngleich  er 
es  für  möglich,  ja  sogar  für  wahrscheinlich  hielt,  daß  bei  ganz  jungen 
Manatis  das  Sternum  aus  zwei  Stücken  besteht.  Abel  hingegen  nimmt 
jene  Angabe  Blainvilles  auf  (p.  88)  imd  sagt  noch  weiter:  „  .  .  während 
bei  Manatus  das  Corpus  noch  verkalkt  ist,  sich  aber  bald  mit  einem  der 
angrenzenden  Elementen  vereinigt  und  endlich  mit  beiden  verschmilzt." 
Ich  möchte  diese  letztere  Bemerkung  für  zu  weitgehend  halten,  bevor 
nicht  diesbezügliches  Tatsachenmaterial  beigebracht  ist,  oder  gar  die 
Diskrepanz  Blaixvilles  durch  Nachuntersuchung  aufgeklärt  erscheint. 
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Was  die  Topographie  des  Stemums  bei  Manatus  anlangt,  so  läßt 
sich  auch  ohne  Bücksicht  auf  die  Zusammensetzung  von  dem  fertigen 
Stemum  einiges  aussagen.  Das  Manubrium  ist  viel  stärker,  namentlich 
in  die  Breite  entwickelt  als  bei  Halicore.  Die  Mittelpartie,  an  der  sich 
die  Sippen  inserieren,  entspricht  offenbar  dem  Corpus  stemi,  wie  dies 
auch  A3EL  annimmt  (1.  c,  p.  210),  doch  ist  dieses  hier  auf  einen 
schmalen  Streifen  zwischen  Manubrium  und  Processus  somit  ganz  be- 
deutend in  der  Längsrichtung  reduziert.  In  beträchtlichem  Maße  ist 
auch  der  Processus  ensiformis  reduziert,  sowohl  in  der  Länge  als  auch 
in  der  Breite.  Die  Umbildungstendenz  bei  dem  Stemum  von  Manatus 
ist  also  wahrscheinlich  weniger  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung 
(Abel,  1.  c),  sondern  vielmehr  in  Bezug  auf  die  Dimensionierung  der 
einzelnen  Partien  von  der  bei  Halicore,  Halitherium  u.  a.  wirksamen 
verschieden.  Doch  können  nur  eingehendere  Untersuchungen  genaueren 
Aufschluß  gewähren. 

Naheliegend  ist  die  Frage,  welche  Ursachen  eigentlich  eine  so 
merkwürdige  Umgestaltung  des  Stemums  bei  den  Sirenen  und  eine  so 
starke  Verringerung  der  Anzahl  der  mit  demselben  artikulierenden 
Stemalrippen  herbeigeführt  haben.  Einen  Hinweis  darauf  geben  uns 
die  Untersuchungen,  welche  Otto  Müllee  ('98)  über  die  aquatile 
Adaption  des  Säugetierrespirationstraktus  angestellt  hat.  Er  fand  bei 
den  Waltieren,  daß  hier  bei  der  Anpassung  des  Säugetierthorax  an  das 
Waßserleben  eine  bedeutende  Erweiterungsfähigkeit  desselben  derart 
ermöglicht  wurde,  daß  es  zur  gänzlichen  Loslösung  einiger  Stemalrippen 
von  den  Befestigungspunkten  am  Stemum  gekommen  ist.  Dies  zeigen 
auch  die  Sirenen,  bei  denen  von  Rhytina  und  Halicore  bis  Manatus  die 
Zahl  der  Stemalrippen  sinkt.  Mit  der  Loslösung  der  Stemalrippen 
schwanden  dieselben  als  solche,  wie  dies  die  Bartenwale  lehren.  Hand 
in  Hand  damit  ging  ein  Schwund  des  Brustbeines,  wie  dies  bei  Phocaena 
und  noch  besser  bei  Manatus  beobachtet  wird.  Vornehmlich  schwindet 
der  Brustbeinkörper,  während  die  anderen  Teile  noch  erhalten  bleiben. 
So  fand  Tueneb  bei  einem  Fötus  von  Balaenoptera  Sibbaldii  Manubrium 
und  Xiphistemum  wohl  ausgebildet,  während  bei  den  gesamten  Barten- 
walen gewöhnlich  nur  das  Manubrium  vorhanden  ist,  mit  welchem  die 
ersten  Eippen  verbunden  sind.  Wenn  also  auch  die  Untersuchungen 
Müllers  keine  Antwort  auf  die  eingangs  gestellte  Frage  geben,  so 
bleiben  sie  doch  für  weitere  Forschungen  Richtung  gebend  und  von 
Werte  deshalb,  weil  sie  uns  wenigstens  zeigen,  daß  die  genannten  Um- 
bildungen auch  bei  den  Waltieren  vorhanden  und  noch  weiter  fortge- 
schritten als  Ergebnis  konvergenter  Züchtung  aufgefaßt  werden  müssen. 
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Tafelerklärung. 

Tafel  XXVIII  u.  XXIX. 

Fig.  1.  Photographie  eines  Stemmns  von  Halicore  dugong.  Orig. 
im  Besitz  des  Anatomischen  Institutes  der  deutschen  Uni- 
versität Prag.  Ansicht  von  der  Ventralseite.  Ca.  ^/g  der 
nat.  Größe. 

Fig.  2.  Photographie  eines  Sternimis  von  Halicore  dugong.  Orig. 
im  Besitz  des  Museums  des  Königreiches  Böhmen.  Ansicht 
von  der  Ventralseite.  (Die  untersten  Eippenknorpel  sind 
abgelöst  und  hängen  frei  herab).    Ca.  ^/g  der  nat.  Größe. 

Fig.  3,  Eöntgenogramm  des  Sternums,  abgebildet  in  Fig.  1.  Durch- 
leuchtung von  der  Dorsalseite.  Spiegelbild.  Ca.  */2  .der 
nat.  Größe. 

Fig.  4.  Eöntgenogramm  eines  Stermuns  von  Halicore  dugong. 
Orig.  im  Besitz  Prof.  H.  Dexlers  (Prag.  Tierärztl.  Inst.)* 
Durchleuchtung  von  der  Ventralseite.  Spiegelbild.  Ca.  */2 
der  nat.  Größe. 
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Ein  Fall  von  bilateral-symmetrischer  Spaltung 

der  grossen  Zehe. 

Von  Gertrad  Bien. 

(Mit  3  Textfigoren.) 


Im  Vorliegenden  soll  über  einen  Fall  von  Hyperdaktylie,  be- 
treffend eine  partielle  Verdoppelimg  der  großen  Zehe,  berichtet  werden. 
Wenn  auch  die  Zahl  der  in  der  Literatur  bekannt  gewordenen  Fälle  von 
Hyperdaktylie  eine  sehr  große  ist,  so  sind  die  mit  Sehnen,  Arterien  und 
Nerven  beschriebenen  Fälle  von  solchen  Mißbildungen  im  allgemeinen 
noch  ziemlich  spärlich.  So  hat  in  einer  vor  kurzem  erschienenen  Arbeit 
„Über  die  Hyperdaktylie  des  Menschen"  Ballowitz  nur  57  „anato- 
misierte"  Fälle  tabellarisch  zusanmienstellen  können,  von  denen  wieder 
nur  5  die  Verdoppelung  der  großen  Zehe  betreffen.  In  Anbetracht  des 
ümstandes,  daß  diese  5  Fälle  sich  nur  auf  3  Personen  (je  2mal  beider- 
seitig, Imal  einseitig  vorhanden)  beziehen^  ferner  in  Erwägung  der  Tat- 
sache, daß  die  bisher  landläufige  Meinung  über  die  Entstehungsursacho 
dieser  Mißbildung  erst  auf  Gnmdlage  eines  größeren  Tatsachenmateriales 
korrigiert  werden  kann,  soll,  wie  erwähnt,  in  folgendem  über  einen 
hieher  gehörigen  Fall  von  Verdoppelung  der  großen  Zehe  beiderseits 
des  Ausführlicheren  berichtet  werden. 

Die  mir  von  Prof.  Tandler  zur  Beschreibung  übergebenen  Ob- 
jekte rühren  von  der  Leiche  eines  ca.  32jährigen,  gracil  gebauten  Indi- 
viduums weiblichen  Geschlechtes  her.  Beide  große  Zehen  sind  in  auf- 
fälliger Weise  verbreitert;  rechterseits  waren  2  deutlich  gegeneinander 
abgegrenzte  Nägel  vorhanden,  von  denen  der  laterale  etwas  schmäler 
war  als  der  mediale.  Linkerseits  war  ein  abnorm  verbreiterter  einheit- 
licher Nagel  vorhanden.  Die  Interdigitalfurchen  zwischen  2.  und 
3.  Zehe  waren  beiderseits  etwas  weniger  tief  als  zwischen  den  andern 
Zehen.  Im  übrigen  waren  beide  Füße  bezüglich  Form  und  Größe  normal. 
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1.  Fall:  Rechter  Fuß. 

Nach  Abnahme  der  beiden  oben  beschriebenen  Nägel  der  großen 
Zehe  zeigt  es  sich,  daß  für  jeden  derselben  ein  fast  vollkommen  iso- 
liertes Nagelbett  existiert. 

Befund  an  der  Muskulatur.  An  den, Sehnen  der  Dorsalseite 
läßt  sich  folgender  Befund  erheben:  Der  Extensor  digitorum  longiis 
erscheint  normal,  auffällig  ist  allerdings  eine  Verbreiterung  der 
Faszikel  im  Bereiche  der  Sehne  der  2.  und  3.  Zehe,  weiter  die  Tat- 
sache, daß  diese  beiden  Sehnenabschnitte  untereinander  bis  knapp  ober- 
halb des  Metatarsophalangealgelenkes  verwachsen  erscheinen.  Der 
Extensor  hallucis  longus  gelangt  als  einheitliche  schmale  Sehne  bis  an 
die  Mitte  des  Os  metatarsale  I.,  verbreitert  sich  hier  und  spaltet  sich 
gerade  am  Metatarsophalangealgelenk  in  2  Faszikel,  von  denen  das  eine, 
und  zwar  das  stärkere,  knapp  hinter  dem  medialen,  das  andere 
schwächere  hinter  dem  lateralen  Nagel  endet.  Der  Musculus  extensor 
digitorum  brevis  zeigt  normales  Verhalten  und  schickt  je  eine  Sehne 
zur  2.,  zur  3.  und  zur  4.  Zehe.  —  Der  M.  extensor  hallucis  brevis  ist  in 
seinem  Muskelbauch  stark  entwickelt.  Aus  ihm  entstehen  2  Sehnen, 
von  denen  die  schwächere  laterale  an  die  mediale  Seite  der  2.  Zehe  ge- 
langt und  sich  hier,  fächerförmig  ausgebreitet,  im  Bereich  der  Grund- 
phalange  anheftet.  Die  mediale  Sehne,  welche  die  eigentliche  Sehne 
des  Muse,  extensor  hallucis  repräsentiert,  gelangt  an  das  Metatarso- 
phalangealgelenk der  großen  Zehe  und  verbreitert  sich  hier  zu  einer 
dreieckigen,  über  IV2  cm  breiten  Sehnenplatte,  deren  Basis  an  der 
verbreiterten  Grundphalange  inseriert.  Der  Muse,  interosseus  dorsalis  I., 
der  im  allgemeinen  normale  Stärke  zeigt,  entsendet  ein  ganz  schwaches 
Sehnenfaszikel  zum  lateralen  Rand  der  Grundphalange  der  großen  Zehe. 
An  der  Sehne  des  Mulc.  tibialis  ant.  entspringt  knapp  vor  ihrem  Ende 
eine  schwache  Sehne,  welche  über  die  Rückenfläche  des  Os  metatarsale  I. 
hinweg  zum  medialen  Rand  der  Grundphalange  der  großen  Zehe  zieht 
(Fig.  1,  a). 

Die  Muskeln  der  plantaren  Seite  ergeben  folgenden  Befund :  Der 
Flexor  digitorum  brevis  et  longus  verhält  sich  normal.  Die  Sehne  des 
Flexor  hallucis  longus  gelangt  ungeteilt  bis  an  die  Grundphalange,  wo 
sie  sich  in  2  ziemlich  gleich  starke  Stränge  spaltet ;  diese  beiden  Sehnen- 
anteile gelangen  zu  je  einer  der  beiden  Endphalangen  der  großen  Zehe. 
Der  Musculus  flexor  hallucis  brevis  ist  bezüglich  Ursprung  und  Verlauf 
normal ;  seine  beiden  Enden  haften  jederseits  an  den  proximalen  Sesam- 
beinen. Die  starke  Divergenz  der  beiden  Endsehnen  nach  vorne  hängt 
wohl  mit  der  Verbreiterimg  des  distalen  Endes  des  Os  metatarsale  I. 
zusammen.    Der  Adductor  hallucis  ist  im  ganzen  sehr  schwach,  auffällig 
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ist  vor  allem  die  Kleinheit  des  Caput  transversum.    Die  gesamte  übrige 
Muskulatur  ergab  sonst  normalen  Befund. 


Figur  1. 

Dorsttm  pedis  von  rechts  mit  den  Maskeln  aod  Nerven. 

a  ^  Faszikel  vom  M.  tibialis  ant. ,  E.  b.  =  M.  extenaor  hall.  breviB, 

E-  0.  =  U.  eztensor  digituram  com-  long.,  E- 1.  =  M.  eztensor  hallacis 

long-,  p.  B.  =  N.  peronaeas  superf.,  p.  pr.  ^  N.  peronaeiu  prof. 

Betreffs  des  Verhaltens  der  Nen-en  und  Arterien  ist  folgendes  zu 
bemerken:  Der  Nervus  peronaeus  superficialis,  dessen  Kamus  ciitaneus 
dorsalis  intermedius  normalen  Verlauf  zeigt,  verästelt  sich  im  Bereich 
der  großen  Zebe  wie  folgt :  beiläufig  in  der  Mitte  des  Interstitinm  I 
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teilt  sich  der  Nerv  in  3  Äste,  von  denen  der  laterale  an  die  mediale 
Seite  der  2.  Zehe  gelangt,  welche  er  gemeinsam  mit  dem  IST.  peronaeus 
profundus  versorgt.  Der  mittlere  und  der  mediale  Ast  ziehen  eine 
Strecke  weit  gemeinschaftlich,  letzterer  gelangt  als  typischer  Ast  an  die 
Innenseite  der  großen  Zehe,  wo  er  sich  auf  bündelt,  während  der  mittlere 
A-st,  durch  einen  Kamus  commimicans  von  Seiten  des  Nervus  peronaeus 
profundus  verstärkt,  auf  den  Rücken  der  großen  Zehe  zieht  und  sich 
daselbst  aufteilt.  Er  versorgt  die  zwischen  den  beiden  Endphalangen 
gelegene  Zone  des  Großzehenrückens.  Der  Nervus  peronaeus  profundus 
be teilt  mit  Fasern,  wie  schon  erwähnt,  die  mediale  Seite  der  2.  Zehe 
und  die  laterale  Seite  der  1.  Zehe.  Hiebei  ist  zu  bemerken,  daß  der  zu 
diesem  Rand  der  großen  Zehe  gehörige  Ast  ebenfalls  noch  auf  das 
Dorsum  der  großen  Zehe  gelangt  und  das  zwischen  den  beiden  End- 
phalangen befindliche  Territorium  mitversorgen  hilft.  Der  Nervus 
plantaris  med.,  welcher  im  allgemeinen  in  der  gewöhnlichen  Weise  ver- 
läuft, entsendet  wohl  auch  einige  Äste  gegen  die  Mitte  der  Unterfläche 
der  großen  Zehe,  doch  ist  hier  ein  so  typisches  Verhalten  zur  Teilungs- 
zone wie  an  der  dorsalen  Seite  nicht  konstatierbar. 

Die  Arterien,  sowohl  der  dorsalen  als  der  plantaren  Seite,  ergaben 
im  großen  und  ganzen  normalen  Befund.  Die  Arteriae  digitales  propriae 
der  großeri  Zehe,  speziell  die  Medialis,  entsenden  wohl  je  einen  starken 
Ast,  der  sich  zu  der  zwischen  den  beiden  Endphalangen  gelegenen  Zone 
begibt,  doch  sind  diese  Äste  nicht  ausgeprägt  genug,  daß  man  von  einer 
Verdoppelung  der  einen  oder  der  anderen  Art.  digitalis  sprechen  könnte. 
Wie  das  Röntgenogramm  und  die  nach  Notierung  der  Weichteil- 
befunde vorgenommene  Abkratzung  der  Knochen  ergaben,  sind  die  Fuß- 
wurzelknochen und  die  Mittelfußknochen  normal.  Es  sollen  deshalb 
nur  jene  Befunde  angeführt  werden,  welche  einen  gewissen  Unterschied 
zum  normalen  Verhalten  zeigen. 

Das  Os  metatarsale  I.  (Fig.  2)  ist  verhältnismäßig  schwach,  sein 
Capitulum  vielleicht  etwas  breiter  als  gewöhnlich,  ein  Befund,  der  durch 
die  Verbreiterung  der  Grundphalange  begreiflich  wird.  Die  Form  der 
Gelenksfacetten  des  Capitulum  unterscheidet  sich  von  der  einer  nor- 
malen fast  gar  nicht.  N'ur  der  laterale  Abschnitt  der  Gelenksfacette 
zeigt  eine  proximalwärts  gerichtete  Verlängerung,  welche  an  dem  nor- 
malen Os  metatarsale  fehlt.  Die  Grundphalange  ist  in  ihrem  basalen 
Abschnitt  verbreitert  und  trägt  eine  sich  lateralwärts  verschmälemde 
G^lenksfacette,  welche  durch  eine  knorpelfreie  Furche  deutlich,  quer 
zur  Längsachse  verlaufend,  in  2  ungleiche  Flächen  geteilt  wird  (vergl. 
Fig.  2,  f).  Distalwärts  spaltet  sich  die  platt^e  Grundphalange  in  2  An- 
teile, von  denen  wieder  der  mediale  viel  mächtiger  ist  als  der  laterale. 
Der  mediale  Fortsatz  trägt  eine  eiförmige  Gelenksfacette,  an  deren 
oberen  medialen  Rand    sich    eine    fast  ebenso  große,    aber  nicht  über- 
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knorpelte  Protuberanz  (Fig.  2,  p)  anschließt  Der  laterale  Anteil  trägt 
ebenfalls  eine  sehr  kleine  Gelenksfacette,  an  deren  lateralen  Seite  ein 
ähnlicher  Knoehenfortsatz  angelagert  ist,  wie  vorhin  an  der  medialen 
Seite  des  medialen  Abschnittes  beschrieben  wurde.  Die  mediale  End- 
phalange,  welche  beiläufig  normale  Größe  hat,  zeigt  an  der  innem  Seite 
ihrer  Gelenksfacette  eine  ziem- 
lich starke  Protuberanz,  während 
ihr  lateraler  Kontur  glattrandig 
abfällt.  Die  laterale  Endphalange 
ist  bedeutend  kleiner,  sehr  platt 
und  in  der  IVIitte  etwas  ein- 
gezogen. Atich  sie  trägt  an  der 
Außenseite  der  Gelenksfacette 
eine  knorpelfreie  Erhebung. 

Das  Metatarsophalangealge- 
lenk  zeigt  normales  Verhalten, 
wenn  man  von  der  Zahl  und  der 
Verteilung  der  Sesambeine  ab- 
sieht. Es  sind  nämlich  5  Sesam- 
knöchelchen  vorhanden  (vergl. 
Fig.   2),  von  denen  je  2  hinter-  p.       g 

^  .         .      ^  Metatarsus  I^^Gmndphalange  mit  den  beiden 

ihrer  Lagerung  je  einem  nor-  Endphalangen  von  rechU.  Ansicht  von  der 
malen    entsprechen.     Am    proxi-  Planta  ans. 

n[ialen  Ende  des  Grelenkes,  gerade  1  =  laterale  Endphalange,  m  =  mediale  End- 
in der  Mitte  zwischen  den  beiden  P^a^ange ,  f  =  Furche  zwischen  den  beiden 
eben  beschriebenen  Reihen  von  P^o^i«^»^««  Gelenksfacetten  der  Gnindpha- 
0  .    .  n    j   .       -  \_  1    Iftng®}    p   =  Protuberanz  znm   Ansatz   des 

Sesambeinen,      findet    sich    noch  ^ig.  collaterale  med.   Die  Gelenksflächen  sind 
ein    fünftes    Knöchelchen    einge-        punktiert,  die  Sesambeine  schraffiert, 
schaltet.  —  Am  medialen  Inter- 

phalangealgelenk  befindet  sich  plantarwärts  ebenfalls  ein  kleines  Sesam- 
bein von  ca.  3  mm  im  Durchmesser.  Die  Kapsel  ist  sonst  normal,  nur 
entsprechend  den  beiden  einander  zugekehrten  Höckern  der  Grmrd- 
und  Endphalange  findet  sich  eine  beträchtliche  Verdickung;  dieselbe 
repräsentiert  wohl  nach  Aussehen  und  Verlauf  das  sehr  verstärkte  Liga- 
mentum collaterale  mediale.  An  dem  lateralen  Interphalangealgelenk 
ist  basalwärts  wieder  ein  kleines,  ca.  2  mm  großes  Sesamknöchelchen 
nachweisbar.  Auch  hier  ist  wieder  an  der  Außenseite  ein  sehr  stark  ent- 
wickeltes Ligamentum  collaterale  laterale.  An  beiden  Gelenken  ist  also 
die  auffällige  Erscheinung  zu  konstatieren,  daß  die  einander  zugekehrten 
Seiten  der  Kapsel  fast  gar  nicht  verstärkt  sind,  so  daß  es  den  Anschein 
hat,  als  ob  ein  einziges,  hier  vorhandenes  Gelenk  der  Länge  nach  ge- 
spalten wurde.  Entsprechend  diesem  Vorgang  hat  jedes  Gelenk  nur  ein 
Seitenband. 
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2.  Fall:  Linker  Fuß. 


Bei  der  Beschreibung  des  linken  Fußes  soll  nur  jener  Eigentüm- 
lichkeiten Erwähnung  getan  werden,  welche  gegenüber  der  des  rechtea 
Eu£es  different  erscheinen.  Äußerlich  zeigt  dieser  Fuß  bezüglich  der 
gi'oßen  Zehe  folgendes  Verhalten:  die  große  Zehe  ist  in  ihrem  End- 
abschnitt sehr  stark  verbreitert  und  zwar  vor  allem  in  ihrem  lateralen 
Anteil,  so  daß  der  mediale  Fußrand  auch  in  seinem  vordersten  Abschnitt 
trotz  der  Verbreiterung  nicht  deformiert  erscheint.  Der  !N'agel  ist  ein- 
fach, aber  sehr  breit ;  sein  transversaler  Durchmesser,  am  Nagelbett  ge- 
messen, beträgt  2V2  g°i- 

Befund  an  der  Muskulatur:  Der  M.  extensor  hallucis  longus 
spaltet  sich  nicht  in  2  separierbare  Faszikel  wie  rechts,  sondern  ver- 
breitert sich  im  Bereich  der  Grundphalange  zu. einer  dreieckigen  Sehnen- 
platte, deren  Basis  an  der  verbreiterten  Endphalange  haftet.  Der  M. 
extensor  hallucis  brevis  verhält  sich  so  wie  der  der  rechten  Seite,  nur 
fehlt  ihm  das  daselbst  vorhandene  Sehnenfaszikel,  welches  zum  me- 
dialen Eand  der  2.  Zehe  zieht.  —  Die  Sehne  des  M.  flexor  hallucis  longus 
ist  ebenfalls  in  ihrem  Endabschnitt  nicht  gespalten,  sondern  nur  ver- 
breitert ähnlich  wie  die  des  M.  extensor  longus.  Bezüglich  der  übrigen 
Muskulatur  war  keine  besondere  Anomalie  zu  verzeichnen.  Was  das 
Verhalten  der  Nerven  und  Arterien  betrifft,  so  ergab  sich  ein  ähnlicher 
Befund  wie  rechts. 

Das  Os  raetatarsale  I.  (Fig.  3)  der  linken  Seite  zeigt  bezüglich 
der  Gelenksfacette  am  Capitulum  fast  dasselbe  Verhalten  wie  der  gleich- 
namige Knochen  rechts.  —  Die  Grundphalange  ist  im  allgemeinen, 
hauptsächlich  aber  in  ihrem  proximalen  Abschnitt  sehr  breit.  Die  proxi- 
male Gelenksfacette,  welche  wohl  einheitlich  ist,  zeigt  eine  ähnliche 
Figur  wie  die  korrespondierende  Gelenksfacette  der  anderen  Seite,  nur 
ist  ihr  Querdurchmesser  geringer  (Fig.  3).  Von  einer  Querteilung  der 
Facette  durch  eine  knorpelfreie  Zone,  wie  dies  rechts  der  Fall  ist,  ist 
hier  nur  eine  Andeutung  in  Form  einer  seichten,  in  derselben  Richtung 
verlaufenden  Furche  vorhanden.  Das  distale  Ende  der  Grundphalange 
ist  verbreitert  und  dementsprechend  auch  die  hier  befindliche  Gelenks- 
facette. —  Die  Endphalange  hat  ein  sehr  breites  proximales  Ende  und 
spaltet  sich  kurz  darauf  gabelförmig  in  2  ungleiche  Fortsätze;  der  me- 
diale ist  bedeutend  länger  und  stärker  als  der  laterale. 

An  der  Bildung  des  Interphalangealgelenkes  partizipieren  sowohl 
das  dem  medialen  als  auch  das  dem  lateralen  Fortsatz  entsprechende 
Stück  der  Basis.  Die  Gelenksfacette  der  Endphalange  am  Inter- 
phalangealgelenke  ist  durch  eine  knorpelfreie,  in  dorsoplantarer  Rich- 
tung verlaufende  Furche  zweigeteilt;  der  laterale  Abschnitt  ist  sehr 
klein,  hat  einen  Durchmesser  von  ca.  3  mm,  der  mediale  ist  bedeutend 
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größer.    An  der  basalen  Seite  des  Gelenkes  sind  3  Ossicula  sesamoidea 
(vergl.  Fig.  3). 

Das  Metatarsophalangealgelenk,  das  sonst  keinen  auffälligen  Be- 
fund ergibt,  enthält  in  seinem  basalen  Kapselabschnitt  zwischen  den 
beiden  Ossicula  sesamoidea  noch  einen  dritten  kleinen  Knorpelherd  (ver- 
gleiche Fig.  3). 

Wie  aus  der  gegebenen  Beschreibung  hervorgeht,  handelt  es  sich 
um  eine  partielle  Verdoppelung  der  beiden  großen  Zehen  eines  Indi- 
viduums. Der  Fall  gewinnt  da- 
durch an  Interesse,  daß  sich  ein 
gradueller  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Seiten  insoferne  deut- 
lich konstatieren  läßt,  als  die 
Verdoppelung  resp.  Spaltung  der 
großen  Zehe  an  der  rechten  Ex- 
tremität weiter  vorgeschritten 
erscheint  als  links.  Diese  auch 
schon  äußerlich  in  dem  Verhalten 
der  Nägel  erkennbare  Differenz 
zwischen  den  beiden  Seiten 
(rechterseits  2  Nägel  der  großen 
Zehe,  linkerseits  1  verbreiterter 
Nagel),  ist  auch  durchgehends  im 
Bereich  des  Knochens  und  der 
Weichteile  konstatierbar.  Wäh- 
rend   links    die    Grundphalange 


Fig.  3. 


nur  verbreitert,  die  Endphalange  Metetarimsl,  Grundphalange  n.  Endphalange 

.  -^  1    .   ^   .  1  von  bnks.    Ansicht  von  der  Planta  aus. 

aber  gespalten  erschemt,  ist  rechts  ^  _  Endphalange,  G  =  Grundphalange.  Ge- 
die  Grundphalange  gespalten,  die  lenksfacetten  und  Sesambeine  wie  in  Fig.  2. 
Endphalange  deutlich  zweigeteilt. 

Dementsprechend  bestehen  links  wohl  zwei  Interphalangealgelenke, 
welche  nur  durch  eine  schmale  Zone  voneinander  geschieden  sind, 
während  sich  rechterseits  zwei  deutlich  voneinander  geschiedene  Gelenke 
nachweisen  lassen.  Während  femer  links  die  Sehne  des  Muse,  extensor 
hallucis  longus  und  des  Muse,  flexor  hallucis  longus  an  ihrer  Insertions- 
stelle  dreieckig  verbreitert  ercheinen,  sind  diese  Sehnen  rechterseits  an 
ihrem  Ende  in  je  2  Easzikel  gespalten,  je  eines  für  eine  Endphalange. 
Wie  schon  einleitend  erwähnt,  existieren  nach  einer  von  Ballowitz 
erst  jüngst  in  überaus  sorgfältiger  Weise  zusammengestellten  Literatur 
im  ganzen  5  Fälle  von  Verdoppelung  der  großen  Zehe,  welche  sich  fol- 
gendermaßen auf  3  Individuen  verteilen:  3  Verdoppelimgen  betreffen 
Kinder  und  zwar  Fall  18  und  19  der  Tabelle  Ballowitz,  beschrieben 
von  Bkoca;  an  jedem  Fuß  besteht  eine  doppelte  Großzehe,  sowohl  jede 
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äußere  als  auch  jede  innere  Großzehe  besteht  aus  2  Phalangen  auf  je 
einem  Metatarsalknochen.  Femer  Fall  22  der  Tabelle  Ballowitz,  be- 
schrieben von  BoNZELiüs;  am  rechten  Fuß  2  große  Zehen  mit  2  Meta- 
tarsalknochen; der  4.  und  5.  Fall  von  Verdoppelung  der  großen  Zehe 
betrifft  eine  erwachsene  Person,  No.  20  und  21  der  Tabelle  Ballowitz, 
beschrieben  von  Calori.  Die  an  diesem  Individuum  beschriebenen  Ver- 
hältnisse gleichen,  was  das  äußere  Ansehen  anlangt,  unserm  Fall  noch 
am  ehesten.  Auch  hier  sind  die  Einzelzehen  äußerlich  voneinander  nicht 
getrennt.  Kechterseits  ist  daselbst  ein  einziger  großer  Nagel,  links  zwei 
unvollkommen  voneinander  getrennte  Nägel,  ein  Verhalten,  welches 
bezüglich  der  zugehörigen  Seiten  in  dem  von  uns  beschriebenen  Falle 
gerade  umgekehrt  ist.  Sowohl  rechts  als  auch  links  reicht  die  Teilung 
im  Falle  Calori  bis  an  das  Metatarsophalangealgelenk,  insofern  als  die 
Grundphalange  beiderseits,  allerdings  unvollkommen,  geteilt  ist.  Hüebei 
sind  die  beiden  medialen  Endphalangen  undeutlich  von  den  zugehörigen 
Grundphalangen  abgesetzt.  Wenn  wir  zu  den  5  in  der  Literatur  er- 
wähnten Fällen  noch  die  2  eben  beschriebenen  hinzufügen,  so  läßt  sich 
an  der  Hand  dieser  7  Fälle  eine  Keihe  derart  aufstellen,  daß  am  Anfang 
dieser  Eeihe  unser  Fall  2  (linker  Fuß),  am  Ende  dieser  Eeihe  der  Fall 
BoNZELius  stünde,  wobei  die  Verdoppelung  immer  ausgesprochener 
wird,  das  heißt  immer  weiter  proximalwärts  reicht. 
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Auf  die  einzelnen  Arbeiten  der  einschlägigen  Literatur  bezüglich 
der  Hyperdaktylie  am  Menschen  soll  hier  nicht  des  Näheren  einge- 
gangen -werden,  da  dieselben  schon  seinerzeit  von  Zander  und  jüngst 
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wieder  von  Ballowitz  genau  zusaninienge:5tellt  und  kritisch  gesichtet 
wurden.  In  den  Arbeiten  dieser  beiden  Autoren  sind  auch  die  beiden 
hauptsächlichsten  Hypothesen  über  das  Zustandekommen  der  Hyper- 
daktylie  des  Genaueni  besprochen.  Sowohl  Zandeb  als  auch  Ballowitz 
wenden  sich,  wie  ich  meine  mit  Recht,  gegen  die  von  Baedeleben  und 
andern  acceptierte  Hypothese,  daß  die  Verdoppelung  der  Randstrahlen 
als  Atavismus  aufzufassen  sei,  als  eine  Rückschlagsbildung  und  damit 
als  eine  Annäherung  an  die  supponierte  heptadaktyle  Form  unserer  Ex- 
tremitätenenden. Ballowitz  und  Zander  haben  auch  in  erschöpfender 
Weise  die  Argumente  gegen  die  Auffassung  der  Hyperdaktylie  als  Ata- 
vismus sowohl  in  der  ursprünglich  propagierten  Form  als  auch  in  der 
KoLLMANNSchen  Variante  zusammengetragen.  Es  kann  deshalb  auch 
diesbezüglich  auf  die  beiden  Autoren  verwiesen  werden.  Die  Tatsache, 
daß  sich  in  den  7  bisher  genauer  beschriebenen  Fällen  von  Verdoppelung 
der  großen  Zehe  von  der  Verbreiterung  der  Endphalange  an  bis  zur 
vollständigen  Abspaltimg  auch  im  Bereich  des  lletatarsusknochens  alle 
Stadien  nachweLseji  lassen,  scheint  mir  die  Ansicht,  daß  die  Hyper- 
daktylie eine  reine  Mißbildung  und  gewiß  kein  Atavismus  ist,  in  nicht 
unerheblichem  Maße  zu  stützen.  Es  läßt  sich,  wie  ich  glaube,  an  diesen 
7  Fällen  wahrscheinlich  machen,  daß  die  Abspaltung  des  hyperdaktylen 
Strahles  an  der  Peripherie  l)eginnt  und  von  hier  aus  proximalwärts  fort- 
schreitet, eine  Meinung,  auf  welche  auch  schon  Ballowitz  aufmerksaiii 
gemacht  hat.  Die  atavistische  Verdoppelung  müßte  proximalwärts  be- 
ginnen imd  in  peripherer  Richtung  fortschreitend  nachw^eisbar  sein. 
Als  Argument  im  Sinne  der  Spaltungstheorie  ist  hiebei  auch  der  tief- 
gehende ParallelLsmus  in  der  Spaltung  des  Skeletts  und  der  Weichteile, 
vor  allem  der  Sehnen  zu  verwerten. 

Sowohl  Zander  als  auch  Ballowitz  haben  amniotische  Stränge 
als  auslösendes  Moment  für  diese  Mißbildung  angenommen  und  stützen 
sich  hiebei  besonders  auf  den  von  Ahlfeld  gefundenen  Fall,  an  welchem 
bei  Verdoppelung  des  Daumens  noch  ein  amniotischer  Strang  an  der 
Trennungsstelle  nachgewiesen  werden  konnte.  Ob  wirklich  nur  amnio- 
tische Stränge  das  auslösende  Moment  für  diese  Mißbildung  abgeben 
können,  wird  vielleicht  erst  an  der  Hand  eines  großen  Tatsachen- 
materiales  nachgewiesen  werden  können;  so  sehr  auch  die  in  der 
Literatur  niedergelegten  Beobachtungen  und  die  von  beiden  erw^ähnten 
Autoren  angeführten  Argumente  dafür  sprechen,  bleibt  es  immerhin 
noch  fraglich,  ob  auch  die  einfache  Verbreiterung  des  Endgliedes  eben- 
falls durch  die  Annahme  SiMOXARDscher  Bänder  erklärbar  erscheint. 
Bei  der  Spaltimg  durch  eine  amniotische  Verwachsung  müßte  dieselbe 
an  dem  freien  Ende  der  Zehe  beginnend  zunächst  Haut  und  Nagel  durch- 
setzen und  dann  erst  Knochen  und  Zehen.  An  dem  eben  beschriebenen 
linken  Fuß  aber  sitzt  ein  einfacher  verbreiterter  Xagel  auf  einer  schon 
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partiell  gespaltenen  Phalange.  Auf  die  von  den  verschiedenen  Autoren 
ventilierte  Frage  der  Vererbbarkeit  der  Hyperdaktylie  soll  hier  um  so 
weniger  eingegangen  werden,  als  mir  keinerlei  Daten  über  die  Fa- 
milienzugehörigkeit der  betreffenden  Person,  an  welcher  sich  die  beiden 
beschriebenen  Fälle  von  Hyperdaktylie  fanden,  zur  Verfügung  stehen. 
Herrn  Hofrat  Zückerkandl  und  Herrn  Prof.  Tandler  danke 
ich  bestens  für  die  Überlassung  des  Falles  imd  die  gütige  Unterstützung. 

Literaturverzeichnis. 

1.  Ballowitz,  Ober  die  Hyperdaktylie  des  Meoschen.    Klinisches  Jahrb.     13.  Bd. 

2.  Ballowitz,  Das  Verhalten  der  Ossa  sesamoidea  an  den  Spaltgliedem  bei  Hyper- 

daktylie des  Menschen.     Virchows  Archiv,  1878,  Bd.  YIII. 

3.  Ballowitz,  Verhalten  der  Mnskeln  and  Sehnen  bei  Hyperdaktylie  des  Menschen. 

Anatom.  Anzeiger,  Erg.  Bd.  XXV,  1904. 

4.  Ballowitz,  Welchen  Aafschlnfi  geben  Bau  and  Anordnung  der  Weichteile  hyper- 

daktyler  Gliedmaßen  über  die  Ätiologie   and   die  morphologische  Bedeutung  der 
Hyperdaktylie  des  Menschen?  Virchows  Archiv,  Bd.  178^  Bd.  VIII. 

5.  Kollmann,  Handskelett  und  Hyperdaktylie.    Anatom.  Anzeiger,  IH.  Jahrg.,  1888t 

No.  17  u.  18. 

6.  Zander,  Ist  die  Polydaktylie  als  theromorphe  Variet&t  oder  als  Mißbildung  anzu- 

sehen?   Virchows  Archiv,  Bd.  126,  1891. 


J. 


